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Siebzehnter  Band. 

I.  Heft. 


München,  1881. 

J.  Lind  au  e  r 'sehe  Buchhandlung. 

(Schöpping.) 


Inhalt  des  I.  Heftes. 
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Noch  etwas  über  Casars  Rheinbrücke,  von  Wirtb  .  .  .  .  24 
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Brix  J..  Ausgewählte  Komödien  des  T.  M.  Plautus.  augez.  v.  Dombart  34 

Kirch  hoff  A.,  Awkjfii  truyoediue,  angez.  v.  Metzger  ...  40 
Wittstein  G.  C,  Die  Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Secundus, 

augez.  v.  Karl  Welzhofer   Ii 

Kurts  Ed.  u.  Friesendorff  E.f  Griechische  Schulgrammatik,  angez. 

v.  Job.  Gerstenecker   42 
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Infolge  Ablebens  des  langjährigen  Hedakteurs  dieser  Hlätler  wurde 
der  Unterzeichnete  von  dem  Ausschüsse  des  bayr.  Gymnasiallehrervereins 
beauftragt,  unter  Mitwirkung  der  Herren  A.  Brunner  (Türkenstr.  45/i) 
und  J.  Gerstenecker  (Schrandolphstr.  6fi)  bis  zur  definitiven  Regelung 
der  Hedakt ionsfrage  durch  die  nächste  Generalversammlung  einstweilen 
die  Redaklionsgeschäfte  fortzuführen.  Einsendungen  möge  man  an  den 
Unterzeichneten  oder  an  einen  der  genannten  Herren  richten.  —  Zugleich 
werden  jene  Herren  Kollegen,  welche  zu  der  heurigen  Generalversammlung 
Thesen  zur  Verhandlung  aufzustellen  gesonnen  *ind,  ersucht,  dieselben  bald 
einzureichen,  damit  sie  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gebracht  werden  können.  D i e  d ies j ä h rige  Generalver- 
sammlung findet  zu  Mü  neben  am  Mittwoch  den  20.  und 
Donnerstag  den  21.  April  statt,  die  Anmeldung  am  10.  April.  Es 
wird  insbesondere  darauf  hingewiesen,  dal's  die  Neuwahl  eines  Vereins- 
Vorstandes  und  die  Aufstellung  eines  oder  mebrerer  Redakteur«?  des  Vereins- 
organs zur  Erledigung  kommen  wird.  Wünsche  oder  Vorschläge  betreffs 
der  Zeitschrift  möge  man  bei  dieser  Gelegenheit  kundgeben. 

Dr.  A.  Deuerling 

(Klenzestr.  45/i). 

In  Sachen  des  Vereins  wolle  man  sich  wenden  an  «Jen  derzeitigen 
2.  Vorstand,  Rektor  Emil  Kurz  am  Ludwigsgymuasium  in  München 
(Schellingsstr.  13,'s),  oder  an  den  Kassier,  Karl  Welzhofer,  Studienlehrer  am 

Ludwigsgymnasium  in  Müncben  (Türkenstr.  70,'g). 

Von  den  „Blättern  für  das  bayer.  Gymua-ialscbulwesen*  erscheint  alle 
5  Wochen  ein  Heft  zu  2  —  3  Bogen.    10  Hefte  bilden  einen  Band. 
Preis  des  Bandes  für  ftichtmitgUeder  o"  X 
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Rektor  Dr.  Wolfgang  Bauer. 

(Nekrolog.) 

Der  letzte  Tag  des  scheidenden  Jahres  1880  hat  in  Bauer  einen 
Mann  dahingerafft ,  dessen  Verlust,  man  mag  seine  hinterlassene  Familie 
oder  seine  verwaiste  Studienanstalt  oder  unser  gesamtes  hayer.  Gymnasial- 
Schulwesen  und  damit  das  Wohl  des  ganzen  Landes  ins  Auge  fassen, 
immer  nur  gleich  ungenügend  hetrauert  werden  kann. 

Wenn  ich  einer  ehrenden  Einladung  folgend  in  den  nachstehenden 
Zeilen  den  Versuch  wage,  von  dem  Lehen  und  Wirken  des  Verblichenen 
in  kurzen  Zügen  ein  schwaches  Bild  zu  entwerfen,  so  weife  ich  nur  zu 
gut,  dars  anderen  hiefür  nicht  allein  grölsere  Gewandtheit  zu  Gebote  stünde, 
sondern  auch  eine  aus  längerem  vertrautem  Umgange  mit  ihm  gewonnene 
und  daher  eingehendere  Sachkenntnis.  Möge  mein  Heraustreten  in  den 
wärmsten  Dankgefühlen  gegenüher  dem  Dahingeschiedenen  seine  billige 
Entschuldigung  linden ;  möge  mein  Bild  immerhin  nicht  gar  zu  weit  hinter 
dein  zurückbleiben,  wie  es  sich  im  Geiste  aller  dem  unvergefslichen  Manne 
je  näher  Getretenen  festgestellt  haben  wird. 

Bauer  wurde  in  München  den  8.  Jänner  1828  als  der  Sohn  armer 
Taglohnersleute  geboren.  Seine  Mutter  starb  schon  in  den  dreifsiger  Jahren, 
seinen  Vater  überlebte  er  kein  volles  Jahrzehnt.  Von  1838  an  besuchte 
«  die  bis  1840  dort  selbständig  bestehende  Lateinschule  und  das  alte 
(gleichfalls  seit  1*40  Wilhelms-)  Gymnasium,  durchweg  mit  rühmlichen 
Erfolgen.  Das  Gymnasialabsolutorium  erhielt  er  18-10'  als  der  erste  einer 
zahlreich  frequentierten  Oberklasse.  Von  seinen  Gymnasiallehrern  bewahrte 
er  namentlich  Rektor  Fröhlich  und  Schwarz  ein  dankbares  Andenken. 

So  bezog  Ba  uer  wohl  vorbereitet  die  Universität,  allein,  er  hat  darüber 
oft  geklagt,  der  für  seine  geistige  und  Berufsbildung  aus  ihren  philologischen 
Hörsälen  gezogene  Gewinn  blieb  aus  verschiedenen  Gründen  ein  mäfsiger. 
Um  so  rastloser  arbeitete  er  als  Autodidakt,  eine  Arbeitsart,  die  ihm  für 
sein  Leben  vorzugsweise  eigen  blieb.  Schon  1810  unterzog  er  sich,  mit 
günstigem  Erfolge,  der  Lehramtsprüfung.  Unser  trefflicher  Spengel,  damals 
Mitglied  der  Prüfungskommission ,  äufserte  über  ihn  in  seinem  Beisein: 
„Daist  einmal  einer,  der  nicht  in  den  Vorlesungen  war  und  doch  was  weifs". 

Ein  sorgfälliger  und  scharfer  Beobachter  für  alles,  was  in  ihm  und 
um  ihn  vorging,  wandle  er  hinsichtlich  seines  Lebensganges  „eigentümlichen 
Vorkommnissen",  wie  er  derlei  nannte,  ein  aufmerksames  Augenmerk  zu. 
BUtlcr  f.  d.  bajer.  Gyn»nwial«chnlw.    XVII.  Jahrg.  1 
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So  entging  ihm  nicht,  dafs  er  genau  an  dem  Tage,  an  welchem  er 
konskriptionspflichtig  wurde,  zum  erstenmal  den  Katheder  betrat,  und  er 
nahm  dies  zum  guten  Zeichen  für  seine  künftige  militia.  Das  Tirocinium, 
welches  er  an  der  Stätte  seiner  genossenen  Gymnasialbildung  abdiente, 
liefs  an  Gelegenheiten  für  Entbehrung  und  Abhärtung,  deren  er  noch  zu 
keiner  Zeit  ermangelte,  neuerdings  nichts  zu  wünschen  übrig.  Als  er  damals, 
durch  die  drückendste  Not  gezwungen,  um  «'ine  Remuneration  für  seine 
Dienstleistung  nachsuchte,  erhielt  erden  Kescheid,  es  bestünden  Verordnungen, 
geprüfte  Lehramtskandidaten  zur  Aushilfe  zu  verwenden,  nicht  aber  sie  zu 
remunerieren.  Indes  seine  Begeisterung  für  den  gewählten  Beruf  —  „wer 
glauben  kann,  entbehre!"  —  und  seine  unglaubliche  Bedürfnislosigkeit 
halfen  ihm  unschwer  wieder  weiter.  Von  der  ersteren  wird  noch  des  öfteren 
zu  sprechen  sein,  letztere  wurde  ihm  so  sehr  zur  zweiten  Natur,  dafs  er 
in  späteren  Jahren,  in  denen  ihm  seine  Vermögensverhältnisse  keinerlei 
derartigen  Zwang  mehr  auferlegten,  ganz  entsprechend  dem  schlichten  und 
einfachen  Wesen  seiner  äufseren  Erscheinung,  in  seiner  anspruchslosen 
Lebensweise  wenig  änderte,  nutzlosen  Aufwand  hafste. 

Der  31.  Jänner  1853  brachte  ihm  die  Ernennung  zum  Studienlehrer 
an  der  Studienanstalt  Eichstädt-,  der  29.  November  desselben  Jahres  die 
Versetzung  in  gleicher  Eigenschaft  an  jene  von  Kempten ;  der  25.  Oktober  1854 
—  am  16.  Jänner  des  gleichen  Jahres  hatte  er  sich  verehelicht  —  die  Ge- 
währung seiner  Versetzungsbitte  an  da*  Ludwigsgymnasium  in  München, 
der  27.  August  1855  die  Rückkehr  an  das  dortige  Wilhehnsgymuasium. 
Hier  erwies  er  sich  unter  Hektor  Holter,  hauptsächlich  in  der  (.Iberklasse 
verwendet,  bald  dei-mafsen  unabkömmlich,  dafs  er.  unterm  7.  Oktober  1858 
zum  Gymnasialprofessor  an  der  Studienanstalt  Dillingen  befördert,  durch 
Blinisterialentschliefsung  vom  H.November  desselben  Jahres,  nunmehr  als 
Gymnasialprofessor,  in  seiner  bisherigen  Verwendung  belassen  wurde.  Am 
1.  Oktober  1872  berief  ihn  d;is  Allerhöchste  Vertrauen  zur  Führung  des 
Rektorates  an  der  Studienanstalt  Landshut,  unterm  14.  Juni  1873  wurde 
ihm  die  Stelle  eines  ordentlichen  Mitgliedes  des  Kreisscholarchates  von 
Niederbayern  übertragen,  unterm  22.  Juli  1873  wurde  er  in  gleicher  Eigen- 
schaft als  Rektor  und  Professor  an  das  Wilhelmsgymnasium  in  München 
versetzt.  So  zog  Bauer  nun  als  Rektor  in  die  Studienanstalt  ein,  in  die 
er  35  Jahre  früher  als  lüjähriger  Lateinschüler  eingetreten,  an  die  er 
seinerzeit  als  Assistent,  als  Studienlehrer  und  als  Gymnasialprofessor  immer 
wieder  zurückgekehrt  war. 

Wahrlieh  ihr  zum  Segen !  Bauer  hinterläfst  tieftrauernd  eine  Witwe 
mit  vier  ihn  überlebenden  Kindern.  Ihnen  allen  war  er  ein  Vater  von 
seltener  Herzensgüte,  voll  der  zärtlichsten  Fürsorge  vor  allem  für  die  geistige 
Ausbildung  der  Kinder;  allein  von  seiner  verfügbaren  Zeit  war  er  der 
Familie  arg  haushälterisch  zuzuteilen  gewohnt.  Seiner  tüchtigen  Gattin 
blieb  eine  schwere  Aufgabe.   Bauer  nahinen  die  Interessen  seines  Berufes 
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und  seines  Standes,  für  die  nie  ein  Hetz  feuriger  geglüht,  vollauf  in  An« 
Spruch.  Ihnen  lehte  er  bei  Nacht  wie  bei  Tag,  in  den  Ferienwochen  nicht 
minder  als  im  Laufe  des  Schuljahres,  auf  seinen  sparsam  zugemessenen 
Spaziergängen,  im  engeren  Freundeskreise,  auf  dem  mit  eiserner  Willenskraft 
so  lange  immer  thunlich  gemiedenen  Krankenlager  ebensowohl  als  in  der 
Studierstube,  im  Lehrzimmer  und  in  den  Rektoratsräumen.  Ich  habe 
Bauer  nie  unterrichten  gehört,  kenne  jedoch  zahlreiche  nun  in  Ämtern 
und  Würden  befindliche  Männer,  dip  teils  seinen  Assistentenunterricht,  teils 
späteren  genossen  hatten:  sie  preisen  einstimmig  seine  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit, seinen  Ernst  für  die  Sache  und  seine  rücksichtslose  Unpartei- 
lichkeit. Meinerseits  hatte  ich  in  einem  dreijährigen  nahezu  täglichen 
persönlichen  Verkehr  und  in  einem  diesem  vorausgegangenen  dreijährigen 
und  ihm  folgenden  zehnjährigen,  zeitweise  sehr  lebhaften  Briefwechsel 
reichliche  Gelegenheit,  seine  intensiv  wie  extensiv  gleich  hervorragenden 
Kenntnisse  in  den  gymnasialen  Disziplinen,  seine  Meisterschaft  in  Sachen 
der  Methode,  seine  erstaunliche  Sorgfalt  für  die  unterrichtliche  Vorbereitung, 
seine  musterhafte  Unermüdlithkeit  für  Korrekturen,  sein  rastloses  Ringen 
nach  eigener  Fortbildung,  sein  hervorragendes  Geschick  und  seinen  enormen 
Kraftaufwand  für  die  Anstaltsleitung  zu  beobachten.  Zum  Belege  hiefür 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  nur  ein  paar  Andeutungen. 

Bauer  forderte  nie  etwas  von  andern,  am  wenigsten  von  Schülern, 
was  er  nicht  in  vollem  Mafse  vorher  selbst  getban  und  erreicht.  Für 
Schulzwecke  stand  ihm  die  Kenntnis  des  gesamten  philologisch-historischen 
Lehrstoffes  jederzeit  sofort  zur  Verfügung.  Fast  alle  Schüler  des  so  stark 
besuchten  Wilhelmsgymnasiums  kannte  er  nicht  allein  von  Person  und  dem 
Namen  nach,  sondern  nach  ihrer  Begabung,  ihrem  Fleil's  und  ihren  Leistungen. 
Zum  Zwecke  der  Erreichung  dieses  Zieles  war  ihm  kein  Zeitaufwand  und 
keine  Mühe  zu  viel  für  die  Durchsicht  ihrer  schriftlichen  Arbeiten  und  für 
eingehende  Besprechungen  mit  den  einschlägigen  Lehrern.  Zur  Feststellung 
der  Osterzensuren  hat  er  seinerseits  für  Di  Klass.  n  lb'  Tage  auf  Lehrer- 
konferenzen verwendet!  Für  die  Klassikerlektüre  schwierigerer  Art  pflegte 
er  sich  stets  schriftlich  vorzubereiten.  Noch  vor  drei  Jahren  hat  er,  als 
er  Oedipus  Koloneus  zum  erstenmale  in  der  Klasse  interpretierte,  eine 
vollständige  Schulübersetzung  dieses  Dramas,  ganz  nach  Bauers  Art  so 
weit  es  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun  möglich  war.  am  Worte  haltend 
und  genau,  in  deutscher  Sprache  gefertigt.  In  Schrift  und  Rede  von  seltener 
Formvollendung,  war  er  in  der  Metbode  des  deutschen  Unterrichtes  nach 
der  theoretischen  wie  nach  der  historischen  Seite  hin  gleich  vorzüglich 
orientiert.  Sein  Latein  dürfte  Mustern  an  die  Seite  gestellt  werden.  In 
der  Geschichte  hatte  er  sich  durch  eifriges  Studium  ein  umfassendes 
Wissen  und  einen  verlässigen  Blick  errungen.  So  lange  diese  an  einzelnen 
Anstalten  nicht  in  den  Händen  des  Klasslehrers  war,  verbarg  er  darüber 
bei  keiner  Gelegenheit  seinen  Ärger ;  wer  sie  freiwillig  aus  der  Hand  gab, 
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gegen  den  war  er  mifst ramsch.  In  den  spätesten  Abendstunden  traf  ich 
ihn  jedesmal  in  seinem  Studierzimmer,  meist  Ober  ernster  Arbeit,  wieder- 
holt Ober  der  Lektüre  Schillers.  Bezüglich  letzlerer  befragt,  erwiderte  er, 
er  suche  seit  längerer  Zeit  alljährlich  und  wenn  «las  nicht  gelinge,  alle 
zwei  Jahre  zu  seiner  Erholung  die  wirbligeren  Werke  Schillers  durchzu- 
arbeiten, wie  er  denn  auch  in  der  Thai  trotz  einem  schillertest  war.  Über- 
dies besafs  er  keineswegs  zu  unterschätzende  Kenntnisse  in  modernen  Sprachen, 
in  der  Botanik  und  aus  seiner  anfänglichen  Universität»!  ichtung  und  später 
noch  mit  Neigung  kultiviert  —  in  dtr  Jurisprudenz! 

Und  dabei  sprach  er  gern  und  in  allem  Ernste  —  wann  wäre  je 
eine  leere  Phrase  über  Bauers  keusche  Lippen  gekommen?*—  von  der 
Unzulänglichkeit  seiner  gymnasialen  Durchbildung!  In  diesem  Sinne  meinte  er 
mir  gegenüber  einmal:  „Man  darf  es  kaum  laut  sagen,  allein  für  mich  komme 
ich  immer  mehr  zu  der  Überzeugung,  dafs  zu  einem  rechten  Gymnasialprofessor 
eben  so  viel  gebort  als  zu  einem  Universitätsprofessor.11  „Wer  nur  auf 
einem  eng  begrenzten  Gebiete  wirkt,"  Rufseite  er  oft.  „kann  tiarin  leicht  etwas 
leisten,  allein  die  Anstalten  leiden  darunter.14  Daher  auch  seine  Abneigung 
gegen  das  Fachlehrersystem. 

So  unerbittlich  streng  in  den  Anforderungen  an  sich,  ausgestattet 
mit  einer  Arbeitskraft  und  Avheitstreue  ersten  Hanges,  überhaupt  für 
Mühen  und  Plagen  ein  Mann  von  einziger  Selbstlosigkeit,  dazu  ein  Tod- 
feind aller  Halbheit  und  all"s  Sch-inwesens.  mag  er  schwächen!  Scbülern 
gegenüber  nicht  immer  ohne  Harten  verfahren  sein.  Gegenüber  interesse- 
losen und  pflichtvergessenen  Schülern  erfafste  ihn  ein  sein"  ganze  Person 
durchdringender  Ingrimm. 

In  dieser,  wenn  auch  in  der  Hegel  sicher  gerechtfertigten,  doch 
immerhin  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  zu  weil  gehenden  Strenge  und  in 
dem  Umstände,  dafs  Bauer  die  Heiterkeit  de>  Gemütes,  für  den  Jugend- 
erzieher die  glücklichste  Seelenstimmung.  zufolge  einer  harten  Jugend, 
widerwäitiger  Erfahrungen,  einer  seit  Jahren  an  dem  edelsten  Organe 
nagenden  Krankheit  und  eines  zu  fiufserer  Schroffheit  neigenden  Naturells 
unleugbar  vielfach  mang-lte.  mag  der  Grund  zu  suchen  sein,  warum  der 
vorzügliche  Lehrer  wegen  seines  tüchtigen  Wissens,  seines  grofsen  Lehr- 
gesebicks,  seiner  strengen  Unparteilichkeit,  seines  fleckenlosen  Wandels  von 
allen  Scbülern  hoch  geachtet,  ungeachtet  der  bedeutenden  Eigenschafleu 
und  Verdienste,  welche  die  vorgesetzten  Stellen,  die  Lehrer  nnd  die  Eltern 
ausnahmslos  anerkannten,  doch  selbst  von  Schülern  «1er  bebten  Art  nicht 
so  fast  geliebt  als  vielmehr  verehrt  und  besonders  in  früheren  Jahren 
sogar  gefürchtet  wurde.  Die  Jugend  hat  eben  nur  das  unmittelbar  auf  sie 
Wirkende  im  Auge.  Sie  sah  oft  nur  Bauers  rauhere  Schale,  der  edle 
Kern  blieb  ihrem  ungeübten  Blicke  nicht  selten  verborgen.  Es  war  dies 
um  so  erklärlicher,  als  sich  Bauer  selbst  nicht  vei hehlte,  dafs  ihm  in 
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der  Schule  die  Kultivierung  der  Verstandesseite  besser  zusage  und  darum 
auch  besser  gelinge. 

Ond  doch  .schlug  kein  Herz  wärmer  als  das  Hauers  für  das  wahre 
Wohl  der  Schüler.  Diesen  war  ja  sein  ganzes  Streben  zugewendet.  Sie 
zu  berufstüchtigen  und  berufstreuen  Jünglingen  heranzubilden,  mit  denen, 
wie  er  sieh  ausdrückte,  der  Staat  nicht  angeführt  ist,  dafür  setzte  er  seine 
ausserordentliche  Kraft  ganz  und  voll  ein.  Für  arme,  brave  und  begabte 
Svhüler  sorgte  er  während  ihres  Aufenthaltes  an  seiner  Studienanstalt  und 
auf  ihren  späteren  Wegen  wie  ein  Vater.  So  erzählte  er  mir,  vor  der  letzt- 
jährigen Feier  des  Wittelsbacher  Juhiläumsfe&les  habe  er  seinen  Lehrern  mit- 
geteilt, er  beabsichtige  für  diesen  Zweck  etwas  Besonderes.  Die  einen  rieten, 
er  werde  an  diesem  Tage  wieder  einmal  mit  seiner  Ordensauszeichnung  ange- 
than  auftreten,  die  anderen,  er  werde  zum  erstenmale  in  Galauniform  er- 
seheinen, andere  anders.  Alles  blickte  am  Feste  selbst  nach  jenem  ,  Besonderen" 
aus,  ohne  dafs  es  sich  zeigen  wollte.  Endlich  verkündete  er,  es  sei  ihm 
durch  den  Wohlthätigkeitr-Miin  verschiedener  Gönner  der  Anstalt  gelungen, 
zu  dem  Grundstöcke  eines  zu  Gunsten  armer  Schüler  zu  gründenden 
Stipendiums  eine  Summe  von  2ono  Mark  zusammenzubringen;  die  Stif- 
tung solle  für  ulb-  'L  Heu  den  Namen  Wiltelsbachersliftung  führen.  So 
glaubte  der  treuede  Diener  seines  Königs,  durchglüht  von  lauterster  und 
opferwilligster  Liebe  zum  Vaterlande  und  dessen  erlauchter  Dynastie, 
die  Feier  der  700jährigen  Regierungsdauer  derselben  als  Fürsorger  für 
dürftige  und  würdige  Schüler  am  würdigsten  zu  begehen,  ganz  im  Sinne 
des  erhabenen  Fürsten,  dessen  Namen  die  Anstalt  führt:  Herzogs  Wilhelm  V., 
des  freigebigsten  Spenders  an  die  Armen  nicht  allein  unter  allen  Wiltels- 
hachern,  sondern  vielleicht  unter  allen  deutschen  Fürsten!  Charakteristisch 
ist  dabei  noch  für  Bauers  Art  seine  Antwort,  als  ich  ihn  fragte,  wie  er 
denn  das  angegangen;  ich  wüfste  es  in  Speier  nicht  fertig  zu  bringen:  „Ich 
treibe  eben  ein  bifschen  Erbschleicherei  und  bin  noch  lauge  nicht  fertig." 

Anlangend  die  Lehrer  nicht  allein  seiner  Anstalt,  sondern  auch 
wo  er  sonst  über  solche  zu  urteilen  kam,  stand  ihm,  so  scharf  sein  Blick, 
so  gewiegt  sein  Urteil,  so  treu  sein  Gedächtnis,  so  streng  seine  Anforde- 
rungen und  so  schwer  es  daher  war.  ihm  ganz  zu  genügen,  doch  nichts 
ferner  als  kleinliche  Nergelei,  Pedanterie  und  Rechthaberei.  Eine  be- 
stimmte Methode  schrieb  er  keinem  vor.  entwickelte  jedoch  gerne  die 
Gründe  für  die  seinige.  Den  eigenen  Fortbildungstrieb  der  Lehrer  suchte 
er  auf  jede  Weise  zu  fördern,  nötigenfalls  zu  wecken.  Selbst  rirtutis  rrrae 
ettstos  rigitftisqtte  satclles  hafste  er  auch  hier  Oberflächlichkeit.  Unwahr- 
heil und  strebertümliches  Afterwesen  aus  der  Tiefe  der  Seele.  Wer  sich 
gründlich  um  seine  Achtung  bringen  wollte,  brauchte  nur  derartig  zu 
inklinieren,  oder  mit  der  Zeit  für  seine  Berufsarbeit  zu  knausern,  oder  die 
Pflicht  eigennützigen  Zwecken  nachzusetzen. 
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Eine  durch  und  durch  edle  Natur,  liefs  er  sich  nach  diesen  Rich- 
tungen zu  Äufserungen  hinreifsen,  die  nicht  wiederzugehen  sind.  Es  ist 
die  mildeste  Form,  wenn  er  mir  einmal  schrieb  :  „Ich  kann  einen  Lehrer 
nicht  lohen,  der  seufzend  nur  eben  seine  Schuldigkeit  Ihut.  Ein  interessierter 
Lehrer  ist  mir  etwas  Schreckliches.'1  Bauer  mochte  alles  so  Geartete 
nicht  leiden,  weil  er  durch  das  Studium  der  Vorzeit  sein  Herz  am  Edlen 
und  Schönen  erwärmt  und  sich  tief  eingeprägt  hatte,  wie  ein  Gleiches 
bei  unserer  Jugend  erreicht,  wie  ihr  klar  werden  müsse,  dafs  den  Men- 
schen für  sein  künftiges  Handeln  ein  edles  Streben  als  Vorbild  begleiten 
soll.  Daher  unter  anderm  auch  seine  unüberwindliche  Antipathie  gegen 
Realgymnasien.  „Wo  der  Humanismus  aufhört,  sagte  er,  fangt  der  Materialis- 
mus an." 

Übrigens  liebte  es  Bauer  nicht  allein  amtlich  mit  seinen  Lehrern 
zu  verkehren,  sondern  trotz  der  argen  Knappheit  seiner  Zeit  doch  auch 
einmal  die  Woche  mit  ihnen  und  anderen  Mämiern  seines  Faches  in 
ungezwungener  Weise  abends  zusammen  zu  kommen,  unter  der  einzigen 
Voraussetzung,  dafs  es  in  einem  Lokale  geschah,  in  dem  ihm  der  Tabaks- 
rauch nicht  gar  zu  unleidlich  zusetze.  Ein  mehr  oder  weniger  schwacher 
Besuch  dieser  Zusammenkünfte  rang  ihm  manches  ärgerliche  Wort  ab, 
„dafs  nichts  zusammengehe"4,  „dafs  die  Leute  keinen  Korpsgeist  haben*. 
Mancher,  der  Bauer  sonst  nicht  näher  stand,  hat  gerade  bei  solchen 
Gelegenheiten  den  keineswegs  unzugänglichen  und  allseitig  gebildeten  Mann 
kennen  gelernt,  der  auch  über  seinem  Berufskreise  fern  abliegende  Dinge 
ein  überraschend  sicheres  und  gediegenes  Urteil  zeigte. 

Bauer  war  Schulmann  und  zwar  ein  ganzer.  Im  Einklänge  hiemit 
bewegte  sich  auch  seine  Schrillstellerei,  zu  der  ihn  Begabung.  Neigung 
und  Kenntnisse  wohl  befähigten,  einzig  auf  dem  Gebiete  der  Schule.  Seine 
deutsch-griechischen  Übungsbücher  zur  Formeidehre,  zur  Syntax  und  zur 
Stilistik  zeichnen  sich  durch  strenge  Methode,  durch  geschmackvolle  Aus- 
wahl und  durch  seltene  Sorgfalt  im  deutschen  Ausdrucke  vorteilhaft  aus. 
Die  anfänglich  mit  Englmann  herausgegebenen  lateinischen  Stilübungen 
für  Sekunda  und  für  Prima,  wohl  das  schwächste,  worauf  Bauers  Name 
gestanden,  haben  immerhin  durch  seine  spätere  wiederholte  Neubearbeitung 
wesentlich  gewonnen.  Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dafs  er  sich,  freilich 
zunächst  aus  Scheu  vor  der  Öffentlichkeit,  thatsächlich  lange  gesträubt 
hat,  seinen  Namen  darauf  zu  setzen.  Auch  diese  Bücher  stehen  unzweifelhaft 
nicht  unter  dem  Werte  gar  vieler  dieser  Art;  ::lleiu  man  hat  sich  daran 
gewöhnt,  worauf  Bauers  Name  stand,  darunter  keine  Alltagsware  m 
suchen. 

Bauers  Ausgaben  von  Euripides'  Alkestis,  Herakliden,  Hippolytus, 
Iphigenie  auf  Taurien  und  Medea  wurden  als  zweckentsprechende  Schill- 
Ausgaben  von  der  Lehrerwelt  freudig  begrüfst  und  allenthalben  zur  Nach- 
ahmung empfohlen.    Sie  und  die  drei  Programme:  Kritisches  und  Exe- 
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getisehes  zu  den  Herakliden  dieses  Dichters,  zu  dessen  Medea  und  Iphigenie 
auf  Taurien.  das  letzte  zugleich  die  Festschrift  des  k.  Wilhelmsgymuasiums 
zur  400jährigen  Jubiläumsfeier  der  Ludwig-Maximiliansuniversität  in  München, 
haben  ihm  seitens  der  Universität  Leipzig  unterm  28.  Mai  1877  den  Doktor- 
grad eingebracht. 

Bauers  Programm  von  1878  „Aus  dem  Diarium  gymnasii  S.J.  Mona- 
censis*,  seinen  Münchener  Amtsgenossen  und  Freunden,  den  Rektoren 
Liusmayer  und  Kurz,  zum  25jährigen  Dienstjubiläum  gewidmet,  ist  ein 
musterhaft  gefertigter  Beilrag  zu  unserer  Schulgeschichte  und  ein  schönes 
Zeugnis  für  die  pädagogische,  methodische  und  historische  Einsicht  und 
Umsicht  des  Verfassers,  zugleich  ein  warm  durchhauch ler  Ausdruck  der 
Liebe  zu  seiner  Anstalt  und  zum  engern  Vaterlande.  Ein  nicht  minder 
ehrendes  Denkmal  für  seinen  historischen  Sinn,  für  seine  rednerische 
Vollendung  und  für  sein  dankbares  Herz  ist  die  im  Druck  erschienene 
Rektoratsrede,  welche  er  am  21.  Oktober  1878,  dem  Sterbetage  des  Gründers 
des  Gymnasiums,  bei  der  feierlichen  Eröffnung  des  neuen  Anstaltsgebäudes 
gehalten  hat. 

Es  sind  noch  zwei  seiner  Schriften  übrig,  ihrer  Bedeutung  nach  nicht 
die  geringsten,  wir  dürfen  sie  seine  Schmerzenskinder  nennen:  Das  Pro- 
gramm von  1803:  „Zur  Organisation  der  bayerischen  Gelehrtenschulenu 
und  sein  Schriftehen  von  18(59:  „Zur  Reform  der  bayerischen  Gymnasien". 
Ich  darf  mich  nicht  rühmen,  bei  dem  letzteren  Patenstelle  vertreten  zu 
haben,  doch  stand  ich  ihm  näher  als  andere.  Der  Hergang  war  folgender: 
Bauer  war  durch  die  erstere  Schrift  in  das  Fahrwasser  der  Organisationa- 
frage  gekommen.  Eine  nicht  überall  gleich  günstige  Aufnahme  derselben 
feuerte  ihn  erst  recht  an.  Auch  hatte  sich  inzwischen  seine  Thätigkeit 
in  gymnasialen  Schulsachen  unendlich  erweitert.  Da  erschien,  Bauer 
wie  vom  Himmel  gesendet,  Wieses  Werk:  „Verordnungen  und  Gesetze  für 
die  höheren  Schulen  in  Preussen*.  Er  vermochte  sich  nicht  satt  daran 
zu  lesen.  Was  er  bisher  mühsam  und  doch  lückenhaft  gesammelt,  fand 
er  nun  mit  einemmale  beisammen,  noch  dazu  mit  einer  Authentie,  wie  er 
sie  nur  wünschen  konnte-  Am  Abende  der  VI.  Generalversammlung  steckte 
er  mir  bei  Neuner,  von  andern  unbemerkt,  das  fertige  Manuskript  seines 
Schriftchens  zu  mit  dem  Ersuchen,  ihm  in  ein  paar  Tagen  meine  un- 
verhohlene Meinung  zu  sagen.  Wir  hatten  vor  und  nach  dem  Erscheinen 
von  Wieses  Verordnungen  etc.  über  alle  diese  Fragen  übereinstimmend  und 
im  Widerstreit  viel  gesprochen,  von  einer  beabsichtigten  Broschüre  hatte 
er  nie  ein  Wort  laut  werden  lassen.  Die  Schrift  wurde  ohne  wesentliche 
Abänderungen  ziemlich  rasch  gedruckt.  Sie  erregte  Aufsehen  um  so  mehr, 
als  das  gleichzeitige,  von  Bauers  Arbeit  völlig  unabhängige  Schriftchen: 
„Das  baierische  Gymnasialweseu  einst  und  jetzt4*  in  vereinzelten  Punkten 
mit  der  Bauer  sehen  Schrift  übereinstimmte,  in  andern  weit  von  ihr 
abwich.  Indes  dies  und  derartiges  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden; 
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es  genüge  für  die  voiLegenden  Zweckt-  auf  die  heule  noch  lesenswerte 
Arbeit  zu  verweisen. 

Unbestreitbar  schwacher,  dagegen  von  unmittelbar  viel  weitertragenden 
Folgen  war  die  erstere  Schrift,  das  Programm  von  1863. 

Wer  sich  die  vielleicht  nicht  eben  verlockende,  darum  aber  nicht 
minder  dankbare  Aufgabe  stellen  wollte,  —  Bauer  hat  vielfach  an  sie 
gedacht  und  sprach  nicht  ungern  von  seinem  gesammelten  Materiale  — 
eine  Geschichte  unseres  Gymnasialsehulwesens  zu  schreiben,  der  wird  ab- 
gesehen von  Niethammers  und  Thierschs  Oberaus  dankenswerten,  allein 
zufolge  anderweitiger  Einflüsse  beklagenswertesten  Art,  da  auf  182!)  nur 
allzubald  die  dreifsiger  und  vierziger  Jahre  folgten,  doch  nur  von  mafsigen 
Erfolgen  hegleiteten  Bemühungen,  und  abgesehen  von  dem  Gange,  den 
dasselbe  in  den  drei  letzten  Dezennien  genommen  hat.  aus  'dem  laufenden 
Jahrhunderte  nicht  allzuviel  Erfreuliches  zu  verzeichnen  linden.  Der  un- 
vergefsliche  König  Max  II.,  von  dem  Bauer  so  oll  und  nie  ohne  Kund- 
gebung des  innigsten  Dankgefühles  sprach  —  „al*  ich  die  erste  Trauerkunde 
von  dem  Hinscheiden  des  Königs  hörte,  erzählte  er  einmal,  mufste  ich 
weinen  wie  ein  Kind*  — ,  hatte  wie  für  anderes,  so  für  die  Förderung  der 
Gymnasien  und  für  die  Verbesserung  der  Lage  ihrer  Lehrer  ein  Herz  voll 
des  edelsten  Wohlwollens  mit  auf  den  Thron  gebracht.  Die  Schulordnung 
von  1854  war  ungeachtet  mehrfacher,  alsbald  anerkannter  Mängel  ein 
rüstiger  Schritt  vorwärts,  ihm  muteten  andere  notwendig  folgen.  War 
nur  einmal  ausgesprochen,  dafs  die  bisher  erzielten  Leistungen  unserer 
Gymnasien  im  allgemeinen  den  derzeitigen  Anforderungen  nicht  genügen, 
dafs  fü nlcrhin  eine  tiefergreifende  Durchbildung  der  Schüler  allen  Ernstes 
anzustreben  sei,  so  war  damit  auch  zugestanden,  dafs  zur  Erreichung 
solcher  Ziele  zugleich  die  erforderlichen  Mittel  zu  gewähren,  dafs,  worauf 
Spengel  schon  1849  in  seiner  Denkrede  auf  Bektor  Fröhlich  so  nachdrücklich 
hingewiesen  hatte,  dem  Lehrpersonal  eine  andere  Stellung  zuzuweisen  sein 
wird.  Solcherlei  Hoffnungen  wurden  auch  mehr  oder  minder  laut  sofort 
allenthalben  geäufsert ;  ihre  Verwirklichung  freilich  liefs  unerwartet  lang 
auf  sich  warten.  Da  war  es  Bauer,  der  ebenso  unermüdlich  als  mutig, 
meist  der  erste,  einer  der  ersten  stets,  auf  den  Plan  trat,  unterstützt  von 
einer  ungewöhnlich  genauen  Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  und 
von  dem  in  Wort  und  Schrift  ihm  nahezu  ausnahmslos  entgegengebrachten 
Vertrauen  des  bayerischen  Gymnasiallehrerstandes. 

Hatte  Thomas  1860  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  das  freimütige  Wort  gesprochen:  „Noch  heute  harrt 
der  Lehrerstand  der  Gymnasien  der  würdigen  äufseren  Stellung,  deren 
Gewähr  niemand  mehr  ehren  und  schmücken  würde,  als  jene,  die  sie  zu 
geben  haben",  so  wandte  sich  jetzt  Bauer  mit  einer  durch  mancherlei 
Erlebnisse  ihm  abgerungenen  Wehmut  der  Klage  an  die  Gesamtheit  der 
bayerischen  Gymnasiallehrer:  „ Wollte  Gott,  es  stünde  jeder  mit  Herz  und 
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Mund  ohne  Egoismus  zu  seinem  Stande,  es  mochte  bald  gar  manches 
anders  sein.* 

Jenes  Programm  von  18(33  wirkte  weithin  zündend.  Der  in  demselben 
mit  guten  Gründen  motivierte  Vorsehlag  auf  Uniwandelung  der  damaligen 
vierten  Lateinklasse  in  eine  fünfte  Gymnasialklasse  war  nach  dem  Wege, 
den  die  Dinge  später  nehmen  sollt»'n,  verfehlt,  allein  Hauer  hatte  ihn 
bevor-  und  benachwortet  mit  vollwichtigen  Thatsachen  und  in  einer 
Sprache,  die,  weil  aus  innerster  Serif  gequollen,  auch  wieder  zum  Herzen 
dringen  mufste.  Schon  das  des  Isokratos  Euagoras  §  7  entnommene  Motto: 
t&S  sittSoss:;  Tsjtsv  Wpie|lfvtt(  %ox  T&v  TSyvtöv  xctl  töiv  u\)mv  i-'Jivtiov  rjj  v.ä  Toi>? 
tfifif/ovra?  Tote  xaö'ssTciiSiv,  (tü.a  &a  to-j^  eravipt^ü'/t'z;  %ui  ToXjuüvra^  &et  ft 
xtw'v  io>v  frrj  koXuc  s/6v:<ov  gab  Absicht  und  Art  des  Verfassers  deutlich 
genug  zu  verstehen. 

Es  war  nicht  Bauers  Sache,  hei  Worten  und  Klagen  stehen  zu 
bleiben;  wessen  er  sich  einmal  angenommen,  das  verfolgte  er  mit  unver- 
gleichlicher Rührigkeit  und  Ausdauer.  Schon  am  20.  Dezember  desselben 
Jahres  wurde  von  ihm  und  gleichgesinnten  Kollegen  ein  bescheidener 
Münchener  Lokalverein  ins  Leben  gerufen;  unterm  31.  des  folgenden  Monats 
erging  an  alle  auswärtigen  Kollegen  unseres  engern  Vaterlandes  die  Ein- 
ladung zur  Gründung  eines  Vereines  von  Lehrern  der  bayerischen  Studien« 
anstalten  anhebend  mit  den  Worten:  .Inmitten  einer  Zeit,  die  in  allen 
Schichten  der  Gesellschaft  auf  die  Assoziation  hinweist  und  daraus  die 
unbestrittensten  Vorteile  zieht,  ergeht  auch  an  die  Lehrer  der  bayerischen 
Studienanstalten  der  Ruf  nach  einer  engeren  Verbindung  zur  gemeinsamen 
Verfolgung  gemeinsamer  Zwecke.*  Der  20.  September  18dl  brachte  im 
Saale  des  Münchener  Ludwigsgymnasiums  in  der  ersten  Versammlung  des 
Vereines1),  von  Bauer  geleilet,  die  endgültige  Konstituierung  desselben 
und  nach  mancherlei  Kreuz-  und  Querzügen,  die  am  wenigsten  Bauer 
beirrten,  den  Bescblufs  der  Herausgab  dieser  Blätter.  Mit  der  Bedaklion 
wurden  Bauer  und  Friedlein  betraut. 

Ich  darf  mich  hier  nicht  auf  die  seitherige  Geschichte  des  Vereines 
und  dieses  seines  Organe«  des  nähern  einlassen,  obgleich  beide  von  ihrer 
Entstehung  bis  zu  Bauers  letztem  Atemzuge  von  seinem  Leben  und 
Wirken  untrennbar  geworden  sind ;  nur  an  ein  paar  Einzelheiten  zu 
erinnern  sei  mir  gestattet. 

Die  gewifs  nicht  gering  zu  wertende  Arbeit  der  Redaktion  mit  all* 
ihren  Plagen  und  Widerwärtigkeiten  trugen,  bis  zu  des  ein  n  1875  !  id-r 
gleichfalls  viel  zu  früh  erfolgten  Abgang  aus  dieser  Zeitlichkeit,  gemein- 
sam Bauer  und  Friedlein,  paene  yemdli  fraternis  animis,  wenn  es  auch 


l)  Von  den  bayerischen  Studienanstalten  war  beim  Vereine  damals 
einzig  St.  Anna  in  Augsburg  nicht  verirr'.  ■  n.  Die  angeblichen  Gegengründe 
des  dortigen  Bektors  hat  dessen  Sohn,  Prof  Dr.  Georg  Mezger.  in  der 
pietätvollen  Biographie  seines  Vaters  (Nördlingen  1878)  S.  171  veröffentlicht, 
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mit  dem  quidqtiid  uegat  alter  et  alter,  adnuimus  pa  fiter  nicht  immer  weit 
her  war. 

Friedlein  verfuhr  Bauer  viel  zu  bedenklich  und  zaghaft.  Dieser  Punkt 
allein  war  es,  der  namentlich  in  den  ersten  Jahren  zwischen  beiden  wieder- 
holt zu  längeren  oder  kürzeren  Auseinandersetzungen  führte,  von  Friedlein, 
wie  er  war,  immer  zart  und  rücksichtsvoll,  von  Bauer,  wieder  im  Ein- 
klänge mit  seinem  Naturell,  stets  sachgemäfs,  allein  zuweilen  spitz  und 
nicht  gerade  fein  niedergelegt.  In  ihrer  gegenseitigen  Freundschaft  und 
Wertschätzung  änderte  sich  jedoch  daroh  nichts.  Wie  in  Bauers  aus- 
geprägtem Charakter  überhaupt  Wahrheit  einer  der  ausgeprägtesten  Gruud- 
züge  war,  so  verhielt  sich  auch  buchstäblich  wahr  sein  ehrendes,  in  der 
X.  Generalversammlung  über  Friedlein  ausgesprochenes  Wort:  ,Sie  haben 
einen  guten  Mann  begraben  und  mir  war  er  mehr  —  ja  mir,  mit  dem  er 
die  Mühen  und  Sorgen  der  Bedaktion  von  der  Gründung  der  Blätter  an 
bis  zu  seinem  Ende  fast  12  Jahre  lang  redlich  geteilt  hat,  mir  war  er 
mehr.  Ihn  hat  die  rauhe  Hand  des  Todes  weggerissen,  als  war 's  ein 
Stück  von  mir". 

Eben  diese  Blätter,  seit  Friedleins  Hingang  von  Bauer  allein  redigiert, 
waren  und  blieben  ihm  eine  besondere  Herzensangelegenheit.  Kein  Wunder. 
War  ihm  doch  von  so  vielen  und  darunter  kundigen  Seiten  namentlich 
unter  Hinweis  auf  Schöppners  und  Clescas  seinerzeitige  Erfahrungen  die 
bestimmte  Prognose  auf  ein  unzweifelhaftes  Fiasko  gestellt  worden.  Derlei 
Prophezeiungen  frischte  er  mit  einem  über  allen  seinen  Zügen  verbreiteten 
Lachein  in  seinem  und  anderer  Gedächtnis  später  mit  Vorliebe  auf.  Um 
so  herzinniger  war  seine  Freude,  als  er  sie  in  ihrem  innern  Werte  steigend 
gefördert,  nach  aufsen  immer  mehr  anerkannt  sah.  Zeitraubende  Be- 
rechnungen und  Unterhandlungen,  zahllose  Briefe  und  Gänge,  mehrfache 
Verdi iefslichkeiten,  selbst  auch  Anfeindungen;  im  Interesse  dieser  Blätter 
war  ihm  unbeschadet  seines  sonstigen  Sinnens  und  Haschens  nach  Zeit- 
ersparnis kein  Opfer  zu  viel.  Aus  dem  ersten  Jahre  derselben  erzählte  er 
mir,  Verliebte  könnten  nach  dem  Überbringer  ihrer  gegenseitigen  Herzens- 
ergiefsungen  nicht  sehnsüchtiger  ausblicken,  als  er  damals  nach  dem 
Briefträger  sah. 

Allerdings  hatte  er  öfters  die  Absicht  ausgesprochen,  nach  Vollendung 
de6  zehnten  Jahrganges  die  Bedaktion  auf  andere  Schultern  übertragen 
ZU  lassen,  jedoch  nie  mit  der  bei  ihm  sonst  gewohnten  Entschiedenheit; 
es  hatte  ihm's  auch  sicher  niemand  recht  gemacht.  Diese  Blätter,  „unsere 
Blätter",  wie  er  sie  so  gern  nannte  und  nennen  hörte,  sollten  nach  seinen 
Anschauungen  und  Absichten  das  wissenschaftliche  Streben  der  bayerischen 
Gymnasiallehrer  nach  der  rezeptiven  wie  nach  der  produktiven  Seile  hin 
fördern,  Fragen  der  Organisation,  der  Unterrichtsmethode  und  der  Er- 
ziehung zu  klären  beitragen,  die  materiellen  Standesinteressen  zu  wahren 
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dienen ;  sie  sollten  vorzugsweise,  ein  Band  besserer  Art ,  das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit  unter  ihnen  wecken  und  für  alle  Zeiten  erhalten  helfen. 

Diesem  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  konnte  niemand  höheren 
Wert  beilegen  als  Bauer.  Schlicht  und  einfach  in  seinem  ganzen  Auf- 
treten bis  zum  Übermalse,  war  er  in  diesem  Gefühle  doch  stolz  auf  den 
Besuch  seiner  Schulfeste  durch  hervorragende  Gönner  der  Schule,  auf  den 
seiner  Anstalt  durch  Allerhöchste  Munifizenz  erric  hteten  ansehnlichen  Neu- 
bau, auf  die  ihm  unterm  1.  Jänner  187G  durch  Seiner  Majestät  des  Königs 
Gnade  verliehene  Auszeichnung  mit  dem  Bitterkreuze  l.  Klasse  des  Ver- 
dienstordens vorn  Id.  Michael,  auf  seine  wiederholte  Zuziehung  zu  Be- 
ratungen in  gymnasialen  Organisation«-  und  Unterrichtsangelegenheiten  an 
der  höchsten  Stelle. 

Im  gleichen  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  und  in  der  ihm  einzig 
eigenen  Hochhaltung  der  Standesinteressen  gab  er.  frei  auch  vom  leisesten 
Anhauche  von  Scheelsucht,  seiner  aufrichtigen  Freude  Ausdruck,  so  oft 
Gymnasiallehrern  Bayerns,  ja  selbst  Gesamtdeutschlands  und  Österreichs, 
über  deren  Verhältnisse  ihm  eine  erstaunliche  Detailkennlnis  eigen  war, 
irgend  eine  Vergünstigung  oder  Auszeichnung  widerfuhr. 

In  diesem  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  war  er  zugleich  der 
unermüdliche  und  immer  bereitstehende  Ermuntere»*,  Batgeber  und  Helfer 
einer  kaum  glaublichen  Anzahl  jüngerer  und  älterer  Kollegen. 

in  ihm  der  wiederholte  Fürsprecher  und  Fürsorger  von  Hinterlassenen 
verstorbener  Gymnasiallehrer:  in  ihm  und  durch  dasselbe  hoch  verehrt 
in  allen  gymnasialen  Kreisen  Bayerns1)  und  weit  über  sie  und  über  das 
Land  hinaus. 

Und  so  war  denn  auch  Bauer  der  rechte  Mann  wie  kaum  ein 
anderer  zum  eigentlichen  Gründer  und  Vertreter  des  Vereins  von  Lehrern 
an  bayerischen  Studienanstalten.  1866  und  1875  bis  zu  seinem  Ableben 
war  er  dessen  Vorstand,  unter  anderen  Vorständen  geschah  kaum  etwas 
ohne  seine  Mitwirkung,  nichts  ohne  seine  Zustimmung.  Ein  Wächter  im 
besten  Sinne  des  Wortes  stand  er  rastlos,  umsichtig  und  unerschrocken, 
ausgerüstet  mit  einem  staunenswerten  Blicke  nach  vorwärts  und  nach  rück- 
wärts, in  die  Nähe  und  in  die  Ferne,  in  einer  ihresgleichen  suchenden 

*)  Ein  kürzerer  Nekrolog  Bauers  von  kundiger  Hand  und  in  ver- 
ehrungsvollster Erinnerung  unter  dem  frischen  Eindrucke  des  schmerz* 
liehen  Verlustes  geschrieben  (im  diesjährigen  Sammler  Nr.  2)  sagt:  „Wie 
sehr  die  bayerischen  Gymnasiallehrer  an  Bauer  hingen,  zeigte  sich  ganz 
besonders  bei  Gelegenheit  seines  25jährigen  Dienstjubiläums;  ja  hier  ver- 
setzten ihn  die  Beweise  der  Teilnahme  sogar  in  grofse  Verlegenheit.  Die 
Zahl  der  Zuschriften  und  Telegramme  war  so  bedeutend,  dafs  er  sie  nicht 
beantworten  konnte,  und  den  üblichen  Weg  der  öffentlichen  Danksagung 
wollte  er  nicht  beschreiten,  weil  eine  Zeitungsannonce  in  dieser  Sache  dem 
bescheidenen  Mann  eine  Art  Grofsthuerei  zu  sein  schien." 
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Selbstlosigkeit  unablässig  auf  der  Wache.  Hiebei  blieben  ihm  1868  -  1872 
neben  mancherlei  erfreulichen  Erfolgen  nach  oben  und  nach  unten  allerlei 
mifsliche  Erfahrungen  nicht  erspart :  unwirsch  wurde  er  dabei  oft,  klein- 
mütig nie.  Er  erbeute  sich  eines  unerschütterlichen  Vertrauens  in  den 
Wert  und  in  die  Gerechtigkeit  unserer  Sache.  Als  aber  1872  dem  Stande 
gewährt  ward,  wofür  Bauer  so  lange  gewacht  und  gekämpft,  worauf  er 
mit  all  seinem  Hoffen  geharrt,  da  gab  es  keinen  glücklicheren  denn  ihn. 
Der  23.  Mai  jenes  Jahres,  an  welchem  das  von  dem  bayerischen  Beamten- 
stande so  heifs  ersehnte  Gehaltsregulativ  die  K.  Sanktion  erhielt,  für 
Bauer  ein  Ehrentag,  war  für  ihn  ein  Freuden  lag,  wie  er  schwerlich  einen 
zweiten  erlebt,  ^lch  segne  diesen  Tag  und  segne  alle,  die  ihn  haben 
herbeiführen  hellen,"  rief  er  bei  der  ersten  Gelegenheit  rührend  bewegt  der 
IX.  Generalversammlung  des  Vereins  zu;  „Dank,  tiefgefühlten  Dank  unserem 
edlen  Könige,  der  damit  eine  zahlreiche  Klasse  durch  Intelligenz  und  Treue 
hervorragender  Diener  aus  drückenden  Nahrungssorgen  und  demütigender 
Inferiorität  herausgerissen  und  dadurch  der  Bildung  seines  Volkes  neue 
Bahnen  gewiesen  hat;  Dank  den  hochherzigen  Vertretern  unseies  Volkes, 
die,  nie  kargend,  wo  es  sich  um  die  Schule  und  um  die  Forderung  geistiger 
Güter  handelt,  reichlich  und  gerne  die  Mittel  dazu  bewilligten;  Dank 
unserm  Ministenum,  das  endlich  der  Anerkennung  unseres  Hechtes,  die 
uns  selten  gefehlt,  auch  die  thatsächlicheu  Folgen  gab  und  dadurch  viell-  i-ht 
mehr  für  die  Schule  gethan  hat,  als  durch  ganze  Bibliotheken  der  besten 
Verordnungen." 

Wie  nachhaltig  aber  dieser  herzinnige  Dank  in  ihm  lebte,  dafür  aus 
vielem  nur  eines.  Es  war  am  18.  August  der  letzten  Herbstferien,  als 
wir  uns  nach  nahezu  lojähi  iger  Trennung  und  nach  bündelten  inzwischen 
gewechselter  Briefe  am  Orte  seines  bescheidenen  Landaufenthaltes  wieder- 
sahen. Unter  den  mannigfachsten  freudigen  und  entgegengesetzten  Gesprächen 
kam  die  Hede  bald  auf  1872.  Hier  sagte  er  mit  einem  Ausdruck  nicht 
zu  beschreibender  innerer  Bewegung:  „Was  der  Herr  Minister  1872  für 
uns  gethan  hat,  darf  ihm  nicht  vergessen  werden,  so  lange  es  bayerische 
Gymnasien  gibt-  l) 

l)  Dankbarkeit  war  überhaupt  eine  der  augenfälligsten  Tugenden 
Bauers.  Als  er  1871  seinen  in  kindlicher  Pietät  lange  Jahre  verpflegten 
Vater  zur  letzten  Huhestätte  begleitete,  rühmte  er  mir  am  gleichen  Tage 
noch  dankerfüllt  in  einer  brieflichen  Mitteilung,  wie  wohl  es  ihm  gethan. 
dafs  sich  ihm  bei  diesem  schweren  Gange  ein  paar  Münchener  Kollegen 
angeschlossen  hatten.  —  Die  hingehende  Aufopferung  seiner  Gattin  für  die 
Sorgen  des  Hauses  und  für  die  Erziehung  der  Kinder  erkannte  er  dankbarst 
an.  —  Seinen  einstigen  Wohlthätern  gegenüber  schlug  sein  Herz  stets 
dankbar.  —  Für  Männer  etwas  thun  zu  können,  die  ehedem  seine  Lehrer 
gewesen,  war  ihm,  auch  wenn  er  sich  durch  sie  nicht  sonderlich  gefördert 
glaubte,  jedesmal  eine  gern  gesuchte  Gelegenheit.  —  Dem  Landshuter 
Kollegium,  das  ihm  während  der  trüben  Monate  seines  dortigen  Kranken- 
lagers so  bereitwillig  und  unverdrossen  ausgeholfen,  bewahrte  er  ein  freund- 
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Leider  sollte  es  Bauer  verhältnismässig  nur  mehr  kura  vergönnt 
sein,  sich  der  aus  voller  Seele  begrüfsten  neuen  Ära,  des  Zieles  sehnsuchts- 
voller Ausblicke  bayerischer  Gymnasiallehrer  vor  und  seit  1820,  in  Gemein- 
schaft mit  uns  zu  erfreuen. 

Wenn  nach  dem  Dichterwort»'  des  Lebens  ungemischte  Freude  keinem 
Irdischen  zu  teil  ward,  so  wurde  doch  IIa  ucr  mit  dem  Lose  trülwr  Mischung 
ganz  besonders  bedacht.  Noch  1872  mit  der  Führung  des  Sludienrektorales 
in  Landsdiut  betraut,  trat  er  dasselbe  mit  dem  ihm  eigentümlichen  Feuer- 
eifer an.  dort  nunmehr  leitend  für  Unterricht  und  Erziehung  zu  wirken. 
Allein  nur  zu  bald  versagte  ihm,  wie  schon  früher  einmal  (ls.Yl)  sein 
krankender  Körper,  dem  er  längst  viel  zu  viel  zugemutet  hatte,  hartnäckig 
und  andauernd  den  Dienst.  Seine  Mitteilungen  aus  jener  Zeit  tragen  durch- 
weg das  Gepräge  bitteren  Mifsnuils,  wohl  auch  der  Niedergeschlagenheit 
und  der  Verzagtheit.  Es  war  dtni  von  Kindesbeinen  weg  an  unausgesetzte 
Thätigkeit  gewohnten  Mann  vollauf  unerträglich,  nunmehr  in  einer  Stellung 
ganz  wie  er  sie  gewüncht.  s<-iue  Arbeit senergie  durch  körperliche  Leiden 
fort  und  fort  gehemmt,  vielfach  gänzlich  lahm  gelegt  zu  sehen.  Besserten 
sich  die  Gesundheitsverhältnisse  auch  solchermafsen,  dafs  er  schon  im 
nächsten  Jahre  das  Rektorat  des  Münchener  Wilhelmsgymnasiums  zu  über- 
nehmen sich  zutrauen  diiffte,  und  dals  er  dieses  bis  in  die  letzten  Wochen 
seines  Lebens  unter  allseitiger  Anerkennung  seines  Wirkens  und  seiner 
Erfolge  rühmlichst  führte,  so  verliefs  ihn  doch  eine  krankhafte  Gereiztheit 
nicht  mehr,  für  ihn  und  für  andere  mehrfach  die  Quelle  recht  peinlicher 
Widerwärtigkeiten. 

Die  letzten  Herbst ferien  brachte  er.  wie  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
fast  ausnahmslos,  im  Kreise  der  Seinen  bei  einer  befreundeten  Familie  in 
Weihern  zu.  wo  ihm  die  schöne  freiherrlich  v.  Lotzbeeksthe  Schlofs- 
bibliothek  in  liberalster  Weise  zur  freien  Verfügung  gestellt  war.  Dort 
war  sein  Definden  ein  günstiges,  seine  Stimmung  eine  heitere.  Allein 
schon  gegen  Ende  September  stellte  sich  als  Symptom  seines  Gesundheits- 
zustandes die  Gelbsucht  ein.  von  Hauer  nach  seiner  Gewohnheit  wenig 
beachtet.  Wirklich  schien  das  Obel  gegen  Ende  Oktober  wieder  beseitigt; 
indes  schien  es  eben  nur  so.  Die  Hanptgefahr  lag  in  dem  bereits  1854 
und  in  erhöhtem  Grade  1873  zu  Tage  getretenen  Herzleiden,  dem  sich  anfangs 
November  sekundär  ein  täglich  zunehmendes  Unterleibsübel  beigesellte. 
Hieraus  entwickelte  sieh  gegen  Ende  desselben  Monats  die  allgemeine 
Wassersucht.    Dessenungeachtet  liefa  sich  Bauer  bis  zum  1.  Dezember 

liebes  nicht  nur,  sondern  auch  ein  dankbares  Andenken.  —  Desgleichen 
zeigte  er  sich  insbesondere  der  dortigen  Kreisstelle  gegenüber  dankerfüllt, 
die  ihn  wohlwoll-nd  und  eifrig  in  seinen  Bestrebungen  unterstützt  hatte.  — 
Die  Dankesworle.  welche  er  in  den  Generalversammlungen  allen  denen 
auszusprechen  pflegte,  die  ihm  für  die  Zwecke  des  Vereins  oder  der  Hedaktion 
behilflich  gewesen,  ks.men  immer  aus  vollem  Herzen. 
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von  der  Unterrichtserteilung  nicht  zurückhalten,  Rektoratsgeschäfte  besorgte 
er  auf  dem  Krankenbette  noch  langer.  Die  von  Tag  zu  Tag  sich  mehrenden 
Leiden  ertrug  er,  zeitlebens  ein  frommer  Christ  im  Herzen,  von  Aufsen- 
werk  auch  hier  kein  Freund,  geduldig  und  gottergeben,  gestärkt  zugleich 
durcli  die  Tröstungen  seiner  Religion.  Bei  vollem  Bewufstsein  und  ohne 
Todeskampf  hauchte  er  am  frühen  Morgen  des  31.  Dezem)>er  seinen  reichen 
und  hochverdienten  Geist  aus,  eine  Woche  vor  Beendigung  des  53.  Lebens-, 
einen  Monat  vor  der  Vollendung  des  28.  Dienstjahres. 

Biic  ken  wir  hier  nochmals  zurück  auf  Bauers  immense  Arbeitskraft 
und  Arbeitslust,  auf  seine  werk!  hat  ige  Vaterlandsliebe  und  Unterthanen- 
treue.  auf  seine  gleich  unermüdliche,  wie  erfolggekrönte  Wirksamkeit 
für  Schule  und  Schüler,  auf  sein  ausgeprägtes  Standesbewufstsein  und 
seine  diesbezügliche  Opferfreudigkeit,  auf  seine  Wahrheit  und  Geradheit, 
auf  seinen  christlich  frommen  Sinn,  sein  tiefes  Gemülsleben,  seine  zärtliche 
Sorgfalt  für  die  Angehörigen,  so  wird  die  eingangs  aufgestellte  Behauptung 
gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  mit  seinem  Hingang  König  und  Volk,  Schule 
und  Familie  einen  schweren  Verlust  erlitten  haben.  Gesegnet  sei  das  An- 
denken des  vorzüglichen  Mannes,  um  eines  seiner  wärmst  gefühlten  Worte 
mi!  bestem  Rechte  auf  ihn  selbst  anzuwenden,  „so  lange  es  bayerische 
Gymnasien  gibt14! 

Speier.  Dr.  Markhaus  er. 


Es  war  im  September  vor.  Js.  in  München  im  Kreise  befreundeter 
Kollegen,  dafs  aus  einer  Nummer  der  Beil.  d.  A.  Z.,  die  es  dem  Londoner 
Athenäum  entnommen  hatte,  die  Notiz  vorgelesen  wurde,  Herr  Stamatakis, 
Ephoros  der  Altertümer  in  Athen,  von  der  athenischen  archäologischen 
Gesellschaft  behufs  der  Wiederaufrichtung  des  bekannten  Löwen  nach 
Ghaeronea  geschickt,  habe  „die  Gebeine  der  in  der  denkwürdigen  Schlacht 
Gefallenen"  gefunden.  Das  Interesse,  das  der  karge  Bericht  damals  erweckte, 
gibt  mir  den  Mut,  nachdem  ich  vor  wenigen  Wochen  an  Ort  und  Stelle 
die  Ausgrabungen  gesehen,  in  diesen  Blattern  einem  weiteren  Kreise  meine 
Beobachtungen  mitzuteilen.  Ich  wage  es,  obwohl  ich  weifs,  dafs  über 
diesen  Gegenstand  in  einer  Unzahl  von  Büchern  über  Griechenland  manch 
ein  Wort  zu  finden  ist  und  in  ausführlicher  Weise  einer  der  Herausgeber  der 
Zeitschrift  der  genannten  archäologischen  Gesellschaft,  Herr  Professor 
Euthymius  Kastorchis  in  Athen,  in  dem  letzten  Jahrgang  derselben  darüber 
sich  verbreitet  hat.1;  Den  Erfolg  nämlich,  wenn  sonst  keinen  anderen,  hatte 

»)  S.  'Aflfyaiov,  VIII.,  486  ff.  v.  März  v.  J.  Vgl.  auch  p.  153  f.  und 
B.  IV.  30  i  IT.  derselben  Zeitschrift.  Einen  anderen  Aufsatz:  ,rtpt  toü  tv 
Xouptuvtia  /{ovto;'  von  Spvr.  Lumpros  s.  in  der  Zeitschrift  ,I1).dTu>v*  p.  97  ff. 
im  Dezemberheft  1879.    Eine  kurze  Notiz:  Athenaeum  IX.  2,  157  f. 
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die  angestellte  Nachgrabung,  dafs  für  die  unglücklichen  Kampfer  von 
Chaeronea  die  Teilnahme  neu  erwacht  ist  und  man  sich  gerne,  wie 
über  Nahestehende,  nähere  Angaben  gefallen  läfst.  Kein  Bericht  aber, 
wenigstens  keiner  der  mir  zu  Gesicht  gekommenen,  reicht  weiter  herauf 
als  bis  zum  März  vor.  Js..  während  die  eigentliche  Ausgrabung  erst  im 
Mai  nach  unserer  Rechnung  begonnen  wurde. 

Auf  einer  Reise  also  nach  Delphi  war  ich  am  17.  Nov.  mit  zwei 
nichtdeutschen  Fachgenossen  in  Chaeronea  angelangt.  Wir  kamen  von 
Lebadea,  der  n&chstgrüfsten  Stadt,  dem  Ort,  wo  sich  am  Abend  des  un- 
heilvollen Tages  das  zersprengte  Heer  der  Griechen  sammelte1).  Die  Ent- 
fernung beträgt  zu  Pferde  etwas  mehr  als  eine  Stunde,  von  Athen  aus  zu 
Fufs  etwa  24,  so  dafs  Demosthenes2)  sehr  reichlich  rechnet,  wenn  er  in 
runder  Summe  700  Stadien  angibt.  Es  ist  die  alte  Strafte,  die  zu  Lande 
aus  Attica  und  Boeotien  Ober  Lebadea  und  Chaeronea  nach  Delphi  fflhrte.8) 
Wenn  man  von  den  Hoben  von  Lebadea,  den  Ausläufern  des  alten  8ot>ptov,4) 
herunterkommt,  breitet  sich  vor  den  Blicken  die  in  der  Geschichte  so  oft 
genannte  Ebene  aus.  Sie  mag  eine  Stunde  breit  und  drei-  bis  viermal  so 
lang  sein  und  ist  nur  nach  Osten  in  der  Richtung  von  Orchomenus  offen. 
Von  den  Bergzögen,  die  sie  umschliefsen,  hiefsen  im  Altertum  die  nörd- 
lichen Hedylion,  Hyphantion  undPtoon;  im  Süden  ist  das  Thuriongebirge 
schon  genannt,  niedrige  Hügel,  unter  denen  der  steil  ansteigende  Felsen 
Ilfrpayo;  sehr  in  die  Augen  fallt,  der  einst  die  Burg  von  Chaeronea  trug. 
Wahrhaft  imposant  schliefst  im  Sudwesten  der  gewaltige  Parnass  die  Ebene 
ab  um!  läfst  mit  seinen  Ausläufern  nur  einen  schmalen  Pafs  von  Elatea 
her,  den  eben,  welchen  die  Griechen,  von  Philipp  überlistet,  so  unvorsichtig 
im  Stiche  liefsen.5)  Mitten  durch  die  Ebene  fliefsPder  Kephisus  und  nimmt 
von  Süden  her  ein  kleines  Rinnsal  auf  (ßtopirtov  sagt  Plut.  The?,  c.  28), 
da«  jetzt  Ntop'.sW..0)  genannt  wird,  bei  den  Alten  aber  Thermodon,  später 
Haemon  hiefs.  Der  Boden  ist  im  ganzen  kahl  und  dient  Schafherden  zur 
Weide;  stellenweise  sahen  wir  den  Pflug  darübergehen  zum  Anbau  von 
Weizen,  der  hier  gut  gedeihen  soll.  Wie  ein  Strom  drängt  sich  das  Land 
im  Nordwesten  zwischen  den  einengenden  Bergen  durch  und  wie  ein  Strom 
verheerend  drangen  hier  die  Macedonier  berein.  Ein  Blick  auf  die  Ebene 
macht  den  Gang  der  Schlacht,  so  wenig  wir  auch  aus  den  Berichten  der 
Alten  darüber  wissen,  in  seinen  Grundzügen  klar. 


J)  S.  Arnold  Schäfer:  Dem.  u.  s.  Z.  III.  4  und  die  dort  zitierten  Stellen. 
*)  De  cor.  230,  vgl.  195. 

8)  Bursian.  Geographie  von  Griechenland  I.  167  f. 

*)  Ibid.  p.  205. 

B)  Polyaen.  IV.  2.  14. 

8)  Kastorchis,  1.  1.  p.  490  schreibt  N-ropiCot).  Obige  Schreibweise  gab 
mir  Herr  Eph.  Stamatakis  an. 
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Hart  am  Wege  nun,  der  nach  Daulis  und  Delphi  führt,  liegt,  nach 
Norden  offen,  im  Süden  von  niedrigen  Hügeln  eingerahmt,  unweit  des 
Dorfes,  das  jetzt  einen  Teil  der  Stätte  des  alten  Chaeronea  einnimmt, 
Kaprena  oder  Kaprunn  (auch  Kaperna  und  Kapurna  mit  Umstellung  des  r)  das 
so  viel  besprochene  Grab.  Hier  hielten  wir  und  blieben,  bis  die  drückend 
heifse  Sonne  dieses  Tages  mit  flammendem  Hot  hinter  dem  breiten  Rücken 
des  Parn;ifs  zur  Hüste  ging.  Wir  halten  das  Glück.  Herrn  Stamatakis  noch 
über  seiner  eigenartigen  Arbeit  anzutreffen.  Wenige  Tage  spater  hätten 
wir  nur  noch  die  Grube  gesehen,  in  die  man  den  Kern  und  die  Blüte 
Thebens  gebettet  hat.  Denn  schon  waren  die  Leichen  der  letzten  Ecke 
im  Nordosten  des  Grabes  an  der  Reibe.  Alle  übrigen  waren  wieder,  wie 
es  die  fromme  Sitte  alter  und  neuer  Zeil  erheischt,  mit  Erde  bedeckt,  und 
nur  an  eingesteckten  Steinen  konnte  mau  an  den  giöfseren  die  Lage  der 
Köpfe,  an  den  kleineren  die  Lag»*  der  Füfse  erkennen. 

Das  ganze  Grab,1)  wie  es  jetzt  durch  die  mit  schonendster  Pietät 
vorgenommene  Arbeit  offen  vor  Augen  liegt,  bildet  ein  Rechteck  von  24  m. 
Länge  und  15  m.  Breite.  Orientiert  ist  es  nicht,  da  die  Köpfe  der  Be- 
statteten fast  ohne  Ausnahme  von  Norden  nach  Süden  liegen.  Die  ganze 
Fläche  ist  eingeschlossen  von  einer  ungetähr  einen  halben  Meter  dicken 
Mauer  aus  gewöhnlichen  regelrecht  behauenen  Porossteinen  in  fünf  Lagen 
in  einer  Gesammthöhe  von  etwas  mehr  als  2  m.  Indessen  ist  von  der 
Slrafse  aus  nichts  davon  zu  sehen,  indem  sie  das  umgebende  Terrain  nicht 
mehr  überragt.  Sie  war,  wie  es  tu  heint.  eingerahmt  von  einer  einfachen 
Marmoreinfassung,  von  der  noch  viele  Slücke  herumliegen,  in  einer  Höhe 
von  0,70  m.  Auf  der  Nordseite,  der  Strafse  zu.  sowie  auf  beiden  Schmal- 
seiten ist  die  Mauer  nach  innen  an  je  zwei  Stellen  durch  eine  doppelte 
Steinlage  gestützt.  In  der  Mitte  der  nördlichen  langen  Seite  ist  aus  den 
nämlichen  Steinen,  jetzt  nur  in  gleicher  Höhe  mit  der  Mauer,  gleichfalls 
nach  innen  die  breite  Basis,  wie  sie  für  den  Löwenkolofs  erforderlich  war, 
aufgeführt.  Nueh  liegt  dort  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stein,  auf  welchem 
der  Lowe  safs  und  in  welchem  die  Spuren  der  beiden  Vordertatzen  deutlich 
erhalten  sind.  Dieselben  hahen  einen  Umfang  von  fast  2  m.  Der  Löwe 
seihst,  der  vielleicht  durch  ein  Erdbeben,  wie  sie  in  Boeotien  nicht  selb  n 
sind,  oder  durch  die  Länge  der  Zeit  auseinandergefallen  und  ganz  in  der 
Erde  versunken  war,2)  liegt  jetzt  oberhalb  des  Grabes  an  der  südlichen 

*)  Ich  verweise  für  das  Folgende  auf  den  bei  Kastorchis  1.  I.  p.  488 
gegebenen  Holzschnitt. 

2)  So  kam  es,  dafs  nach  Welckcr  (Mon.  ed  annali  dell'  inst.  1856* 
p.  1)  weder  Dodwell,  noch  Clarke,  noch  Dr.  Holland,  die  in»  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  Griechenland  bereisten,  etwas  von  dem  Löwen  gesehen  haben. 
Kastorchis  schliefst  daraus,  dafs  auch  Meletius  in  seiner  Geographie  (II  333) 
vom  Jahre  1728  den  Löwen  nicht  erwähnt,  dafs  er  schon  im  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  nicht  mehr  zu  sehen  war.  Am  3.  Juni  1818  entdeckte 
ihn  der  Engländer  Gronoford,  aber  erst  1824  wurde  seiner  in  verschiedenen 
Zeilschriften  Englands  und  Deutschlands  Erwähnung  gethan. 
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Seile.  Der  gewaltige  Kopf  mit  voller  Mahne  liegt  aufrecht  da  und  schaut 
mit  grimmig  aufgezogenen  Lefzen  über  sich  in  das  endlose  Blau.  Die 
Arbeit  schien  mir  nicht  die  allerbeste,  so  dafs  ich  Overbecks1)  vorsichtiges 
„soll-  hier  sehr  am  Platze  finde.  Indessen  wird  der  Totaleindruck  des 
Werkes,  als  das  mächtige  Tier  schön  gefügt  von  oben  auf  den  Beschauer 
niederbückte,  ein  anderer,  günstigerer  gewesen  sein.  Pausanias  freilich, 
der  ihn  so  gesehen,  hat  kein  Wort  dafür.2)  Die  Hobe  des  Kopfes  beträgt 
Allein  fast  2  in.,  der  untere  Umfang  41  2,  die  Dicke  des  Marmors,  indem 
das  Bildwerk  bohl  gemeifselt  ist,  an  dieser  Stelle  0,35.  Aufser  dem  Kopfe 
liegen  da  das  Sitzteil  des  Tieres  mit  der  einen  Hintertatze  und  dem  am 
Körper  pesA  angelegten  Schweif,  die  andere  Hintertatze,  hie  beiden  Vorder- 
tatzeiy'die  aufrecht  stehen,  und  zahlreiche  kleinere  Stücke.  Dennoch  scheint 
nkhx  alles  erhalten  und  ist  das  Werk  der  Wiederaufrichtung,  scheinbar 
einfach,  der  mannigfachen  Schwierigkeiten  und  grofsen  Kosten  wegen 
/  noch  immer  nicht  gesichert.-)  Die  Rückenlänge  des  Löwen  mag.  soweit 
sich  dafür  ein  Mals  angeben  laTst.  5  in.  betragen  haben,  die  Höhe  von 
der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Kopfes  nicht  ganz  4  m.  Ebenso  lang  war 
wohl  die  Fläche*  die  er  sitzend  bedeckte.  Darnach  bekämen  wir,  wenn 
es  gestattet  ist.  den  Umfang  des  Tieres  mit  geraden  Linien  zu  bezeichnen, 
ein  rechtwinkeliges  Dreieck,  dessen  Hypotenuse  über  5,  die  Katheten  etwa 
4  m.  mäfsen.  Ich  bedauere,  die  Mafse  des  Mflnchener  Löwen,  der  neben 
der  patrona  Bavariae  lagert,  nicht  zur  Vergleiehung  zur  Hand  zu  haben. 
Doch  gibt  ein  gutes  Bi'd  des  Eindrucks,  den  der  Kolofs,  als  er  noch  un- 
erschüttert  auf  seinem  Ponten  stand,  auf  den  die  StralVe  Ziehenden  schon 
aus  der  Fi  rn  •  genvi'-ht  haften  mufs.  die  Abbildung  in  den  monurnenti 
ed  annali  dell'  inslituto  vom  Jahre  lH"yj,  T.  1,  entworfen  voir  Bildhauer 
Siegel  in  Athen  auf  Veranlassung  Welckers,  der  zuerst  den  Gedanken  der 
WieJeraufrichtung  mit  Energie  anregte  und  betrieb.4)  So  also  safs  er  da, 
„versteinert  im  Leide",  ein  Sinnbild  des  Mutes,  den  die  unter  ihm  Schlafenden 
in  der  Ebene  vor  ihm  bewährt,  wie  Pausanias6)  es  leichthin  deutet,  in  der 
Meinung  der  Übelwollenden  ein  „ßap  j?  ).'.<tg;u,  eine  sch« erdrückende  Last 
für  die  Lebenden  und  Toten,  ein  Bild  des  Hohnes  auf  Marathon  und  Salamis.6) 

»)  Geschichte  der  griech.  Plastik  II.  120;  cf.  auch  Bors. LI.  p.  206. 
*)  Er  sagt  IX,  40.  10  nur:  ir.irr^a  V  ir.tzvy  aotil»  (sc.  tü>  tüjv  Brjßciuuv 
::ti/.Dav5cia>)  )i»>y. 

8)  Nach  Kastorchis  1.  1.  480.  A.  1  kosteten  die  vorgreifenden  Arbeiten 
allein  schon  7000  Drachmen.  Im  Ganzen  sollen  sich  die  Kosten  auf 
20t »00  Frcs.  belaufen. 

4)  S.  den  erwähnten  Bericht  Welckers  in  den  monurnenti  ed  ann. 
dell*  inst.  1856,  p.  1—5. 

8)  Paus.  L  1. 

•j  Epigr.  des  Geminus  Anthol.  IX,  288,  das  zwar  dem  Denkmal  der 
Athener  im  äufseren  Keramikus  gilt,  abfr  eben  so  gut  von  unserem  Monument 
gesagt  werden  konnte. 

Blätter  f.  d.  bajor.  Oymnasialschulw.   XVII.  Jahrg.  2 
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Von  den  Neueren  nennt  ihn  Gfittling1)  „einen  Stachel  der  Mannheit  zu  blutiger 
Rache",  wahrend  Welcker  in  ihm,  wie  aus  zahlreichen  anderen  Lowenbildem 
erhellt,  mehr  nur  den  „Wächter"  erkennen  will.2)  Beides  vereinigend  sagt 
Kastoren is8)  in  der  für  solche  Themen  so  ansprechenden  griechischen  Sprache: 
Mttä  T&v  Xsovca  toOtov  (tu>v  Iv  ftspjJWiraXtt'.s  Jteaovroiv)  zr.zt'x'.  b  tcjv  sv  Xaiptuvs'.qt 
iceoävruiv,  qgxi$  it'.srsriojJLsv  ov.  s'.va:  G'irijäo/.oy  rr,;  crv^pstotc  ?ü»v  evtaüd'ot  rscovruiv 
xal  a^ponvos  tpXa£  t&O  ito)t>av5plo'>\  Die  sonst  nie  fehlende  Inschrift  war, 
wie  Pausanias4)  ausdrücklich  hervorhebt,  an  diesem  Denkmal  vielsagend 
weggelassen. 

Dafs  dieser  Löwe  nun  und  das  Grah.  das  er  zierte,  mit  de>x  Schlacht 
von  Chaeronea  in  engster  Verbindung  stehe,  war  jederzeit  aufser^Zweifel. 
Aher  über  die  da  unten  Ruhenden,  ihre  Zahl  und  Stammesangehö>^gkeit 
gingen  schon  im  Altertum  die  Meinungen  auseinander.    Nach  Stralta^) 
Ansicht  lagen  da  die  an  jenem  Tage  Gefallenen  (und  es  müssen  vi.  lSw 
Tausende  gewesen  sein)  alle  zusammen.    Ihm  hat  von  den  Neueren  nur  \ 
Ulrichs6)  beigestimmt.    Indessen  war  es  nicht  schwer  nachzuweisen,  dafs  \, 
zum  mindesten  die  Athener  auszunehmen  seien,  da  von  ihnen  bestimmt  \ 
bezeugt  ist,7)  dafs  sie.  wie  die  übrigen  gefallenen  Athener  seit  den  Perser- 
kriegen,  feierlich  im  äufseren  Keramikus  l>estattet  wurden,  wobei  ihnen 
bekanntlich  Demosthenes  die  Leichenrede  hielt.    Pausanias8)  nennt  nur 
die  Thebaner.  Aber  auch  diese,  die  den  Zorn  des  Siegers  in  seiner  vollen 
Schwere  zu  fühlen  hatten  und  nach  Justin9)  selbst  ihre  Toten  nicht  ohne 
Lösegeld  heimholen  durften,  müssen  die  Mehrzahl  ihrer  Gefallenen  an 
anderer  Stelle  bestattet  haben,  da  ihr  Verlurst  nach  dem  Gange  der  Schlacht 
sicherlich  noch  gröfser  war  als  der  der  Athener.10)  in  dem  Grabe  aber 
eine  weit  geringere  Zahl  gefunden  wurde.   Die  Ausgrabung  ergab  nämlich 
(und  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  letzte  Hand  noch  eine  irgendwie 
abweichende  Zahl  veranlafst  habe)  das  interessante  Resultat,  dafs  in  dem 
beschriebenem  Räume  im  ganzen  '2~>\   ihren  Platz  gefunden.  Demnach 
sollte  es  eine  auszeichnende  Stätte  sein11)  vor   anderen  ausgezeichneter 
Männer,  und  diese  waren  im  Heere  der  Thebaner  die  bekannte  „heilig«' 
Schaar". 

»)  Ges.  Abh.  I.  147  ff.  I 
*)  1.  1.  p.  4. 
8)  1.  1.  p.  501  f. 
*)  1.  1.  • 
B)  IX.  414. 

•)  Reis.  u.  F.  I.  150  f. 
7)  Paus.  I.  29.  4  u.  a.  St. 
1.  1. 

Just.  IX.  4. 
,0)  Cf.  Curtius:  Gr.  Gesch.  III.  717. 

n)  Thuk.  II.  34:   ^'.aJtpEir/;    rr;/  &pjTY(v  ypivoc/Ts-;  a'Vrv">  xat  tiv  T<i?'/> 
enotfjoav. 
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Über  di  esen  sog.  Sspi;  Xoyo?  sind  wir  am  besten  unterrichtet  durch 
Plutarch.1)  Nach  diesem  war  er  von  Gorgidas,  einem  Parteigenossen  des 
Epaminondas  und  Pelopidas.  zur  Zeit  des  Autschwunges  Thebens  aus  300 
auserlesenen  Thehatiern  gebildet  und  zwar,  wie  überliefert  wird,  auf  Grund 
gegenseitiger  Liebe.2)  Diefs  soll  auch  die  Ursache  der  Bezeichnung  »Up&c* 
gewesen  sein.8)  Anfangs  über  die  ganze  Phalanx  verteilt  waren  sie  ohne 
Bedeutung.  Erst  als  Pelopidas  sie  wie  zu  einem  Körper  zusammenfafste 
und  „wie  mutige  Bosse"  den  «'inen  mit  dem  anderen  wetteifern  liefs,  wirkten 
sie  Wunder.  Ihrem  begeisterten  Ungestüm  vorzüglich  werden  die  Grofs- 
thaten  zugesehriel>ent  durch  die  Theben  urplötzlich  zum  Staunen  aller  an 
die  Spitze  Griechenlands  trat.  »Wann,*  so  fragt  Dinarch  in  seiner  Bede 
gegen  Üemosthenes.4)  „wann  und  unter  welchen  Staatslenkern  und  Feld- 
herren wurde  Theben  eine  GrofsmaehtV  Alle  älteren  Männer  —  denn  ihnen 
verdanke  ich  die  Angaben,  die  ich  machen  will  -  werden  mir  zugestehen, 
damals,  als  Pelopidas  die  heilige  Schaar  führte,  als  Epaminondas  Feldherr 
war  und  ihre  Parteigenossen."  Vor  allem  gab  ihr  Angriff  unter  des  Pelopidas 
Befehl  »1er  Schacht  bei  Leuktra  die  für  Theben  so  folgenreiche  Wendung.6) 
Bis  zur  Schlacht  bei  Chaeronea  blieben  sie  unbesiegt.6)  Gewifs  haben 
die  Thebaner  auch  an  diesem  Tage  von  ihrem  so  oft  bewährten  Mut  den 
glücklichen  Ausgang  erwartet.  Sie  hatten  den  Ehrenplatz  auf  dem  äufsersten 
rechten  Flügel,  der  sich  in  der  Ebene  an  das  rechte  Ufer  des  Kephisus 
lehnte.  Ihnen  gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses,  der  indes  kein 
wesentliches  Hindernis  der  Macedonier  bildete,  da  er  nicht  breit  ist  und 
damals  —  es  war  in  der  heifsesten  Jahreszeit,  anfangs  August  oder  Sep- 
tember7) —  gewifs  wenig  Wasser  hatte,  lagerte  in  dei  Nähe  einer  Eiche, 
die  man  zur  Zeit  des  Plutarch  dem  Besucher  noch  zu  zeigen  wufste,8) 
Philipps  Sohn,  Alexander,  von  dem  man  bei  seinen  18  Jahren  sicher  nicht 
viel  erwartete.  Aber  der  Thronerbe  Macedoniens  war  von  Anfang  an  ein 
„Unbesieglicher"  und  hat  das  in  so  verhängnisvoller  Weise  an  diesem 
seinem  Probetag  bewiesen.  Nach  allen  Überlieferungen  war  er  es,  der  den 
Sieg  entschied,  „indem  er  die  heilige  Schar  der  Thebaner  durchbrach."9) 
Am  Flüfschen  Thermodon  ward  aus  der  Schlacht  ein  erbarmungsloses 
Schlachten.  Mit  Blut  und  Leichen  gefüllt,  verlor  er  den  alten  Namen,  indem 
er  von  nun  an  im  Munde  des  Volkes  „Haemon",  das  ist  Blutbach,  hiefs.10) 


»)  Pelop.  18  f.  Vgl.  Athen.  XIII.  561  f. 

2)  Nach  Plut.  I.  1.  u.  Ath.  1.  1. 

3)  Plut.  1.  1. 

*)  I.  72  f. 

B)  Com.  Nep.  Pelop.  4.  Plut.  Pel.  XXIII.  5  u.  a.  St. 

•)  Plut.  Pelop.  1.  1. 

7)  Über  den  Tag  der  Schlacht  siehe  A.  Schäfer  II.  528,  5. 

8)  Plut.  Alex.  IX.  5. 

»)  Büstow  und  Köchly:  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  p.  266. 

10)  Plut.  Dem.  XIX.  5  ff. 
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Ob  die  „Dreihundert"  an  der  Stelle,  wo  sie  begraben  liegen,  ihren  Tod 
gefunden,  ist  zweifelhaft.  Schon  Vischen1)  hat  es  ausgesprochen,  dafs  ein 
zwingender  Grund  für  diese  Annahme  nicht  vorhanden  ist.  und  scheint 
mir  das  Entscheidende  hei  der  Wahl  des  Platzes  darin  zu  liegen,  dafs  die 
Strafse  dort  unmittelbar  vorüberzieht.  Zwei  weitere  Gräber  aus  römischer 
Zeit  befinden  sich  ganz  in  der  Nähe.2)  Als  die  mörderische  Schlacht  vorüber 
und  Philipp  Herr  der  Walstatt  war,  da  ging  er,  die  Verheerung,  die  er 
angerichtet  hatte,  zu  besichtigen.8)  Es  wird  uns  berichtet.4)  wie  er  dabei 
seiner  mafslosen  Freude  lauten  Ausdruck  gab,  indem  er  höhnend  die  Ein- 
gangsformel des  Volksbeschlusses,  mit  welchem  ihm  auf  Antrag  des  Demo- 
sthenes  der  jetzt  geendete  Krieg  erklärt  worden  war:  „A-rjjiosiHvrj?  IrjiozQhoai 
DouMibc  xaS'  stirev*,  als  jambischen  Trimeter  deklamierte  und  dazu  im 
Weitergehen  den  Takt  trat.  Als  er  aber,  heifst  es  bei  demselben  Autor,6) 
an  die  Stelle  kam,  wo  die  Dreihundert  dalagen,  alle  in  ihren  Waffen  und 
mit  verschlungenen  Gliedern,  so  wie  sie  die  Brust  voran  den  feindlichen 
Sarissen  entgegengegangen  waren,  da  ergriff  ihn  Bewunderung  und  Thränen 
traten  ihm  ins  Auge  und  er  sagte,  mit  Bezug  auf  die  Meinung,  die  über 
die  heilige  Schaar  verbreitet  war:  „Tod  und  Verderben  über  jeden,  der 
schlecht  von  dem  Thun  und  Lassen  dieser  Männer  denkt!"  Wir  wollen  es 
ununtersucht  lassen,  inwieweit  Philipp  einer  solchen  Rührung  fähig  war; 
uns  ist  es  zu  thun  um  die  Thatsache,  dafs  Thebaner  und  Athener  an  jenem 
entscheidenden  Tage  für  die  Wahrung  ihrer  politischen  Stellung  mit  Ehren 
gestritten  haben  und  mit  Ehren  gefallen  sind.8)  Die  gefallenen  Macedonier 
wurden  mitten  in  der  Ebene  in  der  Nähe  der  sogenannten  Alexanderseiche 
bestattet.7)  Ihr  Grab  sah  noch  Plutarch;  sonst  war  kein  Denkmal  zu  sehen, 
das  ausgenommen,  welches  den  Hierolochiten  galt.  Ihnen  also  wird  Philipp, 
wenn  seine  Anerkennung  aufrichtig  war,  die  besondere  Ehre  gestattet  haben.8) 

Es  inufs  ein  ergreifendes  Schauspiel  gewesen  sein,  als  wenige  Tage 
nach  der  Schlacht  die  Angehörigen  von  Theben  kamen,  die  besten  ihrer 
Söhne  zu  begraben.  Sie  gingen  dabei,  das  hat  die  Aufgrabung  bewiesen, 
mit  aller  Sorgfalt  zu  Werke.  Sie  machten  eine  Grube  von  etwas  gröfserern 
Umfang  als  die  beschriebene  Mauer,  da  die  Füfse  der  letzten,  südlichen 
Reihe  noch  unter  den  Aufbau  reichen.  Dahinein  betteten  sie  die  Toten  in 
sieben  Reihen  in  etwas  gebogener  Linie  mit  den  Köpfen  von  Norden  nach 

1)  Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland,  p.  502. 

2)  Das  eine  war  ein  Teinpelchen  mit  drei  Sarkophagen,  das  andere 
ein  einfacher  Sarkophag  auf  einem  Krepidoma. 

8)  Plut.  Pelop.  1.  L 
*)  Plut.  Dem.  XX.  15. 
*)  Plut.  Pelop.  1.  1. 

•)  S.  die  Zeugnisse  bei  Arn.  Schäfer  II.  534,  2. 

7)  Plut.  Alex.  IX.  5. 

8)  So  veranstaltete  er  auch  den  gefallenen  Athenern  eine  Totenfeier 
cf.  A.  Schäfer  III,  17,  1. 
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Süden.  Die  Zahl  der  in  den  Reihen  Liegenden  wechselt  zwischen  35  u.  40. 
Von  zweien  fanden  sieh  nur  verkohlte  Reste.  Siehpn  lagen  mit  den  Köpfen 
von  Osten  nach  Westen,  aber  diese  in  den  zwischen  den  Reihen  gelassenen 
Lücken  und  zwei  davon  beträchtlich  höher  als  die  übrigen,  also  offenbar, 
weil  sie  erst  nachträglich  gefunden  wurden,  als  in  den  Reihen  kein  Platz 
mehr  vorhanden  war.  Vier  hatte  man  schon  früher  bei  der  Aufräumung 
gefunden  nach  dem  Berichte  „sxt«?Y|v  xsijisvoi  tziu  tt^  avato).txv{;  itXcupäc 
toö  KtpijioXo!)  x<x!  &vtufey  tob  KuO-^i'/o?  Tcepi  tö  jircpov."1)  Alles  in  allem 
waren  es,  wie  schon  erwähnt,  254,  so  dafs  von  der  Normalzahl  300  sechs- 
undvierzig fehlen.  Es  scheint  also,  dafs  dreihundert  nur  eine  runde  Zahl 
gewesen  ist,  die  beibehalten  wurde,  auch  als  es  weniger  waren.  Drei  von 
den  Leichen  sahen  wir  noch  aufgedeckt.  Ihre  Erhaltung  war  eine  auffallend 
gute.  Bei  zweien  war  der  Kopf  seitwärts  wie  zum  Schlafe  geneigt.  Deutlich 
war  bei  dem  einen  zu  sehen,  wie  durch  den  Stöfs  einer  wuchtigen  Lanze 
der  Knochen  des  einen  Oberschenkels  gebrochen  war.  Auch  neben  diesen 
Toten  lagen  die  schon  in  jenem  Berichte  der  A.  Z.  erwähnten  „Knöpfe". 
Von  d*>n  übrigen  liefs  uns  Herr  Stamatakis  gütigst  in  seine  mit  muster- 
hafter Genauigkeit  gemachten  Aufnahmen  Einsicht  nehmen.  Da  konnte 
man  denn  bei  alb'ii  teils  an  den  gebrochenen  Knochen  teils  an  den  ge- 
spaltenen Schädeln  die  schwere  Todeswunle  sehen.  Noch  haben  sich 
Lanzenspitzen  gefunden,  die  abgebrochen  und  irn  Körper  stecken  geblieben 
sind.  Besonders  zahlreich  fanden  sich  die  Geräte  der  Palästra,  bronzene 
Schabeisen  und  kleine  Thongefäfse  zur  Aufnahme  des  Salböls.  Einen  er- 
greifenden Eindruck  machte  noch  im  Bilde  die  Verschiedene  Lage  der  Arme; 
bei  vielen  ist  der  Unterarm,  mit  dem  sie  den  schweren  Hoplitenschild  ge- 
tragen, gebrochen  und  gewaltsam  zurückgebogen ;  andere  haben  die  Linke 
auf  die  Brust  geprefst,  als  hätten  sie  im  Todeskampf  nach  ihrem  Glauben 
die  entweichende  Seele  festhalten  wollen;  die  meisten  haben  die  Arme 
über  dem  Leibe  zusammengelegt. 

So  viel  ist  es,  was  sich  in  fünfstündigem  Aufenthalt,  der  jedoch 
aufser  dem  Grabe  noch  dem  Besuche  der  übrigen  Re*te  Altchaeroneas  galt, 
an  Ort  und  Stelle  bemerken  liefs.  Einen  genaueren  Bericht,  der  jeden 
befriedigen  wird,  mit  Zeichnungen  und  Plänen  dürfen  wir  in  Bälde  in  der 
Zeitschrift  der  archäologischen  Gesellschaft  erwarten.  Hoffen  wir  aber, 
dafs  diesmal  die  nun  glücklich  ans  Werk  gelegte  Hand  nicht  wieder  ohne 
Abscblufs  zurückgezogen  wird.  Was  die  Thebaner  allein  bald  nach  dem 
vernichtenden  Schlag,  was  sie  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  vermocht, 
das  sollten  die  Griechen  unserer  Tage  unter  so  viel  günstigeren  Verhältnissen 
nicht  vermögen? 

Athen,  am  15.  Dez.  1880.  Dr.  H.  W.  Reich. 

l)  Kastorchis,  1.  L  p.  489. 
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Horat.  II,  7. 

Der  Du  so  oftmals  unter  Brutus'  Fall  neu 
Mit  mir  geteilt  des  Krieges  Not  und  Leid. 
Wer  lenkte  heimwärts  wieder  Deine  Hahnen, 
Wer  führte  Dich  zurück  im  Friedenskleid, 

Pompejus,  Freund  aus  frühen  Kindertagen. 
Mit  welchem  ich  der  Stunden  langes  Mafs 
Gar  manchesmal  hei  frühlichen  Gelagen. 
Bei  Blumenkranz  und  Sallwnduft  vergafs? 

Ich  sah  mit  Dir  Philippia  Schlachtgefdde 
Und  sah  der  Flucht  entsetzensvollen  Tag. 
Ein  Flüchtling  seiher  mit  verlornem  Schilde, 
Als  Männertrotz  schmachvoll  im  Stauh  erlag. 

Doch  mich  entzog  in  Neheldunst-Gewandung 
Dem  Feindesschwarm  Merkur  im  raschen  Flug. 
Indessen  Dich  die  wildhewegte  Brandung 
Von  neuem  in  des  Krieges  Strudel  trug. 

Jetzt  endlich  will  Dir  Juppiter  gestatten. 
Zu  losen  Dich  von  des  Gelühdes  Bann; 
Nun  ruhe  aus  in  meines  Lorhers  Schatten, 
Beim  Fasse  Wein,  Du  kampfesmüder  Mann; 

Nun  schenke  voll  mit  Massiker  den  Becher, 
Das  spült  hinab  den  alten  Schlachtenstauh. 
Verschwende  Salböl       wer  hekränzt  die  Zecher 
Mit  feuchtem  Eppich  oder  Myrtenlaub? 

Wem  wird  das  Glück  im  Würfelspiel  verleihen, 

Dafs  er  als  König  Trinkgesetze  spricht? 

Ja,  trinken  will  ich,  mich  dem  Taumel  weihen, 

Des  Freundes  Bückkehr  macht  den  Bausch  zur  Pflicht. 

II,  10. 

Um  Buhe  fleht  auf  hohen  Meereswogen 
Im  Sturm  der  Schiffer,  wenn  die  Wolkenmassen 
Mit  schwarzem  Schleier  Limas  Bild  umzogen, 
Wenn  die  hekannten  Sterne  ihn  verlassen. 

Um  Buhe  fleht  der  pfeilhewehrte  Meder, 
Flehn  Thraziens  vom  Krieg  zerwühlte  Länder, 
Um  Buhe,  mein  Pompejus,  die  man  weder 
Um  Gold  erkauft  noch  fürstliche  Gewänder. 
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Denn  keine  Schütze,  keine  Amtsgewalten 
Verscheuchen  Deiner  Seele  hange  Wirren, 
Und  nicht  der  Sorgen  schwarze  Nachtgestalten, 
Die  um  getäfelte  Gemächer  schwirren. 

Glückselig  lebt,  wem  bei  frugalen  Bissen 

Das  blanke  Salzfafs  steht,  der  Ahnen  Zierde, 

Ihn  qttält  die  Furcht  nicht  auf  dem  Schlummerkissen. 

Es  quält  ihn  nicht  die  schmutzige  Begierde. 

Was  sollen  wir  um  Vieles  uns  bemühen 

Im  kurzen  Sein?   Was  suchen  wir  in  Ländern, 

Die  unter  einer  andern  Sonne  glühen? 

Wirst  Du,  der  Heimat  fern,  Dich  selbst  verändern? 

Die  Sorge  steigt  mit  uns  in  Eisenbarken, 

Im  Sattel  sitzt  sie  mit  »lern  Heitervolke, 

Dem  Hirsch  vorüber  fliegt  sie  durch  die  Marken. 

Dem  Wind  voran,  jagt  er  die  Wetterwolke. 

Froh  für  des  Augenblickes  holde  Stunde 
Vermeide.  Dich  um  Weiteres  zu  kümmern, 
Und  nimm  das  Leid,  ein  Lächeln  auf  dem  Munde, 
All  unser  Glück  besteht  ja  nur  aus  Trümmern. 

Achilles  fand  in  seines  Bühntes  Füll.' 
Den  frühen  Tod,  doch  lebte  der  betagte 
Tithonus  fort  als  dürre  Knochenhülle. 
Mir  gibt  die  Stunde,  was  si.-  Dir  versagte: 

Dir  brüllen  Heelden  auf  so  manchem  Gute 
Siziliens,  Dir  sichert  eine  Bolle 
Beim  Wagenwettkampf  Deine  edle  Stute, 
Du  kleidest  Dich  in  feinste  Purpurwolle  — 

Mir  a)>er  gab  die  Parze  nichts  von  jenen, 
Von  wenig  Morgen  nur  die  kleine  Pachtung. 
Doch  einen  Hauch  vom  Geiste  des  Hellenen, 
Und  für  des  Pöbels  Bosheit  die  Verachtung. 

III,  10. 

Wärst  Du  in  des  Dones  fernster  Steppe 
Angetraut  dem  ärgsten  Wüterich, 
Sähst  im  Nordsturm  mich  an  Deiner  Treppe 
Hingestreckt,  Du  weintest  sicherlich. 
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Hörst  Du  nicht,  wie  zwischen  Deinen  Hallen 
Bäume  ächzen,  wie  die  Thüle  knarrt, 
Und  der  Schnee,  der  eben  erst  gefallen, 
Unterm  Windeshauch  zu  Eis  erstarrt? 

Lais  den  Stolz  und  ehre  Amors  Hechte. 
Dafs  es  nicht  ein  schlimmes  Ende  nimmt  — 
Du.  ein  Weib  aus  tuscischem  Geschlechle, 
Bist  nicht  zur  Penelope  bestimmt. 

Wenn  des  Liebenden  Geschenk  und  Bitten, 
Seine  Blässe  Dich  nicht  rühren  kann, 
Der  Gedanke  nicht,  was  Du  gelitten 
Durch  den  ungetreuen  Ehemann  : 

Gut  —  doch  wisse  dann  aus  bester  Quelle: 
Eichensprödigkeit  und  Schlangeuhafs 
Hier  zu  beugen,  wird  mir  doch  die  Schwelle 
Allgemach  zu  hart,  der  Schnee  zu  nafs. 

Begensburg.  P  r  o  s  c  h  b  e  r  g  e  r. 


Noch  etwas  über  Casars  Rlieinbrücke. 

r.Xachtr.  z.  Jahrg.  XVI,  S.  2J7  f.  d.  Bl.) 

In  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien,  Jahrg.  XXXI 
(1880)  H.  7  S.  481—498  hat  B.  Maxa  Casars  Bheinbrücke  behandelt  und 
zu  begründen  gesucht:  dafs  die  junetura  der  tigna  gesquipcdalia  nicht 
aus  einein  einzigen,  in  beide  tigna  eingezapften  Querriegel  bestand,  sondern 
aus  3,  die  tigna  oben,  mitten  und  unten  durch  einen  sog.  Wiedenverhand 
zusammenhaltenden  Querriegelu ;  ferner  dafs  auf  dem  obersten  dieser  Quer- 
riegel  die  trabt  bipedulis  auflag  und  anfordern  nur  noch  eine  einzige  jibula 
in  jedes  Paar  der  tigna  auf  der  Innenseite  über  der  tmbs  bipeduH»  ein- 
gekerbt war. 

Gegen  die  von  Kraner  und  Heller  behauptete  Einzapfung  der  junetura 
in  die  beiden  tigna  hat  er  zwei  Bedenken,  nämlich  1)  dafs  das"  Durch- 
schlagen der  Löcher  für  die  Zapfen  eine  zu  umständliche  Arbeit  gewesen 
wäre  und  2)  dafs  die  durch  Einzapfuug  eines  Querholzes  hergestellte  starre 
Verbindung  der  tigna  beim  Einrammen  durch  ungleichmäfsiges  Eindringen 
der  tigna  entweder  gesprengt  oder  »loch  beschädigt  werden  mufste. 

Beide  Bedenken  scheinen  mir  nicht  stichhaltig,  denn  für  Cäsar,  der 
tausend  in  Zhnmerinauusarbeiten  wohlerfahrene  Leute  zur  Verfügung  hatte, 
war  das  Durchschlagen  von  etwa  120  1  Fufs  langen  und  Fufs  breiten 
Zapfenlöchern  eine  ganz  leichte,  in  wenigen  Stunden  ausführbare  Arbeit, 
weil  er  je  2  oder  3  Mann  an  einem  Zapfenloch  arbeiten  lassen  konnte. 
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Oberhaupt  pflegte  Cäsar,  wenn  die  Sicherheit  seines  Heeres  in  Frage  kam, 
vor  umständlichen  Arbeiten  nicht  zurückzuschrecken.  Und  beim  Einrammen 
konnte  man  recht  wohl  darauf  achten,  daß  das  Eindringen  der  tignu 
möglichst  gleichmäßig  vor  sich  ging;  kam  über  trotzdem  eine  kleine  Differenz 
im  sog.  Ziehen  der  einzurammenden  tigna  vor,  so  war  dies  nicht  so  ge- 
fährlich, weil  bei  einer  Verzapfung  in  weichem  Holz  sowohl  die  Zapfen 
als  die  Zapfenlöcher  etwas  nachgeben  und  mau  auch  die  Zapfenlöcher 
etwas  höher  machen  kann,  als  die  Zapfen,  so  daß  die  Verbindung  keine 
völlig  starre  ist,  sondern  eine  mäfsige  Verschiebung  zuläßt.  Ich  haln?  dies 
an  meinem  Modell  erprobt,  dessen  Verzapfungen  trotz  oftmaligen  meist 
recht  unvorsichtigen  Einschlagens  der  tigna  in  die  Erde  noch  nie  wesentlich 
gelitten  haben,  sondern  wenn  sie  sich  infolge  ungleichmäßigen  Einschlafens 
etwas  verschoben  hatten,  immer  ganz  leicht  wieder  zurecht  gebracht  werden 
konnten.  Man  mufs  natürlich  die  Verzapfung  möglichst  stark  machen  (nicht 
etwa  so  schwach,  wie  Kraner). 

Dagegen  bestehen  gegen  Maxas  Ansicht  einige  sehr  schwere  Bedenken, 
nämlich  1)  konnte  Cäsar  l>ei  seiner  bekannten  Vorsicht  die  2  Fuß  dicken 
und  über  40  Fuß  hingen  Haupt balken,  welche  eine  gewaltige  Last  von 
tnateria  directa  und  obendrein  eine  Menge  Mensehen,  Pferde  und  Lastwagen 
zu  tragen  hatten,  nicht  auf  (Juerriegel  auflegen  wollen,  die  nur  durch 
Wiedenverbände  befestigt  waren.  Weich  ein  Unglück  war  zu  befürchten, 
wenn  nur  ein  einziger  solcher  Wiedeuverband  durch  die  ungeheure  Last 
gesprengt  wurde!  Dagegen  auf  wohlverzapfte  starke  yuerriegel  konute  sich 
Cäsar  verlassen.  2)  mufsle  die  Herstellung  der  vielen  Wiedenverbände  fast 
noch  mein-  Zeit  und  Sorgfalt  kosten  als  das  Durehmeißehi  der  Zapfen- 
löcher, ohne  doch  die  gleiche  Sicherheit  zu  gewähren.  8j  war  auf  die 
in  die  tigna  nur  eingekerbten  /ibular  ktin  Verlaß,  weil  sie  nur  am  oln-ren 
Joch  durch  den  Druck  der  Strömung  noch  fester  an  die  trtib*  bipedaUs 
gepresst  wurden,  während  am  unteren  Joch  die  tigna  infolge  des  Druckes  der 
Strömung  aus  ihrer  schrägen  Lage  sich  senkrecht  in  die  Höhe  zu  richten 
strebten  und  dann  die  fibulae  aus  der  Einkerbung  herausfallen  mußten 
oder  doch  jedenfalls  die  habs  bi/tedulis  nicht  mehr  berührten.  4)  erklärt 
Maxa.  um  seine  Ansicht  zu  halten,  biprdalibuts  trabibun  iinmiaxis  als  ablat. 
Instrument!  und  bini*  utritnqae  jibitlis  als  ablat.  absol.,  Was  als  eine  gram- 
matische Zwangsmaßregel  anzusehen  ist. 

Ich  glaube  daher,  daß  meine  Auffassung  der  fibulae  (Jahrg.  XVI, 
S.  297  f.  d.  Hl.)  durch  Maxas  Arbeit  nicht  widerlegt   ist.     Mit  gleicher 

Leichtigkeit,  wie  die  Zapfenlöcher  der  tigna,  konnten  ja  auch  die  Öffnungen 
lür  die  fibulae  bei  dem  großen  L  bei  Hufs  an  Arbeitern  in  w  enig  Stunden 
durchgeschlagen  werden;  und  auch  die  Massenproduktion  der  fibulae  hatte 
keine  Schwierigkeit,  weil  sie  alle  einander  völlig  gleich  waren. 

Wohle  Herr  Maxa  das  Modell  eines  Hrückeujoches  nach  seiner  Weise 
herzustellen  versuchen,  so  könnte  er  sich  von  der  Bedenklichkeit  seiner 
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Konstruktion  sicherlich  sehr  bald  überzeugen,  während  die  tanta  operix 
firmitudo,  welche  Cäsar  hervorhebt,  bei  meiner  Konstruktion  bereits  am 
Modell  deutlich  hervortritt. 

Hinsichtlich  der  Breite  der  Brücke  vermutet  Maxa,  dafs  sie  oben 
weniger  als  40  Fufs  betragen  habe,  weil  Cäsar  mit  seiner  bekannten  Angabe 
nur  sagen  wollte,  die  Punkte  im  Flufsbett.  wo  die  Pfostenpaare  eingeschlagen 
waren,  seien  je  40  Fufs  entfernt  gewesen.  Hiebei  bat  Maxa  nicht  bedacht, 
dafs  der  Flufs  nicht  überall  gleich  tief  ist.  und  dafs  die  Länge  der  Pfostenpaare 
nach  der  Tiefe  des  Flusses  bemessen  war.  Weil  nun  die  Pfostenpaare  schräg 
eingeschlagen  wurden,  so  mufsten  die  langen  Pfostenpaare  am  untern  Ende, 
wo  sie  eingerammt  waren,  viel  weiter  von  einander  entfernt  sein,  als  die 
kurzen.  Nur  an  ihrem  oberen  Ende  konnten  alle  korrespondierenden  Pfosten- 
paare in  gleicher  Entfernung  von  einander  gehalten  werden,  während  die 
Entfernung  an  ihrem  unteren  Ende  je  nach  der  Länge  der  Pfosten  fort- 
während schwankte.  Wenn  also  Cäsar  eine  konstante  Entfernung  von 
40  Fufs  angibt,  so  ist  es  klar,  dafs  er  damit  nicht  die  Entfernung  der 
Pfostenpaare  am  eingeschlagenen  Ende  gemeint  haben  kann.  .Somit  scheint 
die  Ansicht  festgehalten  werden  zu  müssen,  dafs  die  obere  Breite  der 
Brücke  überall  40  Fufs  betrug,  wählend  ihre  unlere  Breite  je  nach  der 
Tiefe  des  Flusses  etwa  zwischen  45  und  00  Fufs  schwankte. 

Zum  Schlüsse  möge  man  mir  noch  eine  Bemerkung  zu  dittinebantur 
gestatten.  Gleichwie  disponert  oft  bedeutet:  auseinanderstellen  —  an  den 
rechten,  geeigneten,  zweck mäfsigen  Ort  stellen,  so  bedeutet  hier  distincre: 
auseinanderhallen  =  in  der  rechten,  geigneten,  iweckmäfsigen  Lage  halten 
Durch  diese  eigentümliche  Bedeutung  unterscheidet  es  sich  wesentlich  von 
dem  folgenden  disrhtdere,  welches  einfach  „auseinandersperren *  heifst.  Ich 
übersetze  also  b.  Call.  IV,  17.  u*  und  7  folgendermafsen:  Diese  beiden 
Pfosten  paa  re  wurden,  n a c h d e ni  oben  2  F u  fs  st  a r k e  Trag- 
balken eingelassen  waren  (soviel  betrug  nämlich  die  En  t- 
femung  der  verbundenen  Pfosten),  durch  je  2  auf  beiden 
Seiten  angebrachte  B  i  e  g  e  I  an  ihrem  oberen  Ende  in  der 
rechten  Lage  gehalten;  da  nun  diese  jetzt  auseinander- 
gesperrt (durch  die  leiden  inneren  Biegel)  und  doch  auch  in  ent- 
gegengesetzterBichtung  zusammengehalten  wurden  (durch 
die  beiden  äufseren  Biegel),  so  war  die  Festigkeit  des  Werkes  so 
g  r  o  fs  und  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Ganzen  von 
der  Art,  dafs  sie,  je  höher  der  Druck  des  Wassers  stieg, 
nur  um  so  fester  verbunden  gehalten  wurden. 

Wunsiedel.  Wrirth. 
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Kleinigkeiten  als  Beitrag  zur  (formell  und  ideell)  analogisch  Ter- 

gleichcnden  Sprachforschung. 

tabula  die  Tragödie:  fori  =  das  Spiel  (z.  B.  01»erammergauer  „Spiel"): 
sp'tlon  fori,  verw.  spei  in  the  ynspet.  Vgl.  „  Anal,  vergl.  W.-B."  S.  14(J. 

premo  dränge,  trete  :  the  press  (the  crowd)  das  Gedränge  =  fouler  treten : 
la  foule  the  cmtcd);  anal.  Ja  calca  die  Menge,  ruleare  trelen. 

urina  das  Wasser  :  vywM  der  Himmel  =  skr.  <i  Im  tu  na  m.  das  Wasser, 
W/.-aaca  :  dharuna  in.  der  Himmel  (eig.  Stütze). 

secundum  hinterher  :  stqnor.  per.teqttor  =  skr.  an«  hinter  :  anuka  begierig, 
daher  -hm  z.  H.  krurish-nu  „nach*  rohem  Fleische  lüstern  (-nu  —  anu). 

sacrosanctus  d.  i.  saca-sunrtus  ist  vgll.  zu  blutarm  d.  i.  arm-arm  (blut  = 
ags.  bleut  arm.  ent-blöfs-t). 

silp-o  :  3T6f-'zvo5  —  skr.  pid-  jciCw  :  skr.  ä-ptd-a  m.  das  Zusammendrücken, 
der  Kranz. 

perii  hin  „hin"  :  nip-av  „hin*ül)er  —  skr.  umnjd  bhuruntu  sollen  „hin" 
sein  (amujn  instr.  fem.  von  amit  dort!  :  aiuu-tra  dorthin. a 

ttmpus  :  ^eti-vio  teile  =  the  ti-me,  the.  ti-de  Zei-t  :  skr.  di-ti  f.  die  Teilung 
(von  dajate  teilen)  :  altn.  ti-dindi  die  Zei-tung  (eig.  Mitteilung). 

memini,  Liiji.vr(!J.a:  (praeter.)  :  man-  —  alln.  xkulu  to  shafl,  soll-en  (aller  Infin. 

praeter.)  :  „.vfoi/.*  Wie  so  ist  auch   tnunu  (tneminisse)  ein 

altes  Präter.  im  Infin. 
fö-re,  fü-lurus  :  skr.  bhii-  =  skr.  adbhu-ta  n.  ein  Wunder,  örrsp-'f 

(aus  ati-bhu-ta,  at-bhu-ta)  :  bhü-. 

fortu'ttutt  :  fortuxtu»  —  man  tun  :  maritus;  Bopp  vgl.  Gr.  §  824. 

hi-seo  :  geu-en .  gäh-n-en  =  skr.  sahas  n.  der  Sieg,  suhasüna  sicg-haft; 
analog  dvi-mham.  3:-ya  in  the  ttei-g  der  Zwei-g-,  /o  tui-g  trennen, 
ent-zweitun  (h,  yh  —  germ.  g). 

rellieo  f.  :  vettert  =  mit.  fiyicare  anhängen  (woher  af-fieh-er  anheften) 
:  fig-ere  (die  Fick-e,  die  angehängte  Tasche);  lat.  y  =  germ.  k. 

eanU,  XUV-,  skr.  fim-  :  der  Hun-d  =  skr.  cardh-  keck  :  //n»  hard-iness, 
frz.  Aarrfi*  kühn  (verw.  Härt-e,  skr.  erdh-ja  (Htpso?)  ■  e,  c  =  germ.  h. 

veho  ziehe  :  the  rexation  die  Plackerei  =  skr.  karsh-  ziehen  :  the  harsh- 
ness  die  Härte  (vgl.  cunix). 

riola  (dünin.  von  jiov)  :  Veilchen  (dimin.  von  riol-a)  —  la  fitcella  (dimin. 
von  fiscus)  :  la  fisc-ett-ella  das  Körbchen  (dimin.  vom  dim.  fiscetto). 

fines  :  find-o  =  „Weichbild  (wnV-*»  fines)  :  skr.  bil-ati  (i.  q.  bhid-, 
find-ere). 

tic-us  :  oh.-trt^  Diener  =  skr.  ree-a  tic-us,  Wreich-bild  :  skr.  reca  m.  der 

Diener,  Dienstmann. 
for-ma  (habitus,  Tracht)  :  ?op-eiv  =  ijixpsp-r,-  conform,  ähnlich  :  tplp-etv. 
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ad-vers-arius  :  ad-rers-us  =  Ant-wort,  Verant-wort-ung  Ent,,gpgttnung  : 
„Gegen- "wart,  gegen-wärt-ig ;  anal,  to  return  antworten  (to  turn  vertere). 

concedo  gebe  mich  besiegt  :  cedo  ich  weiche  =  altbactr.  rice  ich  unter- 
werfe mich,  concedo  :  ahd.  u'thh-an  weich-en.  verw.  rictum  esse. 

scribo  (schreib-e)  :  fpo«p-«it  Klageschrift,  Anklage  =  ags.  sertfan  scribere 
:  altn.  skrif-a,  to  shrive  beichten  (sich  anklagen). 

aqua,  goth.  ahra  das  Wasser  :  die  Aue  =  skr.  ürg-as  n.  das  Wasser  : 
opY-a;  die  Aue. 

secure  Htm  :  seco  =  to  stichle  einen  Streit  entscheiden  :  the  stickle  der 
Stachel. 

duplex  (du-plec-s)  :  ttXsx-uj  .  flech-te  =  skr.  dri-guna  duplex  :  guna  ge- 
flochtener Strick ;  vgll.  zu  skr.  -raja  z.  B.  in  c'atur-raja  quadruplex 
(von  rajati  weben,  flechten). 

Prod^ig^ium  :  ab-ig-o,  prod-ig-o  —  altn.  leidhr  inrisus,  b.  etwas  Laid-iges 
p/rodigium.  altn.  leidhr  inrisus  :  ahd.  lid-an  agere,  obigere. 

capax  fähig,  geschickt  :  capere  =  goth.  handugas  geschickt,  b.  handsam. 
engl,  hundsome  :  goth.  hanth-  von  hinth-an  <.opere,  fangen.  Vgl. 
fäh-jg  (capax)  zu  fah-an  (hinthan). 

prorcul*  este  :  *celülo  stofse  =  ö^veto;  gebannt  :  skr.  radh-,  ui$-k>a  stofse. 

blit um  der  Schmergel  :  blitcus  dumm  =  SvjJjlöi;  die  Schrneer  :  Syjjmss  Dumm- 
heit (eben  so  wenig  aber  mit  o-^p,;  Volk  verw.  wie  etwa  Volkstüm- 
lichkeit mit  Volksdümmlichkeit). 

in-„vumb-o"  verw.  xu-f-  in  Ypa^P*'0-  *<*j>-tuv  der  Aktenhocker  :  xü'ftu  hauche 
mich,  conquinisco  =  hock-en  :  sich  hauchen. 

illuminatio  (fiutts/xo;)  die  Taufe  :  lutnen  =  altn.  skira  taufen  :  mhd.  «Ab- 
leuchtend. 

sol-ers  („ganz"  geschickt)  :  sol-idus  (fest)  =  altn.  gin-hcilagr  („ganz"  heilig) 

:  skr.  ghan-a  fest,  „gan-ttz. 
pri-rm  („frei")  :  prx-vor  —  ahd.  buoze  frei,  ledig  :  büfs-e  ein  .  .  (privor). 

ebrius  betrunken  :  skr.  abh-  schwellen  =  to  bouse  baus-en,  bausch-en  zechen 
:  bausch-en  tumere,  z.  B.  Bausewein. 

sarta  tecta  die  öffentlichen  Bauten  :  mrcio  —  frz.  batir  bauen  :  ahd.  bestan 
flicken,  sarcire. 

veneratio  Huldigung  :  skr.  ran-ati  ge-winn-en  =  skr.  sä-man  n.  (die  Götter 
gewinnendes  Lied)  :  ad-  (aus  san-)  gewinnen.   S.  unten  ridulus. 

dinstinc-"tus  hell  :  stech-en  =  ved.  tivra  hell  (aus  „tigrra*):  tig-  stechen 
(woher  Ugas  die  Helle). 

cerres  der  Eber  :  Verres  n.  pr.  =  ahd  ?par  der  Eber  :  goth.  Iburnanth« 
(Jornandes  eig.  Eberkühn). 
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eondo  :  condere  sepulchro  (Aen.  8,  67)  =  goth.  filhan  bergen  :  ahd.  be- 
vilh-en  begraben,  b.  alt.  be-felh-en,  der  Erde  em-pfehl-en. 

solertia  :  oif.-o?  (nd;)  =  Kapp-r^la  die  Vollmacht  „alles"  zu  sagen,  „ganz" 

herauszureden  :  „itav-pr^ia". 
sileo,  goth.  ana-silan  schweigen  :  goth.  sil-da-leika  das  Staunen,  Sel-t-sam- 

Finden  :  äjiaxku  verstumme)  :  öcßaxj'io  staune. 

rex  (z.  B.  in  Ambio-»rixu,  GHse-rich)  :  -rieh  (z.  B.  Ent-rich.  Ganserich,  das 
„ Männchen 14  der  . .  .)  =  'Apa-dhrqc  'Apz-äyr^  n.  pr.  :  skr.  arshan  oder 
rarsh-an  das  Männchen,  5po-mp. 

meridies  :  „jis^rjupia,  Mittag  :  /Asa-o;  =  ags.  undern  der  Mittag  :  skr. 
antat  a  in  Mitten,  b.  der  Untern. 

fero  bringe  :  fero  lobe  (Liv.  22,  29,  6)  =  bring-en  :  mhd.  brang-en,  prang-en 
osteitdere,  prae  se  ferre,  (daher  die  Pracht,  die  Prunkrede  „Lob "rede). 

ralde  :  ralidus  =  goth.  abr-aba  sehr  :  skr.  dpra  ralidus,  goth.  abrs  (verw. 
apa*  ~  opus  wie  magno  *opuere  —  „abr^aba). 

acumen  der  Scharfsinn  :  acer  scharf  =r  the  pene-^tra^tion  der  Scharfsinn 
:  Top-<ü<:  scharf  (skr.  fnr-afi  pene-tra-re). 

umerus  (f.  Ufttem**)  :  skr.  amm  m.  die  Schulter  (fähig  schwer  zu  tragen, 
zu  am-ati  angreifen)  =  a->/*V  :  skr.  rah-ati  tragen,  reh-ere. 

ul-timum  zuletzt  (verw.  al-ius,  ul-  in  ul-tra)  :  aXXa  y6  zuletzt,  doch  wenig- 
stens =  zu-letzt  least  :  at  least  (atXa  ft). 

ralde  :  ralidus  =  skr.  ftf-  schwellen  (woher  /f«n-  z.  B.  Hun-old  Hau-n-wald. 
Hura-bert  ralde  clarus)  :  skr.  ctl-r«  ralidus. 

prineipium  Ursache.  Anfang  :  capto  —  ai-v.a  prineipium  :  at-vt-jtat  nehmeni 
daher  at-tio<;  der  zu  Vernehmende,  Haftbare. 

vehemens  heftig,  von  auffahrendem  Wesen  :  reh-or  fahre,  erehor  fahre  auf 
=  skr.  prauddha  heftig  (aus  pra-vagd-ta,  verw.  lat.  jrro-eec-tus)  : 
skr.  rah-  veh-or  fahre.  Daher  im  Gegenteil  a-prduddhd  schüchtern, 
Ton  prauddhd  hochfahrend,  hoffährtig,  engl,  proud. 

dirus  :  dirino  to  dichte,  erraten  =  god,  Gott  :  b.  godika,  syn.  gott- 
wolsprich  (zum  erraten,  c'est-ä-dire\  aus  god-Jceit,  god-quidit,  zu 
quedan  sagen,  skr.  gad-a  die  Rede.  Vgl.  Hinter  Seite  124. 

uterinus  {ex  „eodem*  utero)  :  uterus  —  xaot-fvfj'coi;  uterinus  (auch  afoo- 
xaatYvrjto;  d.  i.  ix  „vrfi  abvrfi'  xassw?)  :  xao-.c  uterus. 

valor  :  la  valuta  —  skr.  sah-ati  praevalere,  be-sieg-en  (sahas  der  Sieg) 
:  skr.  sahas-ra  tausend  (eig.  sieg-hafte  Zahl),  gls.  Valuta. 

praedium  (aus  prae-hid-ium)  :  pre-hend-o  =  ahd.  ah-te  f.  praedium  :  af- 
nö-mi  prehendo,  bekomme. 

ridulus  das  Felleisen  :  viduus  leer  =  i-x<ivr)  die  Kiste  :  i-x0^  klaffend, 
gähn-end,  verw.  die  Truhe,  (aus  x^0«)-  s«  oben  sarta. 
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com-pet-it  es  gefällt  :  skr.  pnt-ati  fallen  =  äXXo-xor-o?  mifs„fälligu  :  lat.  caN 
aa-  fallend,  stolpernd. 

dissertatio  die  Erörterung  :  ."»rr-o  (s;pu>)  =  frz.  a-border  erörtern  :  It  bord, 
verw.  ahd.  borto  das  Band,  „serttim". 

dhnicare  :  micure  =  skr.  mish-ati  kämpfen,  streiten  :  prafjun-mish  auf- 
glä uzen  (prati- ud- m »VA). 

Skr.  push-  nähren  :  push-tii  stark  =  xprp-oj  :  Tp<yp-ir  stark,  derb,  bi-derb 

(daher  ver-derb-en  entkräften). 
Skr.  sum-antA  f.  die  Nachbarschaft  (bair.  das  ums  „End"-  sein)  :  End-e  = 

5/i-Gpo;  der  Nachbar,  conpnis  :  öpo;  die  Grenze. 

Soll-en  (Hülfsverb  zum  Konjunktiv) :  /  »hall  (Hülfsverb  für  das  Futur.)  =  litau- 
isch dtt-tHM-»bi-unie  (wir  sollen  geben)  du-tum~y,bi-"te  (ihr  sollet  gel>en) 
Konjunktiv  :  lat.  da-^bi-*mus,  da-^bi^iis  (Futur.)  S.  Bopp.  Vgl. 
Gramm.  §  686. 

in-hi-o  :  gei-zen  (verw.  hi-xco)  =  skr.  harman  n.  das  .Gähnen"  :  b.  grem- 
s-en  begierig,  „gei'tig  sein;  anal.  goth.  -gaig,  faiho-^jaig'o  Habsucht, 
Geiz,  zu  skr.  gaih-,  geh-,  geh-amana  hiscens.  —  S.  Anal.  Vgl.  W.-B.  218. 

Freising.  Z  e  h  e  t  m  a  y  r. 


Zu  Demos thenes"  Olynthi sehen  Beden. 

Bekanntlich  herrscht  seil  dem  Altertum  Zweifel  über  die  Anordnung 
der  ersten  demosthenisohen  Beden:  die  herkömmliche  von  Kallirnachos 
ist  nach  dem  ersten  Buchstaben  der  Beden  A  K  O  E:,  Dionysos  von  H.ili- 
karnafs  ordnete  E  0  \  und  zerlegte  die  erste  Philippika  in  zwei  Beden, 
während  Gaeeilius  aus  Kiilakte  tu i  Kalliinachos  eintrat.  Ebenso  verschieden 
ist  die  Datierung:  Dionvsios  halte  seine  Philippika  Ia  dem  J.  352'51,  die 
olynthischen  dem  J.  319  48  zugewiesen;  in  der  Neuzeit  (um  viele  ältere 
zu  Obergehen)  A.  Schäfer  letztere  dem  J.  349,  ebenso  Weil  (1873),  welcher 
Phil.  I  in  351  setzt.  Härtel  (1877  u.  78)  setzt  die  olynthischen  not  Boeh- 
necke  und  Grote  in  Ol.  107.3  =  350,  Pmgaj  —  im  Programm  des 
k.  k.  Staatsgymnasiums  Marburg  1 874 :  die  Heihenfolge  der  ol.  Beden 
d.  D.  —  hat  die  Reihenfolge  E  A  0  empfohlen  und  begründet. 

Ohne  auf  diese  Abhandlung  Bücksicht  zu  nehmen  oder  sie  zu  kennen, 
hat  neuestens  die  ganze  Frage  noch  gründlicher  selbständig  untersucht 
der  in  historischen  und  geographischen  Fragen  gleich  bewährte  Forscher 
Prof.  F.  G.  Unger  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  u.  histor. 
Klasse  der  k.  b.  Ak.  d.  W.  1880,  Hell  III  S.  273—329.  Er  ist  vor  allem 
der  Grundlage  der  bisherigen  Datierungen  Philocboros  (f  200  v.  G.)  ap. 
Dionys,  ad.  Amnion.  1,10  näher  getreten  und  hat  unter  schärferer  Be- 
tonung des  Inhalts  der  Beden  selbst,  sowie  unter  wohl  motivierter  Korrektur 
der  bisherigen  Ansicht  über  den  Termin  der  Nfeuta,  ferner  über  den  Aus- 
zug der  Athener  nach  Tamynai,  dann  einer  Stelle  bei  Justin.  8.  3,  (5 
(wo  er  Chalcidicam  in  Sapaicam  korrigiert)  ein  sehr  ansprechendes  Besultat 
erzielt,  welches  er  dahin  präzisiert,  dafs 


Digitized  by  Google 


31 


E  Ol.  II  im  Vorsommer  859 
A  Ol.  I  im  Februar  351 
Phil.  I  Anfang  Oktobers  351 
0  Ol.  in    .     Augusts  3-19 

gehalten  sei. 

Gegenüber  der  Verlegenheit,  in  welcher  sieh  bisher  ein  Lehrer  befand, 
der  doch  den  Inhalt  und  Zweck  der  Reden  s<'inen  Schillern  klar  zu  machen 
hat.  ist  «*s  nun  eine  Wohlthat.  gebahnte  Wege  zu  wandeln.  Da  der  Herr 
Verfasser  unterlassen  hat.  »  ine  synoptische  Tabelle  seiner  scharfsinnigen 
Abhandlung  beizugeben,  so  habe  ich  meine  für  den  Schulgebrauch  ent- 
worfene nach  U ngen»  Forschung  modifiziert  —  natürlich  mit  dem  Vorbehalt, 
dafs  in  Nebendingen  nicht  alles  festsieht,  denn  dies  behauptet  auch  ein 
Forscher  wie  l'nger  nicht. 

Ks  ist  vielleicht  manchem  Kollegen  willkommen,  wenn  dieselbe  zur 
Benützung  und  Prüfung  hier  mitgeteilt  wird. 

Vorausgeschickt  sei  eine  geographische  Notiz. 
I.  Thrakische  Gebiete: 

1.  Die  drei  Odrysenreiche 

a)  Berisades  und  seine  Sühne  im  eigentlichen  Odrysenreiche 
am  oberen  Hebros. 

b)  Amadokos  von  Maroneia  ostwärts  (Korpiii  etc.). 

c)  Kotys  t  300  u.  s.  S.  Kersobleptes  (Apsiuthii  etc.)  hinter 
dem  Chersones  und  der  Propontisküste.  zeitweilig  auch 
an  den  Küsten  mächtig. 

2.  Das  Sapaierreich.  £anafe4i,  unter  Ketriporis  (Ketripolis)  u.  s. 
Brüdern,  ind.  alles  Kikonenland. 

3.  Viele  andere  weiter  nördlich  und  im  Innern. 

II.  Die  Paioner  und  die  Illyi  ier  zerfielen  in  viele  Stämme  und  wenn 
auch  nicht  in  ebensoviele,  doch  jedenfalls  auch  nicht  wenige 
Reiche.  (Paionerfürst  Lyppeios  und  lllyrerfürst  Grabos  nicht 
weiter  bekannt.) 

Zeittafel  359  —  348  n.  C. 

(Philipp)  (Athen) 
359  Kampf  g.  Illyrer.  Paeoner 

358      „      „     „      „  „  Diokles  für  Freiria  g.  Theben. 

freiwill.  Trierarchie;  The- 
baner  ab 

,  I.  Kriegg.  Athen  — 346 

„  vor  Amphipolis  Chares'  Vertrag  mit  Kerso- 

bleptes: Chersones  attisch 
aufser  Kardia 

357      „  nimmt  Amphipolis,  Pydna 

„  Bund  m.  Olynth  att.  Bundesgenossenkrieg 


„  I.  Krieg  geg.  Thraker 
356  „  nimmt  Potidaea  (u.  zer- 
stört es?» 

a  nimmt  Krenides,  bautPhi- 
lippi;  Pangaeon! 


-  355. 
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355 

354,301.106,3 
353 


356     <t>  II.  Zu?  geg.  Thraker 


„  Zug  gepen  Arybbas  (356 
—  354  3);  dieser  u.  a. 
Fürsten  gedemütigt 

„  Eroberungen  bhSerrhion 


352 


352  April 
Mai 


Juni 


„  vor  Methon»' 

„  III.  Zus  nach  Thrake 
„  nimmt  Ahdera,  Maroneia 

,  entwischt  h.  Neapolis  dem 
Chares. 

„  nimmt  Methone 

,  nach  Thessalien;  besiegt 
von  Onomarchos. 

,  siegt  über  Onomarchos. 

der  mm. 


„  nimmt  Pherä.  Pagasä,  Ma- 
gnesia. 

Thessaler  Vasallen  Philipps. 

<!>  mit  Sparta  verkehrend 
Olynth  will  Friede  u.  Freund- 
schaft mit  Athen. 


Arthon  Thudemos:  Olynths 

Bund  mit  Athen 
$  geg«m  Thermopylä : 

Archontenwechsel :  4>  nach 
Hause. 

«t>  IV.  Zug  nach  Thrake: 
Xachbari'ürslen  ab-  und 
eingesetzt 

n  mit  Amadokos  weiter  bis 
vor  Maroneia ;  dem  Ker- 
sobleptes  Friedediktiert. 

„  Bund  mit  Kardia,  Byzanz, 
Perinthos 


Athen»  Bund  mit: 
Kelriporis  in  Sapaika 
Lyppeios  in  Paeonia 
Grabos  in  Illyrien 


Athen   Friede   mit  Ghios. 

Bhodos. 
Eubulos  Finanzverwalter 

A  r.sp.  sujmopuüv 
Chares  s.  am  Hebros  über 
maked.  Söldner 


Chares  zurück  nach  Athen. 


A  XCCt  'Api-STOXpOtTOO? 


Die  Paralos-Triere  gekapert 


15.  Mai/ 15.  Juni  A  'OXuv- 
ihaxo;  2  will  Bund  mit 
Olynth 


Xausikles  (mit  4000  U.400M.) 
schon  dort. 


krank,  zurück. 


Nov./Dezb.  Athens  •^iz^ : 
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351Anf.Febr. 


4>  Krieg  gegen  Olynth: 
einige  Städte  belagernd. 


Olynth  kapituliert :  bekommt 
Potidaia,  Anthemus  u. 
a.  westliche  Plätze 

4>  nimmt  die  Westküste  von 
Chalkidike. 


Thebens  letzter  Hilfszug  im 
Peloponnes 

Einfall  in  Phokis. 


35150 
350 


<t>'  Stiefbruder  Menelaos  in 
attischem  Kriegsdienst. 

=  Ol.  107,2 

Anf.  Ol.  107.3  Hochsommer 


*  baut  Tempel  u.  Festungen. 

350'49\Vinterl   Olynth  nimmt  die  Stiefbrüder 
?     |  Philipps  auf 

349  Frühling  \       »     mit  ganz  Chalkidike 
Sommer  /  v.  Philipp  abgefallen 

Ende  Juli  =  ) 

Ol.  107.4  hekatomb.  Olynth  Bund  mit  Athen. 
Archon  Kallimachosl 


349/48 

*  nimmt  Mekyberna,  Torone. 

BHtter  f.  d.  bayer.  Gymnaswlscbulw.   XVII.  Jahrg. 


c  23.Febr.A'OXovÖ-iax6?  1 
v.  4.  März  Apollodoros'  An- 
trag: fcüjp'xä.  Apollodoros 
verklagt  von  Stephanos, 
Eubulos:  Tod  auf  solche 
Anträge! 

Phokion  mit  Heer  für  Plu- 
tarchosnach  Eretria ;  Schi. 
Tamynä  (Kallias.  Tauro- 

sthenes) 
Phokion  nur  150  Reiter  gen 
Olynth. 


Ganz  Chalkidike  von  Athen 
abgefallen. 


A  ictpl  t.  x.  To?iuiv  iXsotepta?. 

13.  Okt.  Charidemos  (10  leere 
Trieren)  n.  d.  Hellespont 
9 — 18  boödr.  A  xatä  4>tXt«- 

KO'J  A 


A  Ratsherr 

18  hekatomb.  tot  Ne|xsia 
A  fast  volle  33  Jahre  alt 

(geb.  383  Ende  Sommers) 
A  xata  Ms-.Sioo 
Athen  ruhig. 


A  'OXuv&taxö;  3. 
uroXo? : 

I  Chares,  30  Trieren.  2000 
Peltasten 

II  Charidemos,  18  Trieren, 
4000  Peltasten,  150  Reiter 

Charidemossoll  vom  Helles- 
pont gen  Olynth 
Chares  zurück. 


3 


84 


348    *  vor  Olynth. 


(Juni)  in  Chares  m.  Bflrger- 
heer2000Hopl.,200Reitern 
ab;  aber  Nordwind! 


„  nimmt  Olynth. 


Z. 


Pierische  Olympien. 
Charidemos  u.  Flotte  ent- 
wischt ;  aber  mit  Verlusten. 

A. 


Ausgewählte  Komödien  des  T.  M.  Plautus.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Julius  Brix.  Drittes  Bändchen:  Menaechmi.  Dritte  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  1880. 

Bücher,  deren  Auflagen  sich  so  rasch  folgen  wie  die  der  Brixschen 
Bearbeitungen  plautinischer  Stücke,  bedürfen  keiner  weiteren  Empfehlung. 
Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  ergänzende  oder  berichtigende  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Stellen  folgen  zu  lassen. 

Zu  V.  7  bemerkt  Brix:  , Der  Verlust  der  diesem  Prologstück  vorher- 
gehenden Verse  läfst  die  Beziehung  des  Atque  im  Dunkeln".  —  Es  wird 
wohl  umgekehrt  das  richtige  Verständnis  des  Atque  dazu  führen,  keinen 
»Verlust"  anzunehmen. 

Wie  häufig  atque  zur  Überleitung  von  dem  einen  Teil  einer  Bede 
oder  Abhandlung  zum  andern  dient,  ist  bekannt  (Seyffert  scholae  lat.  I  §  15)' 
Hier  vermittelt  es  den  Übergang  vom  Exordium  des  Prologs  zur  Tractatio; 
ist  aber  hier  um  so  mehr  am  Platz,  da  dem  eigentlichen  Argumentum  noch 
eine  vorläufige  Bemerkung  {antelogium  V.  13)  vorausgeschickt  wird. 
Einen  analogen  Fall  haben  wir  Cic.  Verr.  II,  II,  1,  1.  Cicero  hat  §  1 
angekündigt,  dafs  er,  ohne  weiter  von  den  sonstigen  Freveln  des  Verres 
zu  sprechen,  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  der  Vertretung  Siziliens  gegen 
Verres,  kommen  wolle.  Ehe  er  aber  noch  von  Siziliens  Heimsuchung 
durch  Verres  handelt,  schickt  er  einen  vorbereitenden  Teil  über  die 
Bedeutung  Siziliens  für  die  Römer  voraus.  Dieser  beginnt  mit  den  Worten  : 
Atque  antequam  de  incommodis  Siciliae  dico,  pauca  mihi  ridentur  esse 
de  provinciae  dignitate,  vetustate,  utilitate  dicenda.  —  So  wenig  hei  Cicero, 
ebensowenig  ist  hier  im  Prolog  der  Menaechmi  irgend  etwas  ausgefallen. 

V.  59.  Ei  liberorum,  nisi  diuitiae,  nil  erat.  Dazu  Brix:  „nisi 
diuitiae,  als  gehörte  auch  der  Reichtum  zu  den  Kindern".  —  Durch  eine 
derartige  Bemerkung  wird  der  anscheinende  Widersinn  der  Ausdrucksweise 
gewifs  nicht  gemindert.  Es  war  auf  die  bekannte  Erscheinung  zu  ver- 
weisen, dafs  nisi,  besonders  neben  negativen  Sätzen,  die  Bedeutung  einer 
Adversativparlikel  hat.  Brix  selbst  spricht  davon  zu  Trin.  233.  Er  über- 
setzt es  dort:  „indes,  doch  aber".  Der  ursprüngliche  restriktive 
Charakter  des  Wortes  schimmert  freilich  in  der  Regel  noch  durrh  und 
häufig  pafst  die  Übersetzung:  „dagegen,  sondern  nur",  „doch  wenig- 
stens". —  Der  vorliegende  Fall  ist  insofeme  ein  besonderer,  als  bei  nisi 
kein  eigenes  Verhum  steht.  Ich  wüfste  aus  der  älteren  lat.  Literatur  kein 
ähnliches  Beispiel  beizubringen :  dagegen  finden  sich  zwei  analoge  Beispiel« 
bei  Commodian,  der  sich  überhaupt  oft  mit  den  alt»-n  Komikern  h-ruhrl. 
Bei  ihm  heifst  es  Carm.  apol.  V.^03  von  den  Weltmenschen:  Nec  Den« 
est  Ulis  aliquid  nisi  saeculi  vita  („nicht  Gott  gilt  ihnen  etwas,  sondern 
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nur  das  irdische  Leben")  und  V.  795*)  von  den  Frommen  nach  der  Auf- 
erstehung: Xec  erit  anxietas  ulla  nisi  gaudia  semper  („und  es  wird  keine 
Bangigkeit  geben,  sondern  nur  stete  Freude").  —  Bekanntlieh  ist  auch 
s).t(v  in  der  späteren  Gräcität  beiliahe  —  iXXä  geworden.  Vgl.  Ev.  Luc. 
23.  28  jiYj  y.'/.atsx£  ix  tjii,  isi.'rjv  rf' tautä;  xXautt.  Ohne  eigenes  Verbuni 
steht  kXtjv  ganz  ähnlich  wie  an  unserer  Stolle  Act.  Apost.  27.  22  aicoßoX'S] 
^äs»  tr(?  4tr/."'iC  o'iZz'fd'x  t'Tat  e;  'jjuüv  tcXtjV  xoO  Ji).oioo  („ein  Leben  wird  von 
eurer  Seite  nicht  verloren  gehen,  sondern  nur  das  Schiff").  Die  vor* 
hieronymisehe  Übersetzung  dieser  Stelle  lautete:  iactmn  (iactura?)  .  .  nullius 
aniniae  erit  ex  vobis  »ist  taut  um  novit  (Gittas  librnrum  ed.  Heisheim). 

V.  105  ff.  Hier  findet  sich  wiederholt  cari  in  der  Bedeutung  „die 
(teueren)  Angehörigen"2).  Abgesehen  von  zwei  Stellen  bei  Lactanz. 
auf  welche  die  Lexica  hinweisen,  vgl.  auch  Terlull.  Apol.  35  extr.  Xon  enim 
mente  tu  de  cari s  consulitur  (es  ist  vom  Befragen  der  Astrologen  die  Bede), 
qua  de  dominis  (=  Cuesaribus).  Amin.  Marceil.  XX,  1  caritates  rero 
nostrae  Alumann is  denuo  servient.  XXVIH,  1  I'trsae  .  .  initeere  ciausis 
(Milesiis)  necessitatem,  ut  omnes  magnitudine  malorum  a  ff  lief  i  peremtis 
cari  tat  ibu8  propriis  (—  liberis  et  usoribus)  .  .  sc  comjererent  in  com- 
wuwt»  .  .  rogum.  Im  klassischen  Latein  scheint  das  einfache  cari  in  der 
angegebenen  Bedeutung  vermieden  worden  zu  sein.  Livius  umschreibt  es, 
wenn  er  XXI.  21,  5  sagen  läfst:  quando  domos  i  est  ras  et  qua«  cuique 
ibi  cara  sunt  risuri  sitis. 

V.  128.    llvdie  ducam  sedrtum  atque  ad  eenam  dliqun  condiedm  foras. 

Brix:  „Hier  will  er  also  bei  einem  Freunde  (?)  speisen  und  die 
Erotium  dazu  mitnehmen  (ducam)  wie  in  der  Mostellaria  Callidamates  die 
Delphium  zum  Philolaches  mitnimmt:  später  (177  f.)  trifft  er  eine  andere 
Veranstaltung".  —  Die  Annahme  einer  Änderung  des  Planes,  die  ja  im 
Stöcke  nicht  motiviert  wäre,  ist  unnötig,  wenn  man  scortum  dueere  als 
terminus  technicus  fafst  wie  amicam  duetare  (vgl.  Epid.  V,  2,  13).  Mit 
aliquo  ist  nichts  gemeint  als  das  Haus  einer  Buhlerin.  im  Gegensatz  zu 
seinem  eigenen. 

V.  132.    Ubi  sunt  amatores  mariti  ?  dAna  quid  cessrint  mihi 

Confe'rre  omues  eon  g  r  ä  tu  l  a  nt  e  s ,  quin  pugnari  fortiter. 

Es  wird  hier  auf  einen  wirklichen  römischen  Brauch  angespielt, 
wornach  ein  Einzelner  för  eine  Waffenthat  nicht  nur  von  dem  übrigen 
Heere  beglückwünscht,  sondern  auch  beschenkt  wurde.  Vgl.  Liv. 
25,  18,  15  Crispinus  cum  magna  laude  et  grat  ulatione  militum  ad 
consules  est  deduetus  laudatusque  ibi  magnifice  et  donis  donatus. 

V.  145.  Vin  tu  facinus  luculentum  impicere?  Es  hätte  sich  ver- 
lohnt, z\i  bemerken,  dafs  facinus  in  der  Bedeutung  „Dinjr"  {=  -päv/wt)  ein 
Vulgarismus  vom  reinsten  Wasser  ist.  der  sich  aufser  bei  Plautus,  Terenz 
und  Apulejus  (siehe  die  Lexica!)  auch  bei  Tertullian  findet,  wo  es  de 
anima  25  med.  heifst:  Itaque  et  inter  arma  medicorum  et  organon  est  .  . 
cum  hebete  unco,  quo  tot  um  facinus  extrahitur  riolento  puerperio. 

V.  150.  Ecquid  adsimulo  similiter?  —  Hier  konnte  auf  den  seltenen 
intransitiven  Gebrauch  von  simulo  hingewiesen  werden.  Vgl.  Gypr.  Testim. 
I,  6  (Härtel  p.  44,  12)  sicut  Sodoma  fuissemus  et  sicut  üomorra  simila- 
remus  (so  ist  ohne  Zweifel  nach  dem  vorzüglichen  cod.  L.  zu  lesen  statt 


J)  Ludwig  erläutert  an  der  letzten  Stelle  nisi  im  Begister  unrichtig 
durch  nisi  non;  die  ergte  notiert  er  nicht. 

■)VgL:  „Er  zählt  die  Häupter  seiner  Lieben".  Im  Griechischen 
auch  «Xm  ähnlich. 

3* 


Digitized  by  Google 


3G 


similes  essemus).  Vita  Cypr.  C.  4  (Härtel  XCVT.  1):  ti  iam  tum  apostolo 
etiam  honoris  ordinatione  similaret  (so  wohl  richtiger  nach  den  meisten 
mss.  statt  des  recipierten  similaretur).  Comrnodian.  Instr.  I,  39,  6:  Unde 
$imulantis  (similantes  ed.  princ.;  »imulatis  Chelt  enh.;  simulans 
A  B)  alienae  (mulieri)  Christo  credatis. 

V.  151.  Die  hominem  lepidissumum  esse  med.  Hier  ist  der  Aus- 
druck lepidissimum  weitläufig  begründet  mit  der  Hinweisung  auf  das  zu 
erwartende  Mahl.  Es  bezieht  sich  aber  jedenfalls  nur  auf  das  schmucke 
Aussehen,  welches  die  palla  dem  Menächmus  verleiht.  („Sag,  ich  bin  ein 
schmucker  Mann!*)  Wenn  darauf  Peniculus  antwortet:  Chi  essuri  sumus, 
so  nimmt  er  damit  auf  die  letzten  Worte  des  Menächmus  gar  keinen  Bezug. 
Es  spricht  sich  darin  nur  die  Ungeduld  des  hungrigen  Parasiten  aus,  der 
in  jedem  weiteren  Gespräch  eine  Verzögerung  der  Mahlzeit  sieht,  zu  der 
er  von  Menächmus  geladen  zu  werden  hofft. 

V.  163.    Etiam  nunc  conetde  audacter  db  leoninö  cavo. 

In  der  Zusammenstellung  von  concedere  und  audacter  liegt  ein 
komischer  Kontrast.  Denn  nicht  concedere,  sondern  das  Gegenteil  progredi 
pafst  zu  audacter.  Es  erinnert  uns  diese  Verbindung  an  das  geflügelte 
Wort:  »Der  Starke  weicht  mutig  zurück"1) 

V.  424.  Zu  amabo  wird  bemerkt:  „«'.  e.  amanter  rogabo*.  So  ist 
der  Ausdruck  gewifs  nicht  zu  fassen.  Amabo  heifst  eben:  „Ich  werde 
dich  (dafür)  lieben*  und  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Präsens  rogo  ge- 
worden. Gewöhnlich  wird  es  als  Parenthese  mit  dem  Imperativ  verbunden ; 
hat  aber  auch  dazu  die  Konstruktion  von  rogo  (ut  mit  Conj.)  angenommen. 
Vgl.  Langen,  Beiträge  S.  290  f. 

Bei  Beginn  des  dritten  Aktes  (V.  446)  erscheint  Peniculus  allein  auf 
der  Bühne,  sehr  ärgerlich  darüber,  dafs  er  im  Volksgewühl  auf  dem  Ver- 
sammlungsplatz seinen  Patron  verloren  hat  und  nun,  wie  er  fürchtet,  um 
die  Mahlzeit  kommen  soll.  Sein  Unwille  richtet  sich  zunächst  gegen  die 
Bürgerversammlungen  in  folgenden  Worten  (V.  451  ff.): 

451.  Qui  iüum  di  omnes  perduint,  quei  primus  commentüst  male 

452.  Cöntionem  habere,  quae  homines  öccupatos  6ccupat. 

453.  N6n  ad  eam  rem  hercle  ötiosos  hömines  deeuit  delegi, 

454.  Qui  nisi  adsint  qudm  citentur,  cinsus  capiant  llico? 
(Im  A  folgen  nun  zwei  unleserliche  Verse.) 

457.  'Adfatimst  hominum,  in  dies  qui  sfngulas  eseds  edint, 

458.  Quibus  negoti  nihil  est,  qui  essum  ne'quc  vocantur  ne'que  rocant : 

459.  Eds  oportet  contioni  ddre  operam  atque  cömitiis. 

Brix  bemerkt  dazu:  453  f.  sind  kaum  plautiniseh,  nicht  nur  wegen 
einzelner  AnstÖfse  (Hiatus  nach  rem,  von  Ritsehl  durch  Einschub  von 
hercle  in  wenig  befriedigender  Weise  [s.  Seyffert  stud.  PI.  p.  17]  beseitigt; 
census  capiant  ohne  Sinn),  sondern  auch,  weil  ihr  Inhalt  neben  457  ff. 
nicht  wohl  bestehen  kann*.  —  Für  census  capere  gibt  es  allerdings,  wie 
es  scheint,  keine  analoge  Stelle,  es  läfst  sieh  aber  doch  wohl  im  Sinne 
von  censionem  capere  (opp.  censionem  facere*)  fassen  :„eineRügeer  halten". 


*)  So  Virchow  jüngst  in  der  2.  preufs.  Kammer.  Der  Ausdruck 
stammt  bekanntlich  von  Minister  v.  Manteuffel,  lautete  aber  ursprüng- 
lich nur:  „Der  Starke  weicht  einen  Seh  ritt  zurück".  Das  Wort  „mutig" 
hat  erst  der  Volks-  oder  Zeitungswitz  hinzu  gedichtet.  Vgl.  Büchmann, 
Geflügelte  Worte. 

*)  Vgl.  Rudens  1273  ^Adsum  equidem,  ne  censionem  Semper  fan'a  d , 
wo  auf  eine  Strafe  wegen  Nichterscheinens  nach  einer  Vorladung  ange- 
spielt zu  werden  scheint. 
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Dann  stimmt  der  Sinn  trefflich  zu  V.  457  fl.  Der  Gedankengang  ist 
folgender:  „Hole  der  Henker  den  Erfinder  der  Bürgerversammlungen,  die 
ja  doch  nur  beschäftigte  Leute  noch  mehr  beschäftigen.  Wäre  es  nicht 
besser,  nur  Unbeschäftigte  dazu  vorzuladen?  Solche  Leute  gibt  es  ja  genug, 
die  nur  eine  Mahlzeit  des  Tages  zu  sich  nehmen  und  kein  ernstes  Geschäft 
haben,  die  nicht  zum  Mahl  laden  oder  geladen  werden".  —  Aus  dem 
letzten  Zusatz  erkennt  man,  was  der  würdige  Mann  unter  einem  ernsten 
Geschäft  (negotium)  versteht.  Ihm  ist's  natürlich  nur  Essen  und  Trinken. 
Wer  anderes  thut,  der  ist  ein  Tagedieb  (homo  otiosus)  und  verdient  in  die 
Bürgerversammlung  kommandiert  und  im  Fall  seines  Nichterscheinens  ge- 
straft (censeri)  zu  werden. 

V.  610  ff.  Die  sc  herzhafte  Wiederholung  von  Xugas  agis  im  Munde 
der  Matrona  ist  eine  psychologische  Unmöglichkeit.  Diese  ist  viel  zu  un- 
glücklich und  entrüstet,  um  zu  derartigen  Scherzen  aufgelegt  zu  sein. 
Dagegen  sind  diese  Worte  ganz  am  Platz  im  Munde  des  Peniculus,  der 
auch  sonst  selbst  im  Zorn  nicht  die  Natur  eines  Possenreifsers  verläugnet. 
Pistoris.  welcher  ihm  dieselben  auch  zuweist,  sagt  davon  ganz  richtig, 
sie  seien  illudentis  potius  quam  iratae  uxoris.  Wenn  man  gegen  die 
Dichtigkeit  dieser  Worte  sich  verschliefst,  so  ist  das  nui  aus  dem  Umstände 
erklärlich,  dafs  durch  neuere  Transpositionen  diese  ganze  Stelle  gründ- 
lich in  Verwirruug  geraten  ist.  Wir  wollen  in  den  zunächst  hieher  ge- 
hörigen Venen  die  alte  Ordnung  herstellen  und  dann  sehen,  ob  sich 
dieselbe  nicht  halten  läfsl. 

Als  Menärhmus  I  seinen  Diebstahl  entdeckt  sieht,  stellt  er  sich  recht 
einfalÜg  und  will  die  auf  die  entwendete  palla  bezüglichen  Äufserungen 
und  Fragen  seiner  Frau  und  des  Parasiten  durchaus  nicht  verstehen. 
Quae  ixtuec  pallast?  fragt  er  V.  55  (=  624).  Darauf  die  Frau  (nach  Ritsehl 
freilich  Pen icu  Iiis):  Taceu  iam,  quando  hic  rem  höh  meminit  suant. 

•r>6.  Men.  Num  quin  seruorüm  drliquit?  num  dncillae  aut  senil  tibi 

57.  Hesponsantf  elöquere:  inpune  höh  erit. 

Pen.  Nugds  agis. 

58.  Men.  Trist  is  admodum  es1);  höh  mihi  istuc  sdtis  placet. 

Pen.  Nugds  agis2). 

59.  Men.  CVWc*)  familidrium  aliquot  {rata  es. 

Pen.  Nugds  agis. 

60.  Men.  Num  mihi  es  irdta  saltem? 

Pen.  Nunc  tu  non  nugds  agis. 

61.  Men.  N6n  edepol  deliqui  quiequam. 

Pen.  Em,  rursum  nunc  nugds  agis. 

62.  Men.  Die,  mea  uxor,  quid  tibi  aegre  est? 

Pen.  Be'llus  blanditür  tibi. 

So  folgen  sich  die  Verse  in  den  älteren  Ausgaben,  welche  im  ganzen 
mit  d.-n  Handschriften  harmonieren,  nur  dafs  die  letztern  statt  des 
Peniculus  die  Matrone  sprechen  lassen.  Der  Zusammenhang  ist  hier 
klar  und  natürlich.  Die  Frau,  entrüstet  über  das  erbärmliche  Benehmen 
ihres  Mannes,  der  mit  eiuemmal  alles  Gedächtnis  verloren  zu  haben  sich 
anstellt,  erklärt  V.  55,  gar  nichts  mehr  sagen  zu  wollen.  Menächmus, 
im  Gefühl  seiner  Schuld,  sucht  sie  durch  heuchlerische  Fragen  und  Beteu- 
erungi-n  zu  versöhn,  u.    Sie  schweigt  darauf  ihrer  Ankündigung  gemäfs 


1)  So  Pylades  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  für  est. 

2)  Dafür  Ritsehl :  sei  conloquar  (als  Worte  des  Men.) 
8j  So  die  mss.  statt  des  ceterttm  der  alten  Ausgaben, 
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hartnäckig  urul  wendet  sich  jedenfalls  von  ihm  ah.  Dagegen  antwortet 
für  sie  der  Parasit  mit  den  höhnischen  Bemerkungen  Nugas  agis  —  Nunc 
tu  nun  nugas  agis       J.iti  Vinnum  nugtts  agis8). 

V.  t>48.  Falfa  inquatn  periit  domo.  —  l'erire  steht  hier  wie  häufig 
(besonders  in  Verhindung  mit  einem  terminus  unde)  in  der  Bedeutung  von 
„abhanden  kommen,  gestohlen  werden".  Vgl.  Brix  zu  Gapt.  533  und  meine 
Anmerkung  /..  d.  St«  im  5.  Band  dieser  Zeitschrift  S.  199.  Auch  das 
Kausativuni  perdere  wird  so  vom  Verlieren  durch  Entwendung  gehraucht. 
In  diesem  Sinn  steht  es  in  unserem  Stück  V.  tit>5:  natu  nihil  est  quod 
perdam  dornt  ,hei  mir  zu  Hause  gibt  es  nichts,  was  mir  gestohlen  werden 
könnte".  Vorhergegangen  ist:  Opera  reddetur.  quando  quid  tibi  erit 
surruptum  dornt.  Vgl.  Capt.  7">5.  Horat.  Epist.  2,  2.  2l>  Luculli  miles 
collect»  ciatica  .  .,  lasSUS  dum  noctu  slertit,  ad  assem  perdiderat.  Zur 
Vermeidung  einer  unklaren  Vorstellung  sollten  auch  hier  die  Herausgeber 
bemerken,  dal's  es  sich  um  Diebstahl  handelt.  Ähnlich  wie  perire  steht 
auch  SXXos&qu;  vgl.  Horn.  Od.  21,  22  Tirr.o'j;  o^yjuvo-,  al  ol  c/.ovto,  wo  Ameis 
richtig  bemerkt:  durch  Kaub. 

V.  lo:}.'{.  Menächmus  I  erklärt  Messenio,  den  Sklaven  von  Menäch- 
mus  II,  auf  dessen  YVun-ch  für  frei  mit  der  Bedingung:  si  quid  imperist 
in  te  mihi.  Messenio,  der  nicht  zweifeln  kann,  dal's  diese  Bedingung  im 
vorliegenden  Falle  erfüllt  ist,  hält  sa  h  nun  wirklich  für  frei  und  liegrülst 
seinen  vermeintlichen  Herrn  nun  als  Patronus.  Soweit  ist  die  Sache 
klar.  Ober  die  Anordnung  und  Schreibung  des  Folgenden  aber  herrscht 
Zweifel.  Brix  schreibt  die  Worte  nach  Baibachs  und  Bitschis  Vorgang 
folgendermaßen : 

Mos.  Sähe,  mi  padone.    quam  tu  Uberas  me  serio, 

Gaüdeo.  M  e  n.  Credo  her  de  ttero.  M  e  s.  Sed,  patrone,  te  obsecro, 
AV  minus  nunc  hnperes  mihi  quam  quom  tuos  seruös  fui. 

Dazu  bemerkt  Brix:  „In  den  Handschriften  steht:  Quom  tu  Uber  es, 
Messenio,  gaudeo.  endo  hercle  uobis.  was  mau  so  erklären  wollte,  als 
hätten  andere  Sklaven  den  gewöhnlichen  Glückwunsch  (s.  zu  1148)  bei 
Freilassungen  ausgesprochen  und  sieh  mit  credo  herde  uobis  beilankt;  aber 
es  waren  eben  andere  Sklaven  nicht  zugegen.  Die  Oberlieferung  Heise  sich 
nur  so  halten,  dal's  man  annähme,  Messenio,  trunken  von  dem  unver- 
hofften Glück  der  geschenkten  Freiheit ,  fingierte  die  Anwesenheit  von 
Zeugen  und  spräche  srllisl  uVn  üblichen  Glückwunsch  sammt  Danksagung 
aus.  Ähnlich  Gharinus  Merc.  V  2,  1<»7  1TU.  —  Wenn  Brix  die  letzte  An- 
nahme offenbar  als  eine  (besonders  hei  dem  ruhigen  und  besonnenen 
Charakter  Messenios)  undenkbare  bezeichnen  will,  hat  er  ganz  recht.  Aber 


8)  Ich  möchte  noch  gegen  manche  neuerdings  beliebte  Transposilion 
in  diesem  Stück  Einwendungen  machen,  wenn  mich  diefs  nicht  für  den 
gegenwärtigen  Zweck  zu  weit  führen  würde.  Doch  kann  ich  es  nicht 
unterlassen,  mein  Bedauern  auszusprechen,  dal's  Madvigs  beherzigens- 
werte Worte  ziemlich  wirkungslos  verballt  zu  sein  scheinen,  der  Adv. 
Grit. Up. 4  gerade  bezüglich  der  Flautuskritik  sich  folgendermalsen  äufsert: 
Nihil  est  in  ea  (artis  rritieae  pertnrhatiom  )  dumnosius  hac  eonsuetudine, 
non  ex  certis  indieiis  firmar  et,  cui  ipse  n  reemla»,  eorreetionis  petendae, 
sed,  dum  o  mit  in  txptdire  relis,  instabil»  conjectura  et  facile  in 
coutrarium  sc  et  rt<  itti  tuntum  ea  sectandi,  uuae  eersum  auf  sententiam  ad 
legem  aliquant  q  u  o  m  od  oc  u  »t  q  u  e  upleant;  nam  praeter  s  i  n- 
gulorum  locomm  depr  u  V  a  t  ionern  per  it  sens  i  m  veri  sensu  8 
et  rteerentia,  certi  ab  incerto,  emendationis  a  Insu  distinetio. 
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eben  so  undenkbar  ist  es,  dafs  hier  die  Formeln  Gaudeo  („es  freut  mich", 
„ich  gratuliere")  und  Credo  („ich  bin  von  deiner  (euerer)  Teilnahme 
überzeugt"),  auf  deren  stereotypen  Charakter  in  Glücksfällen  Brix  selbst 
V.  1148  hinweist  (Vgl.  Spenge!  zu  Adel.  972,  Andr.  939),  bei  einer  Gelegen- 
heit, wo  sie  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  ganz  passend  zur  An- 
wendung kommen  konnten,  ineine  in  ganzanderen  Sinne  gebraucht 
wären.  Dazu  kommt,  d;ifs  durch  die  von  Brix  adoptierte  Lesart  der  Ober- 
lieferung doch  gar  zu  viel  Gewalt  angethan  wird.  Dafs  das  hschr.  quom 
tu  Uber  es,  Messenio,  gaudeo  ganz  richtig  ist.  ergibt  sich  mit  Notwendig- 
keit schon  durch  Yergleichung  mit  V,  114!'.  wo  Menächmus  I  nach  der 
wirkliehen  Freilassung  des  Messenio  sagt :  Quom  tu  's  Uber,  gaudeo,  Messenio. 
Halten  wir  uns  ganz  an  die  ältere  Überlieferung,  so  ist  die  Stelle  zu  schreiben: 

Mess.    Salve,  mi  patröne.    X.  Quom  tu  Uber  es,  Messenio, 
Gaudeo.    Mess.  Credo  hercle  uobis. 

Die  Frage,  wem  die  Worte  Quom — gaudeo  zuzuweisen  sind,  liefs  ich 
bei  obiger  Schreibung  unentschieden.  Die  besseren  Handschriften  (B  C  D) 
deuten  vor  denselben  keinen  Personenwechsel  au  und  verbinden  sie  mit 
den  vorhergehenden  Worten  des  Messenio.  Dafs  eine  derartige  Verbin- 
dung unmöglich  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  im  Vetus  codex  des 
Gamerarius  (B)  steht  vor  Credo  das  Personenzeichen  S  E  R.  Der  Lip- 
siensis  (F)  und  die  ed.  pi  inceps  (Z)  geben  die  Worte  Quom  —  gaudeo  dem 
Menächmus,  lassen  dagegen  Credo  hercle  robis  den  Messenio 
«prerhen.  Durch  Kombination  hat  nun  Gamerarius  vor  Quom  —  gaudeo  als 
Personenbezeichnung  eingesetzt :  Serrus  alius  und  Mess.  vor  Credo 
tobis  beibehalten.  Das  ist  wohl  die  leichteste  Heilung  der  Stelle,  von 
der  man  mit  Unrecht  abgegangen  ist.  Der  Einwurf,  dafs  ja  „andere 
Sklaven  nicht  zugegen  waren",  fallt  nicht  schwer  ins  Gewicht.  Es  ist 
dies  keineswegs  so  undenkliar.  Auch  in  der  zweiten  und  dritten  Scene 
des  2.  Aktes  erfahren  wir  nur  durch  die  Anrede  (V.  350  Adserratote  etc. 
und  V.  445  Sequimini),  dafs  noch  andere  Leute  aufser  Menächmus,  Messenio, 
Erotiiun  und  Gylindrus  anwesend  zu  denken  sind.  (Vgl.  Gapt.  208  „sine 
hisce  arbitris  atque  vobis*  und  die  Note  des  Herausgebers  z.  d.  St.)  So 
konnten  hier  einige  Mitsklaven  des  Messenio  in  die  vorhergehende  Prügelei 
mit  eingegriffen  haben,  ohne  dafs  dies  im  Text  angedeutet  wurde,  da 
Messenio  eben  unter  ihnen  die  Hauptrolle  spielte.  Sollte  man  aber  dies 
für  unwahrscheinlich  halten,  so  bedenke  man.  dafs  es  die  einzige  L'nwahr- 
scheiulichkeit  gewifs  nicht  ist,  deren  Verantwortung  man  eben  einfach 
dem  Dichter  (oder  einem  späteren  Überarbeiter)  ül>erlassen  mufs.  Erträg- 
licher noch  wäre  die  Annahme  einer  Interpolation  nach  Ladewig 
(Philol.  I  p.  295)  als  die  eben  so  unpassende  als  gewaltsame  Änderung 
der  neuen  Ausgaben. 

Zum  Schlufs  notiere  ich  einige  Druckfehler.  Note  zu  V.  173  est 
isto  loco  statt  ex  i.  L;  V.  354  Punkt  nach  mundit ia  zu  tilgen;  V.  371 
war  haud  mit  Antiqualettera,  nicht  kursiv  zu  drucken,  da  es  in  den  mss. 
überliefert  ist;  V.  704  ist  das  Komma  unrichtig  nach,  statt  vor  mihi 
gesetzt;  in  der  Note  zu  V.  778  steht  verwünschtem  statt  erwünschtem; 
V.  8V8  war  Et  kursiv  zu  drucken,  da  es  in  den  mss.  BGD  fehlt  und 
erst  vor  FZ  eingesetzt  ist;  V.  83b"  ist  die  Persouenltezeiehnung  Men.  aus- 
gelassen und  steht  überflüssig  vor  V.  832. 

Ich  wünsche  diesen  Zeilen  ein  besseres  Geschick  als  ihre  Vorläufer 
(Jahrg.  X  S.  91  ff.  dieser  Zeitschr.)  gehabt  haben.  Meine  Rezension  der 
2.  Auflage  blieb  bei  der  neuen  Bearbeitung  völlig  unberücksichtigt  und 
doch  h&tte  sie  dazu  dienen  können,  den  Herrn  Herausgeber  wenigstens 
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von  der  Wiederholung  einiger  schlimmen  Druckversehen  (V.  731 ;  940; 
Noten  zu  V.  415  und  4181  zu  bewahren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dafs  in  den  heiden  neueren  Aus- 
gaben der  Captiri  von  Brix  in  der  Note  zum  ersten  Verse  des  Prologs 
das  Citat  aus  meinen  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  V,  S.  157  ff.)  veröffent- 
lichten Anmerkungen  den  sinnstörenden  Druckfehler  „ Natur*  für  „Statur* 
enthält. 

Erlangen.  Dorn  hart. 


Aeschyli  traguediae.  Edidit  A.  Kirchhof  f.  Berol.  ap.  Weidm.  1880. 

Diese  neue  schöne  Ausgabe  enthält  die  sieben  Stücke  (in  der  Ordnung, 
dafs  nach  der  Chronologie  Perser  und  Septem  der  Orestie  vorausgehen, 
Supplices  und  Prometheus  nachfolgen),  unter  dem  Texte  die  Scholien  der 
zweiten  Hand  des  Mediceus  i^mit  Weglassung  der  späteren),  die  Varianten 
der  Handschrift  und  die  als  bemerkenswert  erschienenen  Vermutungen. 

Der  Text  weicht  in  mehreren  hundert  Stellen  von  dem  Dindorfschen 
ab;  in  den  allermeisten  Fällen  ist  die  Lesart  des  Mediceus  aufgenommen, 
Konjekturen  anderer  Kritiker  finden  Bich  wenig,  mit  eigenen  ist  der  gelehrte 
Herausgelk-r  sehr  sparsam  gewesen.  Die  ganze  Anlage  zeigt,  dafs  ein  neuer 
Grund  für  die  Kritik  gelegt  werden  soll.  Und  in  der  That  macht  das 
Zurückgehen  auf  die  Überlieferung  einen  guten  Eindruck,  da  mau  ein  klareres 
Bild  von  dem  alten  Texte  erhält.  Andererseits  aber  stört  doch  die  Menge 
der  unleserlichen  Worte  und  der  fehlerhaften  Ver.-e,  und  unter  den  zahl- 
reichen Vermutungen  der  Kritiker  ist  doch  eine  Anzahl  ih  r  Aufnahme  wert. 
So  Pers.  96  (ich  eitlere  nach  Dindorf)  üvicswv;  565  s:.3axG'jop.ev,  751  -i^, 
815  tKra&MTOt,  926  tapif 6?  xi;;  Sept.  83  zli.t  ijict-  ('fpsva;  oso^)  und  5j;/.<juv 
xtottoc  TtoXf/f/.jATrcEvcii,  699  f.  eiv.si  odpuv;  Ag.  347  l'tfTfiopöz,  520  llivztq, 
77Ü  soe&>.«,'  1091  apTava«,  1240  fi'  ev,  1207  rfu»  o'  6,u  E^ofuu,  1392  y^ü; 
Cho.  87  v.  <fü»,  232  r?A,  319  ävtijAotpov,  806  xnjuvov,  842  a:rurT03Tayi$  fiva»; 
Eum.  33b"  toi  vtv  —  tojinaxwciv,  445  f.  e/ujv  —  Ef  e^'o/i^v,  483  a'.£ot>jiivoo; 
925  Uafijiptioai :  Suppl.  55  Tsxjrr^:'  a  f*:o;iyjo:ziv,  l'.'H  artuirfp&v.sjiivujv,  3b  1 
Ycpapü  ippoviöv,  395  fjf?.  603  eV.she  g',  7*1  f.  cmrotrrf;  otreo;  tu'  —  opoi/iav; 
Prom.  142  rcpoajiapTÖ-,  14b  r.sidoöoav,  5b3  no-.vi  g*  e»).Exr.,  792  növtou.  — 
Ebenso  wahrscheinlich  ist  mir:  Pers.  239  ycpoiv,  Sept.  005  xa/.ouv'  äpi, 
Eum.  313  töv  —  rrpoviuovt',  800  jatj  Ovfioösd«  pvpi  rjj  ge  f]j  j  Suppl.  99  oE-gvgv, 
194  Ca/pei'  sirr],  29b  TäfiKaKcqfxata,  bl9  npo-  r.ö/.Etu?;  Prom.  712  pi'  aXiatävoie, 
1057  ^  touS"  s'j/7j. 

Vermutungen  hat  der  Herausgeber  aufser  Pers.  173  fpi-zv.v  und  Sept. 
768  rcsvofjivotj;  ttapspyetai  in  den  Noten  folgende  geau  Isert:  Sept.  210  novü- 
oigi  xu/iaat,  272  /uJar'  'IofAijvo&;  Ag.  696  KtXoaaeüy;  Cho.  74  tdoeav  jj-ätav, 
644  Yt>vaix,  ctTrap/E';,  098  f.  Vöv  o'  T|  wpfty  oöjio-.s:  ^ax/iia-:  C^Xt^  la-rpö-  E>.rt; 
äaRXaxoöaav  ryjpa^E,  775  tatu?  tponaiav ;  Eum.  177  t*.-:v  od,  360  "■üg'ojuv 
oto',  1036  f.  Ui-pfioic  tü>   —  ^'j/V8'    Suppl.  460  -p^p-jsas',   959  ev*'  ujuv. 

Mir  erscheint  notwendig  zu  schreiben:  Ag.  57  öij^öa;  te  xar<>:xtE'pu>v, 
75  cx-fjTrrpcit?  lofaottfa  uljiovttCi  1026  poipi*  aiioipov,  1122  «tt-geI  8opi  —  airp-; 
Cho.  544  sr5  a-iä  osäp-fcnv'  ovf.;  T^e/.'CsTo,  819  nöpov,  927  so».  xxi;?t.  Pers. 
676  stand  vielleicht  das  Wort  ygegVJc,  Ag.  132  irpoT'jöt'v.  In  Bezug  auf  Ag. 
153  ff.  (scr.  Ittoavopia),  170,  455:  Cho.  327  f..  378  f..  389  f.,  415  ff,  434, 
785  f..  «18.  Eum.  360  f.,  sowie  den  Gedankengang  von  Ag.  367  ff.  und 
Cho.  585  11'..  953  ff.  bleibe  ich  bei  den  Ansichten,  die  ich  in  ineinen  Beiträgen  zu 
Aeschylus  (Progr.  1876)  ausgesprochen  habe.  Was  Sept.  78  ff.  betrifft,  so 
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sind  wahrscheinlich  die  Worte  Wi  lw  fcol  —  ulvhuxt  vor  v.z  pastai 
zu  versetzen;  dann  läfst  sich  aus  78— 82  und  83— f>U  je  eine  Strophe  bilden 
und  bis  lo7  eine  Entsprechung  herstellen. 

Cber  die  Frage  nach  den  gröfseren  Interpolationen  geht  der  Verf. 
hinweg,  als  einer  Krage  altioris  indaginte  und  statuiertauch  weniger  Lücken. 
Aus  demselben  Grunde  lasse  ich  hier  auch  die  Versversetzungen  und  Personen- 
verteilung bei  Seite. 

Die  Schreibweise  schliefst  sich  mehr  der  attischen  an ;  auffallend  sind 
Formen  wie  |utxf&€,  CiisoiOÖat,  Enoixtipw,  kcjksA".,  &vjT*E'.v. 

Die  Ausgabe  wird  jedem  Kritiker  unentbehrlich  sein  und  zur  Klärung 
des  Urteils  in  sehr  wesentlicher  Weise  beitragen. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Die  Naturgeschichte  des  Cajus  Plinius  Secundus.  Ins 
Deutsche  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr.  G.  C. 
Wittstein  in  München.  Leipzig.  Gressner  und  Schramm  1880.  1.  Lieferung. 

Damit  ein  vollkommenes  Verständnis  der  naturalis  historia  des  Plinius 
in  allen  ihren  Teilen  erzielt  werde,  bedarf  es  des  einträchtigen  Zusammen- 
gehens der  Philologie  mit  verschiedenen  anderen  Wissenschaften.  Nach 
Haase  (Ersch  und  Gruber'sche  Encykl.  s.  v.  Philologie  S.  418)  muls  näm- 
lich „der  Anspruch  abgewiesen  werden,  dafs  der  philologische  Hermeneut 
zu  einem  jeden  wissenschaftlichen  Werke  eine  bis  auf  die  modernsten  Stand- 
punkte fortgeführte,  selbständige  Vertrautheit  mit  derselben  Wissenschaft 
mitbringen  soll14,  aber  mit  nur  einigen  Kenntnissen  in  den  verschiedenen 
bei  Plinius  vertretenen  Disziplinen  ausgerüstet  steht  der  Philologe  gar 
mancher  Partie  in  diesem  Autor  ratlos  gegenüber,  er  vermag  über  ein  ein- 
seitiges Wortverständnis  gar  manchmal  nicht  hinauszukommen.  Da  thut 
es  not,  dafs  die  anderen  Wissenschaften  ihm  unter  die  Arme  greifen,  dafs 
sie  das  Verständnis  des  Inhalts  ihm  ermöglichen  oder  wenigstens  erleichtern. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  eigentlich  naturwissenschaftlichen  Teile. 
Innerhalb  der  Unmasse  angehäufter  Notizen  mufs  einmal  ein  kompetentes 
Urteil  das  thatsächlich  Falsche  vom  Wahren  scheiden,  damit  nicht  blofs 
das  Einzelne,  was  Plinius  vorträgt,  richtig  erkannt  und  gewürdigt,  sondern 
auch  im  grofsen  und  ganzen  der  Stand  der  Kenntnisse  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Christus,  wie  dieselben  in  Plinius'  encyklopädischem  Werke 
gleichsam  krystallisiert  erscheinen,  nach  allen  Richtungen  hin  objektiv 
richtig  beurteilt  werden  kann.  Külb  hat  zwar  in  den  Anmerkungen  zu 
seiner  Übersetzung  gerade  auf  die  Erklärung  solcher  Dinge,  die  dem  Philo- 
logen abseits  liegen ,  ganz  besonders  sein  Augenmerk  gerichtet ,  indem  er 
sowohl  früher  Beigebrachtes  geschickt  verwertete  als  auch  selbständig  an 
den  Worten  des  Plinius  Kritik  übte,  er  ist  aber  weit  davon  entfernt,  in 
diesen  Anmerkungen  eine  genügende  Erläuterung  der  Naturgeschichte  des 
Plinius  erkennen  zu  wollen,  , welche  freilich  eine  der  schwierigsten  gelehrten 
Arbeiten  wäre*  (Einleitung  S.  52). 

Daher  wird  die  Nachricht,  es  habe  ein  Professor  der  Chemie,  Dr. 
Wittstein,  es  unternommen,  die  naturalis  histon'a  nicht  blofs  zu  übersetzen, 
sondern  auch  mit  Erläuterungen  zu  versehen .  alle  Freunde  des  Plinius 
aufs  freudigste  erregt  haben.  Leider  aber  hat  Wittstein,  wie  es  allen  An- 
schein hat,  die  Pliniusliteratur  der  zwei,  nahezu  drei  letzten  Dezennien 
völlig  unberücksichtigt  gelassen.  Er  legte  seiner  Übersetzung  den  Text  der 
gröfseren  Sillig'schen  Ausgabe  zu  Grunde,  beachtete  also  nicht  oder  kannte 


Digitized  by  Google 


42 


nicht  die  neueren  Ausgaben  von  Jan  und  Detlefsen,  deren  erstere  teilweise 
liereils  in  zweiter  Auflage  — -  das  zweite  Bändchen  ist  von  Mayhoff  besorgt 
—  erschienen  ist.  Auch  die  Chrestomathie  von  Urlichs  dürfte  ihm  un- 
bekannt geblieben  sein.  Dai's  man  aber  in  den  neuesten  Ausgaben  einen 
weit  besseren  Text  hat  als  bei  Sillig,  das  steht  aidser  Frage.  Ist  es  nun 
schon  bedauerlich,  dafs  Wittstein  um  diese  sich  nicht  kümmert,  so  ist  es 
noch  mehr  bedenklich,  dafs  er  auch  die  ihm  unmittelbar  vorangehenden 
neuesten  deutschen  Bearbeitungen  nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  kennt. 
Er  sagt  in  der  Vorrede  S.  11  von  Külb's  Obersetzung,  dafs  sie  nur  die 
ersten  ,VII  Bücher  (erschienen  in  7  Bandchen  zu  Stuttgart  1840  bis  43 
in  Duodez)"  begreife,  in  Wirklichkeit  aber  ist  die  Übersetzung  des  Plinius 
im  35.  Bändchen  185t!  vollendet  und  mit  dem  den  Sehluls  des  Begisters 
enthallenden  3!*.  Bändchen  1877  das  ganze  Werk  abgeschlossen  worden. 
Von  der  Existenz  der  1853—55  in  drei  Bänden  erschienenen  Übersetzung 
von  Strack  weifs  Wittstein  nichts.  Deshalb  mufs  Beferent  den  Wunsch 
aussprechen,  es  mochte  Wittstein  die  elf  Lieferungen,  welche  nachfolgen 
sollen,  einer  vollständigen  Bevision  unterziehen  (auch  wohl  neben  der  ver- 
alteten Kapiteleinteilung  die  bequemere  Paragrapheneinteilung,  etwa  am 
Baude,  beifügen).  Das  Hauptgewicht  aber  möge  er,  und  zwar  in  noch 
reicherem  Mafse  als  es  in  der  ersten  Lieferung  geschah,  auf  Erläuterungen 
legen,  in  denen  er  als  gründlicher  Kenner  der  Naturwissenschaften  dem 
Philologen  hilfreich  und  nutzbringend  zur  Seite  stehen  kann.  Dann  wird 
sich  die  neue  Bearbeitung  sicherlich  über  die  bisherigen  erheben.  Druck 
und  Ausstattung  des  Werkes  sind  sehr  hübsch. 

Beferent  kann  die  Anzeige  der  neuesten  Pliniusübersetzung  nicht 
schliefsen.  ohne  der  Bewunderung  Ausdruck  gegeben  zu  hal>eii ,  dafs  ein 
(ielehrler,  der  nicht  zum  Kreise  der  Philologen  zählt,  gleich  dem  gelehrten 
Arzte  Dalechamp  am  Abende  seines  Lebens  —  Professor  Wittstein  soll 
die  Schwelle  des  Greisenalters  bereits  überschritten  haben  —  die  Stunden 
der  Mufse  mit  der  wärmsten  Liebe,  wie  sie  sich  schon  in  der  Vorrede 
ausspricht,  dem  Studium  und  der  Erklärung  eines  der  grofsartigsteu  Schrift- 
werke des  klassischen  Altertums  widmet. 

München.  Karl  Welzhofe r. 


Griechische  Schulgrammatik  von  Ed.  Kurlz,  Oberlehrer  am  Gouver- 
nements-Gymnasium zu  Biga  und  Ernst  Friesendorff,  Direktor  der  Schulen 
zu  St.  Petri  in  St.  Petersburg.  2.  Aufl.  Leipzig  1880,  August  Neumanns 
Verlag,  gr.  8.  VIII  u.  232  S.  3  X 

Da  eine  ausführliche  Besprechung  der  1.  Aull,  dieser  Grammatik,  die 
für  das  5.  Heil  d.  XVI.  B.  bestimmt  war,  den  Verf.  auf  ihren  Wunsch 
im  Manuskripte  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  weil  schon  damals  die  Vor- 
bereitungen für  die  noch  vor  Jahresfrist  notwendig  gewordene  2.  Aufl. 
getroffen  werden  mufsten,  so  kann  ich  mich  diesmal  kürzer  fassen1). 

Bei  manchen  Verbesserungen  in  einzelnen  Punkten  blieb  die  ganze 
Anlage  des  Buches  unverändert,  nach  der  es  als  ein  Schulbuch  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  nur  dasjenige  enthalten  soll,  was  in  der  Schule 
als  feste  Grundlage  gelernt  werden  mufs. 

»)  Eine  Bez.  der  1.  Aufl.  Zeitschr.  f.  öst.  G.  1880  S.  440  von  Gold- 
bacher in  Czernowitz. 
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In  der  Formenlehre  glauben  die  Verf.  die  Resultate  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  wohl  für  die  Anordnung  und  Ausführung  itn 
einzelnen  benützen  zu  müssen,  sind  aber  nicht  der  Ansicht,  dal's  dem 
Schüler  durchweg  die  ganze  griechische  Formenlehre  durch  sprachwissen- 
schaftliche Daten  erläutert  werden  könne.  Die  einzelnen  Abschnitte  der 
Formenlehre  werden  im  allgemeinen  recht  fafslich  und  einfach  darge- 
stellt. —  Die  Bemerkung  §  131 :  „Ein  Imperativ  Perf.  Akt.  kommt  nicht 
vor",  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutreffend,  die  Grammatik  führt 
später  selbst  Formen  wie  sot«{h,  -reflwcuj,  3s5:tk  an.  —  §  140  ist  zu  s-rti-juti 
und  §  MO  zu  smeb&TjV  §  117  A.  1  zitiert;  allein  die  hier  für  die  Entsteh- 
ung von  3zst3to  und  tsnv.za  gegebene  Erklärung  pafst  auf  die  beiden  oben- 
genannten Formen  nicht.  —  §  70  steht  bei  als  Vok.  S.  Mask.  et) , 
die  nachweisbare  Form  ist  Jirpüu  (Äsch.  Sept.  822  u>  jxrfaXe  Zsö). 

In  der  Syntax  haben  die  Verf.  sich  gleichfalls  prinzipiell  auf  die 
hauptsächlichsten  sprachlichen  Erscheinungen  beschränkt,  aber  die  Aus- 
wahl ist  sachgemäß  getroffen,  so  dafs  das  für  die  Schule  Notwendige  be- 
handelt wird.  —  Die  Fassung  der  Regeln  ist  klar  und  einfach,  die  An- 
ordnung der  verschiedenen  Abschnitte  in  den  meisten  Fällen  zweckmässig. 
Dafs  jedoch  die  Bedingungssätze  nach  den  Temporalsätzen  genommen 
werden,  scheint  mir  nicht  angemessen,  da  die  Konstruktion  vieler  Temporal- 
sätze auf  einem  zu  Grunde  liegenden  hypothetischen  Verhältnisse  beruht. 

Aufser  einer  Übersicht  des  homerischen  Dialektes  ist  auch  noch 
eine  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  aus  der  Prosodie  und  Metrik  bei- 
gegeben, welche  freilich  noch  mancher  Ergänzung  bedarf,  um  ihrem  Zwecke 
vollständig  zu  genügen. 

Grofse  Sorgfalt  ist  auf  eine  möglichst  übersichtliche  Gestaltung  des 
Druckes  verwendet,  für  ein  Schulbuch  ein  nicht  geringer  Vorzug,  weil  da- 
durch «lern  Schüler  das  Lernen  wesentlich  erleichtert  wird.  Die  vorzüg- 
liche äufsere  Austaltung  der  neuen  Auflage  wird  gleichfalls  dazu  beitragen, 
dafs  sich  das  Buch  noch  mehr  Freunde  gewinnt. 

München.  Job.  Gerstenecker. 


Hebräisches  Übungsbuch  für  Anfänger  von  K.  L.  F.  Mezger,  Ephorus 
am  evangelisch-theologischen  Seminar  zu  Schönthal  in  Württemberg. 

Ein  Hilfsbuch  zu  den  hebräischen  Sprachlehren  von  Gesenius  und 
Nägelsbach.  Dritte  umgearbeitete  Ausgabe.  Leipzig.  Hahn'sche  Verlags- 
buchhandlung. 1878. 

Vorliegendes  Übungsbuch  empfiehlt  sich  schon  seiner  Kürze  wegen 
für  den  Schulgebrauch. 

Anlage  und  Übungsmaterial  ist  auch  in  dieser  Ausgabe  gröfstenteils 
unverändert  geblieben,  im  einzelnen  dagegen  wurde  manches  umgearbeitet, 
z.  B.  der  I.  Teil,  manches  ganz  weggelassen,  z.  B.  die  entbehrlichen  Tabellen, 
gewisse  Spracherscheinungen  etc.  etc.  Der  Verfasser  hat  sein  Buch  den 
Sprachlehren  von  Gesenius,  Rüdiger  und  Nägelsbach  anbequemt.  Die  den 
Vokabeln  beigegebenen  Übungsstücke  enthalten  Übersetzungen  aus  dem 
Hebräischen  ins  Deutsche  und  umgekehrt,  für  Geübtere  eignen  sich  die 
unpunktierten  Leseabschnitte  des  III.  Teiles. 
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Hebräisches  Schulbuch  von  Lic.  Dr.  W.  Hollenberg,  Direktor 
des  Gymnasiums  zu  Saarbrücken.  Bearbeitet  von  Job.  Hollenberg,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Mörs.  Vierte  Auflage,  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung.  1880. 

Hollenbergs  hebräisches  Schulbuch  folgt  da  und  dort,  wo  eine  Ver- 
einfachung angestrebt  wird,  der  neueren  Auffassung,  welche  besonders 
durch  Kautsch  und  Müller  auch  auf  die  Schulgrammatik  einwirkte.  Das 
Buch  ist  übrigens,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt,  nur  für  die 
Schule  berechnet  und  nach  einheitlichem  Plane  durchgeführt  und  bearbeitet. 
Der  Lernende  rnufs  in  Behandlung  der  Formen  Gewandtheit  besitzen,  ein 
bestimmtes  grammatisches  Wissen,  einen  festen  Vokabelschatz  sich  zu  eigen 
machen,  um  mit  Verständnis  und  Erfolg  der  Lektüre  des  Alten  Testamentes 
zu  obliegen. 


Hebräisches  Ubungs-  und  Lesebuch.  Mit  hebräischem  und  deutschem 
Wortregister.  Zusammengestellt  von  G.  Stier,  Direktor  des  herzoglichen 
Francisceums  zu  Zerbst.    Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Teubner.  1880. 

Dieses  Lesebuch  geht  von  der  Verbalflexion  aus.  Die  stete  Wieder- 
kehr der  3  Badikale  dient  dann  als  Mittel  zur  Einprägung  der  Buchstaben- 
formen. Hat  der  Schüler  die  Grundregeln  der  Formeidehre  verstanden  und 
ins  Gedächtnis  aufgenommen,  so  werden  in  passenden  Beispielen  jene  Ver- 
änderungen gezeigt,  welche  durch  die  Gutturalen  oder  unter  dem  Einflüsse 
der  Assimilation  und  Quiescierung  eintreten  können. 

Der  zweite  Teil  urnfalst  ausgewählte  Lesestücke  und  Psalmen,  sowie 
auch  einen  Abschnitt  aus  den  Sprüchen.  Neben  den  hebräischen  Lese- 
abschnitten hat  im  ersten  Teil  auch  die  deutsch-hebräische  Übersetzung  ent- 
sprechende Beachtung  gefunden.  Von  besonderem  Wert  sind,  zumal  für 
Anfänger,  die  beigefügten  deutschen  und  hebräischen  Wortregister.  Gram- 
matische Citale  dürften  fürs  erste  Jahr  wenigstens  sehr  wünschenswert, 
unter  Umständen  sogar  notwendig  sein. 

Straubing.  Fing. 


A.  Schaff  ler:  Die  ober  bayerische  Landeserhebung  im  Jahre  1705. 
(Mit  einer  lithographierten  Tafel.)  Würzburg  1880.  Staudinger. 

Als  Ergänzung  zu  einer  seiner  früheren  Arbeiten  („Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  oberbaverischen  Landeserhelmug  im  Jahre  17t»5*  in  Sybels 
Hist.  Ztsthr.  1801  Bd.  VI  H.  4  S.  251-292)  veröffentlicht  d.  V.  hiemit  die 
für  den  Unterricht  in  der  bayerischen  Geschichte  nicht  unerheblichen  Er- 
gebnisse seiner  mittlerweile  fortgesetzten  Studien,  wozu  ihm  aus  dem  k.  all- 
gemeinen Beiclisarchiv  insbesondere  das  »Protocnllum  examinis  etlicher 
den  25.  Xbris  1705  gefangenen  bayerischen  Bebellaiiten* ,  die  Unter- 
suchungsakten gegen  Törring  und  andere  bisher  nicht  benützte  Urkunden 
reichlichen  Stoff  boten.  Hiernach  stellt  sich  die  Erhebung  V.  J.  1705,  wenn 
man  auch  den  Teilnehmern  derselben  den  Vorwurf  mangelnder  Einsicht 
in  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Hilfsmittel  nicht  ersparen  kann,  immerhin 
als  eine  Unternehmung  dar,  die  dem  Herzen  des  Volkes  Ehre  macht: 
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das  Hauptmotiv  der  ganzen  Bewegung,  wo  nicht  das  einzige,  war  die  Be- 
fürchtung, es  mOebten  die  Kinder  des  flüchtigen  Kurfürsten  in  die  Gefangen- 
schaft nach  Österreich  ahgefuhit  werden.  Das  ward  freilich  bei  dem  un- 
glücklichen Ausgang  des  Zusammentreffens  mit  den  Österreichern  schließ- 
lich doch  nicht  abgewendet ;  vor  den  Thoren  Münchens,  auf  der  zwischen 
der  Stadt  und  der  Isar  liegenden  Ehene  (nicht  auf  dem  Kirchhof  von 
Sendling)  wurden  die  von  Houis  (nicht  von  Gautier)  angeführten  Bauern 
plötzlich  von  den  Feinden  umzingelt  und  trotzdem  man  ihnen  dreimal 
Pardon  zugesagt,  durch  wiederholte  Musketensalven  niedergestreckt  oder 
durch  Husaren  zusammen  gehauen.  Nur  wenige  entkamen;  über  1700  fielen 
in  dem  Gemetzel.  Von  einer  „Schlacht"  kann  demnach  keine  Rede  sein1); 
man  wird  vielmehr  von  jetzt  an  zu  jener  Darstellung  des  Ereignisses  zu- 
rückkehren müssen,  die  die  herrschende  war.  bevor  sich,  wie  d.  V.  nach- 
weist, in  den  dreifsiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  die  ausschmückende 
Sage  desselben  bemächtigte2).  Westenrieder  kennt  noch  keine  „Schlacht"  von 
Sendling,  er  spricht  nur  von  einer  Niedermetzelung  des  treuen  Landvolkes, 
gerade  so  wie  die  Aufzeichnungen  in  den  Totenbüchern  jener  Zeit.  Einer 
solchen  Auffassung  entsprechen  auch  zwei  wahrscheinlich  1706  entstandene 
Votivgemälde,  das  eine  in  Hohenburg,  das  andere  in  Egern.  Nach  dem 
letzteren  ist  die  unserem  Buche  beigegebene  Abbildung  der  „Schlacht"  von 
Sendling  gefertigt ;  dafs  auch  Regnet,  der  sich  selbstverständlich  nicht 
unter  die  Historiker  rechnet,  seinem  „München  in  guter  alter  Zeit*  eine 
solche  beigefügt  hat  (Blatt  45),  scheint  d.  V.  entgangen  zu  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gefällig,  der  Druck  schön  und 
korrekt;  nur  auf  S.  VI  Z.  6  v.  o.  ist  1703  statt  1705  stehen  geblieben. 

Würzburg.  Rottmanner. 


Literarische  Notizen. 

Neue  Auflagen  des  Weidmannschen  Verlags:  Ciceros  ausgewählte 
Reden,  erklärt  von  K.  Halm.  4.  Bd.  Die  Bede  für  P.  Seslius.  5.  verb. 
Aufl.  1,20  X.  —  Tili  Lid  ab  urbe  condita  libri  erklärt  von  Weissen- 
born. V.  Bd.  2.  H.  Buch  20.  4.  Aufl.  besorgt  von  H.  J.  Müller.  1.20  X 
-  Zur  Beform  des  lat.  Unterrichts  auf  Gvmnasien  und  Bealschulen  von 
H.  Perthes  II.  2.  Aufl.  Sep.-Abdr.  aus  der  Z.  f.  d.  G.  28.  Jahrg. 

Neue  Auflagen  des  Teubnerschen  Verlags:  Xenophonti*  de  pnxtreniis 
belli  Peloponnedaci  antiin  libri  duo  *ire  Hillenicorum  l.  I.  et  II  rec.  et 
interpretatus  rat  L.  Breitenbach.  Ed.  altera.  1,80  X  (Aus  der  Bibl. 
Graeca  von  Jakobs  und  Rost)  —  Vergils  Aneide  erkl.  von  K.  Kappes. 
3.  H.  Aen.  VII  — IX.  2.  verb.  Aufl.  1.20  X  —  Ausgewählte  Schriften  des 
Lucian  erkl.  von  Dr.  K.  Jakobitz.  1.  Bd.  Traum.  Timon.  Prometheus. 
Charon.  2.  ber.  Aufl.  1,20  X 

!)  Die  Einwendungen,  welche  gegen  die««  Resultat  in  Nr.  304  d.  Allg. 
Ztg.  (Beil.  zum  20  Dez.  1880)  «rholwn  worden  sind,  machen  den  Eindruck, 
als  ob  sie  d.  V.  die  Antwort  hierauf  nicht  schwer  machen  würden. 

*)  Die  Existenz  des  „Schmiedes  von  Kochel"  wird  zwar  von  Sepp 
(Die  Thaten  der  Isarwinkler,  1874.  S.  71—76)  mit  zähem  Patriotismus  auf- 
recht erhalten;  dafs  dieselbe  jedoch  in  das  Reich  der  Erdichtung  gehöre, 
dafür  scheint  von  Sch.  (S.  17—78)  der  Beweis  erbracht  zu  sein. 
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P.  Otidii  Xasonis  Metamorphose».  Eine  Auswahl  für  den  Schulgebrauch 
mit  sachlicher  Einleitung,  erläuternden  Anmerkungen  und  einem  Register 
der  Eigennamen  von  J.  Meuser.  2.  verb.  Aufl.  Paderborn.  Ferd.  Schöningh. 
1880.  8.  X  und  215  S.  1,60  M.  Die  Auswahl  ist  zweckmäßig  getroffen 
und  durch  Inhaltsangaben  für  das  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten 
Ausgelassene  das  Verständnis  des  Zusammenhanges  der  ganzen  Dichtung 
ermöglicht.  Die  Anmerkungen  entsprechen  dem  Zwecke;  für  gramm.  Dinge 
werden  Schultz  und  Ell.-Seyffert  zitiert. 

Kurzgefafste  lateinische  Stilistik.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet 
von  Dr.  Bernh.  Schmidt.  Leipzig,  Teubner.  1880.  gr.  8.  VI  u.  66  S. 
geb.  1,10.  JL  Im  ganzen  ein  empfehlenswertes  Büchlein;  manches  konnte 
als  schon  durch  die  Grammatik  erledigt  wegbleiben,  z.  B.  beim  Pronomen. 
Den  Beispielen  sollte  die  deutsche  Übersetzung  in  den  Fällen,  wo  dies 
offenbar  das  beste  Mittel  ist,  dem  Lernenden  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Sprachen  klar  zu  machen,  viel  öfter  beigefügt  sein,  als  es  geschehen  ist. 

Kleine  lat.  Sprachlehre  zunächst  für  die  untern  und  mittlem  Klassen 
der  Gymnasien  von  Dr.  Ferd.  Schultz.  17.  verb.  Aufl.  Paderborn.  Verlag 
von  F.  Schöningh.  1880.  gr.  8.  VIII  und  292  S.  1,85  X  Das  bekannte  und 
weit  verbreitete  Buch  hat  ohne  eine  wesentliche  Umgestaltung  Verbesserungen 
im  einzelnen  erfahren. 

Methodische  Vorschule  der  lateinischen  Sprache  mit  Beispielen  und 
Wörterverzeichnissen  von  Franz  Musolff.  2.  Auflage,  erweitert  für  den 
Gebrauch  der  Quinta  und  Quarta.  Breslau,  Aderholz'  Buchhandlung.  1870. 
gr.  8.  XVI  und  230  S.  2  JL  Auch  Kasuslehre,  oratio  obliqua  und  andere 
syntaktische  Konstruktionen  sind  noch  in  den  Bereich  dieser  Vorschule 
gezogen. 

Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  die  Klassen- 
leklüre  für  Obersekunda  und  Unterprima  von  Dr.  Emil  Rosen b erg. 
1.  Heft  für  Obersekunda  im  Anschlufs  an  Ciceros  Reden  für  S.  Roscius 
und  Archias.  Leipzig,  Teubner.  1880.  gr.  8.  V  und  45  S.  60  4  Zwölf 
recht  gut  komponierte  Abschnitte,  bei  denen  neben  dem  eigentlich  Stilistischen 
in  sehr  zweckmäßiger  Weise  auch  auf  Verwendung  der  wichtigsten  syn- 
taktischen Konstruktionen  Bedacht  genommen  ist. 

Praktische  Anleitung  zur  Verbindung  des  lat.  und  deutschen  gram- 
matischen Elementarunterrichtes.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
untersten  Gymnasialklasse  von  Franz  Bauer,  k.  k.  Gvmnasialprofessor  in 
Brünn.  Wien,  Alfred  Hölder.  1880.  gr.  8.  54  S.  Die  Schrift  enthält  sehr 
viel  Überflüssiges  und  Selbstverständliches.  Es  wird  doch  z.  B.  kein  Lehrer 
noch  einer  eigenen  Anleitung  liedürfen.  damit  er  zur  Einübung  des  Schülers 
an  diesen  Fragen  stellt,  wie  S.  34  empfohlen  wird:  „Übersetzen  Sie  auf 
alle  mögliche  WTeise:  Die  Fuhrleute,  der  Dichter!" 

Hauptregeln  der  griechischen  Syntax  von  Dr.  Eugen  Fr  oh  wein. 
Dritte,  vollständig  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage  von  Julius  Saupes 
Hauptregeln.  Gera  und  Leipzig.  Hermann  Kanitz  Verlag.  1879.  gr.  8.  IV 
und  76  S.  geb.  1  JL  Das  für  die  Schule  Notwendige  Ist  hier  einfach  und 
übersichtlich  dargestellt. 

Die  griechischen  anomalen  Verba  für  den  Zweck  schriftlicher  Übungen 
in  der  Schule  l>earbeitet  von  G.  A.  Weiske.  7.  verb.  Aufl.  Halle  a.  S., 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1880.  gr.  8.  40  S.    Bei  den 
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einzelnen  Verba  sind  auch  die  wichtigsten  Komposita,  die  vom  gleichen 
Stamme  gebildete!  Subst.  oder  Adj.  und  die  syntaktischen  Konstruktionen 
angegeben,  die  letzteren  gewöhnlich  noch  durch  ein  kurzes  Beispiel  aus 
Xenoph.  Anub.  erläutert.  Das  Büchlein  kann  als  ein  ganz  vortreffliches 
Hilfsmittel  zur  Wiederholung  für  Gymnasialschüler  bestens  empfohlen  werden. 

Beispielsammlung  zum  Üb«  ersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische 
von  F.  A.  Gott  schick.  1.  Heft  für  Quarta  und  Tertia.  5.  Aufl.  bes.  v. 
B.  Gottschick.  Berlin,  Verlag  von  Rudolf  Gärtner.  1880.  gr.  8.  104  S. 
1  X    Die  neue  Auflage  ist  ohne  wesentliche  Änderungen. 

Sammlung  von  arithmetischen  Aufgaben  in  systematischer  Ordnung. 
Ein  Übungsbuch  für  Latein-  und  Bealschulen  von  F.  X.  Steck  und  Dr. 
J.  Bielmayer.  6.  verb.  Aufl.  Kempten,  KösePsche  Buchhandlung.  1*81. 
Bei  Herstellung  der  neuen  Auflage  haben  sich  die  Verfasser  lediglich  auf 
die  Einführung  der  neuen  Orthographie  beschrankt. 

Griechische  Heldensagen  für  die  Jugend,  insbesondere  für  die  Schüler 
der  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  bearbeitet  von 
J.  C.  A  n  d  rä.  Kreuznach,  Druck  und  Verlag  von  R.  Voigtländer.  1**1.  2,25 
Der  Verfasser  hat  die  0 — 12  jährigen  Schüler  der  höheren  Lehranstalten 
im  Auge.  Er  lehnt  sich  vielfach  an  Stoll  und  Osterwald,  deren  einschlägige 
Werke  für  eine  höhere  Bildungsstufe  berechnet  sind,  an,  hat  jedoch,  wie 
man  auf  jeder  Seite  leicht  l>emerken  kann,  im  wesentlichen  aus  den  alten 
Quellen  selbst  geschöpft.  Die  Bücksicht  auf  das  Alter  der  Leser,  für 
welche  der  Verfasser  schrieb,  war  auch  l>estinmiend  für  die  Auswahl  der 
Sagen  und  deren  Behandlung.  Die  Darstellung  ist  einfach  und  anziehend. 
Das  Buch  kann  den  Knaben  der  genannten  Altersstufe  ohne  Bedenken  in 
die  Hand  gegeben  werden  und  dürfte  sich  daher  auch  für  die  Schüler- 
bibliotheken unserer  4  unteren  Lateinklassen  empfehlen. 

Griechische  Staatsaltertümer  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp,  Gymnasialdirektor.  Berlin, 
Verlag  von  Julius  Springer.  1880.  —  Im  gleichen  Verlage:  Kömische  Privat- 
altert Timer  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den  Selbstunterricht  bearbeitet 
von  Dr.  W.  Kopp.  Gyrnnasialdirektor.  Mit  5  Holzschnitten.  Dritte,  um- 
gearbeitete Auflage.  Berlin.  1880.  -  Bepetiloriutn  der  alten  Geschichte 
auf  Grund  der  alten  Geographie  zum  Gebrauch  in  höheren  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht  von  Dr.  W.  Kopp  etc.  Berlin.  18*0. 

Deutschlands  Kulturgeschichte.  In  ihren  Grundzügen  für  Schule  und 
Haus  von  Dr.  Hermann  Ho  ff  meiste  r.  Berlin,  Verlag  von  H.W.Müller. 
1880.  Ein  mäfsiger  Band,  welcher  in  populärer  Darstellung  die  Gesamt- 
entwicklung der  deutschen  Kultur  in  5  Kapiteln:  Urkultur,  Religion,  Kunst, 
Wissenschaft,  soziales  Leben.  l>ehandelt. 

Prof.  Dr.  J.  Kutzens  Das  deutsche  Land.  3.  Auflage  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  W.  Koner.  Preis  8  VC  In  der  vorliegenden  dritten  Auflage 
hat  sich  der  Herausgeber  der  vom  Verf.  gewählten  Anordnung  des  Stoffes 
zwar  genau  angeschlossen;  er  hielt  es  jedoch  für  geboten,  überall  da,  wo 
die  frühere  Darstellungsweise  die  Klarheit  beeinträchtigte,  Veränderungen 
vorzunehmen,  und  an  allen  den  Stellen,  wo  es  notwendig  schien,  durch  zeit- 
gemäfse  Verbesserungen  und  Zusätze  oder  durch  eine  völlige  Umarbeitung, 
den  Stoff  in  ein  neues  Gewand  einzukleiden,  so  namentlich  in  folgenden 
Abschnitten:  Deutschlands  Verbindung  mit  dem  Orient;  Einteilung  der 
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Alpenketten;  Charakteristik  der  Alpenbewohner;  Alpenübergänge;  Pfahl- 
bauten; Solenhofer  Schiefer;  Industrie  im  Schwarzwalde;  Emporblühen 
Frankfurts  a.  M.;  Lothringische  Stufenlandschaft;  Niederrheinische  Schiefer- 
gebirge und  Thüringerwald ;  Konfiguration  der  norddeutschen  Ebene  im 
allgemeinen  und  ihre  Bodenanschwellungen;  Hünengräber  und  erratische 
Blöcke;  Montanindustrie  in  Oberschlesien  und  im  Erzgebirge;  Bernstein- 
gräbereien;  Sturmfluten  in  Holland  u.  s.  w. 

Die  Tierwelt.  Charakteristiken  von  Hermann  Blasius.  Mit  171  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  3.  venu.  Aufl.  Essen,  Bädeker.  1880. 
Das  seit  vielen  Jahren  bekannte  Buch  des  geistreichen  Verfassers  eignet 
sich  vorzüglich  für  Schfderlesehibliotlteken  mittlerer  und  selbst  oberer 
Gymnasialklassen.  Die  neue  Auflage  ist  um  ein  volles  Drittel  vermehrt. 
Der  Druck  ist,  wiewohl  grofsenteils  klein,  doch  sehr  scharf. 


Statistisches. 

Ernannt:  Der  gepr.  Lehramtskand.  M.  West  er  zum  Studienl.  in 
Landstuhl;  Ass.  E.  Ammer  in  Regensburg  zum  Studienl.  im  Homburg; 
Ass.  H.  Volk  in  Augsburg  zum  Studienl.  in  Günzburg;  Studienl.  F.  Zorn 
in  Bayreuth  zum  Gymnasiaiprof.  in  Hof;  Ass.  M.  Toussaint  in  Nürnberg 
zum  Studienl.  in  Bayreuth  ;  Prof.  A.  Schmitt  in  Schweinfurt  z.  Studienrekt. 
in  Münnetstadt;  Studienl.  G.  Schmidt  in  Kempten  zum  Gymnasiaiprof. 
in  Neuburg;  Studienl.  L.  Köppel  in  Aschaffenburg  zum  Gymnasiaiprof. 
in  Burghausen;  Ass.  J.  Eibel  in  Kitzingen  zum  Studienl.  daselbst;  Ass. 
H.  Bosenhauer  in  Nürnberg  zum  Studienl.  in  Kempten;  Studienlehrer 
H.  Weber  in  Bamberg  zum  Gymnasiaiprof.  in  Amberg;  der  gepr.  Lehr- 
amtskand. K.  Bück  am  Wilhehnsgymn.  in  München  zum  Studienlehrer 
in  Bamberg. 

Versetzt:  Studienl.  F.  Flessa  in  Landstuhl  n.  Bamberg;  Studienl. 
J.  B.  Straub  in  Kitzingen  nach  Aschaffenburg;  Gymnasiaiprof.  A.  Bald  i 
von  Burghausen  nach  Schweinfnrl. 

Reaktiviert:  Der  vorm.  Dirpktor  der  Kreislehrerinnenbildungsanst. 
in  Straubing  M.  Miller  als  Studienl.  in  Amberg. 

Quiesziert:  Gymnasiaiprof.  K.  Macht  in  Hof;  der  temporär  quiesz. 
Gymnasiaiprof.  G.  Späth  in  München  wurde  in  den  dauernden  Ruhestand 
versetzt;  Gymnasiaiprof.  Jos.  Wolf  in  Amberg. 

Enthoben:  Religionsl.  Prof.  J.  A.  Gleich  in  Speyer. 

Gestorben:  Studienrekt  Dr.  W.  Bauer  in  München. 


Druck  Ton  H.  Kotiner  in  München. 
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Literarische  Anzeigen. 


Im  Verlage  von  Fried.  Broudstetter  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Aufgaben  zum  Übersetzen  in  das  Griechische 

nach  den  Grammatiken 
Ton 

Buttmaun,  Kühner,  Krüger,  Koch  und  CurtiiiH 

von 

Dr.  Fried r.  Franke. 
I.  und  II.  Cursui,  9.  berichtigte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Richard  Franke. 

XVI  und  151  S.  8.  1,80  X 

Es  sei  gestattet,  nochmals  ausdrücklich  hervorzuheben,  dafs  in  dieser 
9.  Auflage  neben  den  bisherigen  Grammatiken  (von  Buttmaun.  Kühner 
und  Krüger)  auch  diejenigen  von  E.  Koch  und  6.  Curtius  zitiert  worden 
sind,  um  so  den  Gebrauch  des  vielbennlzten  Buches  auch  an  Anstalten, 
an  welchen  der  griechische  Unterricht  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  erteilt  wird,  zu  ermöglichen. 

In  demselben  Verlage  erschien  ferner: 

Vade  Mecum  für  Latein  Lernende 

Ton 

Prof.  Gottfried  Herold. 

8.  neu  durchgesehene  Auflage,  II  und  180  S.  8.   1,80  " 

In  immer  kürzeren  Perioden  folgen  sieh  die  neuen,  ziemlich  grofsen 
Auflagen  dieses  Buches,  das  sieh  von  Anfang  an  der  Anerkennung  und 
Protektion  der  obersten  Sch  u  I  behörden  Bayerns  zu  erfreuen  und 
in  den  letzten  Jahren  auch  in  Norddeutschland  zahlreiche  neue  Ein- 
führungen erfahren  hat. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Ausländische  Kulturpflanzen 

in  farbigen  Wandtafeln  mit  erläuterndem  Text, 

im  Anschluss  an  die  „Repräsentanten  einheimischer  Pflanzenfamilien". 

Von  Hermann  Zippel  und  Karl  Bollmann. 

Zweite  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.   In  2  Abteilungen. 

Boyal-8.  geh. 

Erste  Abteilung.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  11  Tafeln  mit  24  grofsen 
Pflanzenbildern  und  zahlreichen  Abbildungen  charakteristischer 
Pflanzenteile.   (Text  und  Atlas.)   Breis  zus.  12  X 

Zwvite  Abteilung.  Mit  einem  Atlas,  enthaltend  12  Tafeln  mit  29  grofsen 
Pflansenhildern  und  zahlreichen  Abbildungen  charakteristischer 
Pflanzenteile.   (Text  und  Atlas.)   Breis  zus.  13  JC 

Soeben  bei  10.  Iltiber  in   Hohenheim  ersrhienen  und  im 
Buchhandel  zu  beziehen: 

Anfangsgründe  des  Lateinischen 

von 

J.  Meli  in  allerer,  k.  Studienlehrer. 

Preis  1,20  Mark. 

Obiges  Werk  wird  dem  Wohlwollen  der  .Schulvorstände  behufs  Ein- 
führung ergebenst  empfohlen. 


Verlag  der  J.  Lindauer'schen  Buchhandlung  in  München. 

Euripides'  Tragödien 

zun»  Schulgebrauche  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von 
Prof.  Dr.  Wolfg.  Bauer, 

weiland  Heklor  »in  Willielmügyninaisiuiu  in  München. 

Alkestls.   8.   60  S.  X  —.80 

Herakllden.   8.    54  S.  X  ,80 

Hippolytus.    8.    70  S.  X  1,— 

Iphigenia  auf  Tuuricn.  8.  92  S.  X  1,— 

Medea.   8.   81.  S.  X  -  ,90 


Sophokles'  Tragödien 

zum  Srhulgchrauch  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen  von 

Prof.  Dr.  N.  Wecklein. 

Erstes  Bändrhen:  Antigene.    8.   98  S.  X  1,25 

Zweite«  Händchen:  Oedipiis  Tvrannos.    8.  90  S.    X  1,25 

Drilles  Bandelten:  Elcktra.   8.   91  S.  X  1,25 

Viertes  Händchen:  Ajas.    8.    98  8.  X  1,25 

Fönties  Bändelten:  Oedipns  in  kolonos.  8.  HOS.  X  1,25 

l»io  Sammlung  wird  fortgf*eWt. 


Verlag  von  \\  iIIm  Eiii  Yiolct  in  Leipzig. 

Cicero  historicus. 

Cieeros  (Jeschichtsangahen  Über  die  bedeutendsten  griechischen  und  lömi- 
selien  Staatsmanner,  Diehter.  Historiker,  Philosophen.  Mathematiker,  Hedner 
und  Künstler.  Kör  die  Schüler  der  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten 
zur  Privatlektüre  und  als  Vorschule  für  den  korrekten  lateinischen  Aus- 
druck aus  Cicero?  Werken  gesammelt  und  inhaltlich  groidncl  von 

Wilhelm  Freund. 

Nebst  einem  phraseologischen  (Iloss.ir.  —  Eleg.  geb.  2  X 


3n  meinem  Vertage  ift  foefan  erjebienen; 

AftirrtttÜrt  ])v  Ötjnmafiolfefirer.  ^uiftmmcnuungrnöc  Inttinifdjc 
V  IJl  UHUU*  J  "I .         und  beutfdic  UrbUBftäftääV  fftt  Stria  unb  Quinta 

höherer  cdnden.     %id)   ber  aiutlid)  feftget'tellten  :Ucd)tfd)reibung. 

llr!  Seiten,    gr.  8.  goh.  X.  1,00. 

SßF*  haben  fid»  in  letyter  *}cit  gegen  j  u  f  a  m  m  e  n  ha  n  g  l  of  e 
Übungsjüicfe  in  K»iffttifd)aftli$en  ^eitfefirif tert  genutbtige  Summen  erhoben,  fo 
bafj  ju  erwarten  ficht,  t>aft  obiges,  forgfältig  gearbeitetes  ihidjlem  fid?  bes  iki; 
faUS  ber  Schulmrinner  erfreuen  wirb. 


€3.  Lorenz;.  <  Im  in ni  1/.  in  Sachsen. 
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für  sämmtl.  Apparate  der  Physikal-Demonstrationen  von  Prof.  Dr.  Weinhold. 
Spezialität:  Demonstrations-Goniometer  für  Heilcxion  und  Brechung.  —  Electro- 
meter  nach  Thomson  mit  absolut.  Consta nz  der  Ladung.  Spicgtlgalvano- 
meter.       Leydcncr  Flaschen,  Glaser  und  Stabe  von  vorzüglichem  Flintgitta. 
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Jj^-  Die  Vereinsniitglieder  wollen  die  beiliegende  Mit- 
teilung in  Betreff  der  heurigen  Generalversammlung  nicht 
übersehen ! 

In  Sachen  des  Vereins  wolle  man  sieh  wenden  an  den  derzeitigen 
2.  Vorstand.  Rektor  Emil  Kurz  am  Ludwigsgymnasium  in  München 
(Schellingsstr.  Li  3),  oder  an  den  Kassier,  Karl  Welzhofer,  Studienlehrer  am 
Ludwigsgymnasium  in  München  (Türkenstr.  70/i). 

Von  den  „Blättern  für  das  bayer.  Gymna^ialschulwesen"  erscheint  alle 
5  Wochen  ein  Heft  zu  2  —  3  Bogen.    10  Hefte  bilden  einen  Band. 
Preis  des  Bandes  für  Nichlmilglieder  0  „fc 


Randglossen  zu  den  Klagen  Dber  unsere  Gymnasien. 

I.  ü  b  e  r  b  ü  r  d  u  n  g. 

Als  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  in  der  Augshurger  Allgemeinen  Zeilung 
heftige  Klugen  gegen  die  gegenwärtige  Lehrmethode  und  den  Studiengang 
auf  unseren  Gymnasien  erhohen  wurden  und  man  der  schlechten  Gegen- 
wart gegenüber  mit  starker  Stimme  das  Lob  einer  schöneren,  für  die 
Jugend  erfreulicheren  Vergangenheit  sang,  da  trat  diesen  wohlmeinenden, 
aber  nicht  gerade  aufs  beste  unterrichteten  Ratgebern  ein  Fachmann  ent- 
gegen, der  mit  scharfen  Waffen  einige  nicht  sehr  glückliche  Angriffe  auf 
unsere  neue  Schulordnung  abwehrte  und  nachwies,  dafs  in  der  gepriesenen 
früheren  Zeit  es  ebensowenig  an  Klagen  und  Vorwürfen  gegen  die  Gymnasial« 
bildung  fehlte,  wie  heutzutage.  Damals  verstummten  jene  klagenden  Stimmen 
aus  Franken  und  Schwaben ;  ich  weifs  nicht,  ob  sie  sich  anderswo  noch 
weiter  haben  vernehmen  lassen  ;  wenn  nicht,  so  dürfte  ihnen  unsere  Jugend, 
falls  sie  wirklich  so  gequält  ist,  wie  behauptet  wurde,  wenig  Dank  wissen, 
dafs  sie  zuerst  so  gewaltigen  Kriegslärm  erhoben,  um  dann  ihre  Sache  so 
schnell  wieder  aufzugeben.  Es  hat  ihnen  indes  bis  auf  die  heutige  Stunde 
an  Nachfolge  nicht  gefehlt,  wenigstens  insoweit  sie  einer  Entlastung 
unserer  Schüler  im  allgemeinen  «las  Wort  redeten;  insbesondere  wird  von 
ärztlicher  Seite  immer  von  neuen»  darauf  hingewiesen,  dafs  durch  Über- 
anstrengung in  den  höheren  Schulen  vielfach  der  Grund  zu  späteren  Krank- 
heitserscheinungen gelegt  werde.  Es  fehlt  freilich  auch  hier  nicht  an  ge- 
dankenloser Übertreibung  und  wir  werden  nicht  selten  in  der  Lage  sein, 
solch  mafsloser  Verkehrtheit  mit  Entschiedenheit  entgegentreten  zu  müssen, 
indessen  wenn  man  auch  zugibt,  dafs  jede  menschliche  Einrichtung  alle- 
zeit zu  Beschwerden  Anlafs  geben  wird  und  daraus  allein  sich  keineswegs 
ein  gerechtes  Urteil  oder  eine  zutreffende  Schätzung  ergibt,  so  wird  doch 
andererseits  nicht  weniger  einleuchten,  dafs  auch  der  jetzige  Zustand  unserer 
Gymnasien  kein  so  vollkommener  ist,  dafs  wir  nicht  verpflichtet  wären, 
allezeit  Wache  zu  halten  und  die  Berechtigung  der  Klagen,  die  erhohen 
werden,  sorgfältig  zu  prüfen. 

Dafs  diejenigen  nicht  im  Flechte  sind,  welche,  wie  der  obenerwähnte 
fachmännische  Kritiker  in  der  Allg.  Zeit.,  es  für  ausreichend  erachten, 
solche  Klagen,  mögen  sie  auch  mangelhaft  begründet  sein,  von  kurzer  Hand 
abzuweisen,  dafür  wollen  wir  das  Zeugnis  eines  hervorragenden  deutschen 
Schulmannes  aus  jüngster  Zeit  an  die  Spitze  stellen,  dessen  konservative 
Gesinnung  wie  reiche  Erfahrung  niemand  in  Zweifel  ziehen  wird.  Schräder 
sagt  in  seinem  1879  erschienenen  Buche: .  Die  Verfassung  derhöherenSchulen". 
Blitter  f.  d.  bayer.  GjmnasUlidiolw.   XVII.  Jahrg.  4 


1 


50 


S.  23:  „Nach  der  bisherigen  Untersuchung  darf  also  die  Anklage,  dafs 
unser  Gymnasialunterricht  eine  quantitative  Überbürdung  der  Jugend  not- 
wendig verursache,  mit  Fug  abgewiesen  werden;  dagegen  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dafs  unser  Unterrichts-  und  Prüfungsverfahren  eine  gewisse 
Überspannung  und  Überreizung  des  jugendlichen  Geistes  zuwege  bringt, 
welche  in  ihren  Nachwirkungen  seine  Kraft  und  Frische  beeinträchtigt.* 
Wie  eifrig  Schräder  im  Prinzip  als  Verteidiger  der  gegenwärtigen  Ordnung 
unseres  Gymnasialunterrichts  auftritt  —  zunächst  allerdings  des  preufsischen, 
der  aber  von  dem  bayerischen  nicht  in  dem  Grade  wesentlich  verschieden 
scheint,  dafs  sein  Urteil  für  uns  weniger  Geltung  haben  sollte  —  die  herr- 
schende Methode  erfreut  sich  keineswegs  liberal]  seines  Beifalls.  Wir  wollen 
hier  nicht  weiter  erörtern,  ob  für  alle  Fälle  sich  eine  derartige  Scheidung 
von  System  und  Methode  festhalten  läfst,  ob  nicht  vielmehr  gerade  in  den 
hier  einschlagigen  Fragen  oft  eine  Änderung  des  Lehrganges  ohne  Auf- 
hebung einer  in  dem  nun  einmal  angenommenen  System  begründeten  For- 
derung nicht  erfolgen  kann:  das  aber  müssen  wir  konstatieren,  dafs  der 
norddeutsche  Provinzialschulrat  und  jene  fränkischen  und  schwäbischen 
Laien  —  für  solche  dürfen  wir  sie  doch  wohl  halten  —  darin  überein- 
stimmen, dafs  die  herrschende  Methode  unserer  höheren  Bildung  so  ge- 
artet ist,  dafs  sie  eine  unnatürliche  Überspannung  des  jugendlichen  Geistes 
nicht  selten  im  Gefolge  hat. 

Es  ist  die  Absicht  der  folgenden  Zeilen,  den  Lehrgang  unserer  bay- 
erischen Gymnasien,  wie  er  sich  auf  Grund  der  jüngsten  Studienordnung 
vom  Jahre  187 4  herausgebildet  hat,  von  dieser  Seite  in  hervortretenden 
Erscheinungen  zu  betrachten,  dabei  die  thatsächlichcn  Verhältnisse  ins 
Auge  zu  fassen  und  zu  fragen,  ob  sie  auch  eine  notwendige  Folge  der 
Intentionen  der  Studienordnung  sind,  inwieweit  eine  allzugrofse,  der 
gesunden  Entwicklung  des  jugendlichen  Körpers  und  Geistes  schädliche 
Belastung  unserer  Schüler,  wenn  sich  eine  solche  in  der  That  für  einzelne 
Fälle  herausstellen  sollte,  bei  strikter  Aufrechthaltung  der  in  der  Studien- 
ordnung festgesetzten  Forderungen  nicht  zu  vermeiden  scheint  und  ob  im 
gegebenen  Falle  auf  dem  Boden  der  Prinzipien  der  Studienordnung  nicht 
Erleichterungen  im  einzelnen  statthaft  sind,  welche  das  Wesen  derselben 
nicht  weiter  verändern. 

Es  ist  offenbar,  dafs  durch  die  Anfügung  einer  5.  Klasse  an  die 
Lateinschule  für  die  Schüler  eine  sehr  bedeutende  Erleichterung  eingetreten 
ist,  da  sich  jetzt  so  ziemlich  das  nämliche  Pensum  auf  5,  statt  auf  4  Jahres- 
kurse verteilt;  auch  wurde  dadurch  insbesondere  für  das  Lateinische  eine 
gründlichere  Durcharbeitung  des  Stoffes  und  häufigere  Wiederholung  er- 
möglicht, welch  letztere,  soweit  sie  in  der  Klasse  stattfindet,  dem  Schüler 
wiederum  die  häusliche  Arbeit  beträchtlich  verringert ;  sollte  man  trotzdem 
nicht  immer  auf  siebtbare  Erfolge  dieser  wohlthätigen  Neuerung  hinweisen 
können,  so  dürfte  die  Schuld  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dafs 


Digitized  by  Google 


51 


besonders  die  unteren  Klassen  unserer  Lateinschulen  in  den  grösseren 
Städten  immer  mehr  überfüllt  werden  und  nicht  selten  die  Mittel  zu  fehlen 
scheinen  die  notwendigen  Teilungen  der  Klassen  durchzuführen;  aber  um* 
somehr  wird  jeder  Freund  unseres  Gymnasialunterrichts  und  jeder,  der 
die  thatsächlichen  Verhältnisse  kennt,  die  Anfügung  eines  5.  Jahreskurses 
willkommen  heifsen.  da  aufserdem  bei  der  zunehmenden  Überfüllung  die 
Verhaltnisse  sich  noch  weit  mißlicher  hätten  gestalten  müssen.  Bei  der 
so  gewonnenen  Einteilung  erscheint  weder  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden 
in  den  drei  ersten  Jahreskursen  zu  grofs,  noch  ist  bei  irgend  mafsvollem 
Sinne  des  Lehrers  eine  Überbürdung  mit  häuslichen  Arbeiten  zu  befürchten. 

Es  mögen  daher  nur  wenige  Bemerkungen  hier  ihre  Stelle  finden: 
bereits  in  diesen  Klassen  möge  man  die  schriftlichen  Arbeiten  auf  das 
durchaus  notwendige  Mafs  beschränken  und  den  Fleifs  der  Schüler  umso- 
mehr  auf  energische  Gedächtnisarbeit  lenken ;  ferner  ist  es  durchaus  vor- 
zuziehen, die  Forderungen  in  Geschichte  und  Geographie  auf  das  Bedeu- 
tendste zu  beschränken,  dies  aber  durch  unablässige  Repetition  zum  Eigen- 
tum eines  möglichst  grofsen  Teiles  der  Schüler  zu  machen,  als  durch 
Vielerlei  nur  Verwirrung  und  Unsicherheit  in  die  Köpfe  zu  bringen  und 
auch  in  der  lateinischen  Grammatik  kann  allein  durch  dies  Prinzip  der 
steten  Wiederholung  der  Anfänge  des  Gelernten  während  dieser  drei  ersten 
Jahreskurse  bei  einer  gröfseren  Anzahl  der  Schüler  eine  gewisse  Sicherheit 
erreicht  werden. 

Eine  sehr  bedeutende  Steigerung  der  Anforderungen  tritt  an  unsere 
Lateinschüler  heran,  wenn  sie  die  4.  Klasse  glücklich  erreicht  haben:  zu 
der  schwierigen  Moduslehre  im  Lateinischen  gesellt  sich  die  Erlernung 
eines  beträchtlichen  Teiles  der  griechischen  Formenlehre,  um  auch  dem 
tüchtigen  Schüler  nicht  wenig  warm  zu  machen.  Dafs  auch  in  der  neuen 
Studienordnung  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  gerade  dieser  Jahreskurs 
von  jeher  zu  kämpfen  hatte,  nicht  erheblich  gemindert  worden  sind,  er- 
hellt aus  einer  Vergleichung  der  jetzigen  Forderungen  mit  den  früheren, 
und  dafs  sich  diese  Beobachtung  allmählich  auch  an  entscheidender  Stelle 
aufdrängte,  scheint  die  Nachbesserung  zu  beweisen,  welche  in  einer  Mini- 
sterialentschliefsung  vom  Jahre  1879  gegeben  ist  und  wornach  einzelne 
schwierigere  Partien  sowohl  des  lateinischen  als  des  griechischen  Pensums 
der  4.  Klasse  dem  nächsthöheren  Kurse  zugewiesen  werden.  In  Bezug 
auf  das  Lateinische  haben  diese  Bemühungen  in  der  letzten  Versammlung 
des  Vereins  bayerischer  Gymnasiallehrer  und  in  diesen  Blättern  sehr  an- 
erkennenswerte Unterstützung  gefunden.  Wir  stimmen  dafür  mindestens 
die  von  der  Münchener  Kommission  bezeichneten  Abschnitte  für  die  5.  Klasse 
auszuscheiden  und  vor  allem  auch  die  Masse  des  Übersetzungsstoffes  zu 
beschränken;  die. Schwierigkeit  des  Pensums  fordert  die  Beseitigung  jeg- 
licher Hast  und  die  Ermöglichung  einer  fortlaufenden  Repetition  und 
nur  wenn  es  auf  diese  Weise  gelingt,  die  Aufgabe  im  Lateinischen  beträchtlich 
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lu  vereinfachen,  ohne  den  in  der  Studienordnung  gegebenen  Rahmen  im 
wesentlichen  zu  verlassen,  könnten  die  jetzigen  Forderungen  im  Griechischen 
beibehalten  werden.  Indes  möchten  wir  hier  noch  folgender  Erwägung 
Raum  geben :  Es  ist  im  allgemeinen  schwierig,  in  Retreff  der  von  den 
Schillern  thatsächlich  aufgebrauchten  Arbeitszeit  einen  allgemein  zutreffen- 
den Mafsstab  zu  gewinnen ;  je  nach  der  Langsamkeit  oder  Schnelligkeit  in 
geistiger  Arbeit,  je  nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Sorgfalt  wird  sich 
die  Sache  vielfach  verschieden  darstellen ;  es  seheint  jedoch  nicht  zuviel, 
wenn  wir  annehmen,  ein  gewissenhafter  und  mäfsig  begabter  Schüler  werde 
zur  mündlichen  und  schriftlichen  Vorbereitung  auf  eine  Lehrstunde,  wenig- 
stens für  das  Lateinische  und  Griechische,  öfters  wohl  auch  für  die  Übrigen 
Fächer  ungefähr  wieder  eine  Stunde  verbrauchen.  Rei  25  obligatorischen 
Lehrstunden  in  der  Woche,  wozu  für  die  meisten  Schüler  noch  eine  Stunde 
Zeichnen  tritt,  kommen  auf  den  Tag  4  oder  5  Stunden  und  eine  drei-  bis 
vierstündige  häusliche  Arbeit;  auch  lassen  sich  wohl  nur  in  seltenen  Fällen 
die  Lehrstunden  auf  die  einzelnen  Tage  gleichmäfsig  verteilen,  so  dafs  auch 
ein  oder  der  andere  Tag  mit  6*  Stunden  Unterrichtszeit  angesetzt  werden 
mufs.  So  kommt  es,  dafs  entweder  die  für  die  Erholung  bestimmten  freien 
Nachmittage  ihrer  Restimmung  ganz  und  gar  verlustig  gehen  oder  der 
13  bis  14  jährige  Knabe  manchmal  bis  9  Uhr,  der  langsamere  auch  bis 
10  Uhr  abends  über  seinen  Arbeiten  sitzen  mufs,  wie  wir  öfters  von  den 
Eltern  zu  hören  bekommen.  Wenn  nun  auch  unsere  Rechnung  nach  dieser 
oder  jener  Seite  eine  Berichtigung  wird  erfahren  können,  wenn  wir  ferner 
auch  zugeben,  dafs  ein  körperlich  und  geistig  durchaus  gesunder  Knabe 
den  bestehenden  Schwierigkeiten  gewachsen  ist,  so  haben  wir  doch  anderer- 
seits kaum  mit  jenem  angenommenen  vollen  Mafs  der  Gesundheit  allein 
zu  rechnen  und  dürfen  uns  auch  nicht  verhehlen,  dafs  von  ärztlicher  Seite 
mit  Recht  als  Gegengewicht  gegen  die  dauernde  geistige  Reschäftigung  die 
Forderung  eines  genügenden  Mafses  körperlicher  Erholung  herausgehoben 
wird;  auch  wird  man  zugeben,  dafs  die  möglichste  Reschränkung  der 
obligatorischen  Arbeitszeit  bereits  für  diese  Altersstufe  insoferne  eine  vor- 
teilhafte Wirkung  auf  die  geistige  Entwicklung  der  Knaben  haben  kann, 
als  der  geistig  rege  allein  dadurch  bessere  Zeit  für  die  seiner  Neigung 
besonders  entsprechenden  Lehrgegenstände  und  Reschäftigungen  gewinnen 
und  so  die  höchste  Absicht  alles  Unterrichts,  zur  Freude  an  eigener  geistiger 
Thätigkeit  heranzuleiten,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Förderung  erhalten 
würde.  Indem  wir  daher  der  angeregten  Vereinfachung  des  Lehrstoffes 
im  Lateinischen  lebhaft  das  Wort  reden,  möchten  wir  noch  die  Frage  an- 
regen, ob  nicht  auch  in  Rezug  auf  das  Griechische  etwa  durch  Verweisung 
der  Verba  liquida  in  den  nächsten  Kurs,  durch  Verminderung  des  Über- 
setzungsstoffes u.  a.  für  die  4.  Klasse  eine  Ermäfsigung  der  Aufgabe  und 
infolge  dessen  der  Stundenzahl  sich  gewinnen  liefse.  In  Geschichte  und 
Geographie  wird  sirhs  nicht  minder,  wie  für  die  unteren  Klassen  empfehlen. 
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nur  das  Hervorragende  als  geistiges  Besitztum  zu  verlangen  und  nur  auf 
einige  Teile  des  Pensums  genauer  einzugehen. 

Die  Erleichterungen  für  die  4.  Lateinklasse,  welche  wir  hier  vorschlagen, 
erscheinen  uns  wünschenswert  auch  für  den  Fall,  dafs  die  Forderungen  des 
Lehrers  durchaus  mäfsig  gehalten  sind  und  sich  auf  das  zur  Erreichung 
des  vorgeschriebenen  Zieles  Notwendige  beschränken;  weit  schlimmer  ge- 
staltet sich  die  Sache,  wenn  übergroßer  Eifer  eines  einzelnen  Lehrers  die 
Kräfte  der  Schüler  auf  das  äufserste  anspannen  sollte.    Um  solchen  Ab- 
irrungen entgegenzuarbeiten,  scheint  uns  vor  allem  eine  sorgfältigere  und 
eingehendere  Kontrole  des  jeder  Klasse  thatsächlich  auferlegten  Arbeits- 
mafses  durch  das  Lehrerkollegium  und  den  Rektor  notwendig  und  ersprieß- 
lich, eine  ähnliche  Einrichtung,  wie  sie  für  die  preußischen  Gymnasien 
durch  eine  Verordnung  vom  14.  Oktol>er  1875  empfohlen  wurde.  Erst 
wenn  das  Zeitmafs  der  täglichen  Hausarbeit  der  Schüler  in  den  einzelnen 
Fächern  für  jede  Klasse  möglichst  genau  berechnet  und  so  die  wahr- 
scheinlichste Summe  der  täglichen  Arbeitszeit  gewonnen  ist,  wenn  dann 
die  vergleichende  Behandlung  in  der  Lehrerkonferenz  das  richtige  Mittelmafs 
zwischen  dem  Zuwenig  und  Zuviel  feststellt,  wird  man  einen  richtigeren 
Mafsstab  erhalten  zur  Schätzung  der  Leistungsfähigkeit  der  Schüler.  Das 
wäre  also  eine  neue  Beschränkung  der  Freiheit  «les  einzelnen  Lehrers,  wird 
man  einwenden,  und  zugleich  eine  neue  Belastung;  sollte  es  nicht  genügen, 
die  Ausmessung  der  Arbeit  im  einzelnen  der  billigen  Erwägung  jedes  Lehrers 
zu  überlassen  und  nur  im  allgemeinen  das  Maximum  der  Arbeitszeit  für 
jede  Klasse  festzusetzen?  Die  Erfahrung  derjenigen,  welche  selbst  die  Gym- 
nasialstudien durchgemacht  haben,  spricht,  glaube  ich,  dagegen  und  wird 
vielmehr  zumeist  jener  Beschränkung  der  Freiheit  das  Wort  reden.  Oder 
sollte  nicht  gar  mancher  sich  erinnern,  wie  es  ihm  in  dem  einen  Jahres- 
kurse möglich  war  ein  ziemlich  behagliches  Leben  zu  führen,  während  es 
ihm  in  dem  andern  nur  mit  Aufbietung  aller  geistigen  Energie  gelang,  den 
Anforderungen  gerecht  zu  werden?  Ist  aber  von  der  kollegialen  Feststellung 
des  A rbeilsmafses  überhaupt  eine  wohlthätige  Wirkung  zu  erwarten,  so 
kann  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  weitere  Belastung  der  Lehrer  nicht 
ernstlich  in  Frage  kommen,  zumal  da  nach  kurzer  eingehenderer  Prüfung 
das  Urteil  über  das  erforderliche  Zeitmafs  in  den  meisten  Fällen  sich  fest- 
stellen wird  und  infolge  dessen  die  Entscheidung  des  Lehrerkollegiums 
rascher  erfolgen  kann.  Wir  sind  zwar  nicht  in  der  glücklichen  Lage  und 
auch  nicht  so  frommen  Gemütes,  um  ausprechen  zu  können,  wie  wir  vor 
einiger  Zeit  in  diesen  Blättern  gelesen  zu  haben  uns  erinnern,  dafs  wir 
Gymnasiallehrer  in  Bayern  häufig  nicht  genug  beschäftigt  sind  und  daher 
wohl  einen  Zuschlag  zu  der  jetzt  bestehenden  Verpflichtung  mit  Freuden 
begrüfsen  sollten  —  solange  der  Staat  wissenschaftliche  Lehrer  haben  will, 
mufs  er  dem  einzelnen  wenigstens  einige  freie  Zeit  gewähren,  wissen- 
schaftlichen Sinn  zu  bethätigen  —  wir  schätzen  aber  eine  eingehende  Unter- 
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suchung  und  Besprechung  alles  dessen,  was  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
unserer  Jugend  förderlich  sein  kann,  höher  als  die  Häufung  der  Korrekturen, 
von  denen  manche  ebenso  zeitraubend  für  den  Lehrer,  als  im  Verhältnis  zum 
lebendigen  Unterricht  unbedeutend  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Schüler  sind. 

In  der  5.  Lateinklasse  und  den  vier  Gymnasialklassen  ist  die  Zahl 
der  obligatorischen  Lehrstunden  noch  um  eine  erhöht;1)  auch  ist,  je 
schwieriger  und  in  sich  bedeutender  die  einzelnen  Disziplinen  werden,  dem 
Ermessen  des  Lehrers  in  Bezug  auf  die  Forderungen  an  die  Schüler  ura- 
somehr  Spielraum  gegeben.    Dafs  bei  der  gegenwärtig  geübten  Praxis  in 
den  höheren  Klassen  eine  Überhäufung  der  Schüler  mit  Lernstoff  leicht 
eintreten  kann,  und  dafs,  abgesehen  von  anderen  Ursachen,  auch  dies  bei 
schlechteren  Schülern  Mifsmut  und  Richtung  des  Sinnes  auf  leichtfertige 
Dinge  zur  Folge  haben  kann,  während  bei  den  besseren  wenigstens  Er- 
mattung und  Mangel  an  Freudigkeit  sich  zeigt,  wird  man  kaum  widerstreiten, 
wenn  man  das  Mafs  der  täglichen  Geistesarbeit  unserer  Gymnasialschüler 
unter  normalen  Verhältnissen  berechnet :  zu  26  obligatorischen  Lehrstunden 
kommen  häufig  noch  2—4  fakultative,  und  zu  diesem  durchschnittlich 
fünfstündigen  täglichen  Unterricht  etwa  4,  manchmal  wohl  auch  5  Stunden 
der  Vorbereitung,  so  dafs  für  den  Tag  eine  9— 10  stündige  Geistesarbeit 
in  Anschlag  zu  bringen  ist.    Wer  das  Treiben  unserer  jungen  Leute  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat,  wird  finden,  dafs  zwar  mancher  wenig  sorg- 
fältige sich  die  Sache  leichter  zu  machen  weifs,  dafs  ein  anderer  die  Be- 
fähigung hat,  rascher  zu  arbeiten,  dafs  aber  der  mittlere  Kopf  und  fleifsige 
Schüler  während  des  Schuljahres  zur  Erholung  wenig  Zeit,  zu  eigener 
Thätigkeit  kaum  Freudigkeit  gewinnen  kann.  Es  scheint  daher  am  Platze, 
auch  hier  das  notwendig  aufzuerlegende  Arbeitsmafs  möglichst  genau  fest- 
zusetzen, wie  wir  dies  oben  angedeutet  haben,  dabei  aber  alle  Erleichterungen 
eintreten  zu  lassen,  um  einem  doppelten  Zwecke  besser  genügen  zu  können: 
einmal,  um  mehr  Zeit  zu  gewinnen  für  körperliche  Erfrischung,  dann  aber 
um  die  geistige  Kraft  unserer  Gymnasialschüler  in  höherem  Mafse  auf  ein 
umfassenderes  und  eindringenderes  Studium  der  griechischen,  lateinischen 
und  deutschen  klassischen  Schriftwerke  konzentrieren  zu  können.  Darin 
nämlich  erkennen  wir  noch  immer  den  Schwerpunkt  unseres  Gymnasial- 
unterrichts,  glauben  aber,  dafs  die  Kräfte  der  Schüler  bei  den  bestehenden 
Ordnungen  nach  zu  vielen  Richtungen  angespannt  und  zerstreut  werden, 
als  dafs  sie  in  der  Regel  in  der  von  uns  gewünschten  Richtung  ein  be- 
deutenderes Streben  entwickeln  und  zu  befriedigenderen  Resultaten  durch* 
dringen  könnten.   Es  fehlt  unserer  Jugend  im  allgemeinen  keineswegs  an 
Eifer  für  das  Studium  der  Klassiker,  aber  sie  sind  meist  durch  mancherlei 
Arbeiten  von  so  festen  Klammern  umschlossen,  dafs  sie  nicht  im  stände 
sind,  sich  freier  zu  bewegen.  Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  als  Assistent 

•)  In  den  zwei  oberen  Gymnasialklassen  jetzt  noch  um  eine  weitere 
(Religion).    D.  R. 
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einmal  den  Versuch  machte,,  die  Schüler  der  oberen  Gymnasialklassen  zur 
Privatlektüre  im  Griechischen  anzuleiten,  kamen  viele  Schüler  mit  Freudig- 
keit und  Interesse  entgegen,  dennoch  wurde  für  ein  weiteres  Jahr  davon 
abgesehen,  weil  auch  Strebsame  die  nötige  Zeit  zur  Privallektüre  nicht 
herausbringen  zu  können  glaubten.  Und  diese  Erfahrung  wird  nicht  allein 
stehen.  Wir  wollen  daher  noch  in  einigen  Zügen  andeuten,  in  welcher 
Weise  wir  uns  eine  Förderung  des  Hauptzweckes  unseres  Gymnasialunterrichts 
möglich  denken. 

Es  dürfte  ausführbar  sein,  ohne  dafs  dadurch  der  bildende  Wert  der 
hier  in  Frage  kommenden  Disziplinen  gemindert  oder  die  Studienordnung 
im  wesentlichen  geändert  würde,  die  Forderungen  in  der  Mathematik,  in 
der  Geschichte  und  im  Französischen  wenigstens  insoweit  zu  ermäfsigen, 
daft  man  im  ersteren  Fache  mit  der  Reproduktion  bedeutender  Lehrsätze, 
Beweise  u.  s.  w.  sich  begnügt  und  die  eigene  Kombinationsgabe  zwar  an- 
regt, aber  nicht  durch  gehäufte  Übung  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Art 
Fertigkeit  hervorzubringen  sucht,  dafs  man  in  der  Geschichte  den  eigent- 
lichen Lernstoff  vermindert  und  dagegen  in  der  Klasse  mehr  auf  hervor- 
ragende Quellen  und  vollendete  Geschichtsdarstellungen  eingeht,  dafs  ferner 
auch  im  Französischen  die  Lektüre  vorangestellt  und  für  das  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische  die  Aufgabe  im  Verhältnis  zu  den 
durchschnittlich  bei  unsern  Gymnasialabsolutorien  gestellten  Forderungen 
eher  erleichtert  als  erschwert  wird.  Noch  mehr  ist  zu  dem  Zwecke  der 
Konzentration  ein  Zurückdrängen  «1er  fakultativen  Lehrgegenstände  ins 
Auge  zu  fassen.  Hebräisch  scheint  man  allerdings  den  zukünftigen  Theo- 
logen nicht  ersparen  zu  können,  indes,  wie  der  Mediziner  in  seinem  ersten 
Studienjahr  sich  manche,  für  sein  Fachstudium  notwendige  Kenntnisse  neu 
erwerben  mufs,  so  könnte  sich  auch  der  Theologe  im  Hebräischen  weiter 
ausbilden,  zum  mindesten  liefsen  sich  die  Anforderungen  einigermafsen  er- 
mäfsigen und  der  zweistündige  Kursus  etwa  in  einen  einstündigen  ver- 
wandeln. Zu  dem  Englischen  oder  Italienischen  sollen  überhaupt  nur 
Schüler  von  hervorragender  Begabung  zugelassen  werden.  Endlich  glauben 
wir,  dafs,  wenn  überhaupt  die  öffentliche  Schule  Gelegenheit  geben  soll, 
Stenographie  zu  lernen,  in  einem  einslündigen  Kursus  ganz  gut  das  mit- 
geteilt werden  kann,  was  meist  im  späteren  Leben  im  Gebrauch  bleibt; 
wer  einen  höheren  Grad  von  Festigkeit  oder  Schnelligkeit  erreichen  will, 
kann  erforderlichenfalls  auf  der  gewonnenen  Grundlage  leicht  weiter- 
bauen. 

Es  hat  sich  in  den  vorangehenden  Erörterungen  nicht  darum  gehandelt, 
die  Prinzipien  der  bestehenden  Studienordnung  in  Frage  zu  stellen,  vielmehr 
ging  hier  die  Absicht  dahin,  in  der  Art  der  Ausführung  und  etwa  durch 
Abänderung  einzelner  Bestimmungen  Erleichterung  zu  schaffen,  welche  zu- 
meist, dem  auch  in  der  Studienordnung  an  die  Spitze  gestellten  Zwecke, 
„zu  selbständigem  Studium  vorzubereiten,  hauptsächlich  durch  den  Unter- 
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rieht  in  den  Sprachen  und  der  Literatur  des  klassischen  Altertums  und 
durch  die  Pflege  der  deutschen  Muttersprache"  zu  gute  kommen  sollen. 

Für  die  4.  Lateinklasse  wurde  eine  Ermäßigung  der  Forderungen 
durchaus  wünschenswert  gefunden;  außerdem  würde  infolge  der  von 
uns  hefürworteten  Ermäßigungen  die  Summe  der  geistigen  Thätigkeit  für 
den  rüstig  Portarbeitenden  Schüler  zwar  nicht  hedeutend  vermindert  werden 
—  denn  die  durch  Wegfall  vorgeschriebener  Arbeiten  gewonnene  Zeit 
würde  durch  mehr  freiwilliges  Studium  unter  Anleitung  des  Lehrers  aus- 
gefüllt werden  —  aber  der  jugendliche  Geist  könnte  durch  die  mehr  ein- 
heitliche Richtung  der  Thätigkeit  größere  Ruhe  und  Sicherheit  gewinnen 
und  der  geistiger  Arbeit  90  angemessene,  hier  wenigstens  teilweise  zuer- 
kannte freiheitliche  Charakter  dürfte  gewiß  die  besseren  Schüler  unter 
einem,  für  die  Altertumsstudien  begeisterten  Lehrer  geistig  frischer  erhalten 
und  sie  die  rechte  Freude  an  solcher  Arbeit  immer  mehr  gewinnen  lassen, 
zugleich  aber  auch  dem  Lehrer  einen  trefflichen  Maßstab  an  die  Hand 
geben,  die  Befähigung  der  einzelnen  zum  wissenschaftlichen  Studiuni  zu 
beurteilen. 

Nürnberg.  Dr.  Job.  Karl  Fleisch  mann. 


Zum  Latolnnnterrlcht  In  der  vierten  Latetnklasse. 

Wie  Kollege  Radlkofer  (s.  XVI.  Bd.  -1.  Heft),  bin  auch  ich  weit  ent- 
fernt, an  dem  von  der  Kommission  in  dankenswertester  Weise  erstatteten 
Bericht  im  einzelnen  mäkeln  zu  wollen.  Die  Verteilung  des  Lehrpensums 
ist  mit  aller  Umsicht  erfolgt,  und  an  ihr  wird  nicht  mehr  zu  rütteln  sein. 
Doch  schließe  ich  mich  dem  Wunsche  Radlkofers,  die  Konditional-,  Kom- 
parativ- und  Relativsätze  von  der  vierten  Klasse  nicht  ganz  auszuschließen, 
mit  allem  Eifer  an.  An  Zeit  zur  Behandlung  fehlt  es  bei  der  sonstigen 
Kürzung  des  Lehrstoffes  nicht,  wie  ich  mich  seit  Jahren  überzeugt  habe.1) 
•So  gelten  denn  meine  Bemerkungen  ebenfalls  mehr  dem  zu  schaffenden 
Übungsbuch  als  dem  Lehrstoff. 

Ich  komme  dabei  auf  eine  Frage,  welche  schon  Kollege  Brunner  in 
seinem  Referat2)  vorübergehend  in  meinem  Sinn  angeregt  hat,  auf  die 
Frage  der  Ordnung  des  Lehrstoffs.  Das  Englmanu'sche  Übungsbuch  ist 
aufs  genaueste  der  Grammatik  angepaßt.  Wie  das  Übungsbuch  für  die 
dritte  Klasse  die  Abschnitte  von  der  Kongruenz  bis  zum  Supin  behandelt, 
so  werden  in  dem  für  die  vierte  und  fünfte  Klasse  die  Abschnitte  von  den 
Adjeklivis  bis  zu  den  Participia  gemäß  der  Reihenfolge  der  Grammatik 

*)  Auch  ich  hatte  schon,  bevor  die  Frage  öffentlich  behandelt  wurde, 
auf  eigene  Gefohr  den  Lehrstoff  mir  zu  kürzen  erlaubt. 
*)  Bericht  über  die  XI.  Generalversammlung.    S.  21. 
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Torgeführt.  So  richtig  die  Ordnung  der  einzelnen  Anschnitte  in  der  Gram- 
matik sein  mag,  so  wenig  empfiehlt  sie  sich  meiner  Anschauung  und  Er- 
fahrung nach  für  das  Übungsbuch.  Zweierlei  wünschte  ich  besonders  ge- 
ändert, einmal  die  Stellung  der  Abschnitte  über  die  Adjektiva,  Numeralia 
und  Pronomina,  dann  die  Stellung  des  Abschnitts  über  die  Participia. 

Um  bei  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  hatte  die  bisherige  Einrichtung 
für  den  Lehrer,  der  sich  an  das  Übungsbuch  halten  wollte,  die  Folge, 
dafs  er  zur  Lehre  der  Participia  im  Laufe  des  Jahres  entweder  gar  nicht 
—  die  Jahresberichte  weisen  solche  Fälle  auf  —  oder  höchstens  in  den 
letzten  Wochen  des  Schuljahres  kam.  Und  doch  kann  ohne  eine  um- 
fassendere Kenntnis  der  Participiallehre  keine  Seite  im  Cornel  übersetzt 
werden.  Allerdings  ist  die  Lehre  den  Schülern,  wenn  sie  in  die  vierte 
Klasse  kommen,  nicht  ganz  unbekannt.  Schon  in  der  zweiten  und  dritten 
Klasse  haben  sie  sie  kennen  gelernt.  Aber  mit  Recht  hat  sich  Englmann 
in  den  Vorübungen  seines  Übungsbuches  für  die  dritte  Klasse  auf  die  An- 
fänge der  Lehre  beschränkt,  auf  die  Anfänge,  mit  denen  man  bei  der 
Lektüre  in  der  vierten  Klasse  nie  und  nimmer  auskommt.  Thermopylix 
expugnatis  Xerxes  Athenas  petiit  mag  der  Schüler  der  III.  Klasse  ruhig 
übersetzen:  Nachdem  die  Therm,  erstürmt  waren,  u.  s.  w.1);  der  Schüler 
der  IV.  Klasse  mufs  unbedingt,  soll  anders  Cornel  nur  einigermafsen 
deutsch  übersetzt  werden,2)  von  Anfang  an  auch  die  Übersetzungen 
kennen  —  ich  pflege  dabei  von  verschiedenen  d.  h.  vier  Übersetzungs- 
stufen zureden  — :  „Nachdem  X.  die  Th.  erstürmt  hatte,  u.  g.  w/,  »nach 
Erstürmung  der  Th.*  und  endlich :  erstürmte  die  Th.  und  u.  s.  w.* 
Sicherheit  und  Verständnis  für  diese  vier  Übersetzungsstufen  können  die 
Schüler  aber  nur  durch  Übung  an  einzelnen  Beispielen  gewinnen ,  und 
statt  am  Ende  des  Schuljahres  mufs  daher  die  Lehre  von  den  Participien 
eher  am  Anfang  desfelben  Behandlung  finden. 

Es  läfst  sich  nicht  etwa  zur  Verteidigung  der  bisherigen  Einrichtung 
sagen,  sie  sei  so  übel  nicht;  der  Schüler  lerne  eben  im  Laufe  des  Jahres 
allmählich  praktisch  am  Cornel  die  Participiallehre  und  verstehe  dann  am 
Schlufs  des  Jahres  um  so  besser  und  leichter  die  einschlägigen  Übungs- 
beispiele im  Übungsbuch.  Der  Einwand  könnte  vielleicht  gerade  gegen 
mich  geltend  gemacht  werden,  der  ich  die  Forderung  betone,8)  dafs  die 
Regeln  den  Schülern  nicht  von  vorneherein  fertig  überliefert,  sondern  von 
diesen  selbst  entwickelt  werden  sollen;  die  alte  Einrichtung  scheint  ja 


*)  In  vielen  Fällen  wird  schon  er  über  diese  Übersetzung  hinaus- 
zugehen haben. 

2)  Die  Schulordnung  schreibt  im  §10  vor:  Beim  Übersetzen  aus  dem 
Lateinischen  ist  auf  die  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  deutschen 
Ausdrucks  sorgfältigst  Rücksicht  zu  nehmen. 

*)  s.  Programm  1878/79,  S.  11. 
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dieser  Forderung  nur  Vorschub  zu  leisten.  Aber  der  Einwand  ist,  was  die 
Participiallehre  betrifft,  nicht  stichhaltig. 

Bei  dem  einen  und  dem  andern  Kapitel  der  Satzlehre,  wie  bei  der 
Lehre  vom  Konjunktiv  in  Relativsätzen,  geht  es  an,  dafs  sie  der  Schüler 
im  Laufe  des  Schuljahres  praktisch  bei  der  Lektüre  und  erst  am  Schlufs 
theoretisch  kennen  lernt,  und  kommt  der  Lehrer  am  Schlufs  des  Jahres 
zur  Zusammenfassung  der  bezüglichen  Regeln,  so  thut  er  gut,  wenn  er 
die  Theorie  aus  der  Praxis  hervorgehen  läfst,  wenn  er  die  Regeln  eng 
an  die  im  Laufe  des  Jahres  übersetzten  Beispiele  anknüpft.  Ich  gebe, 
wenn  ich  morgen  z.  B.  mit  der  Lehre  vom  Konjunktiv  in  Relativsätzen 
beginnen  will,  meinen  Schülern  heute  auf:  Ihr  stellt  bis  morgen  in  euerem 
Diarium  aus  dem  und  dem  Feldherrn  Cornels  (der  übersetzt  ist)  alle  die 
Relativsätze  zusammen,  in  welchen  sich  der  Konjunktiv  findet !  Das  Material 
ist  stets  reich  genug,  dafs  die  Schüler  unter  Hilfe  des  Lphrers  aus  ihm 
sich  morgen  die  Regeln  abstrahieren  und  in  den  einzelnen  Fällen  das  all- 
gemeine Gesetz  erkennen  können;  das  erkannte  Gesetz  wird  hierauf  un- 
schwer in  deutschen  Beispielen  zur  Anwendung  gebracht. 

So  verhält  es  sich  mit  einzelnen  Kapiteln  der  Satzlehre,  die  sich 
bequem  an  das  Ende  des  Schuljahres  stellen  lassen,  nicht  aber  mit  der 
Lehre  vom  Particip.  Jene  Kapitel  behandeln  einfache,  stets  in  gleicher 
Weise  wiederkehrende  Verhältnisse,  die  Salzglieder  sind  gleichsam  unbe- 
weglich inmitten  des  ganzen  Satzes  und  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit 
erkennen.  Die  Participia  dagegen  werden  in  der  Sprache  verwendet  zum 
Ausdruck  der  verschiedenartigsten  Beziehungen  und  sie  schmiegen  und 
biegen  und  fügen  sich  dabei  kraft  ihrer  Kürze  so  in  das  Satzganze,  dafs 
es  besonders  in  grofsen  Perioden,  an  denen  es  auch  im  Gornel  nicht 
mangelt,  für  die  Schüler  ebensowenig  leicht  ist,  sie  zu  verstehen,  als  sie 
deutsch  wiederzugeben.  Der  Charakter  des  Particips  erfordert  meiner 
Überzeugung  nach,  dafs  der  Lehrer  die  Lehre  vom  Particip  frühzeitig  im 
Zusammenhang  mit  den  Schülern  durchnimmt  und  gemäfs  dem  bei  uns 
von  den  unteren  Klassen  herauf  geltenden  Grundsatz,  durch  Übungen  aus 
dem  Deutschen  die  Sprachkenntnis  zu  vertiefen  und  zu  festigen,  auch  das 
Verständnis  des  Particips  durch  Übersetzung  deutscher  Sätze  fördert.  Dafs 
er  auch  bei  diesem  Gang  des  Unterrichts  der  oben  wiederholten  Forderung 
zu  ihrem  Rechte  verhilft,  ist  selbstverständlich,  er  geht  nicht  von  fertigen 
Regeln,  sondern  von  Beispielen  aus. 

Indem  ich  mich  gegen  die  Einrichtung  erkläre,  nach  welcher  der 
Abschnitt  über  die  Participia  die  letzte  Stelle  im  Übungsbuch  einnimmt, 
und  diesen  an  den  Anfang  gerückt  wünsche,  ist  die  Frage  noch  offen,  ob 
er  nun  gerade  der  erste  im  Buche  sein  soll.  Ich  habe  in  den  vier  Jahren, 
in  welchen  mir  die  vierte  Klasse  anvertraut  ist,  vom  zweiten  Jahre  an 
mit  der  Lehre  der  Participia  geradezu  den  Anfang  im  Übungsbuch  der 
vierten  Klasse  gemacht.  Mehrere  Wochen  verwende  ich  auf  die  Repetition, 
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bei  der  die  Formenlehre  nebenbei ,  die  Kasuslehre  ausführlich  betrachtet 
und  ein  Hauptgewicht  auf  die  Behandlung  der  Sätze  vom  einfachen  Satze 
bis  zu  verwickelten  Perioden  gelegt  wird.  Nachdem  im  Anschlufs  an  Vor- 
übung XIX.  des  Engl  manischen  dritten  Übungsbuches  die  erste  Stufe  vom 
Partie  ip  innerhalb  der  ersten  Wochen  zur  Anschauung  gebracht  ist,  beginne 
ich  mit  der  Vorführung  der  anderen  Stufen  und  wende  mich  im  neuen  Übungs- 
buch sofort  zu  den  letzten  Stücken  152 — 166.  Die  Übersetzung  der  Stücke 
stöfst,  wenn,  wie  natürlich,  die  schwierigsten  oder  zum  Übersetzen  noch 
nicht  geeigneten  Stellen  —  der  Zahl  nach  nicht  gerade  viele  —  ausge- 
geschieden  oder  umgestaltet  werden,  nicht  auf  Hindernisse  und  gewährt 
den  Vorteil,  dafs  die  Schüler  von  Anfang  an  mit  der  Eigentümlichkeit  der 
participialen  Redeweise  vertraut  werden. 

Aufser  der  Überzeugung  von  dieser  Notwendigkeit,  die  Schüler  recht 
bald  mit  dem  Particip  vertraut  zu  machen,  bestimmt  mich  dabei  noch 
eine  andere  Rücksicht.  Im  Übungsbuch  stehen,  wie  bekannt,  an  der  Spitze 
die  Abschnitte  über  die  Adjekliva,  über  die  Zahlwörter  und  über  die  Pro- 
nomina, welchen  Abschnitten  im  ganzen  22  Stücke  gewidmet  sind.  Nun 
scheint  mir  aber,  wie  die  Stellung  der  Participia  an  den  Schlufs,  so  die 
Stellung  dieser  Abschnitte  an  den  Anfang  des  Buches  bedenklich  zu  sein. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dafs  die  Schüler,  werden  sie  vom 
Übungsbuch  der  dritten  Klasse  zu  dem  der  vierten  Klasse  geführt,  mit 
grofsen  Erwartungen  an  dasselbe  herantreten.  Das  Pensum  der  dritten 
Klasse  mit  allen  den  wichtigen  Regeln  hat  ihre  Kräfte  gehörig  angespannt, 
sie  machen  sich  in  richtigem  Instinkt  gefafst,  in  der  vierten  Klasse  wo- 
möglich noch  mehr  in  Anspruch  genommen  zu  werden,  und  ihr  wartender 
Geist  bereitet  sich  gleichsam  von  Anfang  an  auf  die  neue  Fülle  von 
Kardinalregeln  vor.  Es  ist  notwendig,  dafs  der  Lehrer  den  Schülern  ent- 
gegenkommt, und  indem  er  mit  einem  neuen  wichtigen  Kapitel  beginnt, 
ihre  Erwartung  erfüllt  und  ihre  Spannung  aufrecht  erhält.  Geschieht  das 
mit  den  Abschnitten  über  die  Adjektiva,  über  die  Zahlwörter  und  über 
die  Pronomina?  Keineswegs.  Die  Abschnitte,  selbst  in  ihrer  Vollständigkeit, 
enthalten  einerseits  so  vieles,  was  den  Schülern  schon  lange  bekannt  ist, 
wofür  also  besondere  neue  Regeln  gar  nicht  erforderlich  sind ;  andrerseits 
ist  das  Neue,  das  sie  bieten,  für  die  nächsten  Bedürfnisse  der  Schüler  nicht 
der  Art,  dafs  ihm  die  Bedeutung  zukäme,  wie  den  meisten  in  der  dritten 
Klasse  gelernten  Regeln.  Stellt  der  Lehrer  die  Abschnitte  an  die  Spitze,  so 
ist  davon  leicht  die  Folge,  dafs  die  Schüler,  anstatt  durch  die  ersten  Kapitel 
im  Übungsbuch,  wie  sie  erwarten,  angeregt  zu  werden  und  einen  ungefähren 
Begriff  von  der  neuen  Arbeit  zu  bekommen,  auf  Wochen  hinaus  das  In* 
teresse  verlieren  und  statt  mehr  weniger  lernen  zu  müssen  sich  einbilden. 

Diese  psychologische  Erwägung  war  schon  in  den  vergangenen  Jahren 
für  mich  mitbestimmend,  dafa  ich  das  Pensum  der  vierten  Klasse  mit  der 
Participiallehre  begann,  durch  welche  die  Schüler  mitten  in  den  zusammen- 
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gesetzten  Satz  hineingeführt  werden,  und  die  drei  Kapitel  zurückstellte. 
Gegen  wärt  ig,  wo  durch  die  bindende  Kürzung  des  Lehrstoffes  die  drei 
Kapitel  nicht  zum  wenigsten  betroffen  worden  sind,  ist  es  noch  dringender 
geboten,  ihnen  ihre  Stelle  als  Einleitungskapitel  zu  nehmen.  Haben  die 
Schüler  in  den  vorausgehenden  Klassen  mit  Aufmerksamkeit  gelernt  und 
besonders  das  Übungsbuch  der  dritten  Klasse  mit  Verstand  durchgearbeitet, 
so  sind  ihnen  unter  den  von  der  Kommission  zugewiesenen  Regeln  wirklich 
neu  nur  —  drei,  je  eine  bei  einem  Abschnitt;  beim  Adjektivum  ist  zu 
lernen  sein  Gebrauch  statt  deutscher  adverbieller  Ausdrücke  (Gr.  §  247), 
beim  Zahlwort  ist  neu:  binae  litterae  (§  258,3),  und  beim  Pronomen  ist 
neu  :  tttum  hominis  simplicis  pectus  (§  263,  2). 

So  viel,  um  anderes  vorläufig  zu  unterdrücken,  über  die  Anordnung 
des  Lehrstoffs  im  Übungsbuch. 

Hof.  Dietsch. 


Zu  Livius  XXXVIII,  28,  6. 

„Obsides  in  de  imperatos  pro  viribus  inopis  pojjuli  vicenos  Nesiotae, 
Granit,  Palenses  et  Samuel  dederunt*  So  las  man  lange,  bis  Weissenborn 
in  seiner  Textausgabe  vom  Jahre  1851  auch  zwischen  „OrmiV*  und 
„Palettses*  „f*44  setzte,  jenes  „Xesiotae"  also  im  Sinne  von  „insulani*  fafste. 
Eine  eingehende  Besprechung  fand  die  Stelle  durch  Madvig,  der  in  seinen 
„Emendationes  Lit  ianae*  pag.  443  neuerdings1)  darauf  aufmerksam  macht, 
dufs  „Nesiotae*  in  keiner  der  erhaltenen  Handschriften  zu  finden  sei  und 
erst  seit  der  zweiten,  bei  Frohen  erschienenen  Ausgabe2)  gelesen  werde. 
Gelenius  hätte  es  aber  gewifs  bemerkt,  wenn  er  „Xcsiotae"  aus  Hand- 
schrillen genommen  hätte.  Allerdings  habe  es  auf  Kephallenia  vier  Gemeinden 
gegeben,  aber  nirgends  werde  die  hier  in  Betracht  kommende  „NY4oostt 
genannt,  sondern  entweder  „npovot"8)  oder  npov^oo?"  (Sleph.  Byz.)4)  oder 

*)  Vgl.  Diakenborch  tom.  XI. 

2)  ao.  1535.  Basel.  Mit  Anmerkungen  des  Rhenanus  und  Gelenius;  vgl. 
Drakenb.  tom.  XV.  p.  642. 

3)  Vgl.  Bursian  , Geographie  von  Griechenland",  2.  Band.  pag.  376, 
Anm.  2.  Zu  den  dort  angeführten  Zeugnissen  für  den  Namen  der  Stadt 
sind  hinzuzufügen  Stephan.  Byz,  s.  v.  wKp'Jtvto'.u  (worüber  unten)  und 
Heraclid.  Polit.  XXXII.  pag.  25  und  IUI  (ed.  Schneidew.);  ferner  der  sog. 
cod.  Vossii  des  Et.  Magn.  s.  v.  „KtyatXrpia'1  (vgl.  Gaisford  „Et.  Magn." 
507.  30,  Note);  endlich  das  Etym.  Magn.  de  Florence  s.  v.  Ks^aXX.  (E.  Miller 
^titlanges  de  littfauturc  grecqtte*,  Baris  1868,  pag.  184).  Ob  die  Vermutung 
Dindorfs  (Ausg.  des  Henricu«  Stephanus),  dafs  auch  Arkadius  „irep.  töv." 
p.  63.  27  (ed.  Barker)  hieher  gehört,  richtig  ist,  ist  nicht  wohl  sicher  zu 
entscheiden.  Es  wird  nämlich  dort  unter  den  Barytonia  auf  nu>vo;a  auch 
„ttpcövo;14  angeführt. 

4)  s.  v.  Kpäviot.  —  „np*>vf(ooü"  ist  indes  nicht  handschriftlich  über- 
liefert.  Meineke  liest  dort:  „Rpovoo,  Sdfjwo"  x.  t.  X.  Aber  auch  das  ent- 


Digitized  by  Google 


61 


„ITpa»vrj3octt  (Strabo)1).  Weifsenborn  habe  zwar  die  fehlerhafte  Verbindung 
erkannt  und  aufzuheben  gesucht,  habe  aber  „Nesiotae"  als  gleichbedeutend 
mit  Jncolae  insulae"  gefafst,  was  nirht  angehe;  auch  würden  so  nur  drei 
Städte  erwähnt  sein,  während  doch  erwiesen  sei,  dafs  deren  vier2)  sich 
in  den  Besitz  der  Insel  teilten.  In  den  erhaltenen  Handschriften  sei  nun 
keine  Spur  des  „Nesiotae*  zu  finden,  sondern  es  werde  so  gelesen:  „vicenos 
autem  Grannoni*)  (B  und  vier  Handschriften  Drak;  Oranmi  drei  Drak; 
Granonü,  Gramoni  einzelne;)  et  Palenses  et  Samaei  dederunt.*  Aufserdem 
liege  aber  noch  eine  Schwierigkeit  in  den  Worten  und  diese  sei  noch  von 
niemand  bemerkt  worden;4)  nach  der  Ausdrucksweise  der  Alten  könnten 
nämlich  die  vier  Staatsgemeiuden  nicht  unter  dem  Singular  „inoph  populi* 
zusammengefafst  werden  und  es  sei  daher,  wie  auch  wirklich  B,  und  wenn 
man  diese  Kleinigkeit  genauer  untersuchen  wollte,  vielleicht  noch  mehrere 

andere  Handschriften  böten,  ninopes  populi"  zu  lesen  Livius 

habe  also  etwa  so  schrieben:  »Obsides  inde  imperatos  pro  viribus  in- 
opts  populi  (qu  ad  r  u  g  i  nt  a  Pro»  na  ei),  vicenos  autem  Cranii  et  Pa- 
lenses et  Samaei  dederunt  Gegen  diese  Darlegung  Madvigs  läfst 
sich  manches  einwenden.  Erstlich  kann  man  fragen,  wie  wohl  jenes 
„Nesiotae*  in  den  Text  gekommen  ist.  Madvig  hält  es  für  eine  Konjektur 
eines  der  früheren  Herausgeber,  wohl  des  Gelen.  Wie  kam  aber  dieser 
zu  einer  solchen  Konjektur?  Dafs  er  „Xesiotae*  im  Sinne  von  JntuUtni* 
ergänzte,  ist  nicht  glaublich.  Es  bleibt  sonach  eine  dreifache  Möglichkeit; 
entweder  hat  Gelen  lediglich  ,ex  ingenio*  konjiziert  oder  gestützt  auf 
anderweitige  literarische  Notizen  oder  endlich  er  hat  „Nesiotae"  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  entnommen.  Der  erste  Fall  ist  nicht  anm  hrubar; 


spricht  der  Lesart  der  Handschriften  zu  wenig.  Im  cod.  Behdig.  steht: 
witpa)voocoafiaaüu,  fast  genau  so  auch  im  Voss,  und  im  sog.  Aid.,  nur  dafs 
an  Stelle  des  „u*  in  ersterem  „uu,  in  letzterem  „o*  steht.  Ich  vermute 
demnach,  dafs  so  zu  ändern  ist:  „tlptuvou  (vielleicht  auch  xpiwApw,  worauf 
etwa  das  doppelte  ,3"  der  Handschrift  hindeuten  hönnte)  Eaua:.&i>.tt 

l)  Hieher  gehört  auch  die  oben  erwähnte  Stelle  aus  Herndid.  Dort 
ist  allerdings  „IlpojAvYjooi; 44  überliefert;  ich  halte  dies  aber  für  verschrieben 
anstatt  „nptmrrpo<;.u  Somit  haben  wir  hierin  ein  Pendant  zu  Strabo,  dessen 
nIIpti>vY1ao!:u  sonst  alleinstehen  würde. 

a)  Zu  den  bei  Bursian  p.  373  Not.  4  angeführten  Zeugnissen  für  die 
Vierzahl  der  Städte  gehört  noch  Hesych.  s.  v.  „Kpav.ot*. 

8)  In  der  edit.  Froben.  II.  steht  übrigens  nicht,  wie  man  aus  Madvigs 
Worten  schliefsen  könnte^  „Cranii",  sondern  „Cranunii*.  Die  älteren  Aus- 
gaben stimmen  in  Schreibung  des  Wortes  auffallend  üherein,  indem  sie 
alle  „Granonü"  aufweisen.  „Cranii"  ist  Konjektur  des  Sigonius.  Möglich, 
dafs  „Cranonii*  infolge  einer  Verwechslung  mit  „Crannon*  in  Thessalien 
entstanden  ist. 

4)  Doch  hat  schon  Gelenius,  was  Madvig  entgangen  zu  sein  scheint, 
ninope*  populi"  im  Texte;  ob  auf  Grund  handschriftlicher  Überlieferung 
oder  aus  eigener  Konjektur,  läfst  sich  freilich  nicht  sagen. 
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dafs  Gelen  aus  den  vorhandenen  historischen  Zeugnissen  seine  Konjektur 
geschöpft  habe,  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  die  Stadt  bei  keinem 
alten  Schriftsteller  „N-?)ao«tt  heifst  und  weil  sich  auch  nicht  wohl  annehmen 
läfst,  dafs  er  aus  dem  bei  Strabo  überlieferten  wTlp«)V»)oo?tt  Neaiotae  ab- 
geleitet habe.1)  Deshalb  scheint  es  mir  so  ziemlich  sicher,  dafs  Gelen 
Nesiotae  aus  der  handschriftlichen  Oberlieferung  geschöpft  oder  wenigstens 
aus  vorhandenen  Spuren  richtig  erkannt  habe.  Und  wenn  Madvig  sagt, 
Gelen  wflrde  es  wohl  bemerkt  haben,  wenn  er  Nesiotae  aus  den  Hand- 
schriften genommen  hatte,  so  läfst  sich  dagegen  einwenden,  dafs  das 
Schweigen  Gelens  ebensogut  darauf  gedeutet  werden  kann,  dafs  Nesiotae 
der  Überlieferung  entsprach.  — 

Gelens  Lesart  wird  aber  durch  eine  kephallenische  Inschrift  gestützt, 
die  im  C.  I.  Gr.  vol.  II.  1930  e  und  pag.  988  sich  findet.  An  ersterer  Stelle 
ist  die  Inschrift  freilich  kaum  lesbar;  die  Abschrift  Forcbhammers  jedoch, 
die  pag.  988  mitgeteilt  ist,  lautet  so: 

K  A  A  TAI  A  ON  A  C I M  OIOXH 
CIUTOrMHTEP 
XAIPE») 

Der  Ausfall  von  Nesiotae  in  den  uns  erhaltenen  Handschriften  mag 
durch  das  Aufeinanderfolgen  von  „ricrnos  Nes»o<<ifa  veranlafst  worden  sein; 
Neaiotae  wurde  nicht  verstanden  oder  überlesen,  aus  „i'o/cre"  aber  »autem* 
gemacht.  — 

Madvigs  „quadraginta  Pronnaei*  ginge  auch  deshalb  nicht  an,  weil 
die  Zahl  40  entschieden  zu  hoch  gegriffen  scheint;  dasselbe  gilt  von  dem 
von  Madvig  in  zweiter  Linie  vorgeschlagenen  „triginta.*  *) 

Madvigs  „inopm  popuW1  ist  nicht  nötig;  die  vier  Staatsgemeinden 
der  Insel  können  recht  wohl  auch  unter  dem  Singular  mpopulus*  zusammen- 


*)  Er  hatte  „Pronesiotae"  oder  1tPronniiu  oder  „Pronnaei"  ergänzen 
müssen;  auch  hätte  er  dann  wohl  nicht  „Cranonii*  im  Texte  stehen  lassen. 

*)  Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dafs  Förch hauuner  mit  Rücksicht 
auf  die  Stelle  bei  Livius  „NTjOuiTou"  las.  Auffallend  ist  allerdings  jenes 
/OvaTljioto"  und  Böckh  glaubte,  es  sei  vielleicht  ein  Sipel  für  „Ovaa'jiö  tö*; 
aber  in  einer  Grabinschrift  läfst  sich  jener  sonderbare  Genitiv  mit  Rücksicht 
auf  seinen  poetischen  Anklang  wohl  denken. 

8)  So  hohe  Zahlen  passen  nirht  zu  „inopis  populi*,  da  doch  die 
Epeiroten  nach  cap.  11.  6.  nur  40  Geiseln  stellen,  Antiochus  aber  nach 
c.  38.  15.  sojrar  nur  20  liefert.  Auch  liefse  sich  billig  fragen,  warum  die 
„Pronnaei*  Madvigs  mehr  Geiseln  stellen  sollen,  als  z.  B.  die  Samäer,  die 
doch  wohl  die  mächtigste  Staatspemeinde  der  Insel  waren,  während  „Pronnoi* 
bei  Polybius  V,  3. 3  als  vcrhällnismäfsig  kleiner  Ort  („jroXiafidrtiovu)  erscheint. 
Eher  wäre  das  von  Madvig  an  dritter  Stelle  proponierte  ndecemu  passend. 
Aber  auch  dies  fällt  mit  9autem*. 
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gefafst  werden;  populus  bezeichnet  eben  die  Inselbevölkerung  in  ihrer 
Gesamtheit.1)  — 

„Pro  viribus"  aber  schliefst  sich  naturgemäfs  nicht  an  „dederunt*, 
sondern  an  „imperatis"  an;  nicht  die  Städte  selbst  bestimmten  die  Zahl 
der  Geiseln,  sondern  der  römische  Imperator  und  dieser  bemafs  die  Zahl 
mit  Röcksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Inselbevölkerung.  Die  Milde 
des  römischen  Feldherrn  tritt  dadurch  in  Gegensatz  zu  dem  nichtsdesto- 
weniger nachher  erfolgten  Aufstand  der  Samäer.  — 

Demnach  ist  wohl  so  zu  lesen: 

Obsides  inde  imperatos  pro  viribus  inopis  populi  vicenos  Nesiotae, 
Cranii,  Palenses  et  Samaei  dederunt."  Das  „et*  im  letzten  Gliede  allein 
will  zwar  Madvig  nicht  gelten  lassen;  doch  finden  sich  noch  viele  ahnliche 
Stellen  bei  Livius,  die  Madvig  freilich  alle  zu  ändern  sucht  (l.  1-  Pag-  °"7  sequ.), 
wie  mir  scheint,  nicht  immer  in  überzeugender  Weise. 

Wie  verhält  sich  nun  Nesiotae  bei  Livius  zu  den  sonst  überlieferten 
Namen  jener  vierten  kephallenischen  Stadt? 

Die  Lage  von  Pronnoi*)  —  „npdiwo'.u  war  nach  den  erhaltenen 
Münzen  uud  der  Inschrift  bei  Rangabö  Ant.  hell.  n.  381  die  offizielle 
Schreibung  -  ist  jetzt  mit  genügender  Sicherheit  festgestellt.  Während 
nämlich  frühere  Reisende,  wie  Saint  Sauveur8)  und  Bellaire4)  die  Stadt  auf 


*)  Ob  irgend  ein  politisches  Band  die  vier  Städte  vereinigte  oder  nicht, 
bleibt  demnach  für  unsere  Stelle  ziemlich  gleiehgiltig.  Beeskow  „Die  Insel 
Cephalonia",  Berlin,  1800,  pag.  G  (vgl.  pajr.  28)  vermutet,  der  öfter  vor- 
kommende Name  „Tetrapolis*  deute  wie  „Pentapolis,  Hexapolis4*  auf  einen 
Städtebund  der  vier  Orte  hin,  der  sich  nach  dem  Ausslerben  der  Königs- 
familie gebildet  habe.  Ich  glaube  indes  nicht,  dafs  eine  solche  Beziehung 
in  jener  Bezeichnung  „Tetrapolistt  gesucht  werden  dürfe.  Das  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit  der  vier  Städte  drückt  sich  indes  in  der  Sage  von 
Kephalos  äus  und  wenn  wir  auch  keine  bestimmte  Notiz  über  die  Be- 
ziehungen der  Städte  zu  einander  haben,  so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  wenigstens  ein  religiöses  Band  die  Städte  vereinigte.  Vielleicht  war 
das  Heiligtum  des  Zeus  Aenesios  auf  dem  Aenos  der  Mittelpunkt  jener 
religiösen  Einigung. 

2)  Eine  sehr  hübsche  Spezialkarte  von  Kephallenia  findet  sich  in 
der  trefflichen  Abhandlung  von  K.  W.  M.  Wiebel  „Die  Insel  Kephalonia  und 
die  Meermühlen  von  Argostoli",  Hamburg,  1873.  Die  Karte  ist  nach  den 
Küstenvermessungen  des  Kapt.  Mansell  und  den  topographischen  Aufnahmen 
des  Ing.  du  genie  Kanelopulos  von  G.  Gramm  in  1  :  156000  gezeichnet. 

Mit  dankenswertem  Fleifse  hat  Wiebel  pag.  I— IX  eine  Übersicht  der 
gesamten  Literatur  über  die  jonischen  Inseln  gegeben. 

8)  Andre"' Grasset  Saint-Sauveur  „royage  historique,  litte'raire  et  pitto- 
resque  dans  les  iles  et  possessions  ci-devant  venitiennes  du  Levant*,  Paris, 
an.  VIII.  tom.  III.  p.  66. 

4)  J.  P.  Bellaire  „Beschreibung  der  vormals  venetianischen  Inseln 
und  Besitzungen  im  jonischen  Meere.tt  Aus  dem  Französischen  von  Ehrmann. 
Weimar  1806.  pag.  167. 
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setzten,  haben  sie  die  späteren  an  der  Ostküste  zwischen  den  Buchten 
Porös1)  und  Limenia  angenommen  (vgl.  Bursian  1.  1.  II.  p.  376).  Dort 
finden  sich  auch  Überreste  einer  alten  Stadt,  unter  anderem  eine  sog. 
kyklopische  Ringmauer  (vgl.  Goodisson  ma  hintorical  and  topographical 
essmj  upon  the  islands  of  Corfu,  Lcucadia,  Cephalonia*  etc.  Lond.  1862 
pag.  149;  Ansted  „the  Jonian  islands."  Lond.  1863.  pag.  370.) —  Der  haupt- 
sächlichste Grund  für  die  Ansetzung  der  Stadt  an  dieser  Stelle  war  wohl 
die  Erzählung  des  Polyb.  V.  3.  Philipp  III.  landete  nämlich  von  .Paträ* 
kommend  auf  Kephallenia;  dafs  er  den  nächsten  Weg  wählte,  ist  sicher 
anzunehmen,  dieser  aber  mufste  ihn  an  die  Ostküste  führen.  Pronnoi,  wo 
er  landete,  lag  also  an  der  Ostküste.2) 

Als  weiteren  Beweis  dafür,  dafs  wir  die  Stadt  an  dieser  Stelle  zu 
suchen  haben,  glaube  ich  die  Münzen  der  Stadt  anführen  zu  dürfen.  Denn 
wenn  auch  der  Fundort  derselben  nicht  bekannt  ist,  so  scheinen  doch 
gewisse  Umstände  darauf  hinzudeuten,  dafs  sie  hier  geprägt  wurden.  Auf 
mehreren  derselben  ist  nämlich  ein  Tannenzapfen  abgebildet,  was  wohl 
auf  gröfsere  Nadelholzwaldungen  in  der  Nähe  schliefsen  läfst.  Dieselben 
Münzen  tragen  nun  aber  auf  der  anderen  Seite  unverkennbar  den  Kopf 
des  Zeus.8)  Zeus  wurde  nach  historischen  Zeugnissen  auf  dem  Aenos 
verehrt,4)  welcher  sich  östlich  von  der  Stelle,  wo  man  Pronnoi  anzusetzen 
pflegt,  erhebt.  Die  Aenoskette  ist  noch  heutzutage,  trotz  aller  Wrheerungen? 
zum  Teil  mit  grofsartigen  Tannenwaldungen  bedeckt,5)  wovon  sie  auch 
unter  der  venetianischen  Herrschaft  den  Namen  Monte  Nero  erhielt. 

Andere  Münzen  von  Pronnoi  zeigen  auf  der  einen  Seite  deutlich  eine 
knorrige  Keule,  weshalb  Bursian  1. 1.  p.  372  Anm.  1  in  dem  auf  der  anderen 
Seite  abgebildeten  männlichen  Kopfe  mit  kurzem  Haare  den  Herakles  ver- 


*)  Auf  der  Karte  bei  Wiebel  heifst  die  Bucht  und  das  Vorgebirge 
„Pronos";  da  aber  alle  Reisendon  die  örtlichkeit  „Porosu  nennen,  so  ist 
jenes  „Pronos*  wohl  auf  Rechnung  der  Vorliebe  der  heutigen  Griechen, 
die  modernen  Namen  in  antike  umzuändern,  zu  setzen.  Ahnlich  ist  auf 
der  Karte  anstatt  Rakli  (sieh  unten)  „Herakleion"  geschrieben. 

*)  Vgl.  Beeskow  L  1.  pag.  23.  Leake  „travels  in  Northern  Greece" 
vol.  III.  pag.  55. 

8)  A.  Postolakas  „  KataXo^o?  täv  öpyauuv  voutc|uuaTiuv  täv  vtjoüjv  Kep- 
xopac,  Atoxdio;,  'Iftcba;-,  Ks'fa/.ÄY4via;,  Zaxüvdfou  xal  Koö-f,pt«jv. *  Alben.  1868. 
pag.  97.  num.  954  -  957. 

4)  Vgl.  Strabo  X  p.  456.  Schob  Apoll.  Rhod.  B.  297.  Ansted  p.  345; 
Wiebel  p.  15.  Anm.  2  und  p.  156. 

B)  Über  diese  Waldungen  vgl.  die  reizende  Schilderung,  die  Fr.  Unger 
„Wissenschaftl.  Ergebnisse  einer  Reise  nach  Griechenland  und  den  jonischen 
Inseln",  Wien,  1862,  pag.  53  von  ihnen  gibt,  wo  er  von  der  Kephalonia 
eigenen  Art  von  Tannen  handelt;  Wiebel  1.  I.  p.  26  und  160;  v.  Warsberg 
„odysseische  Landschaften"  vol.  III.  p.  111. 
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mutet1)  Auch  das  spricht  für  die  Lage  von  Pronnoi  in  der  Gegend  der 
jetzt  Porös  genannten  Örtlichkeit.  Denn  das  landeinwärts  hinter  dieser 
Stelle  liegende  Thal,  ein  sehr  fruchtbarer  und  schöner  Landstrich,2)  heifst 
heutigentags  Rakli,  ein  Name,  der,  wie  man  mit  Recht  vermutet,  auf 
ein  altes  Herakleion  zurückzuführen  ist.  In  dieser  Gegend  wurde  also 
wohl  Herakles  besonders  verehrt.3) 

Diesen  Beweisen  gegenüber  wird  es  schwer  sein,  die  andere  Annahme, 
dafs  Pronnoi4)  auf  der  Halbinsel  Erissos  lag,  aufrecht  zu  erhalten,  um- 
somehr,  als  die  Vertreter  dieser  Ansicht  nicht  einmal  eine  bestimmte 
örtliclikeit  anzugeben  wissen.  (St.  Sauveur  p.  66.  Bellaire  p.  167). 

Eine  schwierige  Frage  ist,  in  welches  Verhältnis  ffnpu>vrtso$tt  des 
Strabo  und  „News*  des  Livius  zu  „Uptuw.*  zu  setzen  sind.  Beeskow 
a.  a.  0.  p.  24  glaubt,  das  Nesos  des  Livius  und  Pronesos  des  Strabo  sei 
an  der  Stelle  des  an  der  Westküste  von  Erissos5)  gelegenen,  im  Jahre 
1595  von  den  Venetianern  erbauten  Kastells  Assoc)  zu  suchen.  Dieses  sei 

*)  Vgl.  Postolakas  1.  1.  p.  97.  num.  953  und  958  (irv.  «').  Ferner 
C.  P.  de  lioaset  „etsai  sur  lex  »iMailles  antiqiies  den  Ves  de  Cfphalonie  et 
d'Ithaque."  Lond.  1815.  pag.  28,  num  56  und  57.  Letzlere  Münze,  die  auf 
der  einen  Seite  den  nach  links  gewandten  Kopf  des  Herakles,  auf  der  andern 
eine  Keule  ohne  Legende  zeigt,  ist  bei  Postolakas  nicht  aufgeführt. 

2)  Vgl.  Goodissou  p.  149,  A»*ted  p.  370,  ferner  die  Schilderung,  die 
Wiebel  p.  157  aus  C.  J.  Xapiers  nmemoiron  the  roadi  of  Ctfalonia*  1825  gibt. 

8)  Die  von  Goodisson  p.  116  ausgesprochene  Vermutung,  dafs  das 
Thal  Rakli  einst  ein  See  gewesen  sei.  wird  auch  von  Wichel  p.  20  geteilt. 
Unter  den  Eingebornen  besteht  eine  Sage,  dafs  die  enge  Klamm,  durch 
welche  die  Gewässer,  die  im  Frühjahre  oder  nach  Wolkenbrüchen  mit 
furchtbarer  Gewalt  von  den  Bergen  nach  dem  Meere  stüizen  und  die  des- 
halb „IIöpoc"  heifst.  von  Menschenhand  geschaffen  sei.  Ich  glaube,  dafs 
damit  die  Verehrung  des  Herakles  in  alter  Zeit  im  Zusammenhange  steht. 

*)  Der  Name  der  Stadt  hängt  doch  wohl  mit  „nPSi.V  zusammen.  Ein 
Analogon  ist.  wie  ich  glaube,  der  Name  einer  kretischen  Stadt  „Ilpoiva* 
(Zonar.  p.  1581.  Lobeck.  Paralip.  p.  147  schreibt  mit  Recht  „llp«jvau),  was 
eine  Form  „itpcivo;*  voraussetzen  würde.  Hiedurch  würde  vielleicht  ein 
neues  Licht  auf  die  oben  angeführte  Stelle  bei  Arcadius  geworfen,  „npwv" 
als  Name  für  bestimmte  örtlichkeiten  ist  bekannt.  Noch  heule  heifst  eine 
Vorstadt  Nauplias  mPronia*.  Der  Name  erinnert  an  den  germanischen 
Ortsnamen  „Bergen*. 

B)  Dafs  Erissos  einst  selbst  eine  Insel  gewesen  sei,  wie  Goodisson 
p.  132  sequ.  vermutet,  wird  von  Wiebel  p.  21  überzeugend  widerlegt. 
Die  Angabe  Strabos  (X.  456),  dafs  die  Insel  Kephallenia  an  ihrer  schmälsten 
Stelle  eine  niedrige  Landenge  bildete,  die  oft  von  Meer  zu  Meer  überspült 
wurde,  ist  zu  bestimmt,  als  dafs  man  an  ihrer  Richtigkeit  zweifeln  könnte. 
Die  Stelle,  wo  diese  zeitweise  Überflutung  des  Landes  stattfand,  lä'st  sich 
freilich  heutzutage  nicht  mehr  nachweisen;  doch  scheint  es  die  Tiefebene 
von  Samoli  gewesen  zu  sein,  deren  Terrainverhältnisse  noch  jetzt  am 
besten  zu  Strabos  Schilderung  passen.  Freilich  mülsle  eine  seitdem  er- 
folgte Hebung  des  Landes  vorausgesetzt  werden,  da  die  jetzige  Höhenlage 
eine  Überflutung  durch  dus  Meer  ausschliefst  (cf.  Wiebel  p.  18  Anra.  1). 

6)  Vgl.  Bursian  p.  372. 

Blatter  f.  d.  bay«.  Gymna»ial»chulw.    XY1L  Jahr*.  5 
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auf  dem  Boden  einer  alten  Stadt  Nesos  oder  Nasos  entstanden  und  aus 
dem  alten  Namen  sei  im  Laufe  der  Zeit  Asso  geworden.  B.  fuhrt  ferner 
an  (p.  17),  dafs  nach  Coronelli  die  Veste  auch  Nesso  genannt  worden  sei.1) 
Ist  B.s  Vermutung  richtig,  so  ist  bei  Livius,  wahrscheinlich  auch  bei 
Strabo2)  eine  Verwechslung  anzunehmen.  Vielleicht  war  damals  Pronnoi* 
längst  verfallen;  vielleicht  hal>en  Strabo  und  Livius,  durch  die  überlieferte 
Vierzahl  irregeleitet,  das  damals  blühende  Nesos8)  an  die  Stelle  von 
Pronnoi  gesetzt.  Denn  die  historische  Überlieferung,  gestützt  durch  das 
Zeugnis  der  Münzen  und  der  Inschrift  (l>ei  Hangabe)  verbietet  uns  absolut, 
für  die  Zeit,  von  welcher  Livius  handelt,  als  vierte  Stadt  der  Tetrapolis 
eine  andere  anzunehmen  als  Pronnoi.  Andererseits  läfst  sich  nicht  wohl 
glauben,  dafs  dieser  Ort  auch  noch  „Pronesos*  und  „AVacs"  geheifsen  habe. 

München.  Dr.  Phil.  Stumpf. 


l)  Dies  scheint  indes  nicht  ganz  richtig  zu  sein;  ich  fand  bei  Coronelli 
„dfxcription  gfographique"  etc.,  Paris  1<»87.  p.  73  nicht  „Nrsso",  sondern 
„Nasgo".  Yamloncourt  „mentoirs  Ott  the  Jonian  islatuls44  translat.  by 
W.  Walton,  London  181G,  sagt,  Asso  sei  in  der  Nähe  der  Ruinen  des  allen 
Niseus  (?)  erbaut;  er  setzt  Pionnoi  richtig  bei  Porös  an,  trennt  aber 
Pronesos  davon  und  läfst  dieses  südlich  von  Asso  gelegen  sein!  (pag.  398 
und  401).  Murray  „handbook  for  traveUers  in  Greeee",  Lond.  1851,  er- 
wähnt, dafs  sich  auf  Asso  ein  Stück  einer  hellenischen  Mauer  finde,  was 
beweise,  dafs  hier  eine  alte  Veste  gestanden  habe.  Diese  Angabe  fand  ich 
jedoch  sonst  nirgends  bestätigt. 

*)  Strabos  „Pronesos"  ist  wohl  identisch  mit  „AVsos"  des  Livius. 
Das  bei  Heraklid  (s.  oben)  überlieferte  mY\pönrrizo':u'  kann  nicht  als  Slteres 
Zeugnis  binden,  da  es  auch  wohl  erst  später  ans  Strabo  interpoliert  setn 
kann.  Vielleicht  hängt  der  gänzliche  Verfall  von  Pionnoi  mit  der  Gründung 
der  Stadt  des  G.  Antonius  (Strabo  X.  455)  zusammen,  wobei  die  Bewohner 
der  alten  Stadt  in  die  neue  übersiedelten,  die  nach  den  vorhandenen  Ruinen 
in  dem  Gebiete  von  Pronnoi  lag.  Dafs  die  Stadt  des  Antonius  nie  bewohnt 
worden  ist,  wie  Bursian  p.  376  vermutet,  ist  mir  nicht  glaublich;  denn 
die  Worte  Strabos  „oöx  s-ftWj  sovotxba;*  scheinen  nur  anzudeuten,  dafs 
Antonius  den  Synoikismus  nicht  zu  Ende  geführt  habe.  Andererseits  scheinen 
die  erhaltenen  Ruinen  (mehrere  Mosaikhoden,  circa  12  römische  Bäder 
u.  ä.  vgl.  Goodisson  p.  141  ss.)  darauf  hinzudeuten,  dafs  der  Bau  der  Stadt 
weit  genug  vorgeschritten  war,  um  eine  Bevölkerung  aufzunehmen.  Da 
nun  Pronnoi  in  nächster  Nähe  lag.  ist  wohl  auch  anzunehmen,  dafs  es 
zunächst  bei  jenem  Synoikismus  in  Betracht  kam. 

®)  Ein  weiteres  rXesos*  hat  Goodisson  fp.  154)  zu  entdecken  geglaubt. 
Gell  hat  nämlich  („narratire  of  a  journey  in  the  Mona11,  Lond.  1823)  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafs  das  nordöstlich  von  Same  gelegene  Vorgebirge 
Mitika  ehemals  eine  Insel  und  zwar  die  Asleris  Homers  gewesen  sei,  was 
von  Wiebel  p.  11.  Note  1  als  unmöglich  erwiesen  wird.  Goodisson  nun 
berichtet,  dafs  diese  Gegend  noch  jetzt  von  den  Eingebomen  „JViV  genannt 
werde.  Da  jedoch  kein  anderer  Heisende  etwas  davon  erwähnt,  so  liegt 
die  Vermutung  nahe,  dafs  Goodisson  von  den  Einwohnern  Retäuscbt 
worden  ist. 
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Zn  Urins  XXI,  31, 10-11. 

is  et  ijuj*tf  Alpinus  amnis  longe  omni  um  Galliae  fluminum  difficillimus 
transitu  est:  nam,  cum  aquae  mm  vehat  ingentem,  non  tarnen  navium 
patiens  est,  quia  nullis  coercitus  ripis,  pluribus  simul  neque  isdem  alveis 
fiuens,  nora  semper  vada  norosque  gurgites  •—  et  ob  eadem  pediti  quoque 
incerta  via  est  — ,  ad  hoc  saxa  glareosa  rolrens,  nihil  stabile  nec  tutum 
ingredienti  praebet. 

Wovon  hängen  die  Accusative  nora  vada  norosque  gurgites  ab?  Die 
ed.  Mediol.  und  andere  alte  Ausgaben  geben  nach  gurgites  noch  faciens. 
Da  jedoch  dieses  Participium  in  den  besseren  Handschriften  sich  nicht 
findet,  so  wurde  es  in  den  späteren  Ausgaben  beseitigt.  J.  Fr.  Gronov 
verband  die  Accusative  mit  rohem,  und  die  anderen  Erklärer  schlössen 
sich  ihm  an.  Nur  Weissenborn  hält  es  für  besser,  dieselben  von  praebet 
abhängen  zu  lassen,  weil  sonst  in  den»  nämlichen  Satze  volrens  in  einem 
verschiedenen  Sinne,  zu  saxa  im  eigentlichen,  zu  vada  und  gurgites  in 
prägnantem  Sinne  gleich  volrendo  faciens  zu  nehmen  wäre. 

Die  Hauptschwierigkeit  aber,  die  ich  in  dieser  Stelle  finde,  hat  weder 
Weissenborn  noch  irgend  ein  anderer  Erklärer  berührt.  Was  ist  denn  der 
Hauptgedanke  des  mit  quia  beginnenden  Satzes,  wenn  wir  zunächst  vada 
und  gurgites  mit  volrens  verbinden  ?  Seheiden  wir  die  durch  die  Participial- 
konstruktionen  eingefügten  Nebenheslimmungen  aus,  so  haben  wir  die 
Worte:  quia  nihil  stabile  nec  tutum  ingredienti  praebet.  Und  was  wird 
durch  diesen  Kausalsatz  begründet '?  Nach  dem  vorliegenden  Texte  offenbar 
nur  die  Worte:  non — navium  patiens  est.  Kann  denn  aber  Livius  oder 
überhaupt  ein  logisch  denkender  Mensch  schreiben:  Es  ist  unmöglich,  auf 
Schiffen  über  den  Flufs  zu  fahren,  weil  er,  wenn  man  hineintritt,  dem 
Fufse  keinen  festen  und  sicheren  Grund  zum  Auftreten  bietet,  (ingredienti 
ist  zweifellos  gebraucht  im  Gegensatz  zu  den  Schiffen,  wie  in  der  Parenthese 
pediti  und  im  folgenden  Satze  transgredientibus.  vgl.  ingressi  und  trans- 
gressos  54,  9  und  55, 1.)  Ist  das  Hinüber  f  a  h  r  e  n  unmöglich  deshalb,  weil 
das  Hinüber  geh  en  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist?  Gerade  der  Haupt- 
gedanke des  Kausalsatzes  also  enthält  durchaus  keinen  Grund  für  den  zu 
begründenden  Satz. 

Lassen  wir  mit  Weissenborn  die  Objekte  vada  und  gurgites  von 
praebet  abhängen,  so  ändert  sich  allerdings  das  Verhältnis  der  Satzglieder 
zu  einander  cinigermafsen.  nora  Semper  vada  novosque  gurgites  und  nihil 
stabile  nec  tutum  ingredienti  praebet  sind  dann  einander  koordiniert.  Aber 
auch  so  bleiben  die  letzteren  Worte  ein  Bestandteil  des  die  Unmöglichkeil 
des  Hinüberfahrens  begründenden  Kausalsatzes.  Man  könnte  nun,  um 
dieses  Bedenken  zu  beseitigen,  an  die  Vorliebe  der  Lateiner  für  die  coor- 
dinatio  erinnern  und  sagen :  Von  den  einander  koordinierten  Satzgliedern 
bat  eben  das  erstere  das  logische  Übergewicht,  das  zweite  sollte  eigentlich 
ein  subordinierter  Adversativsatz  sein.  Die  Anknüpfung  des  zweiten  Gliedes 
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durch  ad  hoc  schliefst  jedoch  die  Annahme  eines  adversativen  Verhält- 
nisses entschieden  aus.  läfst  vielmehr  bestimmt  erwarten,  dafs  zu  dem 
ersten  Grunde  für  die  Unmöglichkeit  des  Hinüberfahrens  noch  ein 
weiterer  hinzugefügt  wird.  Die  an  ad  hoc  sich  anschließenden  Worte 
bieten  ja  aber  einen  solchen  Grund  keineswegs. 

Noch  ein  weiteres,  allerdings  minder  gewichtiges  Bedenken  erhebt 
sich  gegen  den  bisherigen  Text.  Weissenborn  bemerkt:  Die  Parenthese 
enthält  wesentlich  nichts  anderes,  als  nihil  stabile  —  praebet.  Diese  Be- 
merkung ist  nicht  zutreffend,  ob  eadem  bezieht  sich  offenbar  nur  auf 
die  vorausgehenden  Worte.  Es  gibt  also  jeder  der  beiden  Sätze  einen 
besonderen  Grund  für  die  Schwierigkeit  des  Hinüber  ge h  ens  an.  Man 
sieht  nur  nicht  ein,  warum  die  eine  Schwierigkeit,  die  der  Fufspänger  zu 
überwinden  hatte,  in  Form  einer  Parenthese  eingefügt,  die  andere  mit  dem 
Beweise  für  die  Unmöglichkeit  des  Hinüber fah  r ens  koordiniert  sein 
sollte.  Vielmehr  erwartet  man,  dafs  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  das 
Hinübergehen  verbunden  war,  in  einander  koordinierten  Sätzen  ange- 
führt würden. 

Aus  diesen  Gründen  vermute  ich,  dafs  in  dem  Satze  nora  semper  — 
gurgitts  ein  Verbum  ausgefallen  ist,  nicht  ein  partieipium,  sondern  ein 
verbum  finitum.  Setzen  wir  ein  solches  ein,  dann  wird  es  möglich,  mit 
et  ob  eadem  einen  neuen  Satz  zu  beginnen,  dessen  erstes  Glied  die  bis- 
herige Parenthese  und  dessen  zweites  Glied  die  auf  ad  hoc  folgenden  Worte 
bilden.1)   Damit  ist  Klarheit  in  die  Stelle  gebracht. 

Livius  stellt  in  dem  ersten  Satze  i$  et  ipse  —  transitu  est  die  Be- 
hauptung auf :  Die  Druentia  ist  von  allen  Flössen  Galliens  am  schwersten 
zu  passieren  {transitu  ist  hier  im  allgemeinen  Sinn  zu  nehmen,  das  Hinüber- 
fahren  und  das  Hinüber  gehen  in  sich  begreifend).  Denn  (sagt  er  im 
zweiten  Salze)  erstlich  ist  das  Hinüber  fah  ren  unmöglich,  weil  der  Strom, 
durch  keine  Ufer  in  Schranken  gehalten,  zugleich  in  mehreren  und  nicht 
immer  in  den  gleichen  Flufsbetten  dahinflutat  und  immer  neue  Untiefen 
und  neue  Abgründe  bildet.  Zweitens  (dritter  Satz)  ist  aber  auch  das 
Hinübergehen  mit  sehr  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden.  Denn  eben 
wegen  der  häufigen  Veränderungen  des  Flufsbettes  (ob  eadem)  ist  auch  für 
den  Fufsgänger  der  Weg  bedenklich,  dazu  kommt  (ad  hoc)  für  diesen 
noch  eine  besondere  Schwierigkeit:  da  der  Flufs  nämlich  Steine  mit  sich 
wälzt,  so  bietet  er  für  den  Fufs  keinen  festen  und  sicheren  Grund  zum 
Auftreten.  In  dem  folgenden  vierten  Satze  gibt  Livius  dann  an,  durch 
welche  aufserordentlichen  Umstände  gerade  damals  der  Cbergang  noch 
besonders  erschwert  wurde. 

*)  Dafs  et  (gleich  dem  griechischen  31)  am  Anfange  des  den  zweiten 
Grund  anführenden  Satzes  nicht  auffallend  ist,  darüber  vgl.  Fabri  zu  XXI, 
27,  6;  XXIII,  21,  6.  Weissenborn  zu  XXI,  26,  3.  Auch  der  Subjekts- 
Wechsel  hat  hier  nichts  Störendes.    (Vgl  übrigens  Fabri  zu  XXI,  1,  4.) 
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Was  ist  nun  aber  für  ein  Verbum  einzusetzen  't  Man  könnte  an  facti 
denken,  weil  Livius  XLIV,  8,6  von  dem  Flusse  Enipeus  sagt:  gurgites 
facit.  Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dafs  nach  gurgites  oder,  was  noch 
leichter  möglich,  vor  gurgit  gignit  ausgefallen  ist.  Livius  liebt  es  ja  be- 
kanntlich sehr,  Wörter  mit  gleichem  Anlaute  und  von  ähnlichem  Klange 
neben  einander  zu  stellen.  (Vgl.  hierüber  Fabri  zu  XXI,  24,4;  41,  17; 
XXII,  30,  4.  Weissenlwrn  zu  I,  58,  8  und  Kühnast,  Liv.  Syntax  S.  330.) 
Wie  gerne  er  das  Attribut  von  seinem  Substantive  trennt,  geht  zur  Genüge 
schon  aus  dieser  einen  Stelle  hervor :  r im  vehat  ingentem;  mtätis  eoercitu9 
ripis;  pluribus  simul  —  alveis;  nova  semper  cada. 

Nürnberg.  Moriz  Kid  er  1  in. 


Ein  Pendant  zur  Hosenfrage  der  bayerischen  Rechtsanwälte. 

Q.  Asconius  Pedianus,  dessen  orationum  Cireronis  quinque  enarratio 
neuerdings  von  A.  Kiessling  und  R.  Schrott  herausgegeben  wurde,  schliefst 
seineu  Gommentar  zur  Rede  für  Scaurus,  bei  dessen  Prozefs  im  Jahre  53 
v.  Chr.  Gato  minor  den  Vorsitz  führte,  mit  folgender  Bemerkung: 

Cato  praetor  judicium,  qitia  aestate  agebatur,  sine  tunica  exercuit 
campentri  (blofs  mit  einem  Kampfschurz)  sub  toga  cinctus.  In  forum  quoque 
sie  descendebat  jusque  dierbat,  idque  reppererat  ex  vetere  consuetudine, 
secundum  quam  et  Romuli  et  Tati  statuae  in  Capitolio  et  in  nostris  Camilli 
fuerunt  togatae  sine  tunicis. 

Asconius  fand  diese  Art  der  Kleidung  zum  mindesten  auffallig,  sonst 
hätte  er  der  Sache  keine  Erwähnung  gethan.  Dafs  andere  aber  sie  auch 
für  nicht  ganz  korrekt  hielten,  zeigt  Valerius  Maxirnus,  der  in  seinem 
dictorum  factorumque  memorabilium  libri  IX  diesell>e  Sache  anführt  und 
zwar  in .  dem  Kapitel  (III,  6,  7),  das  die  Überschrift  führt :  de  illustribus 
viris,  qui  in  teste  aut  cetero  cultu  licentius  sibi  indulserunt.  Mit  diesen 
Worten  tadelt  er  die  allzugrofse  Freiheil,  die  Cato  sich  bei  seiner  Klei- 
dung erlaubte. 

Sch.  •  K. 


Vom  Stndlertlsche. 

Die  Umkehrung  des  Gesetzes,  welches  ich  Seite  452  d.  XV.  B.  dieser 
Blätter  andeutungsweise  veröffentlichte,  erfordert  meistens  nicht  blofs  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  sondern  oft  auch  sehr  umständliche  Rechnungen, 
wie  sich  schon  aus  dem  nachstehend  behandelten  Beispiele,  das  nicht  ein- 
mal einen  der  komplizierteren  Fälle  in  sich  schliefst,  leicht  erkennen  läfst. 

Soll  nämlich  beispielshalber  das  Verhältnis 

sin  12  sin  34  sin  56  sin  7  :  sin  13  sin  24  sin  5  sin  9  =;  x 
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bestimmt  werden,  so  finden  wir  durch  die  Umkehrung  des  hier  in  Rede 
stehenden  Gesetzes  einschliefslich  der  hiezu  erforderlichen  Umformung  des 
gewählten  Ausdruckes : 

sin  7  sin  5  sin  9 

sin  13  sin  24      '  sin  12  sin  34  sin  56 

_  sin  7  sin  1  sin  3  sin  2  sin  4  sin  6    sin  9  sin  1  sin  2  sin  3  sin  4  sin  5  sin  6 
sin  13  sin  24  sin  12  sin  34  sin  50 

=  9.12.34.56:  7.13.24.6 

Beachten  wir  aber  das  in  meinen  „ geometrischen  Untersuchungen" 
Seite  9  erwähnte  Beciprocitäts-Gesetz,  so  gelangen  wir  in  sehr  einlacher 
Weise  dadurch  zum  Ziele,  dafs  wir  zuerst  das  Äquivalent  von  12  .  34  .  56  .  7  : 
13.24.5.9  suchen  und  dann,  wenn  wir  dieses  gefunden  haben,  das  hier 
in  Betracht  kommende  Reciprocitäts-Gesetz  zur  Anwendung  bringen.  Be- 
nutzen wir  in  solchen  Fällen,  wie  hier,  die  etwa  mögliche  Abkürzung  durch 
Streichen  der  gleichen  Ziffern  im  Vorder-  und  Hintergliede  des  jeweilig 
vorliegenden  Verhältnisses,  so  kommen  wir  oft  unerwartet  rasch  zum  Ziele. 
So  finden  wir  hier  sehr  schnell: 

12  .  34  .  56  .  7  :  13 .  24  .  5  .  9  =   .   f'"9     ■  :   .  |"n  . 

sin  13  sin  24    sin  12  sin  34  sin  56 

und  hieraus: 

9  6  7 

sin  12  sin  34  sin  56  sin  7  :  sin  13  sin  24  sin  5  sin  9  = 


13.24  '  12.34.56 
=  9.12  .  34  .  56  :  6  .  7.  13  .  24 

Eichstätt.  Schlosser. 


Die  drei  Reden  des  Perikles  bei  Thukydides,  fibersetzt  und 
erklärt  von  Dr.  Heinrich  K  r  a  z.  Nördlingen.  Verlag  der  C.  H.  Beck'schen 
Buchhandlung.  1880. 

Veranlassung  zu  diesem  trefflichen  Schriftchen  gab  die  4.  Säkular- 
Feier  der  Tübinger  Eberhard -Karls -Universität  im  Jahre  1877.  Hiebei 
hatte  Kraz,  der  die  Begrül'sungsschrifl  des  Stuttgarter  Gymnasiums  zu  ver- 
fassen übernommen  hatte,  als  Stoff  die  epitaphische  Rede  des  Perikles 
gewählt,  „fiberzeugt,  keine  würdigere  Festgabe  bieten  zu  können,  als  diese 
Festrede,  unter  allen  uns  erhaltenen  Reden  die  denkwürdigste  in  Rück- 
sicht auf  den,  der  sie  gesprochen,  wie  auf  den.  der  sie  uns  öl>erliefert  hat. 
Da  aber  der  grofse  Geschichlsehreiber  den  grofsen  Staatsmann  dreimal  in 
bedeutender  Weise  redend  einführt,  lag  der  Gedanke  nahe,  jener  unver- 
gleichlichen mittleren  Rede  auch  noch  die  vorhergehende  und  nach- 
folgende hinzuzufügen,  welche  mit  ihr  ein  schön  sich  abrundendes  Ganzes 
bilden-.  Die  Absicht  des  Verfassers  ist  nun,  „diese  Redetrias,  die  so 
manches  auch  für  uns  Beherzigenswerte  enthält,  durch  eine  lesbare  Über- 
setzung einem  gröfseren  Kreise,  darunter  auch  gebildeten  Frauen,  zugäng- 
lich zu  machen,  und  zugleich  durch  einen  Anhang  von  Bemerkungen  auch 
den  Fachgenossen  und  namentlich  jüngeren  Philologen  etwas  zu  bieten*. 
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Und  in  der  That,  Kraz  hat  nicht  blofs  eine  lesbare,  er  hat  eine 
treffliche  Übersetzung  geliefert,  die  bei  allem  Streben,  .nicht  den  Über- 
setzer, sondern  sein  Original  zu  Wort  kommen  zu  lassen",  überall  da,  wo 
nicht  eine  sehr  zweifelhafte  Textgestaltung  oder  die  noch  nicht  genügend 
aufgehellte  Dunkelheit  der  Sprache  dies  im  höchsten  Grade  erschwert,  ja 
teilweise  fast  unmöglich  macht,  allen,  selbst  den  weitest  gehenden  An- 
forderungen entspricht  Es  ist  dies  um  so  höher  anzuschlagen,  je  gröfser 
bekanntlich  die  Schwierigkeiten  sind,  mit  denen  der  Übersetzer  des  Thu- 
kydides  ganz  besonders  bei  den  Heden  desselben  zu  kämpfen  hat.  Eine 
Vergleichung  der  Kraz'schen  Übersetzung  mit  der  seiner  Vorgänger  läfst 
uns  die  Bedeutung  dieser  Leistung  recht  klar  erkennen.  Eröffnet  uns  aber 
schon  die  Übersetzung  das  richtige  Verständnis  so  mancher  schwierigen 
Stellen,  so  hat  er  besonders  auch  durch  die  angefügten  Anmerkungen,  in 
denen  sich  bei  aller  Schärfe  der  Beobachtung  doch  eine  höchst  malsvolle 
und  bedächtige  Kritik,  der  Effekthascherei  ebenso  anspruchsvoller  als  un- 
reifer Neuerer  durchaus  abhold,  geltend  macht,  sein  Verdienst  um  ein  ein- 
dringenderes  und  tieferes  Verständnis  des  Thukydides,  für  welches  bei  dem 
Charakter  seines  Werkes  noch  so  manches  zu  thun  ist,  ganz  wesentlich 
erhöht.  Wir  stehen  daher  nicht  an,  diese  Leistung  von  Kraz  als  eine 
höchst  erfreuliche  zu  bezeichnen,  der  wir  das  Interesse  aller  derjenigen 
unter  unseren  Fachgenossen  zuwenden  möchten,  die  sich  durch  die  teil- 
weise ganz  gewaltigen,  ja  unüberwindlich  scheinenden  Schwierigkeiten,  die 
uns  in  einzelnen  Partien  dieses  gröfsten  aller  Historiker  entgegentreten, 
nicht  abschrecken  lassen,  ihn  immer  wieder  zum  Gegenstande  ihres 
Studiums  zu  machen. 

Indessen  selbst  durch  die  verdienteste  Leistung  eines  einzelnen  ist 
natürlich  die  Erklärung  gerade  dieser  Partien  noch  keineswegs  abgeschlossen. 
Möge  es  uns  nun  gestattet  sein,  mit  der  hier  gebotenen  Kürze  neben  ein- 
zelnen Stellen,  an  denen  uns  Kraz  im  Widerspruch  mit  anderen  Erklärern 
durchaus  das  Richtige  getroffen  z  i  haben  scheint,  besonders  solche  anzu- 
führen, an  denen  wir  den  von  ihm  entwickelten  Anschauungen  nicht  bei- 
treten können. 

Ganz  auf  seine  Seite  stellen  wir  uns  gleich  bezüglich  dessen,  was  er 
in  seiner  ersten  Bemerkung  zu  I,  140,  1.  der  Auffassung  Classens  gegen- 
über von  den  Worten  5p«  ti  xai  otpaXXebficd-a  sagt.  Hiezu  hatte  Classen 
bemerkt:  jede  einzelne  Partikel  dient  dazu,  die  Wahrscheinlichkeit  dieses 
Falls  möglichst  fernzuhalten.  Dieses  bestreitet  Kraz  und  behauptet,  dafs 
dies  unmöglich  auch  durch  apa  ausgedrückt  werden  könne.  Umgekehrt, 
gerade  der  Beisatz  von  <2pa  lasse  erkennen,  dafs  Perikles  einen  einzelnen 
natürlich  nicht  entscheidenden  Mifserfolg  nicht  nur  als  im  Bereich  der 
Möglichkeit,  sondern  sogar  der  Wahrscheinlichkeit  liegend  ansehe  und  mit 
gutem  Grunde  schon  jetzt  darauf  hinweise,  damit  sich  eben  seine  Lands- 
leute hei  einem  etwaigen  momentanen  Mifserfolg,  wie  sie  ja  in  grofsen 
Kriegen  nicht  auszubleiben  pflegen,  nicht  gleich  aus  der  Fassung  bringen  lassen. 

Zu  den  Worten  in  C.  140,  4  :  fosp  j«t).trra  ttpo'jyovw.,  tl  xa&aipedtiiq 
bemerkt  Kraz,  er  nehme  orcäp  mit  Böhme  und  Classen  als  Objekt  zu  km>6- 
Xovttt'.,  nicht,  wie  dies  Krüger  thue,  als  Subjekt  zu  xattatpsö-et-n.  Aller- 
dings ist  Ssttp  zunächst  als  Objekt  auf  apoowovcai  zu  beziehen,  nichtsdesto- 
weniger aber  auch  als  Subjekt  zu  xafor.ptthiT]  zu  denken.  Gleich  darauf 
noch  in  demselben  Paragraphen  findet  Kraz  den  Zusatz,  der  in  den  Worten: 
firfi'  tv  ojitv  eti/rot^  otTvav  hzohlirrpfrz  iö;  8-.ä  ji'.xpiv  sr.oXsjrrpcixs  liegt,  für  uns 
unangenehm  identisch  mit  dem  vorhergehenden  Satz  oder  nach  demselben 
überflüssig.  Derselbe  ist,  meint  er,  blofs  durch  das  Bestreben  des  Redners 
gerechtfertigt,  die  Sache  für  das  Gewissen  wie  für  den  Verstand  klar  zu 
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stellen.  Wir  teilen  diese  Ansicht  nicht.  Der  Redner  sagt :  Was  man  euch 
zumutet,  um  den  Krieg  zu  vermeiden,  ist  keineswegs,  wie  man  euch  sagt, 
eine  Kleinigkeit.  Wenn  ihr  also  wegen  dieser  falschlich  so  genannten 
Kleinigkeit  nicht  nachgebt,  so  macht  euch  deswegen  keine  Vorwürfe,  als 
ob  ihr  den  Krieg  leichtsinnig  angefangen  hättet. 

140,  5  übersetzt  Kraz  die  Worte:  faKSYOptaduuvoi  oafi?  fiv  xata- 
orrfSait«  a'jTGc?  äzo  toü  toou  6fiiv  |wi).Xov  rcpoo<ftp»o&«u  also:  Durch  eine  kräftige 
Zurückweisung  dagegen  werdet  ihr  ihnen  die  verständliche  Lehre  geben, 
dafs  sie  mit  euch  mehr  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit  zu  verkehren  haben. 
Perikles  will  aber  nicht,  dafs  die  Spartaner  mit  den  Athenern  künftighin 
mehr  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit  (als  bisher)  verkehren,  sondern  dafs 
die  letzteren  von  den  Spartanern  als  ihnen  völlig  gleichstehend  be- 
handelt werden.  Es  ist  daher  statt  mehr  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit 
zu  sagen  vielmehr  auf  dem  Fufse  der  Gleichheit. 

142,  3  gibt  Perikles  als  einen  der  Gründe,  warum  die  Athener  die 
Anlegung  fester  Plätze  in  Attika  von  Seite  ihrer  Feinde  nicht  zu  fürchten 
hätten,  auch  den  Umstand  an.  dafs  auch  sie  jenen  gegenüber  avuirrmit- 
^lofievoi  seien.  Hier  entsteht  nun  die  Frage,  was  darunter  zu  verstehen 
sei.  Diese  Frage  wird  verschieden  beantwortet.  Kraz  bemerkt  nach  dem 
Vorgang  anderer  Erklärer :  man  hat  wohl  zunächst  an  Oenoe,  die  attische 
Grenzfestung  gegen  Böotien,  zu  denken.  Darin  können  wir  ihm  nicht  bei- 
stimmen. Perikles  vergleicht  hier  die  Position  der  Athener  mit  der  der 
Peloponnesier  und  zumeist  der  Spaitaiter,  und  in  diesem  Zusammen- 
hang würde  die  Erwähnung  einer  attischen  Grenzfeste  gegen  Böotien 
am  wenigsten  am  Platze  sein.    Wir  stimmen  hier  eher  C lassen  bei. 

144,  2  gibt  Perikles  als  eine  der  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Athener  bereit  seien,  auf  die  Forderungen  ihrer  Feinde  einzugehen,  die 
an,  dafs  auch  die  Lakedämonier  aüxuiv  aizolütoi  nöXioi*  jjwj  o<ploi  toi? 
AaxeSaijiovtoi?  sjttfrjÄjiu»?  a(jtovo;i£iGÖat,  AXXa  la&iot;  fcxäorot?  u>?  ßoüXovtat. 
Hier  hat  Kraz  vollkommen  recht,  wenn  er  annimmt,  diesem  Ausdruck 
liege  möglicherweise  eine  absichtliche,  hier  gar  nicht  übel  wirkende  Ironie 
zu  Grunde.  Nur  möchten  wir  noch  weiter  gehen  und  sagen,  diese  Worte 
können  in  gar  keinem  andern  Sinn  als  im  ironischen,  und  zwar  bitter 
ironischen  Sinn,  verstanden  werden;  denn  von  einer  aitovopia,  die  nicht 
dem,  der  sich  ihrer  erfreut,  sondern  einem  andern  Staate  taugt,  kann  doch 
im  Ernste  nicht  die  Rede  sein.  Eine  solche  wäre  immer  nur  eine  Schein-, 
keine  wirkliche  Autonomie. 

II,  3t>,  1  sagt  Perikles  in  der  Leichenrede:  otxatov  fap  afooti;  (toi?  ttpo- 
y6voi?)  xal  nps:tov  3s  5p.a  tv  u]>  xot^oe  rrtv  T'.jat4v  toüt^v  vr^  p.wjrr)?  3$09$ai. 
Hier  bezieht  nun  Kraz  ev  x«j>  touüSe  auf  rcpir.ov.und  übersetzt:  es  ist  bei 
einem  solchen  Anlafs  auch  geziemend,  ihnen  diesen  Zoll  ehrender  Er- 
innerung zu  entrichten.  Wird  aber  tv  ?<p  totcpSe  nicht  richtiger  zum  folgen- 
den Satz  8:.3oothtt  bezogen? 

36,  2  heilst  es :  ?ä  3i  icXtuo  oJjtt,<;  {ttc  up/r^)  a&toi  4yitic . . .  iirr^Y,- 
aouisv.  Hier  stimmen  wir  den  Bedenken  Kraz'  gegen  Classens  Auffassung 
von  aiitTfi  im  comparativen  Sinn  vollkommen  bei  und  glauben,  dafs  die 
von  ihm  selbst  gegebene  Erklärung  durchaus  entspricht. 

37,  1  sagt  Perikles:  xat  ovojta  jjüv  vj  Ko'/.t"  •  '  oVjjjLoxpatla  xfxXfjrai, 
pittat:  Ii  etc.  Hiezu  bemerkt  Kraz  fiiv  und  ot  bilden  keinen  sachlichen, 
sondern  nur  einen  für  uns  kaum  merklichen  formellen  Gegensatz-  Aller- 
dings, der  Gegensatz  wird  nicht  durch  das  hinter  pitjori  stehende  8«, 
welches  wie  so  oft  einen  verwandten  Begriff  dem  ersten  anreiht,  sondern 
erst  durch  die  Worte  xata  81  riw  äfcuotv  etc.  eingeführt.  Ferner  hat  Kraz 
ganz  recht,  wenn  er  sagt,  Perikles,  das  Haupt  der  Demokratie,  könne  sich 
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doch  unmöglich  in  herabsetzendem  Sinn  über  sie  aussprechen  oder  gar 
seine  Mitbürger  mit  der  Entdeckung  überraschen  wollen,  dieselbe  sei  nur 
dem  Namen  nach  Demokratie,  in  Wahrheit  aber  etwa  verkappte  Aristokratie. 
Gleichwohl  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dafs  in  den  Worten  ovojia 
jiiv  ÄYjfioxpaTta  xexvr,tat  etc.  immerhin  der  Gedanke  ausgesprochen  ist: 
unsere  Verfassung  heifst  zwar  Demokratie,  hat  aber  mit  den  in  Wirklich- 
keit oder  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  damit  verknüpften 
Schattenseiten  nichts  zu  thun,  ist  also,  wie  Kraz  sagt,  eine  vernünftige 
Demokratie. 

39,  4  xaitoi  st  ^ad-opia  jiäXXov . . .  Mpcripitcat  "fyi.lv  etc.  Hier  würden 
wir  die  Worte  »allerdings"  und  „doch*,  die  im  Grunde  doch  hineingetragen 
sind,  in  der  Obersetzung  lieber  vermissen. 

40,  2  heifst  es  fvi  tt  tot«  a&tot?  —  jr>)  evBtüic  -priuvtLi.  Hier  stimmen 
wir  mit  Classen  und  Kraz  darin  überein,  dafs  vor  tot«  at>toi?  das  Wort 
•ryuv  zu  ergänzen  und  hier  also  nicht  speziell  von  den  leitenden  Staats- 
männern, sondern  von  den  Athenern  im  ganzen  die  Rede  ist.  Die  Be- 
denken Classens,  ob  fpra  allein  die  bürgerlichen  Gewerbe  bedeuten  könne, 
teilen  wir  nicht,  sondern  treten  hierin  ganz  den  Ausführungen  Kraz'  bei, 
nicht  jedoch  darin,  wenn  derselbe  im  weiteren  die  Lesart  ettpot?  gegen- 
über dem  von  Classen  vorgeschlagenen  «tepa  beibehält.  Nach  unserer 
Meinung  geht  es  nicht  an  zu  sagen  tvt  -fyuv  (tote  aotot?)  und  nun  gegen- 
sätzlich fortzufahren  xal  etipot?,  sondern  auch  im  zweiten  Satz  mufs  ein 
Vorzug  erwähnt  werden,  der  sich  immer  noch  auf  rpiv  bezieht,  also  von 
den  Athenern  im  allgemeinen  gilt.  Wir  lesen  hier  mit  Classen  Itep«,  eine 
Lesart,  die  Kraz  allerdings  für  unmöglich  erklärt,  weil  kein  Athener,  wie 
er  sagt,  die  staatsmännische  Wirksamkeit  in  die  Kategorie  der  spfa  gesetzt 
habe.  Allein  sollen  denn  die  fpja  hier  die  staatsmännische  Wirksamkeit 
bezeichnen?  Nach  unserer  Meinung  hat  sich  hier  Classen  nicht  ganz 
genau  und  klar  ausgedrückt,  wenn  er  einerseits  sagt :  und  auch  wenn  wir 
uns  anderen  Thätigkeiten  (als  Staatsgeschäften)  hingegeben  haben, 
fehlt  es  uns  nicht  an  Einsicht  für  die  öffentlichen  Interessen,  und  andrer- 
seits weiter  unten  gleichwohl  davon  spricht,  dafs  die  Vereinigung  eines 
anderen  Gewerbzweiges  mit  der  staatsmännischen  Thätigkeit 
als  ein,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  oft  vorkommendes  Verhältnis 
erscheine.  Kann  man  denn,  wenn  es  selbst  solchen,  die  sich  einer  andern 
Thätigkeit  als  den  Staatsgeschäften  hingeben,  nicht  an  Einsicht  für 
die  öffentlichen  Interessen  fehlt,  dann  schon  von  einer  staatsmän- 
nischen Thätigkeit  dieser  Leute  sprechen?  Eine  solche  üben  sie  eben 
nicht.  Dies  hindert  sie  aber  noch  nicht,  Einsicht  för  die  politischen 
Interessen  zu  zeigen.  Der  Sinn  also  ist:  bei  uns  ist  die  Sorge  für  die 
öffentlichen  mit  der  für  die  eigenen  Interessen  recht  wohl  vereinbar  und 
auch  den  Bürgern  der  untersten  Klasse  (hierin  pflichten  wir  ganz  der  Auf- 
fassung von  Kraz  bei),  die  für  die  Betreibung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten keine  Zeit  haben,  fehlt  ea  doch  nicht  an  Einsicht  und  Interesse 
für  dieselben. 

40,  4  heifst  es:  xal  tot  i?  öp.ryjv  -rjvavruujuda  tot?  ftoXXoic  Dieses 
übersetzt  Kraz:  auch  in  den  Erweisungen  des  Edelmuts  stehen  wir  zu 
den  meisten  im  Gegensatz.  Diese  Behauptung  wird  im  Folgenden  durch 
den  Nachweis  begründet,  dafs  sich  die  Athener  nicht  durch  Empfangen, 
sondern  durch  Erweisen  von  Wohlthaten  Freunde  erwerben.  Nun  kann 
man  aber  nicht  sagen,  die  Athener  stünden  in  den  Erweisungen  des 
Edelmuts  im  Gegensatz  zu  andern,  sondern  es  mufs  heifsen  bezüglich  des 
Edelmuts.  Nicht  die  Erweisungen  des  Edelmuts  der  Athener  werden  in 
einen  Gegensatz  zu  den  Erweisungen  des  Edelmuts  anderer  gebracht, 
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sondern  die  Athener  werden  bezüglich  des  Edelmuts  mit  andern  verglichen 
und  da  tritt  der  Unterschied  hervor,  dafs  die  Athener  lieber  Edelmut  er- 
weisen, andere  ihn  lieber  annehmen. 

40,  5.  wo  es  heifst  -fym?  fiovoi  .  .  .  r?j{  e).Buftepia?  tu»  martü  ä3sö>;  Ttva 
JxpeXoöfisv  ziehen  wir  der  Übersetzung  Kraz' :  wir  allein  spenden  unsre  Hilfe 
furchtlos  in  dem  Vertrauen  freigesinnter  Männer,  die  Erklärung 
Classens  vor. 

42,  4.  sagt  Perikles  von  den  gefallenen  Athenern  xtvÄuvov  äfia  tovoe 
xdXXtarov  vojuoavrec  eßoüX"fjdT(oav  fut'  ab'oö  too;  j«v  (tou{  evavrioü?)*Ttpuptt- 
odai,  tü»v  ot  (rfj?  ts  ixi  tt7roXa6csu»s  toü  i:Xoütgu  xal  t»j?  sXirtSo?  tu?  xSv  txi 
«Xoürrjoetav)  rptscd-at.  Der  Gedanke  ist  folgender :  Von  unsern  gefallenen 
Helden  hat  sich  keiner  entweder  durch  die  lockende  Aussicht  auf  längeren 
Genufs  seines  Reichtums  oder  durch  die  verführerische  Hoffnung,  noch 
Reichtum  zu  erwerben,  bestimmen  lassen,  sich  seiner  Pflicht  gegen  das 
Vaterland  zu  entziehen.  Arme  wie  Reiche  also  haben,  durch  den  schon 
vorhandenen  oder  erst  gehofften  künftigen  Reichtum  keineswegs  zaghaft 
gemacht,  gleich  willig  ihr  Blut  für  das  Waterland  vergossen.  Ihnen  schien 
eben  die  Züchtigung  der  Feinde  wünschenswerter  als  ihren  Reichtum  zu 
geniefsen  oder  sich  solchen  erst  zu  erwerben  und  deswegen  wollten  sie 
lieber  durch  das  Bestehen  dieses  Kampfes  die  Feinde  züchtigen  und  auf 
jene  wirklichen  oder  gehofften  Güter  verzichten,  als  im  Genüsse  ihres 
Reichtums  oder  im  Streben  nach  demselben  sie  ungezüchligt  lassen.  Der 
ganze  Gedankengang  scheint  uns  gar  keinen  andern  Sinn  zuzulassen  und 
deshalb  halten  wir  es  mit  Classen  für  absolut  geboten,  Stahls  Vorschlag 
zu  folgen  und  statt  ffitofou  vielmehr  fopttodm  zu  lesen.  Kraz  dagegen  hält 
an  der  Lesart  kpUsftcu  fest  und  ühersetzt :  sie  zogen  es  vor,  auf  diese  Ge- 
fahr hin  (vielmehr:  durch  das  Bestehen  dieser  Gefahr)  den  Feind  zu 
züchtigen  und  jenen  Zielen  nachzustreben.  Welchen  Zielen  strebten  sie 
nun  durch  das  Bestehen  der  Gefahr  nach?  Offenbar  doch  dem  gegen- 
wärtigen oder  künftigen  Genufs  des  Reichtums.  Aber  strebt  man  denn 
diesem  nach,  indem  man  sich  mutig  und  furchtlos  ins  Kampfgetümmel 
stürzt?  Kraz  hilft  sich  dadurch,  dafs  er  in  den  Worten:  »den  Gütern  des 
Lebens  auf  dem  Wege  der  Gefahr  nachstreben*  eine  großartige  Ironie 
erblickt  und  sie  für  gleichbedeutend  erklärt  mit:  „in  jedem  Collisionsfall 
ihnen  entsagen  oder  auf  sie  verzichten".  Hierin  können  wir  ihm  nicht 
folgen ;  von  einer  Ironie  linden  wir  hier  nirgends  eine  Spur  und  wir  halten 
diese  Deutung  für  viel  zu  künstlich  und  unnatürlich,  als  dafs  sie  zulässig 
erscheinen  könnte.  Ganz  dasselbe  müssen  wir  von  der  Erklärung  sagen, 
welche  Kraz  den  so  überaus  schwierigen  Worten :  of?  (den  gefallenen 
Helden)  tvso?a'.jJLOvr,cat  tt  b  ßio?  Ofioiu»?  xgs  tvrtXeorrjoai  in  44,  1. 

gibt.  Man  hat  an  dieser  verzweifelten  Stelle  durch  die  verschiedensten 
Emendationen  zu  helfen  gesucht,  bisher  noch  ohne  Glück,  wie  uns  scheint. 
Kraz  behält  nun  die  überlieferte  Lesart  bei  und  übersetzt  die  Stelle  also: 
Glücklich  sind  diejenigen,  welchen  das  Loos  aufs  ruhmvollste  gefallen  und 
das  Leben  ebensosehr,  um  darin  glücklich  zu  sein  als  um  darin  zu  sterben, 
beschieden  ward.  Hier  wird  nun  jeder  stutzen,  von  der  Meinung  aus- 
gehend, das  Leben  sei  einem  jeden  beschieden,  um  darin  zu  sterben. 
Diesem  Einwände  gegenüber  bemerkt  Kraz :  „Der  Redner  sieht  einen  Wechsel 
glücklicher  und  schmerzlicher  Ereignisse  als  das  Normale  für  das  Menschen- 
leben an;  der  Ausdruck  „um  darin  zu  sterben*  soll  also  die  Gesamtheit 
jener  schmerzlichen  Erfahrungen  zusammenfassen.  Kraz  sieht  sich  dann 
veranlagst,  dieser,  wie  uns  scheint,  ganz  unnatürlichen  Auffassung  eine 
höchst  weitläufige  Erklärung  beizugeben",  was  uns  an  sich  schon  bedenk- 
lich erscheint.    So  gedankenreich  und  tiefsinnig  Periklea  auch  ist,  so 
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künstliche  Erklärung  absolut  unverständlich  ist.  Wir  bescheiden  uns  an 
dieser  Stelle  mit  dem  Bekenntnis:  non  Uquet! 

In  44,  2.  scheint  uns  die  Lesart  -e:paod|ievo?  die  richtige  zu  sein, 
nicht  nupooöfJiEvo;.  Der  Gedanke:  es  ist  nicht  so  schmerzlich  Güter  beraubt 
zu  sein,  die  man  gar  nicht  genossen,  als  solcher,  an  die  man  sich  ge- 
wöhnt hat,  ist  gewifs  untadelig.  Kraz  zieht  Tutpasdfuvo;  vor  und  bemerkt 
dabei:  er  hat  die  Güter  nicht  blofs  faktisch  nicht  genossen,  sondern  es 
war  ihm  auch  von  Anfang  an  bestimmt,  sie  niemals  zu  geniefsen.  Aber 
kann  dies  im  Futur  liegen  und  kann  dies  dem  Perfektbegriff  «rctpiaxYfccu 
beigeordnet  werden?  • 

II.  Ol,  3.  o  Yjiiv  (öf«v)  rpö-  toi;  oöy  Y(x'.OTa  xat  xatä  rrjv  vosov  Ys^EVTf 

xat.  Hier  zieht  Kraz  das  von  den  meisten  Handschriften  gebotene  4jjUv  der 
von  Classen  aufgenommenen  Lesart  ö/xtv  vor  und  zwar,  weil,  wie  er  sagt, 
von  einem  im  vollen  Sinne  des  Worts  durchgeführten  Gegensatz  hier  nicht 
die  Rede  ist  und  es  dem  Hedner  überlassen  bleiben  muffe,  wann  und  wo 
es  ihm  beliebt,  sich  wieder  auf  gleiche  Stufe  mit  seinen  Zuhörern  zu 
stellen  und  seine  Anklagen  dadurch  zu  mildern.  Unserer  Ansicht  nach 
ist  dies  nicht  richtig,  denn  IVrikles  ist  es,  der  seine  Landsleute  wegen 
dieser  plötzlichen,  unbegründeten  Mutlosigkeit  scharf  tadelt  und  sich  somit 
hierin  allerdings  in  einen  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  seinen  Lands- 
leuten stellt.  Er  gerade  hat  niemals,  selbst  im  herbsten  persönlichen  Leid, 
sein  Selbstvertrauen  verloren. 

Die  nicht  dem  Sinne  nach,  wohl  aber  für  die  Übersetzung  so  außer- 
ordentlich schwierige  Stelle  II.  62,  3.  tfvcu  tote  s/ttpot;  huirn  [xyj  '^vA^.ar.i 
uovov,  (th'ha  xa:  xaTa^povr^AaT'  übersetzt  Kraz  so:  zieht  den  Feinden  nicht 
blofs  mit  Selbstgefühl,  sondern  auch  mit  Überlegenheilsgefühl  entgegen. 
Wenn  er  hier  bemerkt,  aoytyia  werde  nicht  geradezu  an  die  Stelle  von 
fpovTjfia  gesetzt,  so  verstehen  wir  ihn  nicht ;  sagt  er  doch  selbst  in  einer 
Anmerkung  auf  S.  21  seiner  Schritt,  dafs  an  die  Stelle  von  Selbst- 
gefühl (spov.)  sogleich  der  einen  Tadel  in  sich  schliefsende  Ausdruck 
Keckheit  (ao/Y^a)  tritt.  Wir  behaupten  nicht,  dafs  die  Wörter  tppovY^ 
und  ao/Yjia  an  sich  identisch  sind,  wohl  aber,  dafs  Perikles  sie  hier  identisch 
setzt.  Wenn  Kraz  bezüglich  der  Bedeutung,  die  hier  Perikles  den  Begriffen 
rppovYjAa  und  xaToc^povYjfjLa  beilegt,  weiter  bemerkt,  der  herrschende  Sprach- 
gebrauch würde  eher  das  Gegenteil  gestatten,  so  stimmen  wir  ihm  ganz 
bei.  ^pövY^a,  sonst  der  Ausllul's  des  (l>erechtigten  oder  unberechtigten) 
Gefühls  seiner  eigenen  Würde  und  Bedeutung  bezeichnet  hier  ein  (an  sich 
noch  unmotiviertes)  Selbstgefühl  auf  Grund  eines  äufseren,  nichts  beweisen- 
den Erfolgs,  während  xaTorfpov^-jia,  sonst  die  Verachtung  des  Gegners,  die 
in  der  wirklichen,  häufiger  noch  blofs  vermeintlichen  eigenen  Überlegenheit 
ihren  Grund  hat,  hier  das  auf  einer  klaren  Erkenntnis  der  eigenen  Stärke 
und  der  Schwäche  des  Gegners  beruhende  Gefühl  der  Überlegenheil  bezeichnet. 

IL  63.  2.  übersetzt  Kraz  die  Worte  y,v  (fjpW.oa)  K<xßetv  ;Uv  fiStxov 
hoxti  «tvat,  ocf  elvat  8i  ijr.xivoovov  folgendermafsen :  welche  er  sich  zu  nehmen 
zwar  ungerecht,  aufzugeben  aber  gefährlich  erscheint.  Wir  nehmen  hier 
an  dem  Worte  zwar  Anstofs  und  würden  vorziehen  zu  sagen:  die  an 
sich  zu  nehmen  ungerecht,  aufzugeben  gefährlich  erscheint. 

II,  63.  3.  heilst  es:  oüx  tv  «p/oüyjj  komi  £ujuf«ptt,  OÜX  sv 'jirrjxöoi,  irfa- 
Aul»;  2ouXeü£:v.  Dies«?  Worte  übersetzt  Kraz  so:  fremdem  Willen  sich  unter- 
thänig  zu  machen,  um  damit  Sicherheit  zu  erkaufen,  taugt  wohl  für  einen 
abhängigen  Staat,  nicht  aber  für  einen  herrschenden.  Er  bemerkt  dabei: 
eine  nicht  streng  logische  Ausdrucksweise  (wie  wenn  ein  abhängiger  Staat 
existieren  könnte  auch  ohne  Unterordnung  unter  fremden  Willen).  Wir 
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möchten  umgekehrt  sagen:  wie  wenn  man  einen  Staat,  der  sich  fremdem 
Willen  unterthänig  macht,  einen  herrschenden  nennen  könnte! 

Die  Worte  03,  5.  xö  ?i  jJLtostsJHxt  xal  Xuirrjpou?  etvat  tv  xtu  trap£/xt  ttaai 
fjisv  ö^Y4p;a  Ö30-.  hepcuv  exepov  T^itooov  ap/tiv  ühersetzt  Kraz  also :  dafs  wir 
gegenwärtig  gehülst  und  mifsliebig  sind,  ist  ein  Los,  das  alle  betroffen 
hat,  die  sich  zutrauten  über  andere  zu  herrschen.  Offenbar  unlogisch ; 
denn  man  kann  doch  nicht  sagen,  alle  hat  das  Los  getroffen,  dafs  wir 
gegenwärtig  gehalst  sind!  Wir  haben  es  hier  mit  einer  l>emerkeuswerten 
Kürze  des  Ausdrucks  zu  thun.  Der  dem  Redner  vorschwebende  Gedanke 
lautet  vollständig  so:  dafs  wir  gegenwärtig  mifsliebig  sind,  darf  uns  nicht 
abschrecken  ;  denn  mifsliebig  zu  werden,  ist  ein  Los  etc. 

(J5,  8.  heifst  es  von  Perikles:  xaxtiye  xo  ji).t40,os  eXsoftsptu;.  Dies  über- 
setzt Kraz:  er  lenkte  das  Volk  in  freiem  Geiste,  und  erklärt  dies  noch 
durch  die  Worte:  selbst  freien  Geistes  beschränkte  er  auch  die  Freiheit 
des  Volkes  nicht.  Dies  scheint  uns  nicht  richtig  zu  sein.  Es  gibt  sehr 
freie  Geister,  die  aber  gleichwohl  die  Freiheit  des  Volks  beschränken  zu 
müssen  glauben,  weil  diesem  eben  der  freie  Geist,  dessen  sie  sich  selbst 
erfreuen,  ahgehe.  Ein  Monarch,  der  seinem  Volke  die  Freiheit  gewährt, 
braucht  deswegen  noch  nicht  freien  Geistes  zu  sein,  während  dies  umge- 
kehrt ein  absoluter  Herrscher  sein  kann.  Es  ist  hier  nicht  von  einer 
geistigen  Eigenschaft  des  Perikles  die  Rede,  sondern  von  der  Art  und 
Weise,  wie  er  seine  Herrschaft  ausübte.  Der  Ausdruck  xaxEty»  xö  kXy^j 
könnte  zunächst  etwas  Gehässiges  zu  enthalten  scheinen ;  dieses  wird  aber 
durch  den  Zusatz  eXevtepux;  aufgehoben.  Und  wenn  hiezu  Classen  bemerkt: 
in  freier  Weise,  ohne  die  in  Verfassung  und  Sitte  begründete  Freiheit  zu 
beschränken,  so  hat  er  wohl  ganz  das  Richtige  getroffen. 

0*5,  8.  heifst  es  von  Perikles :  oox  ftftto  fiäX/.ov  oko  xoö  fi-rjiov  t(  06x05 


iA.V  £yiov  in  '4tu»ott  *<«  itp&S  äfffy  *  avx*t-scv.  Dies  übersetzt  Kraz,  der 
Anschauung  Classens  sich  anschliefsend,  der  xxu>jisv©<;  und  tyu>v  als  scharfe 
Gegensätze  auffassen  zu  müssen  glaubt,  also :  er  war  der  Führer,  nicht 
der  Geführte,  weil  er  seinen  Einflul's  nicht  erst  durch  unziemliche  Mittel 
gewinnen  und  deswegen  dem  Volke  zu  Gefallen  reden  mufste,  sondern 
denselben,  geachtet  wie  er  war,  bereits  besals  und  darum  dem  Volke 
auch  scharf  entgegentreten  konnte.  Schon  die  Einsetzung  der  Worte  erst 
und  bereits  macht  uns  bedenklich.  Sodann,  was  soll  es  hei  Isen :  Perikles 
mufste  sich  seinen  Einflufs  nicht  erst  gewinnen,  sondern  besafs  ihn  bereits? 
Spricht  denn  Thukydides  von  einer  bestimmten  Regierungsperiode  des 
Perikles,  und  nicht  von  dessen  Regierung  im  allgemeinen?  Der  scharfe 
Gegensalz  von  xxo>j«vo<;  und  t/o>v  ist  unserer  Oberzeugung  nach  hier  gar 
nicht  vorhanden,  sondern  wir  haben  es  einzig  und  allein  mit  dem  Gegen- 
satz, der  in  den  Worten  i£  ob  npoofjxovxiuv  und  ss'  ov-wost  liegt,  zu  thun. 
Es  heifst:  Perikles  war  nicht  der  Geführte,  sondern  der  Führer,  weil  er 
nicht,  durch  ungeziemende  Mittel  sich  seinen  Einflufs  verschaffend,  dem 
Volke  zu  Gefallen  redete,  sondern  weil  er  ihm,  seinen  Einflufs  auf  Grund 
der  allgemeinen  Achtung  besitzend,  auch  scharf  entgegentrat,  entgegen- 
treten konnte. 

Perikles  verschmähte  es  also,  sich  nach  Art  anderer  Staatsmänner 
durch  unziemliche  Mittel,  d.  h.  dadurch  Einflufs  zu  verschaffen,  dafs  er 
dem  Volke  nur  nach  dem  Munde  redete,  sondern  sein  Einflufs  gründete 
sich  von  jeher  blofs  auf  die  Achtung,  in  der  er  bei  seinen  Mitbürgern 
stand,  und  so  gab  er  sich  auch  niemals  dazu  her,  sich  der  Laune  des 
Volkes  unterzuordnen,  sondern  blieb  stets  der  Führer  desselben. 


Hof. 


Sörgel. 
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Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Dr.  Joh.  Kaufmann  zu  Solothurn  Ober  die 

Ausgrabungen  in  Olympia  mit  2  Abbildungen  im  Text  und  einem 

Plane  von  Olympia  als  Beigabe.  Zwölftes  Heft  des  Vereins  schweizerischer 

Gymnasiallehrer.  Aarau  (Sauerländer),  1880. 

Als  vor  28  Jahren  Ernst  Curtius  seinen  berühmten  Vortrag 
„Olympia"  in  der  Singakademie  zu  Berlin  hielt ,  glaubte  er  die  Zeit  noch 
ganz  ferne,  in  welcher  der  von  den  Flulen  des  Alpheios  angeschwemmte 
Boden  Olympias  durchwählt  und  die  Kunstwerke  der  Alten  an  das  Licht 
des  Tages  gefordert  Wörden.  Aber  schon  am  1.  Februar  1879  konnte 
dieser  grofse  Gelehrte  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen referieren,  welche  am  4.  Oktober  1875  begonnen  wurden  und 
im  letzten  Sommer  ihren  Abschhifs  gefunden  haben.  Wen  sollte  es  nun 
nicht  interessieren,  sich  ein  Bild  von  dieser  deutschen  Expedition  zu 
machen?  Freilich  dürfte  es  für  manchen  allzu  umständlich  sein,  das 
Material  aus  dem  Beichs-  und  Staatsanzeiger,  den  betreffenden  Jahrgängen 
der  archäologischen  Zeitung  u.  s.  w.  zusammenzusuchen.  Wir  beprüfsen 
daher  mit  um  so  größerer  Freude  obigen  zu  Solothurn  gehaltenen  Vortrag 
des  Herrn  Prof.  Kaufmann,  welcher  uns  durch  sein  Luzerner  Lycealprogramm 
„Zur  Bedeutung  und  Methodik  der  klassischen  Studien**  (angezeigt  von 
Kollege  Sarreiter  im  Jahrgang  XIV,  p.  200  sqq.)  noch  in  guter  Er- 
innerung ist. 

Der  Verfasser  lärst  uns  zuerst  an  der  Hand  des  Pausanias  das  in 
Frage  kommende  Terrain  durchwandern ;  dann  erörtert  er  die  wichtigsten 
topographischen  Resultate  der  Ausgrabungen.  Dabei  ist  fflr  den  Leser 
von  Nutzen  der  durch  die  LÜH-ralitäl  der  Spemann'schen  Buchhandlung, 
wo  bekanntlich  Hellas  und  Born  von  Falke  erschienen  ist,  beigegebene 
von  F.  Thiersch  rekonstruierte  Plan  von  Olympia  (cf.  p.  9  v.  8).  Von 
Seite  19  an  werden  die  bedeutendsten  plastischen  Funde  besprochen  und 
zwar  zunächst  die  schon  am  21.  Dezember  1875  dem  tausendjährigen 
Schlamme  entstiegene  Nike  des  Paionios  von  Mende.  Daran  schliefst  sich 
die  etwas  knapp  gehaltene  Beschreibung  des  bildlichen  Schmuckes  des 
Ost-  und  Westgiebels  vom  Zeustempel.  Auf  p.  21  sqq.  findet  der  wert* 
vollste  Fund  der  Expedition,  welcher  in  der  am  8.  Mai  1877  im  Heraion 
zwischen  der  2.  und  3.  Säule  der  nördlichen  Beihe  aufgefundenen  Statue 
des  Hermes  von  Praxiteles  besteht,  eine  ziemlich  eingehende  Besprechung. 
(Bekanntlich  sind  Büsten  des  Hermes  von  der  renommierten  Gipsahgiefserei 
der  Gebrüder  Michaeli  in  Berlin  (Linden)  in  verschiedenen  Gröfsen  zu 
beziehen.)  Auch  möchte  ich  erwähnen,  dafs  die  Literatur  Ober  Olympia 
und  seine  Ausgrabungen  p.  33  und  34  verzeichnet  ist.  Einige  Druckfehler 
und  ein  paar  kleinere  Versehen  wird  der  Leser  leicht  selbst  verbessern. 

Am  Schlufs  seines  Vortrages  berührt  Prof.  Kaufmann  abermals  die 
schon  im  angeführten  Programm  aufgeworfene  und  auch  von  anderen 
erwogene  Frage,  ob  nicht  die  anüke  Kunst  mehr  als  bis  jetzt  im  Gym- 
nasium Beröcksichtigung  finden  solle.1)  Über  die  Art  aber,  wie  die  bilden- 
den Künste  im  Gymnasialunterrichte  zu  verwerten  sind,  sprach  sich  derselbe 
speziell  in  der  21.  Versammlung  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer 
in  Baden  (25.  und  26.  Sept.  1880)  in  völlig  zu  billigender  Weise  fulgender- 
mafsen  aus: 

1)  Die  Berücksichtigung  der  bildenden  Künste  im  Gymnasialunterrichte 
ist  geboten  sowohl  im  Interesse  der  ästhetischen  Erziehung  als 
wegen  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Beziehung  zu  anderen  Fächern. 

l)  Ober  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte  an  Gymnasien  s.  auch 
Fleckeisen  u.  Masius,  N.  Jahrb.  Jahrg.  1880.  p.  539  sqq.  D.  Red. 
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2)  Fflr  die  Einführung  in  die  bildende  Kunst  werden  keine  besonderen 
Stunden  angesetzt,  sondern  sie  erfolgt  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Klassiker,  an  den  Un- 
terricht in  der  Geschichte  und  im  Zeichnen. 

Ein  Verzeichnis  geeigneter  Hilfsmittel  hiezu  gibt  der  Verfasser  obiger 
Abhandlung  p.  34  und  35.  Wir  unserseits  verweisen  noch  auf  Over- 
becks treffliches  Werk  „Die  Bildwerke  zum  thebischen  und  troisehen 
Heldenkreis",  welches  das  Verständnis  d<-s  Homer  und  der  Tragiker  bedeutend 
fördern  dürfte. 

Es  sei  also  der  mit  Sachkenntnis  und  Wörme  geschriebene  Vortrag 
allseitig,  namentlich  aber  den  jüngeren  Herren  Kollegen,  bestens  empfohlen. 
Edenkoben,  Fürtner. 


Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen 
Sprache.    Dritter  Band.    XVI  und  735  S.,  gr.  8.  Leipzig,  Teubner.  1879. 

Mit  diesem  Bande  ist  das  treffliebe  Werk  abgeschlossen,  dessen  erster 
und  zweiter  Band  in  diesen  Blattern,  Bd.  13,  S.  237-242  und  Bd.  15, 
S.  79—82  besprochen  worden  sind.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
werde  ich  mich  für  diesmal  darauf  beschränken,  aus  den  das  Buch  er- 
öffnenden Artikeln  über  die  Farben  einige  Ergebnisse  mitzuteilen,  und  werde 
dann  nur  über  zwei  Familien  einige  Bemerkungen  beifügen,  bei  denen  nach 
des  Hrn.  Verfassers  Geständnis  besonders  „zarte  Unterschiede"  die  Unter- 
suchung schwierig  machen,  nämlich  über  iWX»— ßorjXojxat  und  jfpti— -8*t. 

In  den  „Vorerinnerungen  über  die  Farben"  wird  mit  Becht  auf  eine 
eigentümliche  Schwierigkeit  für  sprachliche  Bestimmung  gewisser  Farben 
aufmerksam  gemacht  (S.  3):  „Ist  g;mz  reines,  blank  geschliffenes,  oder  in 
rauher,  soeben  hergestellter  Bruch  fläche  vorliegendes  Eisen  schwarz,  grau, 
blau  oder  weifs*?  Nun  heilst  bei  Homer  das  Eisen  iro),io;,  an  allen  Stellen 
offenbar  „nicht  von  grauem  Eisen,  sondern  nur  von  recht  blankem*. 
Wie  ist  es  also  zu  fassen?  „Solch  Eisen  ist  so  recht,  von  verschiedenen 
Seiten  betrachtet,  farbenspieleml,  von  schwarz  oder  schwarzblau  in  grau 
und  lebhaftes  weifs*  (S.  27).  Wird  ferner  erwogen,  dafs  „die  Griechen 
das  Übergehen  der  dunklen  Welle  in  ein  schneeiges  Haupt,  dessen  Anfang 
hell  smaragdgrün  erscheint,  roXtatvsoftat  nennen"  (2*5),  so  wird  man  auch 
unter  itoXtott  ipi/-;  nur  die  „farbemvechselndcn*  Haare  verstehen  können, 
„gemischt  aus  einzelnen  weifsen  und  den  noch  schwarzen  Haaren,  wobei 
ja  die  ersteren  ganz  vorwalten  können ;  aber  ganz  weifse  Haare  heifsen 
Xsuxoi"  (27).  Sonach  ist  jro>.:ö;  „aus  schwarz,  dunkelblau  oder 
dunkelgrün  in  hellere  Farben,  besonders  in  reines  Weifs 
spielend  und  darin  übergehend"  (3u).  —  Ein  solches  „Hinüberspielen* 
in  andere  Farben  liegt  auch  in  dein  Begriffe  von  xodvso?  „stahlblau* 
(S.  19)  und  iroppopio;  (S.  45— 49).  Ersteres  „bezei  ch  nete  ein  dunkles 
Blau,  das  leicht  auch  ins  Schwarze  fällt*  und  auf  einem  der  so- 
genannten Oxydationsflamme  ausgesetzten  blanken  Stück  Eisen  auch  wirk- 
lich an  manchen  Stellen  als  schwarz  erscheinen  wird.  Homer  untei scheidet 
viel  feiner  zwischen  den  einzelnen  Tönen  der  schwarzen  Farbe  als  wir  es 
gewöhnlich  thun.  Diese  Unterschiede  uns  lebhaft  vor  Augen  zu  führen 
ist  besonders  eine  Beobachtung  der  Käfer  geeignet,  „welche  das 
Schwarz  in  allen  möglichen  Nuancen  zeigen*.  Käfer,  Schmetter- 
linge, Vögel  und  manche  schillernde  Meerestiere  zeigen  auch  das  „wechselnde 
Farbenspiel",  das  mit  dem  Worte  noptpuptoc  gemeint  ist.  Dasselbe  be- 
deutet nämlich   „die  wechselnde,  lebhafte,   glänzende  Farbe, 
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insofern  sie  ins  Dunkle  Übergeht,  wahrend  umgekehrt  jtoXi6c  die 
ins  Lichte  verlaufende  Farbe  bezeichnet'.  Um  daher  den  ganzen  Gehalt 
der  Bezeichnung  wop-fopso;  &Jv<*to;  zu  lassen,  mufs  man  „an  einen  plötz- 
lich eintretenden  Schwindel  oder  eine  Ohnmacht14  denken.  Dabei  hat  man 
„die  Erscheinung  eintretender  Finsternis,  namentlich  mit  dem  Flimmern 
von  grünen,  blauen,  auch  wohl  gelben  Farben".  Das  Volk  hat  nicht  um- 
sonst die  Redensart :  „Es  wurde  mir  grün  und  gelb  vor  den  Augen*. 
Also  das  Farbenspiel  in  dem  oben  angegebenen  Sinn  bezeichnet  wop^öpsos, 
nicht  an  sich  die  bestimmte  Farbe.  Wenn  z.  B.  die  ApfelblQte  Xsox&v 
ttr.Rop5up;.Cov  heifst,  so  ist  damit  ein  Anflug  von  Rot  angedeutet.  „Bei 
einer  roten  Blume  würde  das  fcnaopfopiCttv  den  Cbergang  ins  Violette  an- 
geben*. —  XXujpoc  (S.  51)  „heifst  eigentlich  das  dem  frischen  Blatt- 
werk Ähnliche;  und  dieses  hat  eine  gelbgrüne  Farbe.  Die  meisten 
Blätter  entwickeln  sich  erst  aus  einer  schmutzig  hellbraunen  Hölle  und 
sind  selbst  zuerst  mehr  gelb  als  grün"  (S.  52).  —  S.  8  behauptet  der 
H.  V.  man  nenne  die  Kanonenkugeln  blaue  Bohnen  und  fügt  hinzu, 
Falso  blau-schwarz".  Ein  Irrtum  :  das  Volk  bezeichnet  damit  natürlich  nur 
Bleikugeln.  Gewehrkugeln. 

Nun  zu  ßo'jXsaftat—  MHXctv,  S.  602  IT.!  Ich  hatte  den  Eindruck,  diese 
Familie  sei  nicht  so  durchgearbeitet,  wie  wir  es  von  dem  Hrn.  Verf.  ge- 
wohnt sind.  Vielleicht  ist  dieser  Mangel  und  besonders  der  durch  den- 
selben bedingte  geringere  Grad  libersichtlicher  Klarheit  zum  Teil  daraus 
zu  erklären,  dafs  H.  Seh.  hier,  sehr  gegen  seine  Gewohnheit,  nicht  ganz 
selbständig  arbeitet,  wodurch  er  etwas  befangen  geworden  sein  könnte.  So 
kann  ich  vor  allem  mit  der  Auffassung  des  freilich  schwierigen  NHXttv  nicht 
ganz  einverstanden  sein,  mufs  mich  hier  indes  auf  einige  Andeutungen 
meiner  Ansicht  beschränken.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  in  iH'Uu  etwas 
Negatives  liegt:  es  fehlt  mir  nicht  an  Willigkeil,  meinem  Willen  nicht 
an  unerzwungenem  Ernst  ;  ich  bin  nicht  abgeneigt,  habe  nichts  dagegen. 
Demnarh  liegt  in  HKXcu  äx&ostv  der  Sinn:  txiuv  &xo6u>,  oW  axeuv.  Affirmativ 
können  wir  dafür  sagen:  ich  bin  willig,  es  ist  mir  recht,  bin  mit  dem 
ganzen  Herzen  dabei  (=  „bin  dabei"),  lasse  mich  herbei  u.  s.  w.  So  z  B. 
wäre  das  trotzige  „Ich  mag  nicht"  des  verzogenen  Kindes  mit  oox  i&tXiu 
zu  geben;  ähnlich  Erlkönigs  „Und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch'  ich 
Gewalt"  etwa  mit  x5v  fr*]  tfsXv;;,  ßtadKpg.  Man  wird  zugeben,  dafs  in 
solcher  Verbindung  an  ßoöXojJiat  gar  nicht  zu  denken  wäre.  Noch  deutlicher 
dürfte  folgender  Fall  den  Unterschied  zeigen.  Ein  Kassier  im  Innern  Deutsch- 
lands hat  einen  Grift  in  seine  Kasse  gethan  und  mufs  und  will  (=  ßooXetat) 
nun  Hamburg  und  das  Schiff  erreichen.  Zu  diesem  Zwecke  will  (=  s&IXtt) 
er  nötigenfalls  die  Hälfte  seines  Raubes  opfern.  'E$«Xttv  streift  also  an 
«po&o/u»  «tvn,  ßoü/.ssO'a:  an  rpoatpEts^a:.  Vgl.  Dem  1,  1  npoftü/Mos  c&iXttv 
ötxooetv  und  18,  2  tö;  fitfoö'krpa.:  xa:  gpoypnrjt«.  —  Diese  meine  Auffassung 
gründet  sich  durchaus  auf  die  klassisc  hen  Stellen.  Ich  will  nur  aus  Sopho- 
kles' Antigene  drei  anführen:  v>  jj.?]  HXffi  (45);  st  tKXot;  ext  (69);  out' 
rfithrfaz  . . .  (53ü).  Aus  dem  Gebrauche  des' Wortes  in  derselben  Antigone 
geht  indes  noch  eine  andere  Thatsache  unzweifelhaft,  hervor,  die  H.  Sch. 
auch  nicht  entschieden  genug  ausspricht,  nämlich  dafs  cJKXw  auch  in  völlig 
verblafster  Bedeutung  vorkommt,  wo  es  dann  von  ßoüXojiat  nicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Wie  es  einen  lautlichen  Verfall  in  der  Sprache  gibt,  ebenso 
ibt  es  auch  einen  Bedeutungsverfall.  Wie  die  Organe  das  Streben 
aben.  sich  schwerere  Lautgruppen  bequemer  zu  gestalten,  so  trachtet  auch 
der  Verstand,  sich  seine  Aufgabe,  das  Unterscheiden,  zu  erleichtern,  indem 
er  feinere  Unterschiede  von  Wörtern  allmählich  fallen  läfst.  Dieser 
Prozefs  ist  nun  bei  ifreXstv  offenbar  bereits  im  Gange  und  zwar 
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nicht  nur,  wie  bemerkt,  in  der  Antigone  (vgl.  496—497  x&rav  ■  •  •  JwAXfciw» 

und  Mlv.i  .  .  .  xa-raxTtlvat  p'  eXa>v;),  sondern  auch  anderweitig  in  Poesie 
und  Prosa,  ein  Umstand,  welcher  das  richtige  Erkennen  der  Grundbedeutung 
dieses  Verjmms  noch  ganz  besonders  erschwert.  Dem  H.  V.  scheint  es 
noch  aufserdem  durch  die  vorgefafste  Meinung  erschwert  worden  zu  sein, 
es  müsse  durchaus  etwas  vom  „ Entschlüsse"  oder  .Beschlüsse*  darin 
liegen:  „einen  Entschlufs  haben,  sich  entschliefsen,  beschliefsen",  worauf 
ich  hier  nicht  eingehen  kann.  Ebenso  mufs  ich  auf  eine  Begründung  ver- 
zichten, warum  mir  eine  am  Schlüsse  des  Abschnittes  gegebene  Erklärung 
einer  homerischen  Stelle  (II.  18,  $38)  verkehrt  erscheint.  Man  bekommt  alles 
salt,  selbst  Schlaf  und  Liebe  u.s.w..  beifst  es  dort,  tü>v  irlp  r.;  xa}.  [i&X).ov  ithlt- 
W  Ii  epov  Etvat  r>  RoMpfto,  welche  Worte  bedeuten  sollen:  .wonach  man 
noch  eher  das  Verlangen  entfernt  wünscht  als  nach  dem  Kriege". 

Die  Familie  /frrj-ist  (S.  702)  umfafst  nur  etwas  über  drei  Seiten, 
weil,  wie  irh  vermute,  am  Schlüsse  des  Bandes  eben  nicht  mehr  Raum 
verfügbar  war.  Da  nun  der  H.  V.  selbst  erklärt,  man  überlasse  eine  genaue 
und  eingehende  Darstellung  dieser  Verba  besser  einer  ausführlichen  Gram- 
matik, so  hätte  er  auch  einsehen  sollen,  dafs  mit  einer  skizzenhaften  und 
unzulänglichen  Behandlung  „so  Carter  Begriffe"  der  Synonymik  nicht  ge- 
dient ist.  Der  Synonymiker  mufste  vor  allem  schärfer  scheiden ;  er  durfte 
nicht  behaupten,  dafs  sich  jene  Ausdrücke  „in  der  Bedeutung  fast  ganz 
decken".  Freilich  mufste  er  auch  schon  das  im  Deutschen  entsprechende 
„Sollen"  und  „Müssen"  strenger  auseinander  halten.  Für  „Ein  Sohn  soll 
seine  Eltern  ehren"  kann  man  nicht  „in  demselben  Sinne*  sagen  „mufs", 
so  gewifs  als  zwischen  „Du  sollst  nicht  töten"  und  „Du  mufst  nicht 
tüten"  ein  Unterschied  besteht.  Es  hätte  ferner  angeführt  werden  sollen, 
dafs  /pY|  eher  dem  lateinischen  oportet  entspreche,  und  besonders  war  es 
unerläfslich,  das  Verhältnis  von  yp^  und  iti  zu  Kporfjxu  zu  erörtern.  Als 
sehr  lehrreich  in  letzterer  Beziehung  erlaube  ich  mir  die  Stellen  Dem.  18, 
62  und  66;  2,  23  anzuführen. 

H.  Sch.  gibt  in  der  Vorrede  (S.  XII)  selbst  zu,  man  werde  in  seinem 
Werke  „vieles  vermissen",  denn  er  hätte  sogar  noch  Material  für  einen 
vierten  und  fünften  Band  gehabt ;  Vollständigkeit  habe  er  jedoch  von 
vornherein  nicht  erstrebt  und  aufserdem  würde  er  nicht  erlragen,  genau 
in  derselben  Weise  einen  weiteren  Band  zu  beginnen  (S.  XVI),  was  ihm 
gewifs  jeder  Vernünftige  gern  glaubt.  Scheint  es  doch,  als  ob  schon  der 
dritte  Band  Spuren  einer  gewissen  Ermüdung  trage  und  an  die  Frische 
des  ersten  und  des  besonders  gelungenen  zweiten  nicht  hinanreiche.  Man 
bedenke  nur,  was  es  heifsen  will,  in  drei  Jahren  nn  2000  Druckseilen  zu 
liefern,  wie  es  H.  Sch.  in  der  That  fertig  gebracht  hat!  Und  der  uner- 
müdliche, ja  unverwüstliche  Mann  plant,  statt  auszuruhen,  schon  wieder 
eine  Ranze  Reihe  von  Büchern,  äX^fhüc  yaWvrsp©$ !  So  will  er  zunächst 
ein  Handbuch  der  griechischen  und  lateinischen  Synonymik  für  Schulen 
und  angehende  Philologen  in  Angriff  nehmen,  in  welchem  er  das  meiste 
in  vorliegendem  Werke  Vermifste  in  Kürze  nachzutraKen  gedenkt.  Dann 
sollen  Prolegomena  der  allgemeinen  Synonymik  folgen,  welchen  .*ieh  später 
eine  zweibändige  griechische  Tropologie  anschliefsen  würde.  Du  diese 
„ein  ganz  unbekanntes  Feld"  bearbeiten  soll,  dürfte  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  sie  vor  den  Prolegomena  zu  beginnen.  Denn  dafs  die  Grund- 
sätze der  Synonymik,  welche  die  Prolegomena  darzulegen  hätten,  ein 
solches  „unbekanntes*  Feld  seien,  wird  man  doch  nicht  behaupten  wollen. 

Schliefslich  rufe  ich  dem  H.  V.  für  seine  der  Wissenschaft  sicher 
Förderung  bringenden  Pläne  ein  aufrichtiges  ayad^  xi>y$ !  zu. 

Freising.  Burger. 
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Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Gymnasialgebäudes.  Hamm 
1880.    60  S.  8. 

Die  von  dem  Gymnasium  und  der  höheren  Bürgerschule  zu  Hamm 
veröffentlichte  „Festschrift"  enthält  S.  3— 14  eine  Abhandlung  von  Karl 
Heraeus  „Über  einige  unbeachtet  gebliebene  Fehler  und  controverse 
Stellen  im  Texte  der  Germania  des  Tacitus".  Es  bedarf  kaum  einer 
Entschuldigung,  wenn  Aber  die  kritischen  Vorschläge  und  Entscheidungen 
des  bewährten  Herausgebers  der  Historien  in  Kürze  berichtet  wird. 

Zu  Kap.  13,  9  nec  rubor  inter  comitfs  adapici  empfiehlt  Heraeus 
die  Vermutung  Ernestis  rubori,  wie  an  den  von  den  Auslegern  citierten 
Stellen  ann.  XI  17,  5  und  XIV  55,  16  steht.  —  22,  2  verlangt  H.  ut 
apud  quos  plurimum  hiems  occupet  statt  des  überlieferten  occupat,  da 
sich  der  Indicativ  bei  ut  qui  nicht  entsprechend  belegen  läfst.  Vgl.  Kühner, 
Ausf.  Gr.  II  §  194  Anm.  3.  An  der  von  Dräger  Synt.  und  Stil,  des  Tac. 
§  155  für  ut  qui  mit  Ind.  angeführten  Stelle  aus  Liv.  XXIX  31,  15  fehlt 
ut  im  Cod.  Puteanus  und  in  den  neueren  Aufgaben  (s.  Kühnast,  Liv. 
Synt.  S.  236  Anm.  148);  die  Stelle  bei  Curt.  VI  8,  17  ist,  wie  H.  erinnert, 
nur  durch  ein  Versehen  herangezogen  worden.  —  30,  15  cito  parare 
victoriam  will  H.  in  parere  .Indern;  er  bemerkt:  »Die  den  Abschreibern 
wenig  geläufige  Forin  parere  hat  offenbar  dem  unechten,  aber  jedem 
Stümper  bekannten  parare  weichen  müssen.*  Die  Änderung  ist  allerdings 
leicht;  aber  wenn  man  bei  Sali.  lug.  31,  17  findet:  maius  dedecm  est 
parta  amittere  quam  omnino  tion  pararisse,  so  ist  die  Annahme,  dafc  ein 
ursprüngliches  peperisse  unter  der  Hand  eines  Abschreibers  dem  geläufigen 
pararisse  habe  weichen  müssen,  aus  paläogrnphischen  Gründen  un- 
zulässig. Man  wird  vielmehr  anerkennen,  dafs  Formen  von  parare  und 
parere  hier  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  gebraucht  sind;  vgl.  Jacobs 
zu  Sali.  a.  a.  0.  Dieser  Gebrauch  kann  nicht  befremden,  da  beide  Verba 
von  der  einen  Wurzel  par  „vollbringen,  bereiten,  schaffen"  herstammen 
(s.  Corssen,  Ausspr.  2  II  411),  und  wird  durch  andere  Beispiele  bestätigt. 
Man  vergleiche  nur  Cat.  5,  6  regnuni  pararet  mit  Cat,  2,  4  Imperium  .  . 
partum  est ;  Cat.  6,  5  amicitias  parabant  mit  lug.  10,  4  amici .  .  pariuntur; 
lug.  2,  4  claritudo  jmratttr  mit  lug.  85,  25  nobilitas  .  .  quam  .  .  peperisse. 
Während  Sali.  or.  Lep.  21  sagt  quorum  sanguine  .  .  diritiae  partae  sunt, 
lesen  wir  in  der  analogen  Stelle  bei  Tac.  Germ.  14,  17  quod  possis  sanguine 
parare  (im  Sinne  von  adquirere).  Ebenso  wechselt  Tac.  ann.  II  44,  2 
studiaque  txercitus  pararet  mit  dial.  5,  14  parere  .  .  amicitias.  Nun  be- 
ruft sich  freilich  H.  auf  ann.  IV  44.  4  wo  im  Mediceus  paratae  und  auf 
Germ.  42,  3  wo  im  Vaticanus  und  Leidensis  parata  überliefert,  von  den 
Herausgebern  aber  partae  und  parta  hergestellt  sei.  Er  hätte  sich  auch 
auf  ann.  XI  10,  12;  hist.  III  6,  6 ;  V  10,  9 ;  24,  8  berufen  können.  Allein 
hier  liegt  jedesmal  die  Verwechslung  der  Participialformen  vor;  und  ein 
Schlufs  auf  Vertauschung  anderer  Bildungen  dieser  beiden  Verba  erscheint 
bedenklich.  —  Ansprechend  ist  die  Vermutung  von  H.,  dafs  35,  2  ingenti 
fiexu  redit  in  recedit  zu  ändern  sei.  Was  übrigens  in  Bezug  auf  die 
von  H.  Schütz  beigebrachte  Parallele  in  Verg.  georg.  III  351  bemerkt 
wird,  motiviert  nur  die  Wahl  des  auffallenden  redit  durch  Vergil,  wider- 
legt aber  nicht  die  Möglichkeit  der  Nachahmung  durch  Tacitus.  —  In 
dem  Satze  39,  1  retustissimos  se  nobilissimosque  Sueborum  Semnones 
memorant  will  H.  das  einigen  Hss.  fehlende  se  missen,  demnach  Sem- 
nones als  Accusativ  fassen,  als  Subjekt  zu  memorant  aber  „antiquarische 
Forscher"  denken  wie  3,  1  und  43,  15.  Ähnlich  hat  Holder  in  seiner 
Ausgabe  vetustissimos  seu  nobilissimos  Sueborum  Semnones  memorant 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gymna«ia]»chulw.  XVII.  Jahrg.  6 
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nach  dem  Hummel ianus  und  Chiemensi9  geschrieben.  Bestechend ;  doch  weist 
der  Schlufssatz  des  Kapitels  ut  ae  Sueborum  caput  credant  auf  den  oben 
stehenden  Gedanken  zurück  und  dient  so  dem  durch  den  Vat.  und  Leid, 
beglaubigten  ae  vielleicht  zur  Rechtfertigung. 

Ausführlicher  als  die  bisher  besprochenen  Stellen  hat  H.  die  folgen- 
den erörtert,  indem  er  dabei  auf  bestehende  Kontroversen  einzugehen  ver- 
anlafst  war.  Der  Bericht  darüber  darf  aber  um  so  kurzer  sein,  da  es  sich 
um  bekanntere  Probleme  handelt.  6,  11  liest  H.  mit  Michaelis  in  rectum 
out  um  flexu  dextroa  vel  ainiatroa  agunt,  ita  conittncto  orbe  ut  nemo 
posterior  ait.  In  der  Erklärung  schliefst  sich  H.  an  Becker,  Schweizer- 
Sidler,  Kritz  und  Hirschfelder  an ;  aber  coniuncto  orbe  kann  die  gerade  Front- 
linie, die  als  Radius  eines  Kreises  gedacht  werden  mag,  nicht  bedeuten ;  und 
„einen  Kreisbogen  beschreiben",  was  übrigens  weniger  von  der  Reihe,  als  • 
von  einem  Flügel  derselben  gesagt  sein  könnte,  heifst  coniunge re  orbem  auch 
nicht.  —  In  dem  Relativsatze  7,  11,  unde  feminarttm  ultilatua  audiri,  unde 
ragitua  infantium  hält  H.  den  historischen  Infinitiv  für  unstatthaft,  sucht 
aber  nicht  wie  andere  den  Fehler  in  audiri,  sondern  vermutet,  dafs  hinter 
infantium  das  Vernum  poBsit1)  oder  poas  int  ausgefallen  sei,  und  ver- 
gleicht für  die  Trennung  von  audiri  und  poaait  das  Hyperbaton  Germ.  4.  8 
tolerare  .  .  .  adauerunt.  —  17,10  sucht  H.  den  überlieferten  Wortlaut 
partemque  veatitua  auperior  ia  in  manicaa  non  extendunt  gegenüber  der 
wiederholt  vorgeschlagenen  Änderung  auperiorem  zu  schützen,  indem  er 
unter  veatitua  suptrior  »die  obere  Gewand hälfle*  versteht  und  partem  als 
den  „betreffenden  Teil"  derselben  d.  h.  als  die  „Schulterstücke"  fafst.  — 
In  der  berufenen  Stelle  30,  1  ff.  wird  die  von  Halm  hergestellte  Lesart  an- 
genommen, jedoch  mit  zwei  Abänderungen:  Ultra  hos  Chatti:  initium  aedia 
ab  Hercynio  saltu  inchoatur,  non  ita  ejfuaia  campestribus  ac  palu- 
atribus  locia,  ut  ceterae  civitates  in  quas  Germania  patescit ,  durantis,  ai 
quidem  collea  paulatim  rarescunt.  H.  spricht  davon,  dafs  „der  Leidensis  von 
erster  Hand  duräs  (d.  i.  duransY  habe,  .worauf  dann  aus  »  ein  t  gemacht" 
sei.  Meiser  (Krit.  Stud.  44)  bezeugt  jedoch :  „Die  Handschrift  hat  von 
erster  Hand  durant,  das  aber  von  derselben  Hand  in  durana  verwandelt 
ist."  Immerhin  ist  die  Änderung  in  durantis  ohne  Schwierigkeit  und  er- 
gibt statt  der  kühnen  Beziehung  des  Particips  auf  initium  die  natürliche 
auf  aedis.  Ungleich  schwerer  ist  die  Einschiebung  von  campeatribua  und 
wohl  auch  unnötig;  denn  in  effuaua  erscheint  der  Begriff  der  Ebene 
bereits  gegeben,  indem  dadurch  das  Land  mit  einer  Wasserfläche  verglichen 
wird.  —  35,  12  prompta  tarnen  omnibus  arma  ac,  si  res  poscat,  exercitua, 
plurimum  virorum  equorumque.  Hirsch felder  schrieb  ad  exercitua,  H.  ver- 
langt exe  r  citui  plurimum  virorum  equorumque.  —  In  den  Worten  40,  14 
pax  et  quies  tunc  tantum  nota,  tunc  tantum  amata  bezeichnet  H.  das 
zweite  tantum  als  Dittographie  und  lehnt  die  von  Halm  aufgenommene 
Vermutung  Freudenbergs  pax  .  .  inmota  ab,  da  dieselbe  den  Frieden  als 
normalen  Zustand  voraussetze,  was  nach  Stellen  wie  14,  9;  15,  6  nicht  zu- 
treffend sei.  —  46,  4  liest  H.  aordes  omnium  ac  torjtor:  ora  procerum 
conübiis  mixtis  nonnihil  in  Sarmatarum  habitum  foedantur.  Aber  wenn 
nur  die  Vornehmen  in  ihrer  „Gesichtsbildung"  etwas  Sarmatisches  hatten 
und  dieser  Typus  aus  den  Mischehen  der  betreffenden  Familien  sich  er- 
klärte ,  wie  konnte  das  für  Tac.  ein  Grund  sein ,  an  der  germanischen 
Nationalität  der  Peuciner  zu  zweifeln?  — 

WOrzburg.  Eussner. 

*)  Daran  dachte  auch  Orelli,  der  jedoch  bemerkte:  ai  poaait  oddi- 
diaaet,  langueret  oratio.  
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Festschrift  des  Stettiner  Stadtgymnasiums  zur  Begrüfstmg  der  XXXV. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Stettin,  Herrcke 
und  Lebeling.    1880.    2  Bl.  und  72  S.  8. 

Dem  Bericht  über  die  Hammer  Festschrift  reihe  ich  eine  Anzeige 
der  Stettiner  an,  indem  ich  mich  hier  wie  dort  auf  den  Beitrag  zu  Tacitus 
beschränke.  Während  dort  ein  erprobter  Tacitasforscher  zahlreiche  Einzel- 
fragen teilweise  zum  erstenmale  aufwirft  und  alle  mit  gleicher  Umsicht 
und  Schärfe  behandelt,  begegnen  wir  hier  einem  Verfasser,  der  sich  zwei 
schon  mehrfach  erörterte  Fragen  zur  Besprechung  ausgewählt  hat  und  bei 
seinem  Lösungs versuch  einige  beachtenswerte  Gesichtspunkte  angibt.  Die 
beiden  von  Friedrich  Herbst  besprochenen  Quaeatione»  Tacit ea«, 
welche  S.  25—38  der  Festschrift  einnehmen,  lauten:  I.  Quälern  Tacitus 
in  priore  parte  aunalium  secutus  sit  auctorem.  II.  Quatenus  ei  auctori- 
tati  fuerit  obnoxius.  Die  erste  Frage  beantwortet  der  Verfasser  dahin, 
dafs  der  Gewährsmann  des  Tacitus,  mag  es  Aufidius  Bassus  oder  ein  anderer 
gewesen  sein,  jedenfalls  Senator  war  und  von  der  ungünstigen  öffentlichen 
Meinung  Ober  Tiberius  beherrscht  wurde.  Diese  wird  auf  Agrippina  und 
ihre  Familie  zuröckgeführt :  aus  diesem  Kreise  sei  die  manigfache  Verdäch- 
tigung des  Tiberius  wegen  Yerwandtenmordes  hervorgegangen ;  und  die 
späteren  Verhrechen  der  jüngeren  Agrippina  gegen  ihren  Gemahl  Claudius 
und  des  Nero  gegen  seinen  Bruder  Britannicus  und  gegen  seine  Mutter 
hätten  auch  den  alten  Gerüchten  Ober  ähnliche  Unthaten  im  Herrscher- 
hause neuen  Schein  der  Wahrheit  geliehen.  Obwohl  nun  Tac.  —  dies 
bezieht  sich  bereits  auf  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  —  etwas 
weniger  ungünstig  als  sein  Gewährsmann  gegen  Tiherius  gestimmt  zu  sein 
scheint,  so  ist  er  doch  allzusehr  von  ihm  abhängig,  wie  schon  die  alt- 
republikanische Gesinnung  verrät,  die  in  den  früheren  Schriften  minder 
schroff  hervortritt  als  in  den  Annalen.  Durch  seine  Quelle  ist  Tac.  zu 
dem  schweren  Irrtum  verleitet  worden,  dafs  er  ann.  III  44  von  cruentae 
epistulae  spricht,  obgleich  Tiberius  solche  erst  viel  später  an  den  Senat 
geschickt  hat.  Von  dieser  Quelle  weicht  Tac.  nur  ab,  um  die  Kontinuität 
der  Erzählung  herzustellen  oder  um  die  Wahrheit  sicherer  zu  finden,  indem 
er  weiter  motiviert  oder  zwischen  verschiedenen  Motiven  dem  Leser  die 
Wahl  läfst.  Dies  sind  die  wesentlichsten  Gedanken  des  Herbstschen  Auf- 
satzes. An  dem  Bericht  Ober  den  Besuch  des  Piso  bei  Drusus  ann.  III  8 
sucht  der  Verfasser  seine  Auffassung  des  Verfahrens  des  Tac.  zu  erweisen. 
Ich  möchte  auch  diesem  Versuch  gegenüber  wiederholen,  was  ich  im 
Philol.  Anz.  1X  472  ausgesprochen  habe,  dafs  die  verschiedenen  Fälle  erst 
dann  richtig  beurteilt  werden  können,  wenn  durch  eine  Obersichtliche 
Betrachtung  der  Schlüssel  zur  eindringenden  Würdigung  des  einzelnen 
gefunden  ist.  Dazu  ist  freilich  eine  umfassende  Darstellung  nötig,  aber 
gewifs  nicht,  wie  der  Verfasser  Obertreibend  sagt,  multorum  et  doctitsi- 

Würzburg.  Eussner. 


Cäsars  gallischer  Krieg  und  Teile  seines  Bürgerkriegs  nebst 
Anhängen  Ober  das  römische  Kriegswesen  und  über  römische  Daten  von 
Frhrn.  Aug.  v.  Göler,  Grofsh.  bad.  Generalmajor.  2.  durchgesehene  und 
ergänzte  Aufl.  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Frhrn. 
Ernst  Aug.  v.  Göler.    Tübingen,  Akadem.  Verlagsb.  von  J.  C.  B.  Mohr. 
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1880.  gr.  8.  1.  Teil  VTII  und  374  S.  2.  Teil  VII  und  287  8.  mit  XVII 
Tafeln  Karten  u.  PL  JC  18.  —  Auch  einzeln:  1.  Teil.  Der  gallische  Krieg 
von  58—51  nebst  XI  Tafeln  Karten  u.  PI.  JC  10.  —  2.  Teil.  Der  Bürger- 
krieg im  J.  50—49,  die  Kämpfe  bei  Dyrrhachium  u.  Pharsalus,  Anhänge 
nebst  Tafel  XII— XVII.   JC  10. 

Der  Sohn  des  hochverdienten  Verfassers  hat  in  diesem  Werke,  welches 
Generalfeldmarschall  Moltke,  Deutschlands  grofsem  Feld- 
herrn und  Sieger  auf  gallischem  Boden,  gewidmet  ist,  sechs  ver- 
schiedene Schriften  Gölers,  die  in  den  Jahren  1854  bis  1861  veröffentlicht 
wurden,  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Dadurch  wurde  eine  neue,  den 
Kommentarien  selbst  entsprechende  Anordnung  notwendig;  ferner  mufste, 
wenn  in  einzelnen  Punkten  der  Verfasser  selbst  im  Verlaufe  seiner  Studien 
zu  anderen  als  den  in  früheren  Schriften  niedergelegten  Anschauungen 
gekommen  war,  darauf  Rücksicht  genommen  werden.  Im  übrigen  aber 
machte  es  sich  der  Herausgeber  zum  Grundsatze,  an  dem  ursprünglichen 
Texte  möglichst  wenig  zu  ändern ;  nur  in  Fällen,  wo  die  in  der  Zwischen- 
zeit angestellten  Untersuchungen  mit  entschiedener  Sicherheit  neue  Resultate 
ergeben  haben,  wurde  der  Text  darnach  umgestaltet.  Wenn  nun  so  wieder 
Gölers  Arbeiten  im  wesentlichen  unverändert  vorliegen,  so  hat  die  neue 
Ausgabe  doch  auch  einen  selbständigen  Wert,  weil  der  Herausgeber  in  den 
Anmerkungen  immer  die  wichtigsten  Untersuchungen  späterer  Forscher 
vergleicht,  ihre  gegenteiligen  Ansichten  mitteilt  und  so  dem  Leser  den 
gegenwärtigen  Stand  der  bieher  gehörigen  Fragen  möglichst  vollständig 
vorzuführen  sucht.  So  werden  besonders  reichliche  Ergänzungen  zu  den 
Expeditionen  nach  Britannien  und  zu  den  Vorgängen  bei  Alesia  gegeben: 
vor  allem  werden  auch  die  Ergebnisse  der  durch  Napoleon  veranlafsten 
Ausgrabungen  immer  angeführt,  die  ja  Gölers  Aufstellungen  oft  glänzend 
bestätigten.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Pläne  revidiert  und  in  sehr 
hübscher  Ausstattung  neu  ausgearbeitet;  Taf.  I  enthält  eine  Übersichts- 
karte zum  gallischen  Kriege,  auf  der  die  Marschlinien  der  einzelnen  Feld- 
zflge  verzeichnet  sind. 

Herausgeber  und  Verleger,  der  das  ganze  Werk  auch  prächtig  aus- 
stattete, haben  sich  in  der  Thal  ein  Verdienst  erworben,  indem  sie  die 
für  das  Studium  Cäsars  unentbehrlichen  Arbeiten  Gölers  in  solcher  Weise 
wieder  allgemein  zugänglich  machten. 

München.  Job.  Gerstenecker. 


Atlas  zu  Cäsars  gallischem  Krieg  und  Teilen  seines  Bürger- 
krieges von  Frhrn.  Aug.  v.  Göler  mit  erläuterndem  Text  von  Frhrn.  Ernst 
Aug,  v.  Göler.  Tübingen,  Akad.  Verlagsb.  von  J.  C.  B.  Mohr.  1880. 
38  S.  Text  XVII  Taf.  K.  u.  PI.    JC  2. 

Eine  vollständige  Separatausgabe  der  Karten  und  Pläne  des  Haupt- 
werkes. Sehr  dankenswert  wäre  es,  wenn  diese  auch  in  zwei  Abteilungen 
abgegeben  würde.  Im  Interesse  des  Unterrichtes  ist  es  nämlich  sehr  zu 
wünschen,  dafs  die  Anschaffung  dieser  vortrefflichen  Hilfsmittel  für  den 
vielgelesenen  galüschen  Krieg  möglichst  erleichtert  werde. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 
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PsychologischePädagogik  von  L.  St  rümpell,  Universitäts- 
professor zu  Leipzig.    L.,  G.  Böhme.  1880.  368  und  VIII.  8.  M.  5,40. 

Vorstehenden  Titel  trögt  das  neueste  Werk  eines  verdienstvollen 
Veteranen  aus  der  Schule  Herbarts,  welcher  nunmehr  fast  50  Jahre  schrift- 
stellerisch thätig  ist  und  mit  Ausnahme  der  Ästhetik  alle  Teile  der  Philo- 
sophie bearbeitet  hat.  Schon  im  Jahre  1843  hat  er  eine  vergleichende 
Darstellung  der  Pädagogik  Kants ,  Fichtes  und  Herbarts  herausgegeben, 
auch  später  Abhandlungen  Ober  Erziehungsfragen  geschrieben  und  nun- 
mehr in  seiner  psychologischen  Pädagogik  eine  wohlgereifte  Frucht  lang- 
jähriger Studien  und  Beobachtungen  geboten. 

Der  Titel  des  Buches  scheint  geeignet,  vom  Inhalt  desselben  eine 
unrichtige  Vorstellung  zu  erzeugen.  Wir  haben  es  nämlich  mehr  mit  einer 
Psychologie  als  mit  einer  Pädagogik  zu  thun,  weil  die  psychologischen 
Untersuchungen  in  dem  Werke  vorwiegen  und  die  aus  denselben  gezogenen 
pädagogischen  Lehren  einen  verhältnismäfsig  sehr  geringen  Raum  ein- 
nehmen. Der  Verf.isser  versteht  unter  psychologischer  Pädagogik  die 
Wissenschaft  von  der  geistigen  Entwicklung  bezogen  auf  die  Erziehungs- 
zwecke. Nun  ist  aber  die  Erforschung  der  geistigen  Entwicklung  in  den 
verschiedenen  Lebensaltern  offenbar  mehr  Sache  des  Psychologen  als  des 
Pädagogen.  Der  Pädagoge  mufs  die  Psychologie  als  Hilfswissenschaft  be- 
trachten und  die  auf  psychologischem  Gebiet  gewonnenen  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  für  seine  Kunst  verwerten.  Diese  selbst  sind  aber  deshalb 
nicht  Pädagogik,  sondern  bleiben  Psychologie.  Der  Titel  „Psychologie  für 
Pädagogen*  dürfte  daher  den  Inhalt  des  Buches  besser  bezeichnen. 

Dafs  St.  die  Hauplricbtung  seines  Philosophierens  von  Herbart  erhalten 
hat,  lälst  sich  fast  auf  jeder  Seite  erkennen.  Aber  vom  Schwören  auf  die 
Worte  des  Meisters  ist  er  weit  entfernt.  Was  er  schreibt,  hat  er  durch 
eigene  Forschung  geprüft  oder  gefunden.  Überall  erkennt  man  den  selb- 
ständigen Denker,  dem  es  gelungen  ist,  seine  bedeutende  Begabung  für 
Beobachtung  der  eigenen  Seelenvorgänge  durch  langjährige  Übung  zur 
Virtuosität  zu  entwickeln. 

St  arbeitet  in  erster  Linie  mit  dem  inneren  Sinn  und  verschmäht 
jede  Beihilfe  der  Physiologie.  Diese  ist  auch  nur  mit  Unrecht  von  einigen 
Psychologen  in  den  Vordergrund  gedrängt  worden.  Übrigens  behält  sie 
eben  doch  für  die  Psychologie  den  Wert  einer  wichtigen  Hilfswissenschaft 
und  kann  zur  Bestätigung  und  Erklärung  vieler  Thatsachen  der  Seelenlehre 
dienen.  Ich  möchte  sie  daher  in  einem  psychologischen  Werk  nicht  ganz 
unberücksichtigt  wissen.  Die  Benützung  physiologischer  Wahrheiten  ist 
ja  noch  lange  kein  Zugeständnis  an  den  Materialismus,  zu  welchem  der 
Verfasser  in  entschiedenem  Gegensatz  steht. 

In  unserem  Buche  will  St.  zunächst  nur  die  Entwicklung  des  ver- 
ständigen Denkens  und  des  hieraus  hervorgehenden  verständigen  Wollens 
und  Sprechens  behandeln.  Zur  Darstellung  der  Entwickelung  des  auf 
ästhetische  und  sittliche  Zwecke  gerichteten  Wollens  und  Handelns  hält 
er  .einen  neuen  Ansatz  der  Untersuchung"  für  notwendig,  dessen  Ver- 
wirklichung er  in  Aussicht  stellt.  Somit  bezieht  sich  der  Inhalt  des 
Buches  lediglich  auf  die  formale ,  nicht  aber  auf  die  reale  Bildung.  Das 
Ganze  umfasst  20  Kapitel  und  eine  Beilage,  welche  Notizen  über  die  geistige 
Entwickelung  der  Tochter  des  Verfassers  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren 
enthält.  Nach  einer  Stelle  der  Vorrede  zu  schliefsen  ist  St.  von  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Psychologie  keineswegs  erbaut.  In  der  That 
scheint  diese  Wissenschalt,  welche  sicherlich  eine  grofse  Zukunft  hat, 
immer  noch  in  den  Windeln  zu  liegen.    Das  Gemeingefühl  für  die  Vor- 
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gänge  in  den  Hemisphären  des  Grofshirns,  in  der  Regel  innerer  Sinn  genaunt, 
ist  bei  den  meisten  Menschen  noch  sehr  schwach  entwickelt.  Allein  es  scheint 
einer  grofsen  Ausbildung  fähig  zu  sein  und  dürfte  hei  hinreichender 
Klärung  und  Schäifung  zu  Wahrnehmungen  führen,  welche  zu  den  tiefsten 
Rätseln  der  menschlichen  Natur  den  Schlüssel  bieten. 

St.  geht  wesentlich  über  Herbart  hinaus,  indem  er  in  dem  Seelenleben 
nicht  nur  einen  den  Gesetzen  der  Statik  und  Dynamik  unterworfenen 
Mechanismus,  sondern  auch  eine  Sphäre  der  freien  Geistesentwicklung 
findet.  Der  psychische  Mechanismus  ist  die  Grundlage,  auf  der  die  freie 
Entwicklung  lortarbeitet  und  die  mechanische  Grundlage  fortwährend  ver- 
gröfsert.  So  eignet  sich  der  Lateinschüler  die  lateinische  Deklination  und 
Konjugation  durch  freie  Geistesthätigkeit  an,  bringt  es  aber  bald  im  De- 
klinieren und  Konjugieren  zur  mechanischen  Fertigkeit  und  schreitet  auf 
Grund  derselben  zur  verständigen  Erfassung  der  lat.  Syntax  fort,  bis  auch 
diese  in  den  psychischen  Mechanismus  (in  auccum  et  satiguinem)  überge- 
gangen ist  und  dem  Gymnasiasten  eine  freigeistige  Beschäftigung  mit  den 
Gedanken  der  Schriftsteller  gestattet. 

Sehr  richtig  unterscheidet  St.  zwischen  dem  äufseren  und  inneren 
Willen  und  bemerkt  hinsichtlich  des  letzteren,  dafs  wir  eine  bestimmte 
Vorstellung  nicht  können  denken  wollen,  sondern  nur  immer  im  stände 
sind,  einen  allgemeinen  Druck  auf  das  Reich  der  unbewufsten  Vorstellungen 
auszuüben  und  nicht  voraussagen  können,  welche  Vorstellung  gerade  in- 
folge dieses  Druckes  aus  dem  Unbewufsten  herausspringen  wird. 

Höchst  interessant  ist  die  Disposition  für  die  Behandlung  der  em- 
pirischen Psychologie  in  den  oberen  Klassen  der  Mittelschulen,  welche  St. 
im  letzten  Kapitel  seines  Buches  aufstellt.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
dieselbe  und  eine  Besprechung  noch  vieler  hochinteressanter  Stellen  des 
Werkes  mufs  aus  Rücksicht  auf  die  Beschränktheil  des  Raumes  hier 
unterbleiben. 

Sicherlich  wird  kein  Freund  der  Philosophie  das  Buch  aus  der  Hand 
legen  ohne  den  lebhaftesten  Dank  gegen  den  Verf.  für  den  geistigen  Genufs, 
welchen  sein  Buch  zu  verschaffen  geeignet  ist.  Da  St.  zu  den  wenigen 
deutschen  Philosophen  gehört,  welche  keinen  mit  Fremdwörtern  gespickten 
individuellen  Dialekt,  sondern  ein  gutes  Deutsch  schreiben,  so  ermöglicht 
er  auch  dem  Liebhaber  ohne  humanistische  Vorbildung  das  Studium 
seiner  Schriften. 

Der  Druck  ist  in  hohem  Grade  korrekt,  so  dafs  ich  aufser  einer 
unrichtigen  Seitenzahl  keinen  Druckfehler  entdecken  konnte. 

Wunsiedel.  W  i  r  t  h. 


Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  II.  Band. 
Freiburg  bei  Herder.  1879.   XXVII  und  587  S.  Jt  6, 80. 

In  diesem  Bande,  von  welchem  binnen  Jahresfrist  bereits  der  sechste, 
verbesserte  Abdruck  ausgegeben  wurde,  behandelt  Janssen  die  Zustände 
des  deutschen  Volkes  vom  Beginn  der  politisch-kirchlichen  Revolution  bis 
zum  Ausgang  der  sozialen  Revolution  von  1525,  eine  Zeit,  von  welcher 
Droysen  sagt:  „Es  gab  nichts,  das  nicht  mit  erschüttert,  bis  in  sein 
innerstes  Wesen,  in  dein  Gedtinken  seines  Daseins  getroffen  wurde.  So 
begann  ein  unabsehbares  Werk.  Es  hat  nie  eine  Revolution  gegeben,  die 
tiefer  aufgewühlt,  furchtbarer  zerstört,  unerbittlicher  gerichtet  hätte.  Wie 
mit  einem  Schlage  war  alles  gelöst  und  wie  in  Frage  gestellt,  zuerst  in 
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den  Gedanken  der  Menschen,  dann  in  reifsend  schneller  Folge  in  den 
Zustanden,  in  aller  Zucht  und  Ordnung."  Die  Reichsverfassung  sollte 
durch  Sickingens  Vorgehen  gestürzt,  der  kirchliche  Organismus  durch  die 
neue  Lehre  zerstört,  die  sozialen  Verhältnisse  durch  Teilung  des  Vermögens, 
durch  Vertilgung  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  auf  den  Kopf  gestellt 
werden.  Eine  Besserung  der  Zustände  trat  infolge  der  Bewegung  nicht 
ein;  denn  im  Verlaufe  derselben  wurde  der  Verband  des  deutschen  Reiches 
nur  noch  mehr  gelockert,  mit  den  Sitten  des  Klerus  und  des  Volkes  war 
es  nur  noch  viel  schlimmer  geworden,  hunderte  von  Klöstern  und  Schlössern 
lagen  in  Schutt,  mehr  als  hunderttausend  Bauern  waren  erschlagen,  die 
überlebenden  kamen  in  nur  noch  gröfsere  Abhängigkeit  als  sie  vor  dem 
Kriege  gewesen. 

Das  ergibt  sich  aus  der  ungewöhnlich  zahlreichen  Literatur,  welche 
jene  Zeit  hervorgebracht,  die  letzten  Dezennien  aber  aus  der  Vergessenheit 
wieder  ans  Licht  gezogen  haben.  Der  Verfasser  gibt  uns  darum  nicht  ein 
subjektives  Raisonnement  über  die  geschichtlichen  Thatsachen,  sondern 
die  Thatsachen  selbst,  zumeist  mit  den  Worten  der  leitenden  Persönlich- 
keiten und  ihrer  Zeitgenossen  unter  Vermeidung  jeglicher  Polemik. 

Jaussen  steht  zwar  entschieden  auf  katholischem  Standpunkte,  es 
tritt  aber,  wie  die  a Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft"  vom  ersten 
Bande  sagen,  bei  ihm  „nicht  nur  der  gewissenhafte  Forscher,  sondern  auch 
der  Freund  des  Anstandes,  der  Mann  von  Distinktion  wohlthuend  in  den 
Vordergrund*. 

Und  wenn  sich  in  der  Darstellung  eine  Differenz  des  Standpunkte* 
z.  B.  mit  Maurenbrechers  „Geschichte  der  katholischen  Reformation*  er- 
gibt, so  wird  der  aufmerksame  Leser  durch  gleichzeitige  Benützung  beider 
Werke  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  selbständiges  Urteil  über  den  Vor- 
wurf „einseitiger  Tendenz*  zu  bilden. 

Der  Lehrer  der  Geschichte  wird  es  nicht  unterlassen  dürfen,  bei 
Behandlung  dieses  Zeitabschnittes  auch  Janssens  Werk  zu  Rate  zu 
ziehen ;  manche  bisher  festgehaltene  Tradition  erweist  sich  als  historisch 
unhaltbar,  vieles  als  mangelhaft;  denn  die  ganze  Bewegung  war  eine  viel 
gewaltigere,  als  sie  nach  den  üblichen  Darstellungen  in  den  Lehrbüchern 
der  Geschichte  erscheint. 

Dillingen.  Daisenberger. 


Deutsches  Lesebuch  von  Linnig,  2.  T.  für  die  mittleren  Klassen. 
3.  Aufl.   Paderborn,  Schöningh.  1880.   X  8,50. 

Deutsches  Lesebuch  von  B.  Schulz,  1.  T.  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen.    5.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  1880.    X  2,50. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
von  Buschmann.  2.  Aufl.  Trier.  Lintz.  1881.  1.  Abt.:  Deutsche  Dich- 
tung im  Mittelalter.  X  1,20.  2.  Abt.:  Deutsche  Dichtung  in  der  Neuzeit. 
X  3.   8.  Abt.:  Prosa.  X  2. 

Über  den  Inhalt  von  Linnigs  Lesebuch  ist  im  Jahrg.  1877  dieser 
Blätter,  S.  230,  berichtet.  In  der  neuen  Auflage  ist  der  Stoff  so  erweitert 
worden,  daß»  das  Buch  nunmehr  auch  für  Obersekunda  bestimmt  ist. 
Leider  hat  der  Verfasser  die  in  der  Vorrede  zur  1.  Auflage  so  fein  moti- 
vierte Anordnung  verlassen  und  führt  jetzt  die  „Musterbeispiele  deutscher 
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Prosa"  und  die  Gedichte  (unter  der  Überschrift:  „Ein  Gang  durch  Deutsch- 
lands Dichtergarten")  in  chronologischer  Reihenfolge  vor.  Dafs  es  in  den 
mittleren  Klassen  auf  die  Lektüre,  die  Aneignung  des  Inhaltes  ankommt, 
der  literarhistorische  Standpunkt  dagegen  in  den  Hintergrund  tritt,  und  dafs 
vor  allem  durch  eine  schematische  Anordnung  der  Lesestücke  dem  Schüler 
keine  Kenntnis  der  Literaturgeschichte  beigebracht  wird ,  das  weil's  der 
Herr  Verf.  doch  wohl  so  gut  wie  jeder  Lehrer;  warum  also  von  dem 
früheren  Prinzip  abweichen  und  einen  falschen  Schein  erwecken?  Ich 
fürchte  sehr,  der  Grund  liegt  wieder  in  einer  zu  großen  Rücksicht  auf 
einzelne  Wünsche,  gegen  die  der  Verf.,  wie  schon  bei  der  letzten  Anzeige 
des  1.  T.  (14  B.  S.  362)  konstatiert  wurde,  über  Gebühr  nachgiebig  zu 
sein  scheint.  Die  Änderung  wäre  übrigens  gleichwohl  ohne  sonderliche 
Bedeutung,  wenn  dadurch  nicht  auch  der  Inhalt  beeinflufst  würde.  Aber 
was  soll  der  Lehrer  der  Sekunda  mit  dem  Abschnitt  aus  der  Schäferei  von 
Opitz  anfangen?  Was  mit  den  Abschnitten  über  Gottsched  (S.  81)  und 
Haller  und  Kleist  (S.  95)?  Und  warum  den  Schülern  einen  Abschnitt  aus 
Klopstocks  Gelehrtenrepublik  und  Lavaters  Physiognomik  vorlegen?  Aber 
auch  das  Bruchstück  aus  Schillers  Schrift  über  das  Erhabene  und  die  Ab- 
schnitte aus  Lessings  Laokoon  und  dessen  Dramaturgie  werden  Sekundanern 
kaum  verständlich  sein.  Daneben  soll  freilich  nicht  vergessen  werden, 
dafs  einzelne  neu  hinzugekommene  Stücke  ebenso  passend  und  instruktiv 
sind  wie  der  alte  Grundstock  des  Buches;  ich  nenne  nur  die  vier  Klopstock'- 
schen  Oden,  die  Epigramme  von  Logau  und  W.  v.  Humboldts  Brief  über 
Schillers  Spaziergang. 

Die  5.  Auflage  des  Schulz  sehen  Lesebuches1)  unterscheidet  sich 
von  der  4.  hauptsächlich  nur  dadurch,  dafs  eine  kleine  Anzahl  von  Lese- 
stücken neu  aufgenommen  wurde.  Der  prosaische  Teil  verdankt  seinen 
Wert  nicht  zum  geringsten  Ted  dem  Umstand,  dafs  der  Verf.  es  nicht 
verschmähte,  Stücke  aus  bewährten  Lesebüchern  zusammenzusuchen.  Die 
Wahl  der  Erzählungen  ist  insofern  auch  glücklich,  als  sie,  wie  mir  scheint, 
den  Knaben  wirklich  interessieren.  Wie  wir  in  der  genannten  Abteilung 
häufig  —  und  mit  Recht  —  den  Namen  Ch.  Schmid  und  Hebel  begegnen,  so 
erscheinen  als  Autoren  der  mitgeteilten  griechischen  Sagen  und  Biographien 
vor  allem  Schwab  und  Becker.  Auch  die  altdeutsche  Sage  ist  nicht  vergessen. 
—  In  dem  poetischen  Teil  befriedigt  wohl  der  die  epischen  Gedichte  ent- 
haltende Abschnitt  am  meisten,  weil  er  mit  Verzicht  auf  Neuheit  meist  nur 
„Kanonisches*  bietet,  der  lyrische  Teil  ist  wohl  der  originellste,  aber  eben 
deshalb  vielleicht  am  wenigsten  gelungen.  Namentlich  möchte  ich  die  zarten 
Heineschen  Lieder  (Nr.  287,  291,  296,  310)  aus  dem  für  Unter-  und  Mittel- 
klassen bestimmten  Teile  ausgeschieden  wissen;  es  scheint  mir  von  ihnen 
dasselbe  zu  gelten,  was  Dietrich  von  den  holdesten  Liebesliedern  Unlands 
Bagt:  sie  erscheinen  dem  richtigen  Tertianer  einfach  lächerlich.  Die 
religiöse  und  patriotische  Poesie  ist  sehr  stark  betont  und  die  Auswahl 
der  vaterländischen  Gedichte  ohne  Zweifel  sehr  gut  geraten.  Da  der  Verf. 
es  liebt,  verwandte  Lesestücke  zusammenzustellen  (z.  B.  8  Frühlingslieder ; 
vgl.  außerdem  374  und  375  [Gelimer]  377  und  378  [Barbarossa]),  so  sei 
als  Seilenslück  zu  317  (Protest  von  Geibel)  „der  Holstenknabe*  von  Deyerl 
erwähnt.  Warum  die  Nummern  474—483,  unter  denen  auch  der  Löwen- 
ritt von  Freiligrath  steht  und  ein  Abschnitt  aus  Hermann  und  Dorothea, 
zu  einer  eigenen  „Beschreibendes"  betitelten  Gruppe  zusammengestellt  sind,  ist 
kaum  einzusehen.  Der  Anhang  bietet  „einige  künstliche  Dichtformen11  in 
beschränkter,  aber  gewifs  genügender  Anzahl.  Ein  Hauptvorzug  des  Buches 

»)  s.  Jahrg.  1876  S.  228  u.  ff.  ds.  BL 
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besteht  darin,  dafs  im  prosaischen  Teil  auf  mitgeteilte  Gedichte  ähnlichen 
Inhaltes  nunmehr  ausdrücklich  hingewiesen  ist;  z.  B.  bei  Nr.  62  (das 
blinde  Rofs  von  Harnisch)  auf  die  neiden  Gedichte  (von  Kopisch  und 
Langbein)  Nr.  246  und  247  gleichen  Inhaltes.  Die  Verweisung  bei  Nr.  88 
auf  164  und  332  scheint  übrigens  ein  Druckfehler  zu  sein;  soll  es  etwa 
180  und  364  heifsen?  Etwas  befremdlich  ist  es,  dafs  die  Verszeilen  nicht 
mit  grofsen  Anfangsbuchstaben  beginnen.  Das  Buch  ist  eine  reichhaltige 
und  mit  grofsem  pädagogischen  Takt  zusammengestellte  Sammlung  und 
zum  Gebrauch  zunächst  am  Untergymnasium,  wohl  aber  auch  in  Sekunda, 
wenigstens  in  Untersekunda,  zu  empfehlen. 

Die  trefflichen,  aller  Empfehlung  würdigen  Lesebücher  von  Busch- 
mann (für  die  oberen  Klassen)  sind  in  2.  Aufl.1)  und  zwar  in  aufserordent- 
lich  splendider  Ausstattung  erschienen.  „Die  Typen  und  die  Form  des 
Druckes  sind  auf  Grund  ärztlicher  Begutachtung  gewählt  worden/  Die 

1.  Abt.  (Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter)  enthält  nicht  nur  Stoff  für  die 
mhd.  Schullektüre  nebst  einer  kurzen  Grammatik  und  einem  Glossar, 
sondern  auch  fortlaufende  Proben  der  deutschen  Poesie  bis  zum  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts.  Neu  hinzugekommen  sind  in  der  2.  Aufl.  „Sprach- 
proben  deutscher  Prosa  vom  9.  bis  zum  Beginn  des  18.  Jahrhunderts.  Die 

2.  Abt.,  der  ein  Abrifs  der  Poetik  beigegeben  ist,  führt  den  Titel:  „Deutsche 
Dichtung  in  der  Neuzeit".  Mit  Genugtbuung  sei  hervorgehoben,  dafs  die 
bei  der  Anzeige  der  1.  Aufl.  in  diesen  Blättern  geäufscrten  Wünsche  bei 
der  Bearbeitung  der  2.  Aufl.  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Von  den 
Dichtern  der  neuesten  Zeit  sind  nur  die  Romantiker,  die  Sänger  der  Frei- 
heitskriege, die  schwäbische  Schule  und  aufserdem  Zedlitz,  Lenau,  Grün, 
Hamerling,  Freiligrath,  Heine,  Geibel  und  Droste-Hülshoff  in  Be- 
tracht gezogen ;  Stägemann  und  Schefer  fehlen  nun.  Im  ganzen  sind  nach 
meiner  Zählung  53  Gedichte  der  1.  Aufl.  beseitigt  worden  und  (aufser 
einigen  Abschnitten  aus  Herders  Cid)  51  neue  an  ihre  Stelle  getreten. 
Irrtümlicherweise  ist  das  auf  S.  162  der  neuen  Auflage  stehende  Sinngedicht 
von  Lessing,  sowie  das  Geibelsche  Gedicht  „An  Deutschland"  (S  381) 
als  in  der  1.  Aufl.  fehlend  bezeichnet;  sie  finden  sich  beide  auch  in  der 
1.  Ausgabe,  und  zwar  ersteres  auf  S.  211,  letzteres  S.  430.  Nicht  recht 
einleuchtend  ist  mir,  weshalb  die  kurzen  poetischen  Charakteristiken  des 
Jambus,  des  Hexameters  und  des  Sonettes  von  A.  W.  Schlegel  nun- 
mehr weggefallen  sind.  Die  der  1.  und  2.  Abt.  angefügte  Skizze  der 
deutschen  Literaturgeschichte  ist  trefflich  und  durchaus  genügend,  so  dafs 
beim  Gebrauch  der  B  u  s  c  h  m  a  n  n  sehen  Lesebücher  ein  literarhistorisches 
Handbuch  völlig  überflüssig  ist.8)  Während  die  2.  Abt.  als  poetisches 
Lesebuch  für  das  ganze  Obergymnasium  vollständig  ausreicht,  ist  die 

3.  Abt.,  welche  eine  nach  stilistischen  Gesichtspunkten  zusammengestellte 
Sammlung  prosaischer  Lesestücke  enthält,  nach  der  Beschaffenheit  der 
Abhandlungen  (und  auch  nach  dem  Titel  des  Buches)  zunächst  nur  für  die 
Oberklassen  (Unter-  und  Ober -Prima)  bestimmt.  Übrigens  hat  die  neue 
Auflage  so  bedeutende  Veränderungen  erfahren,  dafs  die  alto  kaum  mehr 
daneben  gebraucht  werden  kann.  Auch  in  der  neuen  Gestalt  ist  die  Aus- 
wahl glücklich ;  nur  Engels  Lobrede  und  A.  W.  Schlegels  Abhandlung  über 
Göthes  Hermann  und  Dorothea  vermisse  ich  ungerne.   Beigegeben  ist  der 


l)  Eine  Anzeige  der  1.  Aufl.  findet  sich  im  Jahrg.  1877  (S.  419) 
bezw.  1878  (S.  89)  ds.  Bl. 

a)  Recht  dankenswert  ist  es  besonders,  dafs  sämtlichen  Proben  der 
höfischen  Epen  eine  vollständige  Inhaltsangabe  beigegeben  ist. 
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3.  Abt.  auch  jetzt  eine  „Anleitung  zur  Anfertigung  deutscher  Aufsätze", 
die  eine  recht  geschickte  Zusammenstellung  der  wichtigsten  rhetorischen 
Regeln  und  23  (früher  15)  Musterdispositionen  enthält.  Ich  wünschte  nur, 
dafs  der  Herr  Verf.  die  3.  Abt.  so  erweiterte,  dafs  sie  in  den  mittleren 
Klassen  (Sekunda)  zu  brauchen  wäre.  Dann  würde  sein  Werk  den  Be- 
dürfnissen des  deutschen  Unterrichtes  auf  allen  Stufen  des  Obergymnasiums 
genügen.  Zur  Not  könnte  die  3.  Abt.  freilich  auch  schon  jetzt  (bei  ver- 
ständiger Auswahl)  in  Sekunda  verwendet  werden. 

München.  A.  Brunne r. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Wilh.  Scherer. 
Berlin,  Weidmann.    1880.    1.  und  2.  Lief,  ä  1  JC 

Scherers  Literaturgeschichte,  deren  1.  und  2.  Lief,  (das  ganze 
Werk  ist  auf  8  Lief,  berechnet)  die  alte  Zeit  und  von  der  mhd.  Periode 
noch  das  Volksepos  behandelt,  ist  eine  originelle,  geistreiche  Schöpfung, 
durchaus  nicht  nach  Art  der  gewöhnlichen  Literaturgeschichten  angelegt 
und  ausgeführt.  Die  in  der  Ankündigung  des  Buches  (auf  dem  Umschlag 
des  1.  Heftes)  gegel>ene  Charakteristik  scheint  uns  bis  jetzt  durchaus  zu- 
treffend. Es  tritt  überall  das  bewulste  Streben  hervor,  die  Kultur-  oder 
vielmehr  Literaturgeschichte  aus  den  politischen  Verhältnissen  sich  ent- 
wickeln zu  lassen,  ja  man  kann  sagen,  dafs  der  Verf.  eine  literarische 
Kulturgeschichte  liefert.  Wir  begegnen  außerdem  manchen  geistreichen 
Vermutungen,  überraschenden  Urteilen,  neuen  Erklärungen  und  vielen 
prächtigen  Schilderungen.  Von  den  letzteren  heben  wir  hervor  die 
Charakteristik  des  Ultilas,  der  Frauen  in  der  Ritterzeit  und  der  „wandernden 
Journalisten".  Mit  wenigen,  aber  kräftigen  Strichen  ist  auch  besonders 
schön  die  Technik  des  Nibelungenliedes  beschrieben.  So  interessant  und 
belehrend  schon  nach  dem  Gesagten  Scherers  Werk  ist  oder  vielmehr 
werden  wird,  so  dürfte  es  doch  nur  der  schon  Unterrichtete  mit  Nutzen 
gebrauchen;  für  den,  der  sich  zum  erstenmale  mit  deutscher  Literatur- 
geschichte beschäftigt,  ist  es  vor  allem  schon  zu  wenig  schematisch  dis- 
poniert. Zudem  ist  manches,  worüber  der  Anlänger  ausführliche  Belehrung 
wünscht,  nicht  genau  erörtert,  sondern  nur  genial  skizziert.  Dafs  in  diesem 
Urteil  kein  Tadel  liegen  soll,  braucht  kaum  betont  zu  werden. 

München.  A.  Brunner. 


Encyklopädie  der  Neueren  Geschichte.  In  Verbindung 
mit  namhaften  deutschen  und  aufserdeutschen  Historikern  herausgegeben 
von  Wilhelm  Herbst,  Prof.  Dr.  theol.  et  phil.,  Rektor  a.  D.  der  Kgl. 
Landesschule  Pforta;  1.  Lieferung  VI.  und  p.  1 — 64;  2.  Lieferung  p.  65 
—144,  3.  Lieferung  p.  145—221,  ä  1  JC.  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes.  1880. 

Ein  sehr  zcitgemäfses  Werk,  das  gewifs  in  mancher  Bibliothek  eine 
Lücke  ausfüllen  wird  und  von  Gelehrten  wie  Ungelehrten  mit  gleicher 
Freude  begrüfst  werden  dürfte;  denn  jenen  bietet  es  reiches  Einzelmaterial, 
diesen  nicht  nur  ein  bequemes  Nachschlagebuch ,  sondern  auch  eine  an- 
genehme und  unterrichtende  Lektüre.  Es  gilt  freilich  das  encyklopädische 
Wissen  und  Arbeiten  für  den  Tod  des  wissenschaftlichen,  und  mit  Recht, 
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wenn  es  letzteres  ersetzen  oder  überflüssig  machen  will.  Aber  das  will 
die  genannte  Encyklopädie  keineswegs,  sie  setzt  vielmehr  ausdrücklich 
(p.  IV)  ein  durch  gründliche  Schulbildung  oder  durch  Lektüre  von  zu- 
sammenhängenden Darstellungen  bereits  gegründetes  geschichtliches  Interesse 
und  Wissen  voraus  und  will  nur  Gelegenheit  geben,  dasselbe  im  einzelnen 
Falle  rasch  aufzufrischen  oder  frisch  zu  erhalten;  sie  gibt  ferner  im  In- 
teresse weiter  gehender  Studien  bei  den  grösseren  Artikeln  eine  Obersicht 
der  wichtigsten  Quellen  und  Hilfsmittel,  und  sie  bringt  endlich  eine  vom 
Herausgeber  verfafste,  ganz  vortreffliche  Einleitung.  Diese  zeigt  den  all- 
gemeinen Gang  und  Inhalt  der  neueren  Geschichte  und  zwar  nicht  erst 
seit  der  franz.  Revolution,  eine  Beschränkung  des  „neueren",  welche  der 
Verf.  eine  Beschränktheit  nennt,  sondern  seit  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  und  der  Reformation,  „eine  romanische  und  eine  germanische  Thal*, 
und  weist  dann  nach,  wie  die  aufgestellten  Grundgedanken  und  Gesetze 
in  der  Geschichte  der  einzelnen  Staaten  als  die  bestimmenden  und  beherr- 
schenden Lebensmächte  wirksam  gewesen  sind,  und  zwar  in  drei  ethno- 
logischen Gruppen,  zuerst  im  germanischen  Europa  und  in  Nordamerika, 
dann  im  romanischen  Europa  und  endlich  im  sla vischen  Europa  nebst 
Türkei.  Aufsereuropäische  Länder  bleiben  ausgeschlossen,  sofern  sie  nicht 
eingreifen  in  die  Gesamtkultur  und  Geschichte  oder  nur  als  unselb- 
ständige Kolonien  dastehen.  Als  Mitarbeiter  für  die  einzelnen  Partien 
des  Werkes  sind  nach  dem  in  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  vielfach 
bewährten  Verfahren  der  Arbeitsteilung  27  Gelehrte  genannt,  deren  Namen 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  einen  guten  Klang  haben  und  Bürgschaft 
geben  für  eine  gediegene  Ausführung,  z.  B.  Prof.  Dr.  Hertzberg  in  Halle 
für  die  Geschichte  der  Türkei,  Griechenlands  und  Amerikas,  Direktor  Dr.  Nase- 
mann in  Halle  für  einzelne  Hauptarlikel  der  preufs.  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts, Prof.  Dr.  Meyer  von  Knonau  für  die  Geschichte  der  Schweiz  etc. 
Weitere  Kräfte  werden  je  nach  Bedürfnis  herangezogen  werden.  Mag  auch 
unausbleiblich  in  einzelnen  Artikeln  die  subjektive  Anschauung  des  Verlassers 
sich  eindrängen,  die  Regel  ist  doch  im  vorliegenden  eine  sachliche  Be- 
handlung des  historischen  Stoffes.  Was  die  Konversationslexika  mit  ihrer 
allgemeinen  Tendenz  unmöglich  bieten  können,  das  ist  hier  geboten  und 
zwar  mit  der  vom  Verf.  motivierten  Beschränkung  auf  die  neuere  Geschichte, 
weil  diese  allein  in  unserer  Bildungswelt  wirklich  lebt,  so  allgemein  und 
hoch  gesteigert  auch  der  Trieb  nach  geschichtlicher  Bildung  in  Deutschland 
ist.  Die  bis  jetzt  erschienenen  3  ersten  Lieferungen  enthalten  aufser  der 
Vorrede  und  der  erwähnten  Einleitung  die  Artikel:  .Aachen,  Friede  von" 
bis  „Barrot  Odillon"  und  besprechen  in  befriedigender  Vollständigkeit  alle 
in  der  politischen  und  allgemeinen  Geschichte  irgendwie  bedeutsamen  Orte, 
Personen  und  Ereignisse ;  Kultur-,  Literatur-  und  Kirchengeschichte  werden 
nur  so  weit  herbeigezogen,  als  sie  unmittelbar  auf  die  Staalsgeschichte 
eingewirkt  haben.  Das  ganze  Werk  ist  auf  2  Bände  a  50  Bogen  Lexikon- 
format  angelegt  und  erscheint  in  Lieferungen  ä  5  Bogen  zu  1  JL ;  nach 
Fertigstellung  des  Ganzen  findet  eine  Preiserhöhung  statt.  Druck  und  Aus- 
stattung sind,  wie  man  es  am  Perthes'schen  Verlag  gewohnt  ist,  sehr  hübsch. 

Zweibrücken.  S  t  i  c  h  t  e  r. 


Wagner  H.,  AbriCs  der  allgemeinen  Erdkunde.  Hannover, 

Hahn.  1880.  V  u.  162  S. 

Dieses  Buch  ist  ein  erweiterter  Abdruck  aus  dem  rühmlichst  be- 
kannten Lehrbuch  der  Geographie  von  Guthe,  dessen  neueste  Ausgabe  von 
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H.  Wagner,  Professor  der  Erdkunde  an  der  Universität  Göttingen,  besorgt 
wurde.  Der  Stoff  wird  in  3  Bücher  geteilt:  I.  Mathematische  Geographie; 
II.  Physische  Geographie;  III.  Allgemeiner  Teil  der  historischen  Geographie. 
Aus  dem  ersten  Buche  heben  wir  insbesondere  den  Abschnitt  über  »Grad- 
netz und  Kartenprojektionen*  (S.  22-  33),  und  aus  dem  zweiten  das  Kapitel 
Ober  r Terrainzeichnung  auf  Karten*  (S.  63—66)  hervor,  weil  man  über 
diese  Dinge  selbst  in  gröfseren  Handbüchern  in  der  Regel  vergeblich  Auf- 
schlufs  sucht.  Nicht  minder  verdient  das  3.  Kapitel  des  2.  Buches  „Der 
Luftkreis"  (S.  93—107)  rühmende  Erwähnung,  indem  es  einen  der  schwierig- 
sten Teile  der  allgemeinen  Erdkunde,  nämlich  die  Meteorologie,  in  ebenso 
sorgfälliger  als  klarer  Darstellung  behandelt.  Im  4.  Kapitel  „Die  Pflanzen- 
welt* (S.  109  -126)  versäumt  der  Verf.  nicht,  auf  Grund  von  Humboldts 
»Physiognomik  der  Gewächse*  eine  landschaftliche  Charakteristik  der 
Pflanzen  zu  geben  und  einen  interessanten  Paragraphen  über  die  wichtig- 
sten Kultur-  und  Handelspflanzen  anzufügen.  Für  das  dritte  Buch  sind 
wir  ihm  besonders  dankbar,  da  er  damit  die  »historische  Geographie*, 
eine  von  ihren  Gegnern  und  Freunden  so  viel  mifshandelte  Disziplin,  als 
«bligat  in  den  Kreis  der  geographischen  Wissenschaften  einführt.  Am 
Schlüsse  finden  sich  noch  sehr  beachtenswerte  methodische  Winke  über 
»Staatenkunde*,  von  der  es  (S.  157)  heifst,  dafs  sie  »ungleich  mehr  in 
das  Gebiet  der  Nationalökonomie,  als  in  das  der  Geographie  gehöre*. 

Und  so  möchten  wir  denn  das  Buch  insbesondere  den  philologischen 
Lehrern  zur  Vorbereitung  auf  den  geographischen  Unterricht  empfehlen. 
Wer  nicht  geographischer  Spezialist  sein  will,  der  kann  sich  kaum  Irgendwo 
sonst  so  rasch  und  gründlich  über  allgemeine  Erdkunde  orientieren,  wie 
in  diesem  Werke.  Es  ist  eben  nicht,  wie  die  Mehrzahl  solcher  Kompendien, 
ein  dilettantisches  Dekokt  aus  Handbüchern,  sondern  das  Produkt  eines 
fachkundigen  Meisters,  welcher  unbeschadet  der  klaren  Darstellung  eine 
Fülle  von  Detail  auf  wenige  Blätter  zusammenzudrängen  verstand. 

München.  J.  Wimmer. 


Amthor  und  Issleib,  Volksatlas  über  alle  Teile  der  Erde  für 
Schule  und  Haus.    Gera,  1880.    27.  Aufl.   Preis  1  X 

— ,  Neuester  Repetitions-Atlas  zum  Kartenzeichen.  5  Hefte. 
Gera,  1880. 

Der  Volksatlas  mit  40  Karten  in  Farbendruck  kann  bei  seinem  billigen 
Preise  besonders  für  minder  bemittelte  Schüler  als  sehr  brauchbares  Lehr- 
mittel empfohlen  werden.  Die  gegenwärtige  Auflage  reicht  sogar  für  die 
V.  Klasse  unserer  Lateinschulen  vollständig  aus,  da  11  neue  Spezialkarten 
von  Deutschland  dazu  gekommen  sind.  Was  die  Ausführung  der  Karten 
betrifft,  so  kann  man  bei  so  geringem  Preise  allerdings  keine  technischen 
Kunstwerke  erwarten,  jedoch  gewähren  sie  klare  und  korrekte  Bilder. 
Die  Sorgfalt  in  der  Terrainzeichnung  erstreckt  sich  auch  auf  flache  Landes- 
teile, wie  denn  z.  B.  die  Hügelzüge  der  bayerischen  Hochebene,  sowie  die 
Bodenabslufungeu  im  west-  und  ostpreufsischen  Tieflande  getreu  zur  An- 
schauung gebracht  werden.  Nur  dürften  einige  dieser  Blätter  wie  das  von 
Pommern  durch  allzu  kräftige  Eintragung  der  Bodenerhebungen  das  falsche 
Bild  eines  Gebirgslandes  erzeugen.  —  Sogar  der  Umschlag  ist  zu  einer  sehr 
dankenswerten  Beigabe  benutzt,  nämlich  zu  einer  »Bezeichnung  der  Aus- 
sprache* von  sämtlichen  auf  den  Karten  vorkommenden  fremden  Namen. 
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Der  Repetitions- Atlas,  welcher  nicht  minder  empfehlenswert  ist,  zerfallt 
in  5  Abteilungen:  I.  Kuisus:  24  Blätter  zum  Einzeichnen  der  See-  und 
Meeresküsten  bestimmt  (Pr.  75  4);  II.  Kursus:  24  Blatter  zum  Einzeichnen 
der  Flurs-  und  Stromläufe  (Pr.  90  4);  III.  Kursus:  23  Karten  zum  Ein- 
zeichnen der  Gebirge  (Pr.  75  4);  IV.  Kursus:  24  Blätter  zum  Einzeichnen 
der  einzelnen  Länder  und  Landesteile  (Kolorieren  der  politischen  Grenzen, 
Pr.  75-|);  V.  Kursus:  24  Blätter  mit  blofsem  Gradnetz  zur  fertigen  Zeich- 
nung der  Karte  ohne  jeden  weiteren  Anhaltspunkt  (Pr.  60  4).  —  Durch 
derartige  Lehrmittel  kommt  Methodik  in  das  Kartenzeichner  das  bei  dem 
Nachmalen  von  Vollkarten  bekanntlich  nur  allzugern  in  ein  blofses  Tändeln 
mit  dem  Farbenkasten  ausartet. 

München.  J.  Wimmer. 


Cinna,  ou  la  Climen ce  d'Au  guste.  Tragidie  de  Pierre  Corneille. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Wilh.  Herding, 
k.  Gymn.-Prof.  in  Bamberg.  Erlangen,  Andreas  Deichert.  1880. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  zunächst  die  für  den  Gymnasial- 
Schüler  bei  der  Lektüre  dieses  Stückes  notwendigen  Stellen  aus  Senecas 
Schrift  de  dementia,  auf  welche  die  Handlung  sich  gründet,  erzählt  dann 
in  kurzen  Zügen  die  Geschichte  jener  drei  Cinna,  die  aus  der  gens  Cornelia 
sich  in  hervorragender  Weise  bekannt  gemacht  haben,  erwähnt,  dals  die 
Rolle  der  Ämilia  vom  Dichter  erfunden  ist,  und  glaubt  annehmen  zu  dürfen, 
dal's  der  Dichter,  wenn  man  Zeit  und  Umstände  der  Entstehung  des  Stückes 
in  Betracht  zieht,  die  zur  nämlichen  Zeit  in  seiner  Vaterstadt  ausgebrochene 
Empörung  und  die  darauf  folgende  harte  Bestrafung  seiner  Landsleu U>  im 
Auge  hatte  und  die  Gnade,  welche  Augustus  dem  Cinna  erwiesen,  dem 
König  und  seinem  Minister  wie  einen  Spiegel  vorhalten  wollte.  Mit  einer 
kurzen  Inhaltsangabe  des  Stückes  und  mit  dem  Hinweis  auf  Corneilles 
Bedeutung  schliefst  die  in  jeder  Hinsicht  genaue  und  vielfach  beachtens- 
werte Einleitung. 

In  dem  unter  dem  Texte  gegebenen  Kommentar  sind  die  sprachlichen 
Erklärungen  und  besonders  die  historischen  Notizen  stets  auf  die  fort- 
geschrittene Bildung  der  oberen  Gymnasialklassen  berechnet  und  lassen 
nur  einen  häufigeren  Hinweis  auf  die  lat.  Abstammung  der  Wörter  ver- 
missen. Blicke  auf  die  Ähnlichkeit  in  der  Konstruktion  beider  Sprachen 
sind  zweckmäfsig  eingereiht.  Was  die  grammatikalischen  Bemerkungen 
betrifft,  so  ist  die  weitaus  gröfsere  Anzahl  belehrend,  wenige  nur  leiden 
an  Unbestimmtheit,  so  z.  B.  pag.  4  Anmerk.  3  die  Regel  Ober  soi.  Hier 
sollen  doch  notwendig  die  Sätze,  in  denen  soi  sich  auf  Personen  und  jene, 
in  denen  es  sich  auf  Dinge  bezieht,  auseinandergehalten  und  demgemäß 
die  Regel  gegeben  sein.  Pag.  6  Anm.  3  ist  der  Hinweis  auf  das  Weg- 
bleiben des  individualisierenden  Artikels  durch  den  Ausdruck  „gemeinig- 
lich" höchst  unbestimmt  gemacht  und  dem  Lehrer  wird  es  zur  Pflicht, 
genau  zu  erörtern,  wann  er  gesetzt  wird  und  wann  nicht.  Doch  von  einigen 
nicht  ganz  klar  gegebenen  Regeln  dieser  Art  abgesehen,  ist  diese  Ausgabe 
des  Cinna  zum  Gebrauche  in  den  Gymnasien  bestens  zu  empfehlen. 

München.  Wallner. 
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Literarische  Notizen. 

Phil  ologische  Rundschau,  herausgegeben  von  Dr.  C.  Wagener 
und  Dr.  E.  Ludwig  in  Bremen.  Eine  neue  Zeitschrift  im  Verlag  von 
M.  Heinsius  in  Bremen ;  es  erscheint  jede  Woche  eine  Nummer  von  min- 
destens 16  Seiten  gr.  8.  Der  Abonnementspreis  beträgt  für  den  Jahrgang 
20  JL  Die  Philologische  Rundschau  stellt  sich  die  Aufgabe,  Besprechungen 
der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  zur 
schnellen  Veröffentlichung  zu  bringen;  auch  die  einschlagige  Literatur 
der  Schulbücher  wird  in  den  Bereich  der  Besprechungen  gezogen. 

Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  germanischen 
Philologie,  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutscbe  Philologie  in 
Berlin.  Erster  Jahrgang  1879  (Berlin,  1880.  Calvary).  Den  Bursianschen 
Jahresberichten  in  Ausstattung  und  Einrichtung  ganz  Ähnlich  gibt  das  Heft 
in  20  Abteilungen  über  885  Bücher  und  literarische  Unternehmungen  Auf- 
schliifs.  Beigegeben  ist  ein  Autoren-  und  ein  Sachregister.  Der  Jahres- 
bericht wird  nicht  nur  jedem  Germanisten  unentbehrlich,  sondern  auch  den 
Lehrern  an  Gymnasien  sehr  nützlich  sein. 

Ergänzungswörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Sanders  in 
Lieferungen  a  JL  1,25.  Stuttgart,  Abenheim.  1879  und  1880.  Prof. 
Sanders  ist  unermüdlich;  ob  er  aber  mit  diesem  seinem  neuesten  grösseren 
Werke  seinem  reichen  Lorbeerkranz  ein  neues  Blatt  hinzugefügt,  ist  mehr 
als  fraglich.  Denn  wie  unnütz  ist  es,  auch  die  selbstverständlichsten 
Wörter  (Jagdbecher,  Iltisbalg,  Rosenbaum  u.  dgl.)  zu  erklären  oder  zu  be- 
legen (Rosenbaum  z.B.  mit  einer  Stelle  aus  Meyers  Konversationslexikon!) 
und  wie  verdienstlos.  in  unserer  sprach  bildenden  oder  vielmehr  sprach- 
verbildenden Zeit  all  die  Mifsbildungen  aufzuzählen!  Ja  ist  es  überhaupt 
möglich,  eine  Vollständigkeit  zu  erzielen?  Kann  auch  die  riesigste  Belesenheit 
alle  Neologismen  sammeln? 

Von  Kluges  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  ist  die 
12.  Auflage  (1881)  erschienen.  Diese  Auflage  ist  nach  den  neuen  orthogra- 
phischen Vorschriften  gedruckt,  sonst  ist  das  Buch  nur  durch  geringe  Modifi- 
kationen in  einzelnen  Paragraphen  verändert  worden.  Bescheiden  verschweigt 
der  Verfasser,  dafs  von  seinem  Werk  eine  französische  Obersetzung  (von 
Philippi.  Paris,  Bonhoure)  erschienen  ist.  Auch  eine  englische  soll 
nächstens  erscheinen. 

Vorübungen  zur  Anfertigung  lat.  Aufsätze  von  Dr.  B.  Nake.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1879.  gr.  8.  45  S.  G0  4.  Eine  ausführliche 
Besprechung  findet  sich  in  J.  Jahrb.  1880.  II.  Abt.  S.  302  von  Hempel  in 
Salzwedel,  der  das  Büchlein  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  mit  Recht  als 
nicht  empfehlenswert  erachtet. 

Griechische  Chrestomathie  für  die  mittleren  Abteilungen  der  Gym- 
nasien in  zwei  Kursen  mit  erklärenden  Anmerkungen  und  einem  Register 
über  dieselben  von  K.  L.  F.  Mezger  in  Schönlhal  und  Dr.  K.  A.  Sc h mid 
in  Stuttgart.  4.  Aufl.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzlerschcn  Buchhandlung. 
1879.  gr.  8.  VI  und  276  S.  2,30  JL  Wörterbuch  dazu  4.  Aufl.  gr.  8.  152  S. 
1,40  JL  Schon  die  3.  Aufl.  wurde  in  diesen  Blättern  Band  VII  S.  211  von 
Rektor  Wolfg.  Bauer  als  ein  in  jeder  Beziehung  vortreffliches  Schulbuch 
empfohlen,  die  neue,  im  allgemeinen  unveränderte  Auflage  ist  durch  den 
Brief  des  Isokrates  an  Philipp  vermehrt.  —  Im  gleichen  Verlage:  Vorübungen 
zur  Einleitung  in  die  griechische  Syntax,  zusammengestellt  von  Dr.  K. 
A.  Schmid.  4.  Aufl.  1879.  gr.  8.  IV  und  46  S.  60  4.  Das  Büchlein  will 
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den  Anfänger  mit  denjenigen  Regeln,  welche  den  Weg  zu  Lesung  gröfserer 
Ganzen  bahnen,  bekannt  machen. 

Griechische  Geschichte  für  die  Jugend  von  K.  Fr.  Becker  neu 
bearbeitet  von  K.  Barthol.  Berlin,  1879.  K.  Dunkers  Verlag.  I.  Teil  bis  zu 
den  Perserkriegen.  1  JL  Eignet  sich  für  Schülerbibliotheken. 

Aus  dem  Teubnerschen  Verlage:  Homers  Hins  von  Ameis-Hentze. 
I.  Band.  3.  Heft.  Ges.  VII— IX.  Zweite  berichtigte  Auflage.  1880.  JL  1,20.— 
Homers  Ibas  von  Ameis-Hentze.  II.  Band.  2.  Heft.  Ges.  XVI-XVÜL 
JL  1,20.  —  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  von  G.  Böhme.   7.  Aufl.  1880.  JL  2,70. 

Lesebuch  der  Weltgeschichte  oder  die  Geschichte  der  Menschheit  von 
ihrem  Anfange  bis  auf  die  neueste  Zeit  allgemein  fafclich  erzählt  von 
Wilh.  Redenbacher.  Calw  und  Stuttgart.  Verl.  der  Vereinsbuchhandlung. 
1.  Bd.  4.  Aufl.  1879.  Von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Augustus.  3.  B.l.  3.  Aufl. 
1879.  Von  der  Reformation  bis  1815.  Die  Darstellung  ist  manchmal  nicht 
edel  genug,  in  der  neueren  Geschichte  zeigt  sich  auch  eine  einseitig  anti- 
katholische Richtung.  Daher  kann  das  Buch  für  Schülerlesebibliotheken 
nicht  empfohlen  weiden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasia  1  wesen.  12.  1880. 

I.  Ober  tvrfyivnv (f/rojiov)  von  Paul  Stengel.  Es  wird  fast  ausschliefs- 
lich  von  Opfertieren  gebraucht,  welche  den  Toten  und  Heroen  dargebracht 
wurden,  und  bedeutet:  Dem  über  die  Grube  gebeugten  Tiere  in  den  Hals 
einschneiden,  d.  h.  ihm  von  unten  die  Kehle  durchschneiden.  —  Zu 
Soph.  O.  K.  1447  AT.  von  Weck  lein. 

Jahresberichte:  Horatius  von  W.  Mewes  (Schlufs);  Gic.  philos. 
Schriften.  1877.  1878.  von  Th.  Schiene. 

Zeitschrift  für  die  Österreich  ischen'Gymnasien  10.  11.  1880. 

L  (Mathematisches.)  Die  Parabel  in  elementarer  Darstellung  von 
G.  R.  v.  Esc  her  ich.  —  Emendationen  zu  Ausonius  von  K.  Sehen  kl. 

I.  Zum  1.  Buche  des  Martial  von  Hans  Flach.  —  Das  Verbum 
eliberare  „befreien*4  von  H.  Rönsch  nachgewiesen  aus  bibl.  Schriften  und 
Kirchenschriftstellern  sowie  aus  Glossarien.  —  Glossographisches  von 
demselben. 

III.  Auch  einige  Worte  über  das  Lesen  in  den  Mittelschulen  von 
C.  Röhling:  in  der  richtigen  Hervorhebung  der  Gegensätze  beruhe  die 
Kunst  des  ausdrucksvollen  Lesens. 


Programme  der  bayerischen  Studienanstalten  und  Lateinschulen  vom 

Jahre  1880.1) 

Imberg:  Andenmatten,  Etymologien  der  wichtigsten  deutschen 
Fremdwörter  französischen  Ursprungs.  —  Alsbach :  S  c  h  i  1 1  e  r ,  Das  Carolo- 


*)  Durch  Veröffentlichung  dieser  Zusammenstellung  kommt  die  Re- 
daktion einem  von  geschätzter  Seite  ausgesprochenen  Wunsche  nach. 
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Alexandrinum,  3.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schule.  —  Asch  Affenburg: 

Behringer,  Drei  Reden  des  k. Rektors.  —  Augsburg  (St.  Anna):  Epistola 
Christian  i  Cron  ad  Eduardum  Oppenrieder,  collegam  emeritum.  — 
Augsburg  (St.  Stephan):  Liehe rt,  Lateinische  Stilübungen.  2.  Heft.  — 
Bamberg:  Mayerhöfe r,  Crilica  atudia  Liviana.  —  Bayreuth:  Frid. 
Schmidt,  De  Einhardo  Suetonii  imitatore.  —  Burghausen:  Gruber, 
Eberhard  IL,  Erzbischof  von  Salzburg  (1200—1246)  8.  Teil.  —  Dillingen: 
Geist,  Erklärung  einiger  Stellen  aus  Xenophons  griechischer  Geschichte.  — 
Eichstädt:  Lorenz.  Weitere  Bemerkungen  Ober  die  Söldnerei  bei  den 
Griechen.  Von  der  Schlacht  bei  Lenkt ra  bis  zum  Tode  des  grofsen  Ale- 
xandros.  —  Erlangen:  Bissinger,  Welche  Blume  hat  man  sich  unter 
dem  bäxLi'Afoi  der  Alten  zudenken?  —  Freising:  Burger,  Gedanken  und 
Thatschen.  Musterbeispiele  zur  lateinischen  Syntax  mit  hauptsächlicher 
Röcksicht  auf  den  Inhalt  ausgewählt.  —  Hof:  Dietsch,  Zur  Methodik 
des  lateinischen  Unterrichts.  II.  Der  einfache  und  der  zusammengesetzte 
Satz  in  der  Lateinschule.  —  Kaiserslautern:  Hellmuth,  Emendations- 
Versuche  zu  Ovids  Metamorphosen.  —  Kempten:  Schelle,  Elementare 
Ableitung  und  Berechnung  der  einfachen  Krystallpolyeder.  II.  Abtlg.  — 
Landau:  Bischoff,  De  itinere  Horatii  Brundisino  commentatio.  — 
Landshiit:  Pistner,  L.  Aelius  Sejanus.  Eine  historische  Untersuchung 
über  dessen  Leben  und  Wirken.  —  Metten:  Braunmöller,  Namhafte 
Bayern  im  Kleide  des  hl.  Benedikt.  L  Reihe.  —  München  (Ludwigsgymn.): 
Kurz,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische.  —  München  (Maximi- 
liansgymn.):  Winter,  Uber  die  metrische  Rekonstruktion  der  plautinischen 
Cantica.  —  München  (Wilhelmsgymn.):  Gebhard,  De  Plutarchi  in  De- 
mosthenis  rita  fonlibus  ae  fide.  —  MUnnerstadt:  Jakob,  Materialien  zur 
Einöbung  der  lateinischen  und  französischen  Formen-  und  Kasuslehre.  — 
Neubnrg:  Peeser,  Friedrich  der  Siegreiche,  Kurfürst  von  der  Pfalz.— 
Nttraberg:  Westermaier,  Zwei  Kapitel  aus  einer  Schulerklärung  des 
plat.  Protagoras.  —  Passau :  Fischer,  Das  8.  Buch  vom  gallischen  Krieg 
und  das  bellum  Alexandrinum.  —  Regeusburg:  Franzifs,  Der  deutsche 
Episkopat  in  seinem  Verhältnis  zu  Kaiser  und  Reich  unter  Heinrich  III. 
2.  Teil.  —  Bosenheim :  Fink,  Pomponius  Mela  und  seine  Chorographie.  — 
Schweinfurt:  Raab,  Die  Zenonischen  Beweise.  —  Speier:  Rabus, 
Die  Ursachen  der  modernen  Reformversuche  auf  dem  Gebiete  der  Logik.  — 
Straubing:  P  f  1  ö  gl ,  Das  lateinische  Sprichwort  bei  Plautus  und  Terenz.  — 
l'ffpnheim:  Eug.  Kraufs,  Die  Reform  der  deutschen  Rechtschreibung.  — 
WUrzburg:  Eidam,  Ober  die  Sage  von  König  Lear.  —  Zweibrücken: 
L.  Kraufs,  de  vitarum  imperatorii  Othonis  fide  quaestiones. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Der  bisherige  Religionsl.  Prof.  J.  A.  Gleich  in  Speyer 
unter  Enthebung  von  seiner  dermaligen  Stelle  zum  Pfarrer  und  Dekan  in 
Lauterecken. 

Versetzt:  Der  Rektor  und  Gymnasialprofessor  Chr.  Adam  in 
Landshut  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Wilhelmsgymnasium  in  Mönchen. 

Gestorben:  Der  Studien!.  J.  Bauer  in  Passau. 


Druck  Ton  B.  KuUner  In  Mftnchon. 
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Präs  vitrttljälirlii  h  7  Mark. 

Die  Deutsche  Litteraturzeitung  bietet  ihren  Lesern  eine  knappe 
Uebersicht  über  alle  Gebiete  der  Litteratur,  indem  sie  die  neu  er- 
scheinenden litterarischen  Erzeugnisse  nach  Mafsgahc  ihrer  Bedeu- 
tung ohne  eingehende  fachmännische  Erörterungen  behandelt. 
Neben  der  deutschen  Litteratur  wird  auch  die  ausländische,  soweit 
sie  flir  deutsche  Wissenschaft  in  Betracht  kommt,  in  den  Kreis 
der  Besprechungen  gezogen,  nur  hinsichtlich  der  schönen  Litteratur 
beschränkt  sich  die  DLZ.  auf  die  wichtigsten  Erscheinungen 
Deutschlands. 

Ganz  besonders  darf  noch  hervorgehoben  werden,  dass  in  der 
DLZ.  neben  diesen  Besprechungen  eine  Inhaltsangabe  fast  aller 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  etc.  nicht  nur  Deutschlands  sondern 
auch  des  Auslandes  in  einer  Vollständigkeit  gegeben  wird,  wie  sie 
bisher  in  keiner  andern  gleichartigen  Zeitschrift  erreicht  wurde. 
Weiter  finden  Personalnachrichten,  die  antiauai  ischen  und  andere 
Kataloge,  ebenfalls  mit  Inhaltsangabe,  in  möglichster  Vollständigkeit 
regelmäfsig  Aufnahme.  Ein  Verzeichnis  der  Vorlesungen  der  Uni- 
versitäten Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz  mit  Ein- 
schluss  der  Akademien  wird  den  Lesern  der  DLZ.  so  zeitig  als 
möglich  mitgeteilt  werden. 

Probenummern  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten. 
Bestellungen  nehmen  neben  diesen  auch  Postanstalten  an. 

Berlin,  Januar  1881. 

*  Weidmannsche  Buchhandlung. 
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£3^cf,  Dr.  jJS.,  ®tit%\)fyS  U6itiifl36udj 

für  Anfänger.  8.  (VIII  it.  152  0.)  X  1,25.  ®eb.  JC  1,50, 
Ter  Setfaffec  hat  fiit)  üeftrebt,  fon>of)l  in  grammattfcber  al-3  in  lept= 
fatiicfter  löeuebung  b;e  arofite  Sparfamfeit  obwalten  ju  laffctt,  um  bie 
Sdjwicrigfeiten  be<s  crftcn  Unterriiftto  im  ®rie*$ifd}cn  moglidjft  ju  oermiubern. 
SJeiipieloiöciftf  bat  er  für  bie  Ginübung  ber  £>eflinatiou  ber  Subftantioe 
uub  ilbjeftioe  nidjt  ganj  ^ofabeln  ucrwenbet,  loäljreuD  anbcrc  Übungs- 
bücher bereu  5 — 7ÖU,  wo  nidjt  nocb,  mehr,  bieten. 

$rafj,  Dr.  Hb,  uDr.lfj.  ^anöoi0,  bosfßfiaitjeit* 

rftdj  in  JQort  unb  SMIb  für  ben  8dmbttnterrid)t  in  ber  Statur« 
gejebiebte  bargcfteOt.  SRit  1  öt»  in  ben  Sert  gebrückten  «•(bbilbungen. 
gr.  8.  (XII  u.  188  ©.)  X  2. 

Zweiter  (Eijrü  beo  ISkrfes: 

3)cr  ifleiijcfi  nnd  die  drei  Jteidie  der  Hatur. 


G.  IiOreiiz.  Chemnitz  in  Sachsen. 

Mechanisclie  Werkstatt  2(2 

für  sämmll.  Apparate  der  Physikal-Demonstrationen  von  Prof.  Dr.  Weinhold* 
Sozialität:  Demonstrations-Goniometer  für  Reflexion  und  Brechung.  —  Electro- 
meter  nach  Thomson  mit  absolut.  Constanz  der  Ladung.  —  Spiegelgalvano* 
meter.  —  Leydener  Flaschen,  Utasei'  und  Stäbe  von  vorzüglichem  Flintglas.. 


Pen  Herren  Lehrern  der  Geographie 

an  Gymnasien,  Realschulen  and  verwandten  Lehranstalten  empfehle 
ich  das  in  meinem  Verlage  erschienene 

Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung 

ron 

C.ustaf  Herr. 

I.  Kursus:  GrundzUgc  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung.  Nennte, 

revidierte  Aufl.    Preis  broch.  X  1. 

II.  „       Linder*  und  Völkerkunde.    Sechste,  revidierte  Aull.    Preis  hroch. 

X  2,to. 

Herrs  Lehrbach  gehört  nach  einer  demnächst  in  die  Öffentlichkeit 
gelangenden  statistischen  Zusammenstellung  zu  den  au  Österreich.  Lehr- 
anstalten zumeist  in  Verwendung  stehenden  Lehrbüchern.  Dies,  so- 
wie der  Umstand,  dass  dasselbe  au«  Ii  schon  an  Schulen  des 
deutschen  Reiches  Eingang  gefunden,  spricht  wohl  am  besten  für 
seine  Brauchbarkeit. 

Ich  empfehle  dieses  seit  4  Jahren  alljährlich  in  neuen  Auflagen  er- 
scheinende Lehrbuch  einer  freundl.  Beachtung  und  bin,  im  Kalle  dasselbe 
Aussicht  auf  Einführung  hat,  ^rn  bereit,  Freiexemplare  direkt  und  franko 
zu  übersenden. 

Wien,  im  Februar  1881. 

Carl  €>ra*<i-r,  Verlagsbuchhandlung. 
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Ii.  Heft. 


München,  1881. 

J.  Lind  au  er 'sehe  Buchhandlung. 

(Schöpping.) 
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Preis  des  Banden  für  Xichtmitglteder  <;  H. 


Solplcins  Severus  als  Nachahmer  des  Yergll. 


Sulpicius  Severus  hat  in  seiner  Chronik  ein  Werk  hinterlassen,  welches 
sich  durch  eine  fast  klassische  Sprache  und  geschmackvolle  Darstellung 
vor  den  übrigen  Erzeugnissen  jener  Zeit  sehr  vorteilhart  auszeichnet.  So 
nennt  der  grofse  französische  Philolog  Joseph  Scaliger  ihn  in  seinen  Pro- 
legomena  ad  lihros  de  emendatione  temporum  „ecclesiasticorum  purissimum 
scriptorem* ,  in  epist.  305  bezeichnet  er  ihn  als  „dignum  sane,  qui  vel  eo 
nomine  legatur,  quod  supra  saeculi  sui  captum  loquitur*.  Kaspar  Barth 
sagt  in  Advers.  lih.  XII  c.  18:  „Elegantia  Romani  sermonis  rix  quisquam 
Christianus  auctor  fxstat  praeferendus  Sulpicio  Severo,  ut  tum  legen» 
videatur  stantis  rei  publicae  senatorem  aliquem  de  divinis  rebus  disseren- 
tem  audireu.  Vergleiche,  was  Bernays  in  seiner  Abhandlung  „Über  die 
Chronik  des  Sulpicius  Severus4  urteilt  p.  29  f. 

Die  Chronik  dürfte  daher,  wenn  auch  seine  übrigen  Schriften,  welche 
die  Verherrlichung  des  heiligen  Martinus  zum  Vorwurfe  haben,  die  ge- 
rühmten Vorzüge  nur  in  spärlichem  Mafse  teilen,  auch  heute  noch  ein 
Anrecht  haben  auf  das  vergleichsweise  hohe  Interesse,  welches  diesem 
Kirchenschriftsteller  in  gelehrten  Kreisen  lange  gewidmet  wurde.  Nament- 
lich hat  man  schon  frühe  zu  ermitteln  gesucht,  welche  Autoren  demselben 
als  Vorbild  oder  sprachliche  Rüstkammer  gedient  haben.  Kaspar  Barth  hat 
erkannt,  dafs  unser  Schriftsteller  sich  besonders  enge  an  Sallust  ange- 
schlossen hat,  und  nennt  ihn  deswegen  „Christianum  Sallustium*  (Adv. 
üb.  49  c.  4),  andere,  wie  de  Prato,  entdeckten  Bruchstücke  aus  Tacitus 
und  Spuren  einiger  Dichter;  Rubriken  verglich  mehrere  Stellen  des  Vellejus 
Paterculus.  Teuffei  gibt  in  seiner  lateinischen  Literaturgeschichte  §  441 
A.  2  an,  dafs  Severus  den  Sallust,  Tacitus,  Vellejus  und  Curtius  nach- 
geahmt habe,  doch  liegen  meines  Wissens  nur  für  Sallust  genauere  Unter- 
suchungen vor.  Pratje  hat  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  in  seinen  Quaes- 
tiones  Salluslianae,  Diss.  Gotting.  1874. 

Wenn  nun  auch  dieser  mit  grofsera,  ich  möchte  sagen,  zu  grofsem 
Eifer  die  nachgeahmten  Stellen  zusammengesucht  und  vielfach  des  Guten 
zu  viel  gethan  hat,  indem  er  als  Nachahmung  statuierte,  was  Sulpicius 
Severus  für  sich  eben  so  gut  finden  konnte  oder  was  Gemeingut  der 
lateinischen  Schriftsteller  ist.  so  sind  ihm  doch  mehrere  wichtige  Stellen 
entgangen. 

BlitUr  f.  d.  fctyor.  OymnMi*lMJinlw.  XVIL  Jaarf.  1 
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Ich  begnüge  mich,  hier  ein  paar  derselben  anzufahren: 


Sulpicius  Severus. 

I  23,  5  tanta  hoc  tempore  animoa 
eorum  habendi  cupido  veluti  tabea 
incessit. 

II  21,  6  saepe  antea  a  pauci- 
oribuB  adversum  plures  bene  pug- 


Sallustius. 

Jug.  82,  4  tanta  vis  avaritiae  in 
animoa  eorum  veluti  tabea  invoaerat. 


Jug.  107,  1  aaepe  antea  paucia 
strenuis  advorsum  multitudinem  bene 
pugnatum. 

Ich  brauche  wohl  nicht  beizufügen,  dafs  die  Stelle  des  Severus  für 
die  Kritik  des  Sallustius  von  Belang  ist. 

II  44,  8  eoncilium  bono  initio  Cal.  11,4  Sulla  ...  bonia  initiia 
foedo  exitu  conaummatum.  malos  eventua  habuit. 

Und  nicht  mit  Stillschweigen  durfte  Pratje  die  geistreiche  und  evidente 
Emendation  von  Bernays  im  Rheinischen  Museum  XVI  p.  818  f.  übergehen, 
durch  welche  wir  das  sallustische  Vorbild  des  Severus  erhalten. 

0  30, 3  omnia  nefanda  esca  super  frg.  inc.  62  D  (28  K)  «6»  multa 
auai.  nefanda  eaca  auper  auai. 

Die  Belege  aus  Tacitus  sind  bis  jetzt  nicht  zahlreich,  aber  triftig; 
mehrere  Sätze  sind  fast  wortwörtlich  der  Geschichte  Neros  entnommen. 
Tacit.  ann.  XV  37  =  Sulp.  Sev.  II  28,  2. 
Tacit.  ann.  XV  40  und  44  as  Sulp.  Sev.  II  29,  13. 
Auch  einzelne  blofs  stilistische  Entlehnungen  sind  dem  Tacitus,  so 
weit  wir  jetzt  urteilen  können,  zuzuschreiben. 


I  38,  1  mulierem  matrimonio  vo- 


ll 13,  6  blandimento  muliebri 
(=  I  28,  2). 

II  16,  1  certo  exitio. 

II  28,  3  quaai  exprobrantrea  aapi- 
eiuntur. 

II  46,  2  origo  iatiua  mali  Oriena 
otque  Aeggptus. 


ann.  11,  12  ut .  .  feminam  matri- 
monio eiua  exturbaret  vacuoque  ad- 
ultero  poteretur. 

hist.  I,  74  muliebribus  blandi- 
mentis. 

ann.  11,  12  certo  .  .  .  exitio. 

ann.  14,  62  quaai  exprobrantes 
aspiciuntur. 

ann.  15,  44  per  Judaeam,  origi- 
nem  eiua  mali. 


in  welchen  beiden  Stellen  origo  im  lokalen  Sinne  zu  nehmen  ist  „ursprüng- 
licher Sitz  des  Obels"  cf.  Bernays  p.  5  u.  p.  31. 


II  51,  5  egregio  publico. 

II  15,  8  nihil  tibi  invictum  ratus. 

M  10,  7  rarus  cuiquam  extra 
cellulam  egreaau8. 

M  15,  1  cervicem 
cuisuro  praebuit. 


ann.  8,  70  egregio  publico. 

Agr.  18  ut  nihil  arduum  auf 
invictum  crediderint. 

ann.  13,  45  rarus  in  publicum 
egressua. 

ann.  I  53 
obtulit. 
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Ep.  Hl  19  agebat  nimirum  ante  hist.  II  89  senatum  et  populum 
»e  pastor  greges  «wo*,  ante  se  agens. 

DI  14,  5  deiectis  in  terram  pro-  ann.  I  34  deiectis  in  terram  ocu- 

fundo  pudore  luminibus.  Iis  velut  paenitentia. 

Doch  brechen  wir  ah,  da  wir  an  einer  andern  Stelle  dieses  Thema 
ausführlicher  zu  besprechen  gedenken. 

Das  Verhältnis  zu  Vellejus  ist  schon  schwieriger  klar  zu  stellen.  Es 
sind  zwar  ziemlich  viele  Anhaltspunkte  gegeben,  dieselben  widerstreiten 
jedoch  nicht  der  aus  inneren  Gründen  gerechtfertigten  Annahme,  dafs  in 
den  verlorenen  Historien  des  Sallust  die  gemeinsame  Quelle  der  Parallel- 
stellen des  Vellejus  und  Severus,  welche  wir  in  den  vorhandenen  Schriften 
Sallusts  nicht  mehr  zu  entdecken  vermögen,  zu  suchen  sei. 

In  Betreff  des  Curtius  kann  sich  Teuffei  kaum  auf  etwas  anderes  als 
eine  Note  von  Bernays  beziehen,  welcher  bei  Besprechung  der  Stelle  I  54,  4 
ut  ne  simplici  quidem  morte  expiraret  auf  Curt.  8,  7  ne  simplici  qui' 
dem  morte  defunctus  est  hinweist.  Auf  Grund  eines  einzigen  Arguments 
eine  derartige  Behauptung  aufzustellen,  ist  doch  etwas  gewagt.  Zudem 
ist  das  Vorbild  besagter  Stelle  unstreitig  das  Sallustische  hist.  III  25  (D) 
ne  sitnplici  quidem  morte  moriebantur  (cf.  hist.  frg.  1  30  (D)  ut  per  singulos 
artus  expiraret),  welche  Wendung  auch  von  anderen  nachgeahmt  ist,  wie 
z.  B.  Verg.  Georg.  3,482  nec  cia  mortis  simplex  erat ;  Suet.  Caes.  74  non 
gravius  quam  simplici  morte  puniit;  Firm.  Mal.  p.  99,  23  (ed.  Halm)  nee 
8\mplici  patris  morte  contenta ;  Aurel.  Vict.  epit.  Caes.  40,  8  Maximinus 
apud  Tarsum  morte  simplici  periit ;  Oros.  V,  21  nec  ipsius  mortis  erat  via 
Simplex. 

Gänzlich  zurückzuweisen  ist  also,  was  Schöne  in  Jahns  Jahrbüchern 
93,  755  behauptet,  dafs  nämlich  mors  simplex  ein  philosophischer  Aus- 
druck sei  und  nicht  dem  Historiker,  sondern  dem  Neuplatoniker  Sallustius 
zugeteilt  werden  müsse. 

Mit  besserem  Glücke  hätte  man  Vergils  Gedichte  zu  den  Schatz- 
kammern des  Severus  zählen  können,  nachdem  schon  de  Prato  einige 
Stellen  angezogen  und  Woldemar  Ribheck  im  Anhange  der  Vergilausgabe 
seines  Bruders  fünf  Imitationen,  die  er,  wie  es  scheint,  zufällig  gefunden 
hat,  angeführt  hatte.  Es  mufs  sogar  auffallen,  dafs  Teuffei  in  seiner 
Literaturgeschichte  des  Vergilius  mit  keiner  Silbe  gedenkt.  Der  Einflufs 
dieses  Dichters  auf  den  Biographen  des  heiligen  Martinus  ist  nämlich  kein 
geringer,  wie  wir  durch  Vorführung  der  Beispiele,  welche  bei  einer  kur- 
sorischen Durchsicht  Vergils  uns  in  die  Augen  fielen,  darlegen  wollen. 
D1)  I  23,  2  nam  si  agnoscis,  ecce  Aen.  6,  40G  At  ramum  hunc  — 

—  et  aperit  librum,  qui  teste  latebat     aperit  ramum  qui  teste  latebat  — 

—  en  ipsum.  Agnoscas. 

J)  Ich  führe  hier  die  nämlichen  Abkürzungen  an,  wie  Halm  in  seiner 
Ausgabe. 

7* 
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I  12,  6  corpus  sepulchro  redderet.         Aen.  2,  542  corpusque  ezsangue 

sepulchro  reddidit. 

Irre  ich  nicht,  so  ist  die  Stelle  bei  Sulpicius  Severus:  igitur  Jacob 
septimo  et  decimo  anno,  quam  in  Aegypto  adcenerat,  urgente  morbo  Joseph 
filium  obtestatur,  corpus  sepulchro  redderet  nicht  ganz  in  der  Ordnung. 
Achilles  konnte  den  Leichnam  behufs  Bestattung  zurückgeben,  welchen 
Gedanken  auch  Schiller  in  seiner  freien  Übersetzung  ausdrückt.  Was  aber 
soll  das  redderet  bei  Jakob  ?  Ganz  leicht  erklärt  sich  die  Stelle,  wenn  wir 
aus  dem  nächsten  §  das  patrum  zu  sepulchro  entnehmen.  Wir  haben 
dann  bei  reddere,  wie  es  auch  der  Zusammenhang  verlangt,  an  das  Zurück- 
bringen der  Leiche  des  Jakob  aus  Ägypten  nach  Kanaan  zu  denken.  Cf. 
Yulg.  Gen.  47.  29  Cumque  appropinquare  cerneret  diem  mortis  suae,  vocatit 
filium  .  .  .  et  dixit  ad  cum:  Si  inreni  gratiam  in  conspectu  tuo,  pone 
manum  t  tut  tu  nub  femore  meo  et  fucies  mihi  misericordiam  et  veritatem, 
ut  non  sepelias  me  in  Aegypto,  sed  dormiam  cum  patribus  meis  et  auferas 
me  de  terra  hac  condasgue  in  sepulchro  maiorttm  meorum  und  50,  5  En 
morior;  in  sepulchro  meo,  quod  fodi  mihi  in  terra  Chanaan,  sepelies  me. 
Dem  Jakob  ist  alles  darum  zu  thun,  im  Lande  der  Väter  bestaltet  zu  werden. 

I  27,  4  midierem  taut i  mali  cau-  Aen.  11,  480  virgo,  causa  mali 

sam.  tanti. 

Severus  gibt  also  der  Gattin  des  Samson  dasselbe  Prädikat,  mit 
welchem  Vergil  die  Lavinia,  den  Zankapfel  zwischen  Äneas  und  Turnus, 
einführt. 

Ah  nlicbe  Verwandtschaft  zeigen  Stellen  wie: 
I  8,  3  =  I  30,  4  annis  gravior.  Aen.  9,  246  annis  gravis- 

cf.  Aen.  2,  435  aevo  gravior. 
cf.  Hör.  sat.  I,  1,  4. 
1  48.  1  ut  in  magno  populo.  Aen.  1,  148  veluti  magno  in 

populo. 

Cf.  Hör.  sat.  I,  6,  79  in  magno 
ut  populo. 

Auch  zu 
I,  31,  2  multa  hominum  milia 
leto  dedit  und 

I  51,  2  multa  milia  leto  dabant  kann  man  unbedenklich 

Aen.  5,  806  Milia  multa  daret  leto 
als  Vorbild  annehmen,  obgleich  der  Ausdruck  leto  dare  auch  bei  Ennius, 
Varro,  Cicero  und  anderen  gefunden  wird. 

M  14.  1  flammarum  globi.  Aen.  3,  574  globos  flammarum. 

Ep.  II  9  inter  flammarum  globos.  Georg .147 Bflammarumque globos. 

cf.  D  U  2,  1  globum  ignis. 

Auch  Silius  sagt  5,  514  globos  flammarum.  Die  Vorliebe  für  das 
Wort  globus  scheint  Vergil  von  Lucretius  überkommen  zu  haben. 
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M  17,  7  foeda  relinquens  testigia  Aen.  3,  244  restigia  focda  relin- 

egestus  est  (sc.  daemon).  quunt  (sc.  Harpyiae). 

Wir  sehen  hier,  wie  Sulpicius  Severus  gleich  anderen  Kirchenschrift- 
stellern  es  liebt,  auf  den  Teufel  und  seine  Kinder  Züge  der  heidnischen 
Gottheiten,  namentlich  entstellende,  zu  übertragen;  solche  Stellen  verraten 
am  deutlichsten  das  Absichtliche  der  Nachbildung.  Derart  ist  auch  folgende 
Stelle : 

M  22,  1  diaboht8,  dum  mille  no-  Aen.  7,  338  spricht  Juno  zur 

cendi  artibus  sanetum  virum  cona-  Allekto.  .  .  tibi  nomina  mille,  mille 
batur  Müdere.  nocendi  arten. 

D  II  4.  5  nee  mortale  sonans.  Aen.  6,  50  nee  mortale  sonam 

(sc.  Sibglla). 

D  I  1,  4  ab  ore  tuo  pendens.  Aen.  4,  79  pendetque 

D  II  6,  3  de  ore  Martini  regina     iterum  ab  ore  narrantis. 
pendebat. 

Diese  Stelle  haben  unter  anderen  auch  Ov.  Her.  I  30;  Sil.  6,  565  ; 
8,  93;  Val.  Flacc.  1,  481  benützt. 

Besonders  hat  unser  Autor  die  Einleitungen  und  Schlüsse  seiner 
einzelnen  Schriften  mit  fremden  Federn  zu  schmücken  gewufst. 

So  lesen  wir 
D  III  17,  3  «oh  tarnen  tibi  tanti 
sint  rel  magnarum  morarum  ulla 
dispendia  quin  illic  adeas  illustrem 
virum  (zu  dem  scheidenden  Po- 
stumianus  gesprochen)  nach 

Aen.  3,  453—456 

Hie  tibi  ne  qua  morae  fuerint 

dispendia  tanti, 

Quin  adeas  vatem  (Helenus  zu 

Äneas). 

Ein  mittelalterlicher  Dichter,  Walther  von  Speier,  gibt  dieselbe  Stelle  mit 
At  te  nullarum  dispendia  tanta  morarum 
(Vita  et  Passio  S.  Ghristophori  II  42»). 


*)  Dafs  der  eben  genannte  Autor,  namentlich  in  seinem  prosaischen 
Teile,  sich  an  Sulpicius  Severus  angeschlossen,  will  ich  durch  Neben- 
einandersetzung der  betr.  Parallelstellen  aus  Kapitel  II  der  vita  Martini  bez. 
I  der  vita  Christophori  zeigen. 

Sulp.  Sev.  Vualtherius. 
parentibus  secundum  saeculi  dig-     parentibus  pro  mundi  gloria  non 
nitatem  non  infimis,  gentilibus  tarnen.     infimis,  gentilitatis  tarnen  Servitut* 

captivis. 

Man  beachte  das  breite  Ausmalen  des  Dichters. 
multa  illiu8  circa  commilitones  Mira  Uli  ad  omnes  benerolentia, 

benignitas,  mira  Caritas  .  .  .  ut  cum  Caritas  incorrupta  .  .  .  ut  omnes  cum 
miro  affectu  venerarentur.  pari  xenerarentur  affectu. 
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Im  folgenden  Kapitel  (D  III  18,  2)  haben  schon  de  Prato  u.  Ribbeck 
eine  Nachahmung  der  Verse  Vergils  Aen.  6,  883  sq.  wahrgenommen: 


Sulp.  Sev.  ac  licet  inani  muntre 
so! um  ipsum  flore  purpureo  et  suave 
redolentibus  sparge  graminibus. 


Purpureos  spargam  flores  ani- 
tnamque  nepotis  Iiis  saltem  ad- 
cumulem  donis  et  fungar  inani 
Munere  (cf.  Aen.  5,  79  Purpureo» 
iacit  flores). 

Severus  drückt  denselben  Gedanken  aus  wie  Vergil,  kürzt  nur  etwas, 
beziehungsweise  ersetzt  die  vorgefundenen  Wörter  teilweise  durch  andere, 
ein  Verfahren,  dem  wir  öfter  begegnen.  Für  jetzt  wollen  wir  vom  Schlüte 
der  Dialoge  auf  den  Anfang  überspringen.  Hier  ist  eine  ganze  Begeben- 
heit nach  Vergilischem  Muster  dargestellt,  so  dafs  alle  Hauptgedanken  und 
viele  Ausdrücke,  wenn  auch  versetzt  und  zerstreut,  sich  wieder  finden. 
Wer  die  Begrüfsung  des  Severus  und  Postumianus  aufmerksam  liest,  wird 
sich  unwillkürlich  an  das  Wiedersehen  des  Anchises  und  des  Äneas  in  der 
Unterwelt  erinnert  fühlen. 

(Aen.  6,  685-699) 
Aen.  6,  685  .  .  alacris  palmas 
ntrasque  tetendit. 

Aen.  2,  270  In  somnis  ecce  ante 
oculos  maestissimus  Hector  visus 
ad  esse  mihi. 

Aen.  6,  695  Tua  me,  genitor,  tua 
tristis  imago  saepius  occurrens  haec 
limina  tendere  adegit. 

Aen.  6,  697  Da  iungere  dextram, 
da  genitor  teque  amplexu  ne  sub- 
trahe  nostro. 

Aen.  6,  688/692  Vicit  Her  durum 
pietas  l 

Quam  ego  te  terras  et  quanta  per 
aequora  tectum  Accipio. 


D  I  1,  5  me  autem  utraque  manu 
complectebatur. 

D  I  1,  3  mihi  in  somnis  astare 
visus  es  et  iniecta  me  manu  trahere, 
ut  navem  illam  conscenderem. 


ibidem :  complectendum  fruen- 
dumque  te  .  .  trade. 

D  I  2,  1  satis  probasti,  quantum 
pius  amor  possit,  qui  nostri  causa  tot 
maria  tantumque  terrarum  emensus. 

cf.  D  I  1,  3  tot  maria  transnavi- 
gavimus,  tantum  terrae  transcucurri- 
mus. 

D  I  1,  4  etiam  cum  tu  in  Äegypto 
morareris,  totus  tecum  Semper  animo 
et  cogitatione  tersabar  meque  de  te 
dies  ac  noctea  cogitantem  totum  tua 
Caritas  possidebat. 

Necdum  tarnen  regeneratus  in 
Christo. 

animus  aut  circa  monasteria  aut 
circa  ecclesiam  semper  intentus. 


Aen.  6,  690/691 

Sicequidem  ducebam  animorebar- 
que  futurum 

Tempora  dinumerana,  necmemea 
cura  fefellit. 

Necdum  tarnen   regeneratus  in 

Christo. 

verum  his,  quae  sunt  Christi, 
sollerter  intentus. 
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D  I  1,  4  .  .  quominus  ab  ore  tuo  Aen.  6,  688/689  datur  ora  tueri, 
pendens  te  intuear,  te  audiam,  tecum  Note,  tua  et  notas  audire  et  redders 
loquar  .  .  .  voces. 

Freilich  wird  der  Gesamteindruck  durch  das  Herausreifsen  einzelner 
Sätze  verwischt,  und  man  beachte  ferner,  dafs  diese  Schilderung  ihre  Ab- 
stammung noch  deutlicher  zur  Schau  tröge,  wenn  sie  nicht  Oberladen  wäre. 
Übrigens  zweifle  ich  nicht,  dafs  bei  gründlicherer  Untersuchung  noch  mehr 
derartige  Verwandtschaften  nachgewiesen  werden  können. 

So  hat  unser  Schriftsteller,  der  doch  sonst  in  seiner  Chronik  so  knapp 
und  trocken  die  Thatsachen  an  einander  reiht,  bei  Erzählung  der  roman- 
tischen Begegnung  Davids  und  Sauls  es  nicht  über  sich  gebracht,  jene 
Höhle  mit  folgenden  aus  Vergil  entlehnten  Worten  zu  schildern: 

I  35,  6  erat  in  deserto  spelunca  Aen.  8,  193  hic  spelunca  fuit 

vaato  reccssu  patens.  rasto  summota  recessu. 

Dies  fällt  umsomehr  ins  Gewicht,  als  Severus  in  der  heiligen  Schrift 
nichts  Näheres  über  diese  Höhle  fand,  auch  mit  Ortsbeschreibungen  — 
dies  versteht  sich  nur  von  der  Chronik  —  sich  nicht  aufzuhalten  pflegt. 
Um  ein  hervorragendes  Beispiel  hiefür  anzuführen :  er  verliert  bei  der  erst- 
maligen Erwähnung  des  Berges  Sina  (I  17,  5)  keine  Silbe  über  diesen  hoch- 
bedeutenden Ort.  Dagegen  heifst  es  freilich  D  I  17,  2  rubrum  mare  vidi, 
iugum  Sina  montix,  cuius  eacumen  caelo  paene  contiguutn  est  et  nequa- 
quam  adiri  potest.  Gleicherweise  scheint  der  Ausdruck  reducto  sinn, 
welchen  wir  in  die  Schilderung  des  Klosters  des  heiligen  Martin  (M  10,  4) 
allerdings  in  veränderter  Bedeutung  verwebt  finden,  aus  Aen.  I  161  oder 
Georg.  4,  420  inque  sinus  scindit  sese  unda  reductos  genommen  zu  sein. 
Vergil,  welcher  sich  hier  an  Homer  (Od.  13,  96)  gehalten  zu  haben  scheint, 
fand  an  Claudian.  carm.  86,  Ausonius  cent.  nupt.  110,  Apoll.  Sid.  carm. 
5,  395  und  Oros.  IV,  22  Nachahmer  (cf.  Ribbeck). 

Doch  fahren  wir  in  der  Aufzählung  unserer  Stellen  fort.  Die  Wen- 
dung arrepto  tempore,  welche  uns  Vergil  Aen.  11,  459  begegnet,  findet 
sich  bei  Severus  I  28,  6;  II  13,  8  und  16,  4,  an  welchen  Stellen  es  den 
nämlichen  Sinn,  wie  das  sonst  verwendete  data  occasione  hat.  Nicht 
minder  scheint  mir  das  arma  impia  des  Severus  I  38,  3  eine  Beminiscenz 
an  Aen.  6,  612  zu  sein.  Unentschieden  will  ich  lassen,  ob  die  auch  sonst 
vorkommenden  Wendungen  wie  furens  animi  I  15,  4  =  Aen.  5,  202; 
dubius  animi  II  45,  5  =  Georg.  3,  289 ;  neci  dare  I  18,  3  und  25,  7  = 
Aen.  12,341  und  Georg.  3,  480;  auro  incubare  I  23,  5  =  Georg.  U,  507;  lacrimis 
obortis  Ep.  II,  6  =  Aen.  3,  492;  4,  30  u.  ö.  elatus  secundis  rebus  I  47, 
4  und  II  5,1  =  Aen.  X,  502  rebus  sublata  secundis;  dicto  citiu*  D  II 
8,  9  =  Aen.  I,  142  der  Lektüre  des  Vergil  verdankt  werden.  Sicher  ist 
dem  Vergil  Aen.  II  381  entlehnt  das  caerula  colla  D  I  10,  3,  an  welcher 
Stelle  sowohl  der  Plural  (von  einer  Schlange  ist  die  Rede)  Cotta,  als  auch 
die  dichterische  Form  caerula  auffallen  rauf», 
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Deutlich  lassen  nachstehende  Ausdrucke  ihre  Ahstammung  erkennen : 
I  38,  9  annis  et  morbo  infractior.  Georg.  III  95  aut  morbo  gravis 

aut  iam  segnior1)  annis. 
Dem  Vergil  seinerseits  scheint  hier  Soph.  Trach.  234  ßapu?  v©«»  vorge- 
schwebt zu  haben.  Wie  nun  ein  Nachahmer  des  Verses  Georg.  III  67  subeunt 
murin  tristisque  senectus  zugleich  aus  obiger  Stelle  Bausteine  beizog  —  Nemes. 
Cyn.  117  namquc  graves  tnorbi  subeunt  segnisque  senectus  —  so  hat  Severus 
nach  einer  schon  beröhrten  Methode,  der  auch  Ammianus  Marcellinus 
häufig  huldigt,  (cf.  Hertz,  de  Ammiani  Marcellini  studiis  Sallustianis  p.  13) 
die  Wörter  gravis  und  segnior  fallen  lassen  und  dafür  infractior  zugesetzt. 
Hat  er  dieses  Wort  auch  dem  Vergil  zu  verdanken?  Sehr  wahrscheinlich ; 
wir  lesen  infractus  nämlich  in  diesem  Sinne  Aen.  5,  784 ;  7,  332;  9,  499 ;  12,  1. 
Auf  ähnliche  Weise  ist  aus  zwei  Stellen  des  Vergil  eine  des  Severus 
zusammengesetzt : 

I  27,  5  f  uod  casus  telum  dederat.  Aen.  7,  507  quod  cuique  repertum 

rimanti  telum  ira  facit. 

Aen.  7,  554  armis,  quae  fors 
prima  dedit. 

Umgekehrt  hat  Sulpicius  Severus  aus  einer  Stelle  des  Vergil  zwei 
gebildet : 

D  I  4,  4  exuberans  foliis.  Georg.  1  191  luxuria  foliorum 

D  II  10,  4  herbis  fecunda  lu-     exuberat  umbra. 
xuriat. 

Ohne  Zweifel  hat  unser  Schriftstellei 

II  10,  2  magnae  molis  erat  urbem 
(sc.  Hierosolyma)  restituere 
nachgeahmt 

Verg.  Aen.  I  33  tantae  molis  erat 
Romanam  condere  genfem  cf.  Calp. 
ecl.  I,  84. 

II  13,  4  immeritam  gentem  perire.  Aen.  3,  1  erertere  gentem  im- 

meritam. 

II  2,  2  non  esse  id  humanae  opis  Aen.  I  600  non  opis  est  nostrae. 
cf.  M.  10, 1  non  est  nostrae  facultatis. 

M.  12,  2  und  14,  1  agentt  vento.         Georg.  I  352  agentis  ventos. 
Ep.Ulbimoque  de  pectore  gemitus  Aen.  II  288  grariter  gemitus 

erumpit.  imoque  de  pectore  ducens  cf.  I  370. 

Aen.  I.  485  ingentem  gemitum 
dat  pectore  ab  imo. 
D  I  9,  5  nui  mihi  fuisset  fixum  Aen.  4,  15  si  mihi  non  animo 

animo  et  promissum  Deo.  fixum  immotumque  sederet. 

l)  segnior— gratis.  Beleg  für  die  schwankende  Kraft  des  Komparativs; 
vergl.  oben  annis  gravior  =  annis  gravis. 
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Diese  Stelle  des  Vergil  seheint  auch  dem  Valerius  Flaccus  zum  Vorbilde 
gedient  zu  haben,  wenn  er  sagt  4,  799  fixumque  aedetque  und  ähnlich 
5,  288  stat  pectore  fixum. 


D  I  18,  4  exundabat  abrupti* 
flamma  fornacibus. 


D  I  22,  4  cruentasque  spumas 
ore  provolcens  (daetnoniacus). 


D  II  3,  7  tota  rapitur  silva. 
D  II  6,  3 pedea  sancti  fletu  rigabat. 


Ep.  I  14  excu88us  e  somno. 
cf.  D  III  4,  3  lecto  auo  excutitur. 
D  I  21,  6  nee  te  diutius  tenebo 
suapensum. 


Georg.  I  472  vidimus  undantem 
ruptis  fomacibms  Aetnam. 

cf.  Georg.  4,  263  aestuat  ut  clausis 
rapidus  fornacibus  ignia. 

Georg.  8,  203  apumas  aget  ort 
cruentaa  (equus). 

Georg.  3,  516  mixtum  spumis 
romit  ort  cruorem  (taurus). 

Aen.  6.  9  rapit  sifra*  (Unterholz). 

Aen.  6, 699  largo  fletu  ora  rigabat. 

Aen.  9,  251  voltum  lacrimia  ot- 
que  ora  rigabat. 

cf.Ov.  Met.  11,419;  Lucan.4, 180; 
Seneca  Hipp.990,  Med.388,  Troad.  4 10. 

Aen.  II  302  excutior  somno. 


Aen.  6,  722  nee  te  auspenaum, 
nate,  tenebo  cf.  Cic.  Att.  10,  1,  2 
tarnen  suspensum  tne  tenea. 
Alle  diese  Stellen  k Tinnen,  die  meisten  müssen  auf  Vergil  zurückge- 
führt werden.  Wenn  wir  auch  mit  der  einen  oder  andern  Stelle  im  Irr* 
tume  sein  sollten,  bleibt  uns  noch  Material  genug,  unsere  Behauptung  zu 
belegen.  Wir  verhehlen  uns  aber  namentlich  nicht,  dafs  das  Verhältnis 
des  Severus  zu  Lucretius  näherer  Beleuchtung  bedarf.  Es  finden  sich 
mehrere  Stellen,  bei  denen  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  sie  aus  Vergil 
oder  direkt  aus  dessen  Vorbild  Lucretius  herzuleiten  sind,  wie  z.  B. 

Ep.  I  13  crepitante  et  conluctante  Aen.  7,  74  flamma  crepitante 

ineendü  aono.  cremari. 

Georg.  I  85  crepitantibu*  urere 
flammt  s. 

cf.  Lucr.  6, 155  flamma  crepitante 
erematur. 

cf.  Vualther.  Spir.  6,  80  flammia 
crepitantibus  ure. 

Aen.  2.  265  urbem  somno  cino- 
que  sepultam. 

Aen.  3,  630  dapibus  rinoquc  sc 
pultus  cf.  Enn.  ann.  291  nunc  hostis 
vi no  domiti  somnoque  sepulti,  Lucr, 
I  184  *omno  $epultu8. 


D  III  4,  2  gravi  somno  aepultus 
cf.  II  16,  3  multo  se  vino  obruit. 
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Als  Nachahmungen  gibt  Ribbeck:  epit  Iliad.  732  »omno  vinoqut 
»epultum ;  Petr.  apud  Wernsdorf  p.  L  m.  t.  IV,  763,  56  »epulto»  FHamida* 
nocte  et  mero. 

D  I  18,  4  Mi»1)  habenis  regnabat 
incendium  scheint  jedoch  näher  an         Aen.  5,  662  furit  immissu»  Val- 

canus  habeni» 

als  an  Lucr.  5,  786  magnum  ünhnmü  certamen  habeni»  zu  stehen.  Letztere 
Stelle  bezeichnet  Ribbeck  als  Vorbild  zu  Verg.  Georg.  2,  363  sq. 

I*  Ebenso  kann  neben  Vergil  Cicero  das  Urheberrecht  für  Sulpicius 
Severus  beanspruchen  zu 

D  III  4,  4  »olvitur  in  »oporenu  Aen.  9,  189  u.  236  »omno  vino- 

que  »oluti. 

Cic  Rep.  6,  26  »omno  »olutu». 
Die  Vorliebe  für  das  Wort  sopor  aber  (18,  5 ;  39,  1 ;  II  2,  5 ; 
M  5,  3  u.  ö.)  hat  unserm  Autor  jedenfalls  das  Studium  Vergils  eingeflöfst. 

Von  anderen  Stellen,  die  Anlehnung  an  Vergil  zeigen,  führen  wir  an: 
I  11,  8  »pe»  atque  »alu».  Aen.  8,  514  »pe»  et  »olatia  cf. 

Sali.  lug.  114,  4. 

I  18,  2  qui  patretn  matremve         Aen.  6,  609  puhatuwe  paren». 
puharerit. 

Übrigens  sei  bemerkt,  dafs  das  puhare  patrem  an  ein  Gesetz  der 
12  Tafeln  erinnert,  auf  das  sich  Senec.  contr.  IX,  4  beruft:  Qui  patrem 
puhaverit,  manu»  ei  praecidantur  (cf.  Bern.  p.  39.  A  55). 

I  54,  1  potremi»  mali»  debitu».  Aen.  11,  759  fatis  debitu»  (tl- 

}iapjxivo{)  Arruns. 

II  4,  6  pleb»  assueto  malo  insolens  Georg.  II,  168  assuetumque  malo 
parendfl)  salubribu»  con»iliis.  Ligurem. 

Man  fühlt  sich  versucht,  der  Analogie  halber  bei  Severus  aasueta 
statt  a»»ueto  zu  lesen. 

Ep.  III,  12  inter  spem  maerorem-  Aen.  I,  216  Spemque  metumque 

que  poeitus  dubitavit  paene  quid     inter  dubii. 


l)  Der  Plural  Mi,  welcher  ebensoviel  als  omne»  bedeutet,  findet  sich 
bei  unserm  Schriftsteller  noch  I  30,  5  Mi»  viribus,  welche  Phrase  wieder- 
kehrt D  II  1,  9;  II,  11,  2  Mi»  sensibus;  D  I,  20,  7  Mi»  precibu»  (cf.  Land- 
graf fig.  etym.  p.  28).  Vergleiche  tanti  =  tot,  von  dem  wir  ein  Beispiel  in 
Ep.  III,  18  finden:  eiu»  exemplo  in  Domini  »errituiem  tantae  Stirpes  fruti-  ■ 
caverant  (Hildebrand  ad  Apul.  I.  p.  552;  Bünemann  ad  Lact.  p.  22; 
Rönsch  p.  337). 

■)  An  dieser  Stelle  kann  ich  nicl:L  umhin,  auf  einen  Irrtum  im  Klotz- 
schen  lat  Wörteibuche  aufmerksam  zu  machen,  Dort  wird  nämlich  die 
sonderbare  Konstruktion  von  insolens  mit  Abi.  durch  unsere  Stelle  belegt; 
es  ist  aber  augenscheinlich  übersehen  worden,  dafs  consilii»  nicht  von 
intoltn»,  sondern  vom  Vernum  parendi  abhängt 


Digitized  by  Google 


107 


Diese  Worte  Vergils  finden  sich  wieder  Liv.  8,  13,  17  tot  populos 
inter  spem  metumque  suspensos  animi  habetis  vgl.  36,  10,  9  und  27,  43,  5; 
Tac.  hist.  II  2  und  IV  59  inter  spem  metumque;  Amm.  Marc.  21,  13,  1; 
Hör.  ep.  I  4,  12  inter  spem  curamque  timores  inter  et  iras.  (Darnach  ist 
zu  berichtigen,  was  Dräger  »über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus",  p.  118  sagt.) 


D  I  3,  3  in  quam  scaphis  egressi 
cum  vacua  humano  eultu  omnia  cer- 
neremus,  ego  studiosius  explorando- 
rum  locorum  gratia  longius  processi. 

D  I  4,  2  eiectos  nos  in  illud  li- 
tus  exponimus  .  .  .  egressos  in  ter- 
ram  naiuram  locorum  cultumque  ha- 
bitantium  voluisse  cognoscerr- 

D  II  2,  1  ut  longum  admodum 
crinem  flamma  produceret. 

D  II  12,  1  cum  et  tu  coram  ad- 
esse8. 

D.  HI  3,  7  kaerit  latratus  in 
gutturc. 


Aen.  I  306  exire  locosque 

Explorare  noros,  quas  vento  ac 
cesserit  oras, 

Qui  teneant;  nam  inculta  videt; 
hominesne  feraene 

Quaerere  constituit. 

Aen.  5,  527  crinemque  vclantia 
sidera  ducunt  cf.  Georg.  I  367 
(=  Lucr.  2,  206). 

Aen.  I  595  coram,  quem  quaeri- 
tis,  adsum. 

Aen.  II  774  u.  ö.  vox  faucibus 


Doch  wir  wollen  abbrechen,  um  die  Geduld  unserer  Leser  nicht  zu 
ermüden.  Es  sei  uns  noch  gestattet,  zu  bemerken,  dafs  der  Einflufs  Ver- 
gils auf  die  Prosa  des  silbernen  Zeitalters,  die  spätem,  ja  die  spätesten 
Schriftsteller  wohl  noch  viel  bedeutender  ist,  als  man  sich  gewöhnlich  vor- 
teilt. Und  wen  wird  es  wunder  nehmen,  dafs  der  keusche  Vergil  schon 
die  ersten  gelehrten  Mönche  anzog,  da  dessen  Bewunderung  im  Mittelalter 
bis  zur  Verehrung  stieg?  Nicht  minder  mag  das  Streben  nach  anschau- 
licher und  effektvoller  Darstellung,  welchem  Sulpicius  Severus  in  einem 
Teile  seiner  Schriften  nur  zu  sehr  huldigt,  durch  fleifsige  Beschäftigung 
mit  den  Dichtern  genährt  worden  sein.  Nach  diesen  Ausführungen  dürfte 
die  Behauptung,  dafs  Sulpicius  Severus,  abgesehen  von  Sallust,  dem  Studium 
Vergils  besondere  Sorgfalt  gewidmet  und  aus  dessen  Äneis  und  Georgika 
einen  namhaften  Teil  seines  Sprachmaterials  geschöpft  habe,  gegründetem 
Widerspruche  kaum  begegnen. 

Edenkoben.  Joseph  Fürtner. 
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„Totoüroc"-  Studien 

behufs  Interpretation  der  Worte  „täv  toiootcbv  Ka&rfiu&xuiv*  in  der 
Aristotelischen  Definition  der  Tragödie. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  in  seinem  „Katharsisschlüssel"  unter 
Hinweisung  auf  einen  Aristotelischen  Sprachgebrauch  dargethan,  dafs  Aristo- 
teles in  seiner  Definition  der  Tragödie  mit  den  Worten  „tü>v  toioütuw  na- 
dnryju^Ttuv"  die  diesbezüglichen,  die  in  den  betreffenden  tra- 
gischen Handlungen  manifestierten  Leidenschaften  als  den 
Gegenstand  der  durch  Mitleid  und  Furcht  (in  den  Zuschauern)  zu  erzielenden 
tragischen  Reinigung  bezeichne;  im  „Denkzettel"  (für  die  Rezensenten  seines 
Katharsisschlösseis)  hat  derselbe  sodann  eine  Reihe  schlagender  Beispiele 
aus  Aristoteles  für  den  angedeuteten  Sprachgebrauch  beigebracht,  so  dafs 
es  ihm  überflüssig  erschien,  nach  weiteren,  auch  bei  anderen  Schriftstellern 
vorkommenden  Beispielen  für  eine  sprachliche  Wendung  zu  fahnden,  die  er 
nach  seiner  Erinnerung  als  den  Griechen  überhaupt  geläufig  oder  wenigstens 
vorkommenden  Falls  leicht  verständlich  bezeichnet  hatte.  Nun  hat  aber 
neulich  ein  holländischer  Gelehrter  (aus  Leyden)  die  Güte  gehabt,  mir  ein 
von  ihm  bei  Herodo t  entdecktes,  unten  (Nr.  4)  mitzuteilendes  Zeugnis 
für  den  fraglichen  Sprachgebrauch  zuzuschicken,  und  hat  dabei  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dafs  es  bei  den  von  mir  aus  Aristoteles  angeführten  Bei- 
spielen allerdings  nicht  notwendig  sei,  noch  das  Zeugnis  anderer  Schrift- 
steller hinzuzufügen,  dennoch  aber  zur  Überzeugung  hartnäckiger  Bestreiter 
nützlich  wäre,  wenn  bewiesen  werden  könnte,  dafs  toioütoc  in  dem  von 
mir  nachgewiesenen  Sinne  allen  Griechen  aller  Zeiten  geläufig  sei.  Diese 
freundliche  Zuschrift  hat  mich  zu  einer  BToio5to?"-Jagd  veranlafst.  Ich 
habe  den  ganzen  Herodot  nach  dem  von  Abicht  revidierten  Texte, 
ebenso  des  Isokrates  Panegyricus  und  einen  Teil  der  Demosthe- 
nischen  Staatsreden  Zeile  für  Zeile  durchgenommen  und  zuletzt  noch 
ein  paar  Augenblicke  in  der  Aristotelischen  Schrift  von  den  Teilen  der 
lebenden  Wesen  geblättert,  Beispiele  für  den  in  Frage  stehenden  Sprach- 
gebrauch suchend.   Im  Nachstehenden  verzeichne  ich  die  gefundenen. 

Wir  beginnen  mit  Herodot.  Da  heifst  es  1)  I,  34  gegen  Ende: 
Krösus  habe  seinen  Sohn,  der  die  Lyder  als  Feldherr  anzuführen  pflegte, 
nie  mehr  zu  einem  bezüglichen  Unternehmen  (=  zu  einem  Unternehmen, 
bei  dem  es  galt,  die  Lyder  anzuführen:  „tnl  toioötov  itprfliui*) 
fortgeschickt.  —  2)  II,  22  post  init.  lesen  wir,  den  Ursprung  des  Nil  be- 
treffend: „Wie  sollte  er  seine  Quelle  im  schmelzenden  Schnee  haben,  da 
er  doch  aus  den  wärmsten  Gegenden  kommt  und  in  kältere  fliefst?  Beweise 
hiefür  (d.  h.  diese  Sache  betreffende  Beweise  —  dafs  nämlich 
der  Nil  aus  den  wärmsten  Gegenden  kommt,  wo  es  keinen  Schnee  gibt) 
gibt  es  in  Menge  (ftaptöpia       «taüta  itoMd  l<m)*.   Den  Abicht  sehen 
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Text  an  dieser  Stelle  betreffend  ist  vor  allem  ru  sagen,  dafs  er  logisch 
keine  Lücke  läfst  und  vollkommen  mit  dem  Vorangehenden  und  Nach- 
folgenden klappt.  Die  handschriftliche  Begründetheit  desselben  aber  ergibt 
sich  schon  aus  einer  einfachen  Vergleichung  mit  dem  Texte  der  anderen 
Rezensionen.  Stein  hat  lediglich  die  letzten  zwei  Wörter  (itoXXi  s<m)  auf- 
genommen und  sie  durch  gewaltsame,  unpassende  Deutung  zum  vorher- 
gehenden Satze  geschlagen.  Der  Teubnersche  Text  lautete  früher:  ,*w 
t4  *oU4  ion",  was  keinen  Sinn  gibt:  die  neueste  Ausgabe  aber  hat:  „ftap- 
topta  fäp  KoXXd  toxi*,  was  sich  vom  A  b  i  c  h  t  sehen  Texte  nur  mehr  unter- 
scheidet durch  die  Auslassung  des  offenbar  hinter  „tu»v  tot*  steckenden 
„totoiöTa",  für  dessen  Sinn  Abi  cht  —  wie  auch  aus  seinen  Bemerkungen 
zu  den  ferner  mitzuteilenden  zwei  Stellen  aus  III,  82  hervorgeht  —  ein 
richtiges  Gefühl  hat,  nicht  aber  Dietsch,  der  darum  „täv  t£*  einfach 
fallen  liefs.  —  3)  III,  82  post  init.  sagt  Darius  bei  der  Beratung  der  Sieben 
in  seiner  die  Monarchie  empfehlenden  Rede:  ,1m  Vergleiche  mit  einem 
idealen  Monarchen  (&v2pä;  W»?  xo>>  äpitreou)  dürfte  keine  Verfassung  sich 
als  besser  zeigen;  denn  mit  der  diesbezüglichen  (i.  e.  dem  »l< 
£pt3toc  eigenen)  Gesinnung  ("p*ujrjj  f4p  toiaorj  xP^f18^?)  dürfteer  un- 
tadelhafl  die  Menge  beherrschen".  —  4)  III,  82  sub  fin.  heifst  es  am 
Schlüsse  der  eben  angedeuteten  Rede:  „Woher  kam  uns  die  Unabhängig- 
keit? wer  machte  uns  frei?  die  Volksherrschaft,  die  Oligarchie  oder  ein 
Monarch?  Ich  bin  also  der  Ansicht,  dafs  wir,  unabhängig  geworden  durch 
einen  einzelnen  Mann  (Cyrus),  das  Bezügliche  (ti  toioöto  =  die  Mo- 
narchie) beibehalten  sollen.  —  5)  in,  85  (Mitte)  sagt  Darius  zu  seinem  Stall- 
meister, es  sei  beschlossen,  dafs  derjenige  König  sein  solle,  dessen  Pferd 
beim  Aufgang  der  Sonne  zuerst  wiehere;  wenn  er  könne,  solle  er  dafür 
sorgen,  dafs  er  (Darius)  es  werde.  Darauf  erwidert  der  Stallmeister : 
„Wenn's  davon  abhängt,  ob  du  König  wirst  oder  nicht,  dann  sei,  was 
das  anlangt,  unbesorgt  und  gutes  Mutes,  da  kein  anderer  König  sein  wird 
statt  deiner.  Hier  einschlägige  (hier  helfende)  Mittel  habe  ich  (xot- 
aöta  fy"  ^pfJuxxa)".  —  6)  V,  49  post  init.  sagt  Aristagoras,  der  Tyrann 
von  Milet,  zum  spartanischen  König  Kleomenes :  „Wundere  dich  nicht,  dafs 
ich  mich  bemüht  hal«,  hieher  zu  kommen;  die  gegenwärtige  Lage  ist 
darnach  angethan  (ta  fap  *otrrjxovrd  ian  toiaöta)*.  —  7)  VII,  5  heifst 
es  nach  der  Bemerkung,  dafs  Xerxes  anfänglich  durchaus  kein  Verlangen 
darnach  trug,  gegen  Griechenland  zu  Felde  zu  ziehen,  vielmehr  nur  Ägypten 
im  Auge  gehabt  habe  bei  der  Zusammenziehung  seines  Heeres:  „Mardonius 
aber,  der  um  ihn  war  und  den  gröfsten  Einflufs  auf  ihn  ausübte  .  .  .  . 
hielt  an  dem  bezüglichen  (=den  Feldzug  nach  Griechenland 
betreffenden)  Gedanken  fest  und  sagte:  Herr  u.  s.  w.  (toiootoo  X6700 
tl^rto,  Xtyuv*  Aioitota  %.  x.  X.)*.  Abicht  meint,  wioutoo  beziehe  sich  hier 
ausnahmsweise  auf  das  Folgende,  stehe  also  für  toioöS»,  wie  er  denselben 
Ausnabmsfall  auch  an  der  eben  citierten  Stelle  ans  V,  49  annimmt.  Solche 
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Ausnahmen  anzunehmen,  ist,  wie  man  sieht,  nicht  angezeigt.  An  unserer 
Stelle  wäre  bei  der  A  b  i  c  h  t  sehen  Auffassung  auch  die  Zusammenstellung 
des  „Totooroo  Xdfoo  ei^no"  mit  „Xs^tuv"  auffällig ;  V,  49  aber  wird  thatsächlich 
im  Folgenden  nicht  die  Beschaffenheit  der  Lage  geschildert,  diese  vielmehr 
als  bekannt  vorausgesetzt  und  lediglich  die  Folge  derselben  für  die  Griechen 
in  moralischer  Beziehung  besprochen.  —  8)  VII,  50  (Mitte)  sagt  Xerxes  zu 
Artabanus:  „Du  siehst,  wie  grofs  die  Macht  der  Perser  geworden.  Wenn 
nun  die  Könige  vor  mir  ....  nicht  diesem  Machtzuwachs  ent- 
sprechende (ihn  bedingende)  Maßregeln  ergriffen  i ;ir  xp;6fuvot 
fviufi-got  '.Qvr'.Avz:  i,  sondern  Ratgeber  gehabt  hätten,  wie  du  einer  bist,  dann 
wären  sie  nicht  so  weit  gekommen.  —  Endlich  erklärt  9)  IX,  90  (Mitte) 
vor  der  Schlacht  bei  Mykale  der  Samier  Hegesistratus,  die  Joner  würden, 
sobald  sie  die  griechische  Flotte  sähen,  von  den  Persern  abfallen,  die 
Perser  aber  nicht  Stand  halten;  falls  sie  aber  Stand  halten  sollten,  würden 
die  Griechen  nicht  zum  zweitenmale  Gelegenheit  finden,  einen  solchen 
(d.h. dieser  Situation  entsprechenden,  durch  sie  bedingten) 
Fang  (fctipnqv  fifp^v  toiaörrjv)  zu  machen. 

Aus  den  angeführten  Stellen  geht  jedenfalls  so  viel  hervor,  dafs 
Herodot  das  Aristotelische  totoütoc  in  dem  von  mir  nachgewiesenen 
Sinne  verstanden  hätte.  In  des  Isokrates  Panegyricus  fand  ich 
wenigstens  eine  für  den  fraglichen  Sprachgebrauch  zeugende  Stelle,  c.  86 
post  init.  Hier  will  der  Redner  die  Lacedämonier  „von  solcher  Gesinnung 
abbringen  (iraosiv  xotaorrp  Yv,»Frlv  *X0VTas)">  d.  h.  von  einer  Gesinnung, 
die  der  Handlungsweise,  den  Thaten  entspricht,  die  im 
vorhergehenden  Kapitel  geschildert  sind.  —  Von  des  De- 
mosthenes  Reden  habe  ich  die  olynthischen,  die  ersten  drei 
philippischen,  die  vom  Frieden,  die  von  den  Angelegen- 
heiten im  Chersones  und  die  vom  Kranze  durchgenommen  und 
ersah  daraus,  dafs  auch  Demosthenes  zweifelsohne  in  der  Lage  war, 
die  Aristotelische  Definition  der  Tragödie,  resp.  den  die  xa*apsi<;  itadrjfjuxtcuv 
betreffenden  Passus  derselben  richtig  zu  verstehen.  Olynth.  III.  20  meint 
er,  es  sei  nicht  Sache  verständiger  und  braver  Männer,  wegen  Mangels  an 
Geld  etwas  den  Krieg  Betreffendes  zu  verabsäumen  und  die  bezüglichen 
Vorwürfe  (toi  toiaüra  b'/t\&r)  leicht  zu  ertragen.  —  Das  ibid.  §  22  stehende 
„xal  totaoti  oojußaivet1'  mufs  ich  wohl  auch  anführen.  Es  scheint  das 
nämlich  —  mit  Beziehung  auf  die  vorangehenden  Worte:  „Für  augenblick- 
liche Gunst  ist  die  Sache  des  Staates  leichtsinnig  verschenkt  worden"  — 
so  übersetzt  werden  zu  müssen:  Und  es  ereignet  sich  demEntsprechen- 
des.  —  De  pace  14  wird  der  Fall  gesetzt,  dafs  den  Athenern  wieder  ein 
Krieg  entstände  „wegen  Amphipolis  oder  einer  etwas  dergleichen 
betreffenden  Anschuldigung  fJSC  'A/tspuroXiv  4)  tt  totoutov  fpcX-ryw)*.  — 
De  cor.  206  sagt  Demosthenes  mit  Beziehung  auf  die  Worte:  „£4ia  *<üv 
npofovuiv  fpoveiv",  dafs  er  die  dem  entsprechenden  Entschliefsungen 
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totaota<  itpoatp&ttc)  der  Athener  aufzeige.  —  De  cor.  277  endlich  ist 
die  Rede  von  der  Macht,  die  ein  Redner  ausübe,  und  meint  Demosthenes, 
dafs  sie  eben  doch  bestimmt  werde  durch  das  Wohlwollen  und  die  Auf- 
nahme, die  der  Redner  bei  den  Zuhörern  finde.  Dazu  dann  die  Bemerkung: 
Wenn  auch  ihm  eine  diesbezügliche  Erfahrung  (ifiictip-a  totaärr,)  zu 
Gebote  stehe,  so  habe  er  sie  jedenfalls  stets  zum  Besten  der  Athener  gebraucht 

Zuletzt  griff  ich  noch,  dem  Demosthenes  Valet  sagend  und  der 
„Toio&roc-Jagd  schon  ziemlich  müde,  nach  des  Aristoteles  Schrift  von 
den  Teilen  der  lebenden  Wesen.  Die  ersten  zwei  Kapitel  habe 
ich  auch  hier  noch  Zeile  für  Zeile  durchflogen.  Da  findet  sich  denn 
I.  1.  640,  b,  5  f.  die  Bemerkung:  Die  alten  Physiologen  hätten  über  das 
materielle  Prinzip  und  die  diesbezügliche  (=  mit  diesem 
gegebene)  Ursächlichkeit  Untersuchungen  angestellt  (rcspl  tvjs  üXtx-rjs 
ip)TT(i  xal  xrfi  w.aurrq  ottia?).  Diesen  alten  Physiologen  gegenüber  betont 
dann  Aristoteles  (ibid.  641,  b,  14),  dafs  vom  wahren  Begriff  der  leben- 
den Wesen  noch  ein  anderes  Prinzip  und  eine  bezügliche  Ursache 
(fiXXfl  ipx**]  o&tia.  Totaürrj)  vorausgesetzt  werde,  ein  zweckmäfsig 
wirkendes  Prinzip  nämlich,  die  Seele.  Daher  ist  es  denn  nach  ihm  (ibid. 
641,  a,  22  ff.)  auch  „Sache  des  Naturforschers,  von  der  Seele  zn  reden 
und  (etwas)  zu  wissen,  wenn  auch  nicht  von  der  ganzen,  doch  von  ihr 
nach  eben  jenem  Teile,  nach  welchem  (=  durch  welchen)  das  lebende  Wesen 
ein  so  beschaffenes  (=  ein  in  seiner  Eigenschaft  durch 
diese  Seele  bestimmtes,  ein  dieser  Seele  entsprechendes) 
lebendes  Wesen  ist,  und  (mufs  der  Naturforscher  davon  reden  und  wissen) 
was  die  Seele  sei  oder  eben  dieser  Teil,  und  von  dem,  was  zutrifft  (statt 
hat)  in  Bezug  auf  die  diesbezügliche  (=  dieses  lebende  Wesen 
zu  dem,  was  es  ist,  machende)  Wesenheit  (Natur)  derselben  (toü  fo* 
oixoö  nrpl  4,0>T?1?  ^v  ffy  ^T,tv  xa-  rfWwtt  **•  «•  F*!  n<^T'l?»  HO?1  oüti  toöto, 
xa&'  %  toioüTo  tö  Cyov,  xal  ti  tartv  •?]  "j^X"*!»  ^1  t°öto  tö  fxop'.ov,  xal  «spl 
*<Bv  oo^ßeßTjXÖriuv  xaii  rf(v  totaotirjv  abvrfi  o&otav)".  —  Es  kommt  also 
toioüto?  sogleich  im  ersten  Kapitel,  in  welchem  es  sich  im  ganzen  nicht 
weniger  als  vierundzwanzigmal  findet,  viermal  in  der  fraglichen  Bedeutung 
vor.  Im  zweiten,  sehr  kurzen  Kapitel  kommt  es  überhaupt  gar  nicht  vor. 
Wie  oft  und  in  welcher  Bedeutung  es  in  den  folgenden  Kapiteln  des  ersten 
Buches  und  in  den  übrigen  drei  Büchern  der  Schrift  vorkommt,  weifs  ich 
nicht.  Ich  habe  aber  bei  blofsem  Durchblättern  noch  weitere  drei,  hier 
zu  notierende  Stellen  entdeckt.  II,  5.  651,  a,  28  f.  lesen  wir,  dafs  der 
Talg  (yreap)  gestehe  (fest  werde),  sowohl  er  selbst  als  auch  die  be- 
treffenden (=  mit  Talg  zubereiteten)  Brühen  (xal  aotö  xal  o't  C<opol 
ol  totoütoi).  —  III,  14.  675,  a,  35  f.  spricht  Aristoteles  davon,  dafs  das 
Gedärm  (ta  «vttpa)  bei  einigen  lebenden  Wesen  gegen  den  Magen  hin  weiter, 
gegen  den  After  zu  enger  sei  und  macht  dazu  die  Bemerkung:  »daher  sich 
denn  die  Hunde  nur  mit  Mühe  des  einschlägigen  (=des  durch  den 
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Darmkanal  abgehenden)  Unrats  entledigen  (8i6irtp  al  xov»<  fmä  ttovco 
npofevtai  tty  Toia6*rr,v  ittpttTtuciv)".  —  III,  15.  676,  a,  15  ff.  endlich  heifet 
es:  „Dem  Hasen  entsteht  das  Lab,  weil  er  ein  saftiges  Gras  (&ku>$y)  itoav) 
frifst;  der  betreffende  (=  daraus  gewonnene)  Speisesaft  nämlich 
(6  y«P  toiooto?  x0/1^)  rnacht  die  Milch  gerinnen  in  dem  Magen  des  Embryo". 

Wir  schreiten  zum  Schlufs.  „ Die  Gedärme  und  der  diesbezügliche 
Auswurf,  das  kann  man  griechisch  mit  ,tä  mtpa  xai  xb  w.oöto  TOpi«u>fta" 
geben,  und  ebenso  kann  man  die  Worte:  „tragische  Handlungen  und  die 
betreffenden  Leidenschaften"  übersetzen  mit  „Tpcrfixal  «pdiet;  xal  t& 
tota&Ta  isafWjia'ta*,  und  der  Grieche  versteht  dieses  so  gebrauchte  xotootos 
ebensogut  wie  wir  unser  „betreffend"  und  .diesbezüglich".  „Toioötoc*  heifst 
nicht  blofs  „solcher",  „so  beschaffen",  „derartig",  sagt  nicht  blofs,  dafs 
etwas  mit  etwas  anderm  gleiche  Eigenschaft  habe:  es  kann  auch,  den 
kausalen  Zusammenhang,  überhaupt  die  Zusammengehörigkeit  zweier  Dinge 
voraussetzend,  eine  Beschaffenheit  des  einen  bedeuten,  die  durch  das  andere 
bestimmt  ist  oder  jenes  andere  bestimmt,  überhaupt  ihm  entspricht,  zu 
ihm  pafst,  an  es  erinnert  —  wie  das  jetzt  an  so  vielen  Beispielen  im 
„Katharsisschlüssel",  im  „Denkzettel"  und  im  Obigen  nachgewiesen  ist. 
Man  wird  das  wohl  „philologisch**  sein  lassen  müssen  und  wird  jener 
norddeutsche  Philologe  nicht  ferner  mehr  meine  Interpretation  der  Worte 
„twv  Totorktuv  nadfjfxdxujy"  (in  der  Aristotelischen  Definition  der  Tragödie) 
ein  „exegetisches  Monstrum"  nennen. 

Dillingen,  Januar  1881.  Ant.  Bullinger. 


Zo  Theokrit. 

In  den  Versen  135—137  der  VII.  Idylle 

itoXXal  i'  ifiiv  ßtrep&s  xata  xpatös  oovä,\*g 
atYcipot  irttXiat  tt'  tö  3'  q-fu&*v  UP°V  ^"P 
XupLipäv  \l  &vtpor,o  xareißöjJLrvov  xsXap'>£tv. 

kann  die  Frage  entstehen,  ob  Upbv  uiwp  lediglich  im  sogenannten  epi- 
schen Sinn  gebraucht  ist,  wie  nicht  selten  bei  Homer  und  entsprechend 
bei  Horaz,  oder  aber  im  eigentlichen  Wortsinne.  Ich  behaupte  das  letztere. 
Fr i tische  zieht  die  Stelle  an: 

oo  fötp  3-rj  «otafioto  fii?av  £6ov  tix«*'  'Avdiuu, 
ooo"  AtTva;  oxoswiv,  ooi'  "AxtSos  lepöv  58u>p. 

Aber  nach  meinein  Dafürhalten  sind  gerade  diese  Verse  für  meine  Be- 
hauptung beweiskräftig.  Acis ,  der  Sohn  des  Feld-  und  Hillengottes 
Taunus  und  der  Nymphe  Symäthis,  der  Töchter  des  Flufsgottes  Sy- 
mäthus,  wird  von  der  Nereide  Galatea  geliebt,  aber,  von  dem  eifer- 
süchtigen Polyphem  zerschmettert,  wird  er  zu  einem  Flufsgotte.  Die 
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ganze  Fabel  bewegt  sich  in  der  Sphäre  von  göttlichen  Wesen;  warum 
also  sollte  nicht  das  Volk  den  Flufs  Acis,  dessen  göttliche  Personifizierung 
wir  in  dem  Geliebten  der  Symäthis  schauen,  schlechterdings  für  einen 
geweihten  und  geheiligten  angesehen  haben?  Aber  auch  an  unserer 
Stelle  macht  Fritzsche  das  Zugeständnis:  „  .  .  .  .  proprie  »übest  quaedam 
numinis  aqnas  incolentis  religio*;  allerdings  fährt  er  fort:  „et  erunt  for- 
tasse  homines  alienoloco  religiosi,  qui  maxime  propter  proxima  Nofif&v 
1$  Svtpoto  hie  de  industria  merum  esse  dictum  fontem  defendant* .  Ob 
man  hier  „alieno  loco  religiosus"  sein  mufs,  um  die  in  Frage  stehenden 
Worte  im  eigentlichen  Sinne  zu  verstehen,  möchte  ich  umsomehr  be- 
zweifeln, als  die  Personen  der  Idylle  ihrem  Wesen  und  Stande  entsprechend 
nur  von  einem  heiligen  Wasser  im  eigentlichen  Wortsinne  sprechen  werden, 
nimmermehr  aber  in  epischer  und  hochpoetischer  Weise. 

Regensburg.  Karl  Zettel. 


Enrip.  Iphig.  Tanr.  t.  1214  oder  1192  oder  1184. 

0.  su  7t  xY)8*'jtt«  itoXiv. 
1.  xott  (pOunv  f'  oü<;  8st  piXtora.    A.  toöt'  £Xs$a$  IpJL 

Iphigenie  hat  sich  entschlossen  mit  ihrem  Bruder  Orestes  und  dessen 
Freund  Pylades  auf  dem  in  einer  Bucht  in  der  Nähe  des  Tempels  der 
Artemis  verborgenen  Schiffe  zu  entfliehen  und  das  Bild  der  Artemis  mit- 
zunehmen. Um  dieses  ungestört  thun  zu  können,  gibt  sie  vor,  dafs  sie 
vor  der  Opferung  der  Gefangenen  dieselben  sowie  auch  das  Bild  der 
Göttin  im  Meere  reinigen  müsse,  dafs  kein  Taurier  sie  sehen  dürfe  aufser 
den  Dienern,  welche  die  Gefangenen  führen  und  welche  sie  zurückschickt, 
ehe  sie  das  Schiff  erblicken  können  und  dafs  Thoas  unterdessen  den  Tempel 
mit  Schwefel  reinigen  soll. 

Gölhe  stellt  die  Iphigenie  mehr  als  eine  christliche  Heilige  dar. 
Bei  ihm  erfindet  der  listige  und  besonnene  Pylades  den  klug  ausgedachten 
Plan  zur  Flucht  und  zur  Entführung  des  Bildes.  Nur  mit  grofsem  Wider- 
streben und  nach  langem  Widerstand  läfst  sich  Iphigenie  zu  dem  Plane 
überreden  und  auch  so  kann  sie  sich  nicht  entschliefsen  gegen  ihren 
Wohlthäter  Thoas  undankbar  zu  sein  und  ihn  zu  betrügen.  Sie  selbst 
enthüllt  ihm  den  Plan  zur  Flucht  und  bestimmt  ihn  endlich  durch  ihre 
Persönlichkeit  zur  Gewährung  der  Heimkehr  und  der  Mitnahme  des  Bildes. 

Bei  Euripides  dagegen  steht  Iphigenie  ldcht  so  hoch  ;  sie  ist  mehr 
menschlich  gedacht,  sie  ist  Weib  und  Griechin.  Sie  selbst  ersinnt  den 
Plan  zur  Flucht  und  zur  Entführung  des  Bildes,  so  dafs  Orestes  zu  dem 
bekannten  Ausspruche  veranlafst  wird:  „Seiva!  fäp  at  -rovaixec  e6p:.cncttv 
ts^vac".  Iphigenie  ist  ein  Weib,  aber  ein  edles  Weib ;  sie  will  zwar  nicht 
BlitUr  f.  <L  bayer.  Qyinn*ii»l»ctaolw.  XVI  t.  Jahrg.  8 
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lögen,  aber  doch  die  Flucht  ermöglichen  und  gebraucht  deshalb  doppel- 
sinnige Reden,  welche  in  ihrem  Sinne  aufgefafst  vollständig  wahr  sind, 
welche  aber  Thoas  anders  beziehen  mufs,  als  Iphigenie  sie  bezieht.  Dieses 
Moment  mufs  mafsgebend  sein  für  die  Ergänzung  der  fehlenden  Silbern 

Die  Verteilung  der  Worte  an  Iphigenie  und  Thoas,  wie  sie  unsere 
Ausgaben  haben,  ist  dem  Zusammenhange  vollständig  entsprechend.  Auch 
das  oüist«;  der  Handschriften  ist  ganz  richtig  in  oB?  Ztl  verändert  und 
deswegen  mit  Recht  allgemein  aufgenommen  worden.  Es  ist  also  alles  in 
Ordnung;  nur  fehlen  zu  Anfang  des  Verses  1214  oder  1192  drei  Silben, 
welche  eine  Bemerkung  der  Iphigenie  auf  die  vorausgehenden  Worte  des 
Thoas  enthalten  müssen.  Da  wir  nun  hier  trochäische  Tetrameter  haben, 
so  müssen  diese  Silben  die  Quantitäten  -  w  -  haben. 

Was  ist  nun  hier  zu  ergänzen?  Unsere  jetzigen  Ausgaben  haben, 
meines  Wissens ,  meistens  die  von  Hermann  vorgeschlagene  Konjektur 
sU6ta>c.  Ich  kann  diese  Konjektur  nicht  für  richtig  halten,  weil  sie  im 
Munde  der  Iphigenie  keine  Doppelsinnigkeit ,  sondern  eine  förmliche  Un- 
wahrheit wäre,  da  sie  ja  offenbar  unter  den  vorher  genannten  Freunden 
nicht  den  Thoas,  sondern  ihren  Bruder  versteht.  Dagegen  möchte  ich 
tl«  «piXoo?  vorschlagen,  da  dieses,  meines  Erachtens,  nach  allen  Seiten 
hin  entspricht. 

1)  Entspricht  es  dem  Versmafse;  2)  entspricht  es  dem  Zusammen- 
hange, weil  es  sowohl  zu  den  vorausgehenden  als  zu  den  nachfolgenden 
Worten  des  Thoas  pafst;  3)  entspricht  es  der  Persönlichkeit  der  Iphigenie, 
da  diese  selbst  fftröc  geradeso  wie  im  vorausgehenden  Verse  „xal  tptXuiv 
f  öS?  Stt  ^aXiTca*  auf  die  Griechen  bezieht,  während  es  Thoas  auf  sich 
selbst  und  die  Taurier  beziehen  mufs;  4)  konnte  tt?  fiXou?  von  einem 
Abschreiber  sehr  leicht  übersehen  werden,  weil  das  dem  «tc  «ptXooc  sehr 
ähnliche  xat  <piXc«v  wahrscheinlich  unmittelbar  oberhalb  ti$  fiXou«  ge- 
standen war. 

Ähnliche  doppelsinnige  Reden  finden  sich  noch  Euripides  Helena 
v.  1200,  Medea  v.  1015  u.  Hecuba  v.  1021. 

Eorlp.  Heracl.  v.  769. 

Obgleich  sich  an  diesem  Verse  schon  viele  berühmte  Kritiker  ohne 
befriedigenden  Erfolg  versucht  haben  und  obgleich  die  Ausgabe  von  Pflugk 
und  Klotz  über  diesen  Vers  sagt  conjecturae.  alcam   quo  minus 

subtas,  illud  prohibet,  quod,  quum  sententia  ipsa  quasi  (qualisf)  fuerit 
minime  certum  sit,  vatis  potius  quum  critici  acumine  opus  esse  videaturf 
so  will  ich  es  doch  wagen  eine  Konjektur  vorzuschlagen ,  von  der  ich 
glaube,  dafs  sie  nach  allen  Richtungen  hin  entspricht.  Ich  möchte  nämlich 
schreiben 

?|3ooo?  ifrivoxot  d-sot  fftvoftvtat, 
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1)  Der  diesem  Verse  entsprechende  Vers  der  «npo^,  der  Vers  758 

x'lväovov  noXiü)  t*fAetv  oi&ipoj 
hat  genau  dieselben  Quantitäten. 

2)  Der  von  mir  vorgeschlagene  Vers  enthält  keine  grammatische 
Unrichtigkeit  oder  auch  nur  Seltenheit. 

3)  adavatoi  foot  scheint  mir  dem  Zusammenhange  vollständig  zu  ent- 
sprechen. Der  Chor  beklagt  nämlich,  dal's  die  gluckliche  und  im  Speer- 
kampfe berühmte  Stadt  Mykenä  die  Athener  mit  Krieg  überzogen  hat, 
weil  dieselben  die  schutzflehenden  Herakliden  nicht  ausliefern  wollen. 
Doch  tröstete  er  sich  damit,  dafs  Zeus  und  die  übrigen  Götter  die  gerechte 
Sache  Athens  unterstützen  und  ihr  auch  den  Sieg  verschaffen  werden, 
weil  ja  die  unsterblichen  Götter  niemals  schwächer  erscheinen  werden 
als  die  Menschen. 

Zsu?  fjtot  oofAjAa^os,  ob  ?poßoöfiat, 

ZstS;  |a<h  x<*pw  iv&xaK 

v/tc  ooiwtj  dvatutv 

rpzoot  aftava-roi  dsot  <pavoövtat. 

Dafs  tWt  hier  zu  ergänzen  ist ,  hat  unter  anderen  auch  Hermann 
vermutet.  Die  teoi  scheinen  mir  aber  am  passendsten  hier  mit  ftddvaxoi 
bezeichnet  zu  werden,  weil  gerade  durch  idwaw.  die  Macht  der  Götter 
den  foecc&v  gegenüber  am  besten  ausgedrückt  wird.  Soweit  die  Unsterb- 
lichkeil erhaben  ist  über  die  Sterblichkeit .  ebenso  weit  erhaben  ist  die 
Macht  der  Götter  über  die  Macht  der  Menschen. 

4)  Vielleicht  läfst  sich  aufserdem  das  Ausfallen  gerade  von  ötftävarroi 
dtbl  am  leichtesten  und  zwar  dadurch  erklären,  dafs  dieser  so  häufig 
vorkommende  Ausdruck  durch  eine  Abkürzung  bezeichnet  war  und  so 
übersehen  wurde. 

Enrlp.  AIcestis  »92. 

Für  diesen  Vers  gibt  es  sehr  verschiedene  Lesearten  in  den  einzelnen 
Handschriften,  welche  in  der  Ausgabe  der  Alcestis  von  Pflugk  und  Klotz 
angegeben  sind  und  von  denen  keine  nach  allen  Seilen  hin  entspricht. 

Ich  erlauln!  mir  nun  für  diesen  Vers  folgende  Konjektur  vorzu- 
schlagen : 

f'Xtt  jxiv  St'  Yjv  fUtK  t/umv,  991. 
(fiXot  8'  eti  xai  dttvoSoa.  992. 

Diese  Konjektur  scheint  mir  sowohl  der  Leseart  der  Handschriften 
als  den  metrischen  und  grammatischen  Gesetzen  vollständig  zu  entsprechen. 

8* 
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Die  besten  Handschriften  haben  nämlich  tptXa  ik  xal  8-otvo*>3a.  Von 
dieser  Leseart  unterscheidet  sich  die  von  mir  vorgeschlagene  Konjektur 
nur  durch  die  Einsetzung  von  ti,  welches  heim  Abschreiben  leicht  über- 
sehen werden  konnte. 

Das  Schema  für  diesen  Vers  ist 

v  -  uu  -  u  -  v  und 

der  entsprechende  Vers  der  Antistrophe  hcifst  vöv  8'  tori  fidxcapa  3atfuuv. 
Musurus  hatte  vorgeschlagen 

fika  U  Tt  xal  ^avoyga; 

allein  diese  Konjektur  scheint  mir  unmöglich,  weil  das  hineingesetzte  tt 
eine  mit  dem  Zusammenhange  ganz  unvereinbare  Beschränkung  des  Ge- 
dankens enthalten  würde. 

Dagegen  scheint  mir  der  Vers  mit  der  von  mir  vorgeschlagenen 
Konjektur  der  Situation  vollständig  entsprechend ,  weil  gerade  durch  das 
beigesetzte  fu  die  auch  nach  dem  Tode  noch  fortdauernde  Liebe  des 
Chores  zu  seiner  Herrin  recht  prägnant  ausgedrückt  wird  und  weil  gerade 
ftt  in  solchen  Verbindungen  aufserordentlich  häufig  vorkommt. 

Tv3?ai  oder  besser  irrt,  welches  die  Handschriften  am  Ende  des  Verses 
haben,  ist  jedenfalls  unecht,  1)  weil  es  die  Concinnität  stören  würde,  da 
auch  im  vorausgehenden  Hauptsatze  das  Verbum  fehlt  und  2)  weil  es  in 
das  Metrum  der  besten  Handschriften  nicht  hinein  pafst. 

Dillingen.  Geist. 


Nachtrag  zn  Bd.  XVI  S.  10. 

Die  in  diesen  Blättern  XIV  371—374  abgedruckten  Deklamationen: 
Oratio  eonsolatoria  ad  Lurretiam  und  Besponsio  Lucretiae,  zu  welchen 
ich  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  einige  Bemerkungen  mitteilte,  haben 
zum  Verfasser  den  Florentiner  Staatskanzler  Lino  Coluccio  Pierio  Salutato 
(f  1406).  Vgl.  L.  Mehus  Fifa  Ambronii  Traversari'i  (Florentiaf  MDCCUX) 
p.  CCCH. 

Würzburg.  A.  Eufsner. 


Tom  Studiertische. 

(Berichtigung.) 

Seite  70  fehlt  durch  ein  Versehen  des  Einsenders  am  Schlüsse  der 
Satz:  Die  Umständlichkeit,  welche  das  im  Eingange  erwähnte  Verfahren 
mit  sich  bringt,  läfst  sich  also  durch  das  soeben  Dargelegte  in  sehr  vorteil- 
hafter Weise  leicht  vermeiden. 
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Zur  Theognis-Literatur. 

1)  Theognidis  reliquiae.  Edidit  Jacobus  Siizler  Doctor  phil.  Heideh 
bergae  in  aedibus  Caroli  Winter.    1880.  8. 

2)   Theognidis  elegiae..     Secundis  curia  recognorit  Christopherus 
Ziegler.    Tubingae  in  libraria  II.  Laupp.    1880,  8. 

Probleme  trafen  einen  Magnet  in  sich  ,  der  neueste  Versuch  läfst 
sich  stets  durch  die  schmeichelnde  Hoffnung  locken ,  es  werde  ihm  ge- 
lingen, was  andern  versagt  blieb.  Wo  aber  die  Wissenschaft  ihr  Ignoramus, 
wenn  nicht  gar  ein  Ignorabimus,  mit  Entschiedenheit  gesprochen,  wild 
auch  das  heil'seste  Bemühen  sich  zur  Resignation  entschließen  müssen, 
oder  es  wird  dem  Fluche  verlorner  Mülie  erliegen.  Die  unter  Theognis' 
Namen  überlieferte  Sammlung  von  Sprüchen  und  Elegien  enthält  viele 
von  Theognis  teils  offenkundig  teils  vermutlich  nicht  herrührende  Be- 
standteile und  die  ganze  Masse  stellt  sich  in  der  vorliegenden  Form  als 
die  Zusammenreihung  eines  Grammatikers  dar,  der  nach  äufseren  Merk- 
malen, nach  Stichworten ,  die  einzelnen  gröfseren  oder  kleineren  Teile 
zusammenfügte.  Das  hat  Nietzsche  (Kh.  Mus.  f.  Phil.  1867.  S.  161—200) 
eingehend  nachgewiesen,  wenn  auch  die  dem  Redaktor  beigelegte  parodi- 
stische  Tendenz  nicht  glaublich  erscheint,  gegen  welche  auch  C.  Müller 
(de  Script.  Theogn.  Jena  1877.  p.  4S.)  sich  erklärt.  Aus  dieser  Menge 
von  Versen  nun  den  echten  Theognis  herauszuschälen,  hat  sich  der  Ver- 
fasser der  ersten  oben  bezeichneten  Schrift  zur  Aufgabe  gemacht. 

Dafs  er  zu  diesem  Zwecke  die  Verse  absondert,  welche  anderen 
Dichtern  zugehörig  in  die  Sammlung  eingeschoben  sind  (p.  36),  ist  selbst- 
verständlich, ebenso  wie  die  Absonderung  der  ganzen  jioüsa  Raiätxvj,  des 
2.  Teils  der  Elegien,  auch  werden  wir  ihm  die  Wiederholungen  und  Nach- 
ahmungen (p.  32,  auch  6-13—44  p.  34)  ohne  viel  Weigern  preisgeben; 
aber  bedt  nklicher  werden  wir,  wo  er  aus  andern  Gründen  Verse  dem 
Theognis  abspricht.  Denn  wie  gewinnt  er  das  Mals  Theognideischer  Dichtung, 
an  welchem  er  die  Echtheit  der  einzelnen  Verse  und  Versreihen  prüft?  Er 
nennt  es  (p.  25)  ein  besonderes  Glück,  dafs  uns  ein  sicheres  äufseres 
Zeichen  erhalten  ist ,  woran  Theognis'  Verse  zu  erkennen  seien ,  nämlich 
das  an  der  Spitze  der  Versgruppe  19  —  22  (23 — 26  sind  ihm  von  einer 
späteren  Hand  hinzugefügt)  stehende  Wort  Köpvt ,  das  nicht  als  Anrede, 
sondern  als  Marke  und  Stempel  für  die  echten  Verse  zu  lietrachten  ist. 
(p.  26:  „Cyme*  callido  (vel  potius  callide  agenti)  mihi 'sigillum  Impressum 
esto  hisce  tersibus.)  Käpvoc  ist  ihm  dann  auch  nicht  Eigenname,  sondern 
mit  Welcker  Appellativum,  abgeleitet  von  xöpo;  mit  der  Bedeutung  xöpo« 
t/iuv,  summam  potestatem  tenens,  dominus,  nobilis.  Damit  seien  die  vor- 
nehmen Megarer  gemeint,  an  welche  die  Gedichte  gerichtet  seien,  weshalb 
diese  Bezeichnung  die  denkbar  passendste  (p.  29).  Nach  dieser  Auf- 
stellung sind  nun  alle  Gedichte,  die  das  Wort  K'jpv«  enthalten,  Theognideisch, 
alle  mit  anderen  Namen  oder  ohne  diese  Marke  rühren  nicht  von  Theognis  her. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Anschauung  wird  auch  HoXuRat^; 
von  Kopvo?  gelrennt,  gleichfalls  nach  Welcker,  trotz  Schneidewins  Erklärung, 
der  das  Wort  so  richtig  als  Patrouvmikum  von  ll&).ujiät<;  mit  Köpvo;  zu- 
sammen gestellt  hat,  wie  die  Gruppen  19—26,  53-60,  183  -192  klar 
zeigen,  wo  sie  ganz  wie  373  und  377  Zsü  und  Kpovlfrrj  in  Wechselform  von 
derselben  Person  gebraucht  sind. 

Wie  hier  das  unzweifelhaft  Zusammengehörige  gewaltsam  getrennt 
wird,  so  wird  der  Hypothese  von  der  Küpve-Marke  zu  liebe  auch  der  Text 
gegen  alle  Überlieferung  geändert.    Da  Kupvs  nicht  Anrede  au  einen 
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Freund  sein  soll,  sondern  der  Name  nur  als  Merkzeichen  angenommen 
ist,  wie  die  erdichteten  Namen  Lesbia  Cynlhia  Corinna  bei  Gatull,  Properz, 
Ovid  u.  andere  bei  Horas  (p,  29),  so  darf  cpD.s  ihm  nicht  l>eigefngt  werden, 
denn  nach  p.  38  hat  die  Anrede  ooi  S'tpu,  Küpve  v.  27.  28  nach  Angabe 
der  Marke  in  v.  19  keinen  andern  Sinn  als:  Cyrni  nomine  siyno  utar, 
res  vero,  quas  in  curminibus  Cyrni  nomine  inscriptis  insunt ,  sunt  etc. 
Es  wird  dämm,  zugleich  mit  einer  unnötigen,  die  Stelle  verderbenden 
Umstellung  der  Verse  v.  181  -fiXs  in  ?äp  verwandelt  gegen  alle  hand- 
schriftliche Überlieferung.  Uafs  es  v.  53t»  unverdrangt  geblieben ,  sieht 
wie  ein  Versehen  aus.  In  den  zusammengehörenden  Versen  173—182 
steht  viermal  Kopve  ;  warum  hier  die  Marke  so  oft .  wenn  doch  die  zehn 
Verse  ein  einziges  Gedichtchen  bilden?  Bedarf  jedes  einzelne  Distichon 
der  Stempelung  ?  Wenn  so,  warum  wäre  nur  eines  unter  fünf  leer  aus- 
gegangen? Hätte  das  nicht  vorsichtig  machen  sollen?  Aber  der  Heraus- 
geber sieht  gerade  in  solchen  Wiederholungen  den  Beweis  für  seine  An- 
nahme Köpvs  betreffend  (p.  29)!  Entschieden  ist,  die  Verse,  welche  den 
Namen  Kyrnos  nicht  haben,  sind  dem  Theognis  abzusprechen  (p.  35). 
Warum  hat  dann  der  Verfasser  so  viele  Verse  dem  Theognis  zugeschrieben, 
die  den  Namen  Kvrrios  nicht  enthalten?  So  279—82,  289  94,  429—38, 
441-46,  583  f..  593  f.,  603  f..  611—11,  635  f.,  783-88,  welche  freilich  aus- 
drücklich als  Theognideisch  bezeugt  sind,  aber  eben  deshalb  auch  geeignet, 
auf  die  Unrichtigkeit  der  Hypothese  hinzuweisen,  847 — 50,  853  f.,  855  f., 
869—72,  1083  f.,  1183  f.,  1203—06;  sie  lassen  sich  nicht  alle  zu  einer 
Elegie  mit  dem  Worte  Kopvs  vereinigen.  Dagegen  wird  gelegentlich  der 
Name  Kupvs  gesetzt  oder  verdrängt,  gegen  die  Überlieferung,  ohne  sicht- 
baren inneren  Grund,  wie  372  Köpvt,  das  alle  Hdschr.  bieten,  in 
verändert  wird,  wohl  wegen  der  Worte  et;  fpsXönr/ra  >.;.t(v,  die  zu  einem 
Freundschaftsverhältnis  mit  Kyrnos  passen,  aber  nicht  zu  der  Ansicht 
des  Herausgebers  von  der  Bedeutung  des  Wortes  Kyrnos  bei  Theognis ; 
dagegen  wird  das  in  allen  Hdschr.  ohne  Variante  stehende  th>fii  v.  1020 
in  Kopvt  geändert ,  obschon  dort  eine  deutliche  Anspielung  auf  des 
Odysseus  ttxXa^i  S-rj  xpctcifj  zu  erkennen  ist.  Die  Änderung  des  §>j\>.\ 
v.  213  in  Kopve  ist  dagegen  nicht  zu  bezweifeln,  das  zeigt  die  Vergleichung 
von  v.  1071.  —  Ausgeschieden  werden  ferner  die  Vers««,  welche  an  Götter 
gerichtet  sind  (p.  36),  dann  die,  welche  eine  zu  grofse  Freundschaft  ver- 
raten, wie  407  f.  u.  a.,  wie  1135 — 50,  wo  1 1 38  <»  <f  i/.s  steht,  obwohl  diese 
Versgruppe  auch  wegen  der  gröfseren  Gefühlsweichheit  nicht  dem  Theognis 
zugehören  soll.  Weil  Xenophon  (oder  nach  Bergk  Antisthenes)  bei  Stobäus 
88,  14  anführt,  Theognis  habe  nur  von  «tpjvrj  und  xaxia  GvO-piüitiuv  gehan- 
delt, und  ipx+j  an  derselben  Stelle  im  Sinne  von  Prinzip,  Grundgedanke 
gefafst  wird,  dürfen  dem  Theognis  Verse,  die  von  Wein  und  Lebensfreude 
und  ähnlichem  handeln,  nicht  zugesprochen  werden  (p.  35),  wie  noch 
andere,  die  urn  der  Gesinnung  willen  oder  wegen  des  Inhalts  nicht  zum 
Theognis  des  Herausgebers  stimmen  (p.  33).  Wie  viel  bleibt  dann?  Vf. 
gibt  selbst  zu  (p.  37),  dafs  manchem  sein  Theognis  nimis  circnmcisus  et 
brevis  vorkommen  werde,  doch  nachdem  er  die  Schuld  von  sich  ab  auf 
die  Ungunst  der  Zeiten  geschoben,  fügt  er  tröstend  bei,  es  sei  doch  l>esser, 
weniger  aber  dann  sichere  und  zuverlässige  Beste  eines  Dichters  zu  haben, 
aus  denen  man  sich  ein  getreues  Bild  von  ihm  machen  könne. 

Was  er  übrig  gelassen,  an  dem  sucht  er  einen  Zusammenhang  dar- 
zulegen (p.  38 — 42),   die   ganze  Theognisdichtung  erscheint   danach  als 
olitische,  nur  Verhältnisse  des  Staatslebens,   der  Parteien,   die  sich  be- 
ämpfen,  und  Regeln  über  Staatslenkung  und  Leben  im  Staate  enthalten 
die  echten  Theognis verse.   Mit  nicht  geringer  Genugthuung  fügt  der  Vf. 
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bei  (p.  42),  nach  dieser  Übersicht  der  Gedichte  sei  es  sonnenklar,  dafs 
die  Verwirrung  (in  der  überlieferten  Sammlung)  nicht  so  grofs  sei,  wie 
man  gewohnlich  glaube.  Wir  haben  dagegen  den  Eindruck,  dafs  mit 
dieser  Reduktion  der  rechte  Bestand  der  Dichtung  des  Theognis  und  aus 
ihm  ein  getreues  Bild  der  dichterischen  Physiognomie  nicht  gewonnen 
sei,  so  wenig  als  uns  der  Vf.  überzeugt  mit  seiner  Aufstellung,  Theognis 
habe  seine  Gedichte  in  einer  Sammlung  als  ein  geschlossenes  Werk  heraus- 
gegeben (p.  28).  Die  Gedichte  tragen  den  Charakter  von  Gelegenheits- 
gedichten, die  schwerlich  schon  von  Theognis,  aber  vielleicht  nicht  lange 
nach  seinem  Tode  zusammengestellt  wurden,  in  einer  anderen  Ordnung 
und  weniger  zahlreich  als  wir  sie  jetzt  haben,  aber  sicherlich  reichhaltiger 
als  der  Sitzlersche  Theognis,  in  der  Form  einer  Gnomensammlung,  darauf 
deuten  Isokrates,  Xenophons  (oder  Antisthenes')  und  Piatons  bezügliche 
Bemerkungen;  ihr  Charakter  läfst  sich  nach  diesen  Stellen  im  ganzen  als 
ein  ethischer  und  politischer  bezeichnen.  Unsere  jetzige  Sammlung  mit 
dem  Angehängten  zweiten  Teil,  der  fioüsa  KOtSwf),  ist  wohl  so  zusammen- 
gestellt im  5.  Jahrhundert  zwischen  Cyrillus  und  Stohäus.  Mit  diesem 
Ergebnis  der  Untersuchungen  Nietzsches,  dem  auch  Sitzler  p.  23  beistimmt, 
mufs  und  kann  man  sich  auch  wohl  begnügen.  Bezüglich  des  Umfangs 
der  Sammlung  schliefst  sich  Sitzler  Schümanns  Änderung  des  irctxö»?  bei 
Suidas  in  lirr,  ßc«c  an;  die  daselbst  genannte  Elegie  auf  die  bei  der  Be- 
lagerung von  Syrakus  Geretteten  schreibt  er  dem  Athener  Theognis  zu. 

Den  Text  gibt  Silzler  vollständig  nach  der  Ordnung  des  cod.  A. 
(Bekkers  Mutinensis),  auch  mit  der  fioüao  Tcat3ix-f|,  wie  in  A  unter  dem 
Titel  tXrjsicuv  B  angefügt.  Durch  die  Schrift  ist  der  echte  Theognis 
hervorgehoben.  Bei  Feststellung  des  Textes  folgt  er  meist  Bergk  mit 
Beachtung  Ruch  anderer  Stimmen,  besonders  Hartungs;  eigene  Konjekturen, 
wie  einige  Umstellungen  von  Versen  sind  nur  zum  Teil  überzeugend. 
Wenn  Theognis  im  Versbau  doch  satig  diliyens  genannt  wird  (p.  53), 
sollten  ihm  nicht  solche  Verse  aufgeladen  werden,  wie  171  9toi$  oov  t5/oo, 
tooio-.v  im.  xpätoc  statt  fooi?  sS^oo,  dsoiaiv  fäp  fm  xpdto?  nach  Bekker  und 
Schneidewin.  An  einer  andern  Stelle  ist  eine  dem  Sinne  nach  sehr  an- 
nehmbare Änderung  ebenfalls  aus  Gründen  des  Wohllauts ,  wie  auch 
Ziegler  bemerkt,  vom  Dichter  ferne  zu  hallen,  v.  111,  wo  für  das  viel 
bekämpfte  «Jtaopbxooot  geschrieben  wird  tb  ao  ßlCooot.  Da  stiaof,bxot>oi 
doch  nicht  kausativ  gefafst  werden  kann,  womit  sich  alle  Schwierigkeit 
heben  liefse,  so  wäre  mit  einiger  Variation  der  Sitzlerschen  Konjektur 
vielleicht  zu  schreiben:  o5.  3'  o-fadoi  ta  jjuyiot'  avt'  eu  p^oooi  irai*6vrt<;, 
fivyjfia  t'  fyooo'  dfadxöv  xal  x*ptv  iSwswu».  Von  den  nicht  wenigen  Ände- 
rungen des  Textes  haben  uns  am  meisten  angesprochen :  v.  997  rrjuo;  IrC 
•wtXio?,  999  8cov  xtvä  fo/ic«  avurfoi,  wie  auch  Ziegler  schreibt,  nur  ist  die 
Beziehung  des  8oov  als  Objekt  auf  xapiCofwvoi  nicht  leicht  und  gefällig 
genug  für  den  sonstigen  Ton  der  Stelle;  Soov  müfste  vielmehr  auf  das 
vorhergehende  Bezug  haben,  wo  dann  freilch  8ttitvoo  W]  X-fflotfuv  nicht 
mehr  möglich  wäre.  Die  Schwierigkeit,  zu  erraten,  was  an  dessen  Stelle 
gestanden  haben  möge,  zeigen  die  vielen  Konjekturen.  Hört  man  auf  den 
kecken  und  lustigen  Ton  des  Gedichtchens,  so  könnte  man  aus  den  drei 
Worten  heraus  lesen:  Bsinvov  8-»})»T,<3atf«*\  V.  1066  lautet  nach  Sitzler 
tootouv  o63rv  y'  o»1  5XX'  ft:  Tspjrvotepov,  dem  Sinne  nach  entsprechend,  der 
handschriftlichen  Überlieferung  ganz  nahe.  V.  1139  ist  ilxat  xt  anspre- 
chend, wie  der  ganze  Vers  1175,  der  nach  Sitzler  lautet:  satt  xaxöv  U 
ßpotot?  ittpov  T(iv8'  outt  xaxiov.  Vers  1275  ist  wohl  richtig  geschrieben 
Kai  statt  xal  in  A.  Die  übrigen  Konjekturen  müssen  wir  als  weniger  oder 
nicht  ansprechend  bezeichnen.   Die  Anordnung  der  Verse  117—120  in 
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der  Folge  119.  120.  117.  118  und  ihre  Verbindung  mit  den  folgenden  bis 
128  hat  etwas  Empfehlendes. 

Die  Latinität  des  Buches  ist  im  allgemeinen  nicht  ungeschickt  und 
nicht  unkorrekt,  stellenweise  wünschte  man  sie  leichter,  gelälliger  und 
klarer.  Leider  finden  sich  aber  auch  einzelne  gröbere  Vergehen  gegen 
die  Sprache.  Dahin  wollen  wir  offenbare  Druckfehler  natürlich  nicht 
rechnen,  wie  p.  37  paurae  statt  pauca,  p.  43  consentio  statt  consensio, 
p.  53  synicesi ,  aber  Ober  diese  Stufe  hinaus  geht  schon,  dals  auf  S.  32 
zweimal  in  zwei  Zeilen  steht  et  abrogabimus  simulque  ei  statt  eos,  noch 
mehr  aber  auf  S.  39  homines  niti  ac  contendi  vi  dem  u«;  eine  Wendung 
scheint  der  Verfasser  besonders  gerne  zu  haben,  sie  kommt  wiederholt, 
ist  aber  seiner  Zuneigung  nicht  wert,  S.  5  steht  conhroversia  clara  luce 
offulgetur,  S.  25  ut  omnia  rera  luce  offulgeri  velim. 

Wenn,  wie  ja  die  Regel  bei  Kritiken,  verschiedenes  ausgestellt  wurde 
an  dem  vorliegenden  Buche,  darf  doch  nicht  verschwiegen  werden ,  dals 
das  Ganze  jedenfalls  den  Eindruck  des  Fleifses  und  der  aufrichtigen  Be- 
mühung macht,  wie  auch  einer  gewissen  Methode,  die  sich  nur  vor  dem 
Verstehen  auf  Hypothesen  und  einer  damit  so  leicht  sich  verbindenden 
Zwangsinlerpretalion  hüten  mufs.  Ein  Glossar  zur  Theognis-Sammlung, 
welches  für  ein  gröfseres  Werk  über  die  Sprache  der  lyrischen  Dichter 
aufgespart  war,  ist  nun,  da  das  letztere  Werk  in  weitere  Ferne  gerückt 
ist  (p.  54),  am  Ende  des  Buches  noch  angereiht.  —  Die  typographische 
Ausstattung  kann  nur  als  vortrefflich  bezeichnet  werden. 

2)  Professor  Ziegler  hat  für  die  zweite  Ausgabe  seines  Theognis  die 
seit  der  ersten  (1868)  erschienene  Literatur  benützt  und  den  Text  einer 
genauen  Durchsicht  unterzogen.  Mehr  als  60  Stellen  sind  gegen  die  erste 
Ausgabe  geändert,  aber  gröfstenteils  nach  Bergck,  Härtung,  Bekker,  Welcker 
u.  a.,  nur  an  18  Stellen  hat  der  Herausgeber  selbst  geändert,  aber  auch 
hier  meist  nach  den  Handschriften,  nur  an  vier  sind  Konjekturen  von 
ihm  vorgetragen ,  an  einigen  hat  er  durch  Interpretation  zu  helfen  vor- 
gezogen. Man  sieht  hieraus,  wie  zunickhallend  er  sich  seinem  Text 
gegenüber  benimmt,  den  er  möglichst  getreu  nach  der  Überlieferung  und 
doch  lesbar  darstellen ,  aber  nicht  zum  Übungsfelde  seiner  Divinalion 
machen  will.  Die  Grundlage  des  Textes  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
cod.  A,  (aufser  der  Presseischen  Kollation  noch  der  W.  van  der  Meys  und 
H.  van  Herwerdens);  dann  0  (Vaticanus  915),  von  dem  Herausgeber  schon 
zur  ersten  Ausgabe  selbst  verglichen,  neben  welchem  früher  K  (Venetus 
522  gleichfalls  vom  Herausgeber  verglichen)  noch  in  Gellung  kam,  der 
jetzt  aber  als  Abschritt  von  0  neben  diesem  fast  nicht  mehr  aufgeführt 
wird.  Die  geringe  Bedeutung  der  dritten  Handschriftenklasse  für  die 
Textkritik  behauptet  der  Herausgeber  (p.  77  f.)  entschieden  gegen  E.  v. 
Leutsch  und  belegt  seine  Behauptung  mit  einer  ausreichenden  Anzahl 
von  Stellen,  welche  grofsenteils  so  leichte  Verbesserungen  der  besten  Hand- 
schriften enthalten,  dals  sie  sich  gleichsam  von  selbst  ergeben,  während 
sie  für  die  schwierigen  Stellen  keine  Hilfe  bieten. 

Die  Vermutungen  Zieglers  sind:  v.  724  ">pYit  aöv  8e  ßto?  -(ivtiw. 
apfiöoto«;  statt  u».  ouv  8'  rfcr^  f.  App*?:^  (-io.  A.),  was  er  so  erläutert:  Tum 
termo  esset  de  valetudine ,  de  euniuge  et  puero,  de  victu  cultuque  ;  das 
überlielerte  y$yj  stimmt  aber  trefflich,  es  bezeichnet  des  Mannes  Lebens- 
frische in  harmonischem  Verhältnisse  zu  des  Knaben  und  des  Weibes 
Blüte.  V.  970  vermutet  Z.  vöv  l"  s3<xy,v  vaüv  tg  Exa<;  iiiyiu  sinneut- 
sprechend  und  der  (landschaftlichen  Überlieferung  so  nahe  als  möglich. 
V.  999  schreibt  er  mit  kleiner  Änderung  des  bei  Schneidewin  stehenden 
8»i«vov  l-rp'  dXrjouxtv  und  8oov  statt  8rgi>,  wie  auch  Sitzler,  doch  nicht 
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nach  ihm;  wie  wir  diesem  letzteren  zustimmen,  können  wir  uns  tür 
ä'/.r,'o:u-v  nicht  erklären,  es  ist  nicht  von  Zubereitung  des  Mahles  an  der 
Stelle  die  Rede,  sundern  vom  Geniefsen,  vgl.  oben  z.  d.  St.  V.  1372  hält 
Z.  für  wahrscheinlich  fap  ev  toottb  %a:  Tic  tveott  x«pi? ,   was  recht 

annehmlich  lautet. 

An  manchen  Stellen  wäre  vielleicht  etwas  weniger  Zurückhaltung 
in  der  Annahme  fremder  Vermutungen  zu  wünschen,  so,  um  nur  einige 
zu  nennen,  2o3  hwictou  von  Geel,  was  doch  durch  das  folgende  gefordert 
zu  sein  scheint,  625j6  Hartungs  Texlgestaltung  aropsöstv*  xw  oqäv  cui,  toöto 
p-tv  oü  Sovatov,  660  tot  für  «,  nach  Camerarius  in  einigen  Handschriften  und 
von  Hermann  empfohlen,  661  x«t  np-r^at  |iAXovtt,  wie  van  der  Mey  schreibt ; 
auch  navt'  oov  664  wäre  wohl  besser  mit  axb  wivt'  oder  &xi  toOt'  vertausch), 
wie  1164  si>4?>viT&'.?  (oder  richtiger  th  ouvitois)  statt  des  nicht  wohl  mög- 
lichen tv  ofjvstoi?,  u.  m.  a.  —  Auf  Ausscheidung  echter  oder  nicht  echter 
Bestandteile  läfst  sich  die  zweite  Ausgal>e  so  wenig  ein,  wie  die  erste, 
nur  sind  die  Wiederholungen  weggelassen  und  im  Anhang  verzeichnet, 
wie  die  Dichter  genannt,  denen  manche  Stellen  von  ßergk  u.  a.  zuge- 
schrieben werden. 

Das  Buch  gibt  einen  im  ganzen  sehr  wohl  lesbaren  Text,  der  sein»- 
noch  nicht  geheilten  Schäden  nicht  übertüncht ,  sondern  ehrlich  gesteht, 
und  verdient  in  dieser  zweiten  Gestalt  noch  mehr  als  in  der  ersten  freund- 
liche Aufnahme  bei  allen  Liebhabern  der  Theognideischen  Poesie.  — 
Druck  und  Papier  entsprechen  den  Anforderungen  der  Gegenwart.  — 

Landau  i.  d.  Pfalz.  J.  Dreykorn. 


Kult  urbild  er  aus  Griechenland  von  Dr.  J.  Pervanoglu. 
Mit  einem  Vorwort  von  A.  P».  v.  Ran  gäbe,  griechischer  Gesandter  in 
Berlin.    Leipzig,  Wüh.  Friedlich.  1880.  VIII,  150. 

Dieses  von  einem  der  deutschen  Sprache  leidlich  kundigen  Griechen 
verfafste  Buch  über  Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebräuche,  Handel,  Indu- 
strie, Politik  etc.  des  heutigen  G.  iechenlands  enthält  nichts,  was  eine  Em- 
pfehlung rechtfertigen  würde.  Trotz  der  bombastischen  und  viel  ver- 
sprechenden Einleitung  findet  sich  in  dem  ganzen  Buche  kaum  irgend 
etwas,  was  in  den  bekannten  Werken  von  Leake,  Pouqueville,  Thiersch, 
Forchhammer,  Sanders,  Ulrichs,  Rofs,  About,  Brunet  de  Presle,  Wachs- 
muth,  Bursian,  Politis.  B.  Schmidt  etc.  nicht  schon  richtiger  und  besser 
gesagt  worden  wäre.  Treffen  wir  aber  wirklich  auf  eine  Aufstellung  oder 
Nachricht,  die  sich  in  den  bisher  der  Darstellung  Neugriechenlands  ge- 
widmeten Werken  nicht  lindet,  so  ist  sie  sicher  falsch;  z.  B.  die  ebenso 
neue  als  kuriose  Behauptung  (p.  9),  in  Griechenland  gebe  es  (im  Gegen- 
satze zu  Frankreich  und  Italien)  keine  eigentlichen  Dialekte  und  der  erste 
beste  Bootsmann,  der  erste  beste  Gepäcksträger  spreche  dieselbe  Sprache, 
der  sich  das  zarteste  Mädchen  im  elegantesten  Salon  der  Hauptstadt  bediene.  (!) 

Als  Beweis  für  die  eigentümliche  Logik  des  Verf.  sei  eine  Stelle  an- 
geführt, wo  er  über  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  des  Griechischen 
handelt  und  bemerkt,  in  Griechenland  spreche  man  das  Griechische  ganz 
anders  als  in  Europa,  und  wolle  man  bei  einer  Reise  durch  Griechenland 
das  Griechische  nach  der  in  der  Schule  gelernten  Aussprache  sprechen,  so 
werde  man  damit  gewifs  nicht  auskommen.  „Wenn  ein  Ausländer",  fährt  er 
fort,  „in  einem  Dorfe  des  Peloponnes  oder  des  Festlandes  das  Einfachste, 
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Wasser,  begehren  wollte  und  zu  den  Leuten  hydor  sagte,  so  könnte  er 
lange  auf  das  begehrte  Wasser  warten."  Ja  allerdings,  sehr  lange;  aber 
doch  nicht  wegen  der  europäischen  Aussprache  hydor  (hidor)  statt  idor, 
sondern  einfach  deshalh,  weil  Wasser  neugriechisch  vtpo  heifst  und  das 
Wort  hydor  dem  Volke  also  überhaupt  nicht  bekannt  ist!  —  Später 
(p.  122  ff.)  behandelt  er  das  vielumkämpfte  Thema  der  griechischen  Aus- 
sprache eingehender  und  ciliert,  da  ihn  „die  Aufzählung  aller  Beweisgründe 
zu  weit  führen  würde*,  als  Hauptargument  die  Meinung  eines  „gelehrten 
Franzosen-,  der  vor  150  Jahren  Griechenland  bereiste.  Dafs  man  erst 
in  unserem  Jahrhundert  infolge  der  Anregungen  einer  neuen  Wissen- 
schaft begann,  die  Sprache  mit  genauer  Rücksicht  auf  den  Lautwert  der 
Buchstaben,  d.  h.  auf  die  Aussprache  zu  betrachten  und  die  dahin  ge- 
hörigen Zeugnisse  zu  sammeln  und  dafs  die  Ansichten  selbst  der  gelehr- 
testen unserer  Altvordern  über  diese  Dinge  keine  Basis  haben  und  daher 
längst  wertlos  geworden  sind,  darum  kümmert  sich  der  Verf.  nicht;  er 
stöbert  einfach  nach  einer  saftigen  Stelle  zu  Gunsten  der  ihm  ins  Her/, 
gewachsenen  Aussprache ;  da  die  Neuern  meist  nur  hinsichtlich  der  Kon- 
sonanten und  auch  da  nur  mit  Reserve  dieselbe  befürworten,  greift  er 
unbesonnen  ins  vergangene  Jahrhundert  zurück ;  ob  die  anzuführende 
Stelle  einen  wissenschaftlichen  Wert  habe  oder  nicht,  ist  ihm  ja  gleichgültig. 

Nicht  weniger  als  in  Griechenland  ist  der  Verf.  in  Europa  zu  Hause; 
besonders  genau  kennt  er  das  europäische  Familienleben,  das  er  bei  Gelegen- 
heit der  Schilderung  griechischer  Gastfreundschaft  folgendermafsen  charak- 
terisiert (p.  57) :  „Wie  anders  ist  dies  bei  den  europäischen  Familien  der 
Fall,  wo  oft  der  Bruder  oder  der  Sohn  als  Gast  bei  dem  Bruder  oder  dem 
Vater  nicht  einkehren  wird,  sondern  einfach  im  Gasthause  absteigt".  (!) 
Es  würde  wenig  Scharfsinn  erfordern,  eine  ermüdend  grofse  Anzahl  ähn- 
licher Probestücke  aus  dem  Buche  auszulesen. 

Einen  melancholischen  Eindruck  macht  die  stark  apologetische  Tendenz, 
die  sich  durch  die  wasser-  und  salzlosen  Steppen  des  Büchleins  wie  ein 
roter  Faden  oder  vielmehr  wie  ein  dickes  Tau  hindurchzieht.  Nachdem 
der  Verf.  den  geduldigen  Leser  mit  den  Weihrauchskugeln  des  Lobes  auf 
seine  griechische  Heimat  förmlich  überschüttet  hat,  will  es  nicht  mehr 
recht  verfangen,  wenn  er  zuletzt,  wie  es  scheint,  um  einen  etwa  wach 
gewordenen  Zweifel  an  seiner  Wahrhaftigkeit  oder  Unparteilichkeit  zu  be- 
schwichtigen, das  magere  Zugeständnis  macht,  dafs  in  einem  Punkte,  in 
der  Pflege  des  Strafsenbaues,  sämtliche  griechische  Regierungen  zu  wenig 
gethan  hätten  (p.  187).  —  Und  doch  „gehört  der  Verf.  zu  denjenigen, 
welche  die  Wahrheit  über  Sokrates  und  alle  vaterländischen  Vorurteile 
schätzen" !  (Vorwort  von  Rangab«!  p.  VIII.) 

Ebenso  abstoßend  als  der  triviale  Inhalt  ist  die  mangelhafte  Form 
des  Buches.  Eine  borniert-naive,  in  breitem  Bauernkalenderton  sich  hin- 
schleppende Schilderung  ist  in  unserem  Zeitalter  der  elegant  geschriebenen 
Reiseartikel  und  geistreichen  Feuilletons  kaum  geeignet,  sich  Sympathien 
zu  erwerben;  abgesehen  davon  wimmelt  das  Buch  von  Xenismen  und 
groben  Verstöfsen  gegen  die  deutsche  Grammatik,  und  wir  dürfen  mit 
Recht  fragen,  warum  der  Verf.  (oder  Verleger)  das  Buch  nicht  wenigstens 
in  sprachlicher  Beziehung  einer  Reinigung  unterziehen  liefs.  Hätte  er  dies 
gethan,  so  wäre  unter  vielen  andern  komischen  Dingen  auch  der  höchst 
prekäre  Satz  nicht  stehen  geblieben:  „Die  Hausfrau  wird  sich  ihrerseits 
mit  ihren  Töchtern  dem  fremden  Gaste  zur  Verfügung  stellen  etc.*  (p.  57), 
ein  Kompliment,  für  das  sich  die  griechischen  Hausfrauen  wahrscheinlich 
unisono  bedankeu  würden. 
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Mangel  an  Disposition ,  sowie  häufige  Widersprüche  und  Wieder- 
holungen können  bei  einem  unerlaubt  nachlässig  hingeschriebenen  Buche 
nicht  wunder  nehmen. 

Es  wäre  nicht  zu  rechtfertigen,  Ober  eine  liierarische  Null,  wie  das 
besprochene  Buch  ist,  so  viele  Worte  zu  machen,  wenn  nicht  ein  berühmter 
Mann  dasselbe  mit  einem  empfehlenden  Vorworte  liegleitet  hätte.  —  Sollte 
Hangabe  das  Buch  wirklich  selbst  gelesen  haben? 

München.  K.  Krumbachcr. 


P.  Willems:  Le  Droit  Public  Romain  depuis  la  fondation  de  Rome 
jusqu'  ä  Justinien  ou  Leu  Antiquith  Romaines  cnrisage'es  au  point  de  rue 
des  institutions  palitiques.  4.  id.  Louvain,  Peeterx ;  Paris,  Durand;  /tonn, 
Strauss;  1880.  —  666  S.  8°. 

Der  Beifall,  welcher  dem  Scharfsinn  und  der  Gelehrsamkeit  des  V. 
seit  Jahren  allseitig  gezollt  wird,  sowie  die  Verbreitung,  welche  seine  für 
das  Studium  der  römischen  Antiquitäten  unentbehrlichen  Werke  auch  bei 
uns  in  Deutschland  gefunden  haben,  können  eine  eingehende  Besprechung 
des  „Droit  p.  r*  als  überflüssig  erscheinen  lassen;  ja  es  würde  vielleicht 
hinreichen,  nur  auf  die  Thatsache  eines  eminenten  literarischen  Erfolges, 
auf  das  Erscheinen  der  4.  Auflage  eines  rein  wissenschaftlichen  Werkes 
im  10.  Jahre  der  ursprünglichen  Herausgabe  desselben  aufmerksam  zu 
machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht  unwichtig,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  in  dieser  4.  Auflage  alles,  was  seit  1874,  d.  i.  seit  der  3.  Auflage  von 
Ihne,  Marquardt,  Voigt,  Em.  Hoffmann.  Beloch,  K.  A.  Schmidt,  Leist,  Lange, 
Bouche  -  Leclerq,  Wilsdorf,  Duruy,  Hirschfeld,  Houdoy  u.  a.  geleistet  worden 
ist,  seine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Dafs  W.  selbst  nichts  ungeprüft 
läfst,  was  durch  eine  imponierende  Autorität  l>ereits  als  unzweifelhaft  fest- 
stehend angesehen  werden  könnte,  das  bewahrt  ihn  vor  der  Beproduktion 
fremder  Irrtümer  und  läfst  ihn  selbst  noch  manches  neue  Besultat  gewinnen  ; 
dafs  er,  auch  wo  er  die  letzten  Konsequenzen  zieht,  die  Quellen  nicht  aus 
den  Augen  verliert,  bewahrt  ihn  vor  jenem  „exch  de  dogmatisme",  der  ihm 
bisweilen  an  Th.  Mommsen  bedenklich  erscheint.  Und  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht:  ist  doch  Mommsen  z.  B.  in  der  Frage  über  die  Kompetenzen  der 
Konsuln  bis  zu  ganz  unhaltbaren  Konklusionen  vorgeschritten,  die  denn 
auch  bei  andern,  z.  B.  bei  H.  Nissen  in  Sybels  Hist.  Ztschr.  VIII.  8.  428 
entschiedenen  Widerspruch  erfahren  haben.  Die  Ergebnisse  eigener  oder 
fremder  Untersuchungen  gibt  W.  im  Text ;  seine  beipflichtende  oder  wider- 
sprechende Ansicht  motiviert  er  in  den  zahlreichen  Anmerkungen,  die  sich 
nicht  selten  zu  einer  vergleichenden  Übersicht  der  bisherigen  Forschungen 
erweitern.  Die  Stellung,  die  W.  in  einigen  fundamentalen  Fragen  der 
römischen  Altertumswissenschaft  (selbstverständlich  auch  nicht  ohne  Wider- 
spruch, z.  B.  von  Seiten  Langes)  einnimmt,  kann  teilweise  nach  seinem  Werk 
über  den  Senat  der  römischen  Bepublik  als  bekannt  vorausgesetzt  werden ;  es 
sei  also  hier  nur  auf  die  Abschnitte  verwiesen,  wo  von  der  Ableitung  bez. 
Bedeutung  der  W.  quirite*  und  patricii,  von  der  Entstehung  der  Klientel 
und  der  Plebs,  von  der  Zeit  der  Einführung  der  prorocatio,  vom  Wesen 
und  Ursprung  der  gentes,  von  der  Erklärung  der  lex  Vi  Uta  annalis  in 
Bezug  auf  das  konsul.  Alter,  vom  Inhalt  der  lex  Val.  Hör.,  Publ.,  Hort., 
vom  tu«  hosp.  publ.,  von  der  lex  Fufia  (nicht  Furia!)  Caninia  (Plebiscit !) 
die  Hede  ist.  Was  die  mannigfaltigen  Kontroversen  über  die  politischen 
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Institutionen  der  römischen  Republik  betrifft,  so  scheint  sich  W.,  insofern 
sie  auf  dem  gröfseren  oder  geringeren  Grade  der  Glaubwürdigkeit  beruhen, 
die  man  dem  oder  jenem  der  uns  erhaltenen  alten  Schriftsteller  beimifst, 
die  Entscheidung  von  dem  Weiterbau  des  Nissen -Nilzsch'schen  Systems 
zu  versprechen ;  so  wird  wohl  die  Anmerkung  zu  S.  4  aufgefal'st  werden 
müssen.  Was  die  Zeiten  der  Dyarchic  und  der  Monarchie  betrifft,  die  W. 
S.  387  —  643  behandelt,  so  sind  hier  die  Differenzeu  der  Natur  der  Sache  nach 
weniger  weitgehend  und  zahlreich. 

Der  vollständige  Literaturnachweis,  wobei  auch  Backmunds  „Prae- 
royativa  oder  Praerogatirae?*  (Bd.  X.  231.  Jhrg.  1874  dieser  Blätter)  und 
Regelsberger  „über  das  Edikt  des  römischen  Prätors"  (Sitzungsberichte  der 
phil.-hist.  Gesellsch.  in  Würzburg  1874)  nicht  übersehen  sind  (S.  101  A.  1 
und  S.  271  Anm.  3),  der  Reichtum  des  Inbalts,  der  mehr  bietet,  als  der 
Titel  verspricht,  die  Klarheit  und  Präzision  des  Ausdrucks  lassen  leicht 
voraussehen,  dafs  sich  Ws.  Droit  p.  r.  auch  ohne  eine  Übersetzung  ins 
Deutsche,  für  welche  sich  d.  V.  alle  Rechte  vorbehalten  hat,  als  ein  wert- 
volles Lehr-  und  Nachschlagebuch  für  das  Studium  römischer  Institutionen 
auch  bei  uns  immer  mehr  Freunde  und  Anhänger  erwerben  wird. 

Würzburg.  M.  Rottmanner. 


Vier  gemeinverständliche  Vorträge  über  Piatons  Lehrer 
und  Lehren  von  M.  Wohlrab.    Leipzig,  Teubner.  187!).  8. 

Die  genannten  Vorträge  führen  die  Überschriften:  Sokrates,  die 
Liebe,  die  Unsterblichkeit,  der  Herrscher. 

Der  erste  Vortrag  entwirft  in  einer  anziehenden  Sprache  ein  an- 
schauliches Bild  von  den  äufseren  Lebensverhältnissen,  der  Lehrmethode, 
dem  Umgang,  der  religiösen  Gesinnung  und  dem  bürgerlichen  Verhalten 
des  grofsen  Mannes.  Da  die  eigenartige  Stellung,  welche  Sokrates  in  der 
Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  einnimmt;  seine  Bedeutung 
als  Denker  und  Reformator  nur  kurz  berührt  ist.  so  kann  von  einer  ein- 
gehenderen Besprechung  abgesehen  werden.  Dasselbe  gelte  von  dem 
zweiten  Vortrag,  der  uns  einen  lnhaltsuuszug  des  Symposion  vorlegt,  ebenso 
von  dem  vierten,  in  welchem  der  bekannte  Gedanke  Piatons  „die  Könige 
sollten  Philosophen  und  die  Philosophen  Könige  sein"  als  berechtigt  vom 
Standpunkte  dieses  Philosophen  aus  nachgewiesen  wird. 

Der  dritte  Vortrag  bespricht  in  summarischen  Umrissen  die  platoni- 
schen Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Da  hiebei  der  Verfasser 
nicht  blofs  fremde  Gedanken  überliefert,  sondern  Eigenes  als  Beigabe  bietet, 
so  möge  es  gestattet  sein,  diese  eigenen  Zuthaten  näher  zu  besprechen. 

Sie  beziehen  sich  allerdings  weniger  auf  positive  Resultate,  sondern 
sind  vielmehr  Zustirnmungsadtesseu  zu  den  platonischen  Entwicklungen. 
Nun  hat  die  Unsterblichkeitsfrage,  wie  der  Herr  Verlasser  zugibt,  seit 
Piaton  „nicht  unbedeutende  Fortschritte"  gemacht.  Allein  das  Resultat 
hat  einen  mehr  negativen  Wert.  Nicht  durch  zwingende  Beweise  hat 
man  das  Problem  gefördert,  sondern  dadurch,  dafs  besonders  seit  Kant 
der  Eingang  zu  einer  grofsen  Zahl  von  Irrwegen,  die  nicht  in  den  Kern 
der  Sache,  sondern  zu  einem  diametral  entgegengesetzten  Ende  führen, 
verriegelt  ist.  Der  Verfasser  wird  deshalb  die  Freiheit  entschuldigen, 
wenn  sein  aufmerksamer  Zuhörer  und  Leser  seinen  Worten  hie  und  da 
ein  Bedenken  entgegenstellt.   S.  52  steht  zu  lesen  :    „Der  Theologe  etc. 
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macht  keine  andern  Forderungen  als  der  Mathematiker,  der  auch  nicht 
beweisen  kann,  dafs  einmal  eins  eins  ist  und  doch  auf  diesen  Satz 
das  System  der  Zahlenlehre  aufbaut."  Dieser  Satt  ist  bewiesen.  Er  ist 
der  mathematisch  ausgesprochene  Grundsatz:  Jede  Gröfse  ist  sich  selbst 
gleich;  mit  andern  Worten  die  mathematische  Formel  für  das  Identitäts- 
prinzip der  Logik,  ohne  dessen  Gültigkeit  ein  Denken  Oberhaupt  nicht 
möglich  ist.  S.  60  schliefst  der  Verfasser  den  platonischen  Satz  (Phaedon. 
Cap.  14),  „dafs  alles,  was  einen  Gegensatz  hat,  nirgends  anders  woher 
entstehen  müsse  als  aus  seinem  Gegensatz,  das  Gröfsere  aus  dem  Klei- 
neren etc."  mit  den  Worten:  So  ist  eben  gezeigt,  dafs  Leben  und  Tod 
als  Gegensätze  in  einander  übergehen,  dafs  aber  die  Zeit  des  Totseins  die 
Zeit  des  Lebens  der  Seele  in  einer  höheren  Daseinssphäre  bedeutet  und 
damit  würde  allerdings  ein  vollständiger  Beweis  für  die 
Unsterblichkeit  derselben  geliefert  sein.  —  Auf  eine  derartige 
Argumentation  ist  gar  kein  Beweis  zu  gründen.  Denn  Plalon  stützt  seinen 
Beweis  blofs  auf  Beispiele  von  Qualitäten  und  schliefst  von  der  Qualität 
unmittelbar  auf  den  Träger  der  Qualitäten.  Lebend  und  Gestorben 
sind  blofs  entgegengesetzte  Attribute  eines  Wesens  und  von  dem  Gegen- 
satz derselben  läfst  sich  auf  die  unzerstörbare  Existenz  des  Wesens  nicht 
schliefsen.  Sie  sagen  blofs  aus,  dafs  die  als  unsterblich  gedachte  Seele 
sowohl  lebend  als  tot  (?)  vorgestellt  werden  könne,  sowie  „Schlafen  und 
Wachen"  blofs  bedeuten,  dafs  ein  schlafendes  Wesen  erwachen  könne. 
S.  64  und  65  begleitet  der  Verfasser  den  Gedanken  Piatons,  dafs  die 
Seele  unsterblich  sein  müsse,  weil  sie  die  Harmonie  aller  körperlichen 
Kräfte  sei  (Phaed.  c.  41,  42)  mit  dem  Schlufssatz:  „Es  ist  doch  ganz  offen- 
bar: ist  die  Seele  die  harmonische  Einheit  des  körperlichen 
Organismus,  so  kann  zwischen  Körper  und  Seele  nie  eine  Disharmonie 
hervortreten  etc.  Der  Verfasser  schenkt  diesem  Argument  zwar  wenig 
Beweiskraft,  allein  es  besitzt  deren  gar  keine,  denn  eine  harmonische 
Einheit  gibt  es  als  reales  selbständiges  Wesen  gar  nicht ,  sondern  blofs 
einen  harmonisch  geordneten  Organismus.  Nun  ist  aber  ein  Organismus 
nichts  anderes  als  ein  Ganzes,  dessen  Teile  gesetzmäfsig  zu  bestimmten 
Funktionen  geordnet  (harmonisch)  sind.  Organismus  und  harmonische 
Einheit  sind  also  identisch  ;  also  wäre  die  Seele  nichts  anderes  als  der 
körperliche  Organismus,  d.  h.  der  Körper.  S.  67  pflichtet  der  Verfasser 
ziemlich  unverholen  dem  bekannten  Versuch  bei,  es  lasse  sich  aus  der 
Einfachheit  des  Wesens  der  Seele  ein  gültiger  Schlüte  für  die  Unsterb- 
lichkeit ableiten. 

Kant  beweist  das  Gegenteil ;  er  zeigt,  dafs  gerade  diese  angenommene 
Einfachheit  der  Seele  den  Beweis  für  ihre  Unsterblichkeit  unmöglich 
mache.  (Kr.  d.  r.  V.  L  Ausg.  p.  662—669)  und  in  diesem  Punkte  ist 
Kant  noch  nicht  überwunden.  Zu  wünschen  wäre  auch,  dafs  die  Un- 
zulässigkeit gerügt  wäre,  zu  versuchen,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu 
beweisen  durch  ein  logisches  Kartenkunststück.  S.  66  nämlich  sagt  der 
Verfasser:  „Die  Seele  als  die  Trägerin  der  Idee  des  Lebens 
kann  den  dem  Begriff  Leben  en  t  gege  n  gese  t  zten  B  eg  r  i  f  f 
Tod  in  sich  nicht  aufnehmen  etc.  Auf  diese  Weise  läfst  sich  die 
Unsterblichkeit  von  allem  und  jedem  nachweisen,  denn  der  Satz  besagt 
nichts  anderes  als:  Solange  die  Seele  lebendig  ist,  kann  sie  nicht  tot 
sein.  Anch  hier  ist  nicht  unterschieden  die  logische  Notwendigkeit 
und  die  reale  Ursächlichkeit,  nicht  Sein  und  Denken. 


Bamberg. 


Dr.  Schramm. 
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Dombart,  B.,  Gymnasialprofessor,  Lateinische  Übung ssto ff e 
für  Sekunda.   Erlangen,  Andreas  Deicheri,  1880.   (107  S.  8)  X  1,40. 

Wiewohl  Sammlungen  von  Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für 
alle  Klassen  in  ziemlicher  Anzahl  existieren,  so  wird  man  doch  schon  der 
wohlthätigen  Abwechslung  wegen  neue  Übungsstoffe  mit  Freuden  begrüfsen. 
Denn  dafs  bei  Übungsbüchern  das  Bedürfnis  eines  zeitweisen  Wechsels 
ein  grösseres  ist  als  bei  Lehrbüchern,  darüber  kann  man  nicht  wohl  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Zudem  empfiehlt  sich  die  vorliegende  Sammlung 
in  mehr  als  einer  Hinsicht.  Schon  der  Inhalt  der  Übungsstücke  ist  an- 
sprechend. Es  kommt  nichts  Langweiliges  vor.  Und  niemand  sage,  dafs 
daran  wenig  gelegen  sei!  Es  erhöht  dem  Schüler  die  Lust  der  Arl>eit, 
wenn  der  Stoff  für  die  sprachlichen  Übungen  etwas  Anziehendes,  Gehalt- 
volles und  Bedeutendes  hat.  Ferner  ist  es  bei  den  Dombartsehen  „Übungs- 
stoffen "  dem  Schüler  möglich,  das  Deutsche  ohne  grofse  Mühe  durch  ein 
wirklich  gutes,  korrektes  Latein  wiederzugeben.  Namentlich  ist  die  Perio- 
dologie  von  Anfang  an  in  zweckmäfsiger  Weise  berücksichtigt,  ohne  dafs 
doch  die  Schüler  zu  Bildung  schwerfalliger  Perioden  verleitet  werden  noch 
auch  ihren  Kräften  zu  viel  zugemutet  ist.  Ein  besonderer  Vorzug  des 
Übungsbuches  sind  die  in  der  zweiten,  gröfsern  Abteilung  enthaltenen  Imi- 
tationen, meist  nach  Livius,  in  welchen  das  in  den  Autoren  Gelesene  in 
höchst  passender,  ungekünstelter  Weise  zu  stilistischen  Übungen  benützt  ist. 
Die  Stücke  sind  gröfstenteils  eigne  Elaborate  des  Verf.  In  der  ersten  Ab- 
teilung allerdings  ist  eine  Anzahl  lateinischen  Autoren  entnommen,  teils 
mehr  oder  minder  frei  bearbeitet,  teils  mit  ganz  geringen  oder  nicht 
nennenswerten  Veränderungen.  Dabei  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs 
hie  und  da  Abschnitte  zur  Verwendung  kommen,  die  schon  anderweitig 
benützt  sind.  So  wurde  Stück  27 ,  natürlich  nicht  ganz  in  der  gleichen 
Form,  im  Jahre  18G0  als  Absolutorial-Aufgabe  lür  die  bayerischen  Gym- 
nasien gegeben,  ist  also  jedenfalls  schon  von  manchem  bayerischen  Gym- 
nasiallehrer als  Übungsaufgabe  verwendet  worden.  Das  Stück  findet  sich 
auch  in  der  sehr  verbreiteten  Sammlung  von  Süpfle  (Aufgaben  zu  latei- 
nischen Stilübungen,  2.  T.).  Ebenda  finden  sich  auch  die  Stücke  33  a— c, 
wie  es  ja  bei  einem  so  bekannten  Stoff  nicht  anders  denkbar  ist,  als  dafs 
er  da  und  dort  schon  benülzt  ist.  Zudem  ist.  was  der  Verfasser  freilich 
nicht  wissen  konnte,  der  betreffende  Abschnitt  aus  Seneca  in  der  Ein- 
leitung zu  einer  kürzlieh  erschienenen  Schulausgabe  von  Corneille's  China 
(von  Dr.  Herding)  abgedruckt,  so  dafs  also  diese  Stücke  weder  neue 
Übungsstoffe  bringen  noch  auch  zu  denen  gehören,  für  die  der  lateinische 
Text,  was  doch  immer  der  Fall  sein  sollte,  dem  Schüler  nicht  leicht  zu- 
gänglich ist. 

Was  die  zur  Erleichterung  der  Übersetzung  bestimmten  Angaben 
unter  dem  Text  anlangt,  so  dürfte  der  Verfasser  bei  denselben  in  dem 
Streben,  es  den  Schülern  nicht  zu  schwer  zu  machen  und  ihnen  die 
Benützung  des  deut:  <  h-lateinischen  Wörterbuches,  die  meist  vom  Übel 
ist,  zu  ersparen,  nicht  selten  zu  weit  gegangen  sein.  Dafs  zusammen- 
suchen conquirert  (15,17)  heifst,  sollte  man  doch  bei  einem  Sekundaner 
als  bekannt  voraussetzen.  In  die  gleiche  Kategorie  gehören,  um  nur  eine 
kleine  Auswahl  vorzulegen,  folgende  Angaben:  sich  ausbitten  petert 
(33  b,  4),  sich  bewerben  pctrre  (auf  deine  Bewerbung  33  b,  8),  sein 
Wort  halten  fidem  praestare  (ibid.  11).  ernst  gravis  (eine  ernstere 
Sache  6,  21),  Blick  (der  Ausdruck  des  Auges,  Miene)  vultus  (21.  6), 
wieder  erkennen  aynotcerr  (27.  14),  überfallen  opprimere  (1,  4). 
Vieles  ist  angegeben,  was  schon  in  den  unteren  Klassen  durch  gramma- 


Digitized  by  Google 


127 


tische  Übungen  bekannt  werden  mufs,  so  in  ihm  Obj.  (er  hatte  in  ihm 
den  wärmsten  Freund  33  c,  10),  der  einzige,  der  etc.  durch  einen 
Satz  (33  c,  5),  die  Anwesenden  Satz!  (8,  13),  haben,  esse  (33  a,  6). 
Wenn  für  die  Redensart :  als  Vergehen  anrechnen  die  Sekundaner 
erst  die  Grammatik  aufschlagen  müssen  (8,  8),  müTste  der  vorausgegangene 
grammatische  Unterricht  doch  sehr  wenige  Frucht  getragen  haben.  Das 
Gleiche  gilt  für  das  Citieren  der  Grammatik  zu  begann  man  (80,  6), 
zu  „Es  ist  so"  (13,  4).  Noch  in  dem  letzten  Stück,  das  doch  geübtere 
Schüler  voraussetzt,  hält  es  der  Verfasser  für  notwendig,  in  dem  Satz: 
,Es  ist  hinreichend  bekannt,  mit  welchen  Mühen  und  Drangsalen  dieser 
zu  kämpfen  hatte",  in  welchem  für  dieser  das  Relativum  angegeben  ist, 
die  Schüler  aufmerksam  zumachen,  dafs  es  ist  hi  nreich  end  bekannt 
an  den  Schlufs  zu  setzen  ist.  Die,  wie  erwähnt,  vortrefflichen  Übungs- 
stücke der  zweiten  Abteilung  erfüllen  nach  des  Ref.  Ansicht  ihre  Be- 
stimmung deswegen  nur  halb,  weil  überall  die  Stellen,  die  zur  stilistischen 
Verwendung  kommen,  unter  dem  Text  ausdrücklich  angegeben  sind.  Wenn 
man  es  für  nötig  hält,  den  Schülern  unter  dem  Text  einen  Wink  zu 
geben,  so  genügt,  wenigstens  da,  wo  es  sich  um  Imitation  von  kürzeren 
Abschnitten  handelt,  z.  B.  ein  L. ,  um  anzudeuten,  dafs  die  betreffende 
Wendung  aus  Livius  genommen  werden  soll,  nachdem  an  der  Spitze  des 
Stückes  schon  angegeben  ist,  in  welchen  Kapiteln  des  Autors  der  Schüler 
zu  suchen  hat.  Auch  hier  ist  das  letzte  Stück  charakteristisch  für  das 
Streben  des  Verfassers,  es  den  Schülern  ja  nicht  zu  schwer  zu  machen. 
Der  letzte  Satz  ist  fast  wörtlich  aus  Livius  XXVI,  22  genommen,  dem 
Kapitel,  welches  nach  der  Überschrift  imitiert  werden  soll.  Dessenunge- 
achtet ist  unten  angegeben :  equidem  —  mit  der  Negation  voran !  (L.  14, 
nämlich  Liv.  XXVI,  22,  14  —  auch  für  das  Folgende).  Aher  der  Verfasser 
traut  den  Schülern  doch  noch  nicht  zu,  dafs  sie  die  folgenden  zwei  Zeilen 
im  Livius  selbst  lesen,  sondern  gibt  auch  noch  an:  besser  gesittet 
bene  moratus  etc.  Das  Stück  63  ist  eine  höchst  ansprechende  Imitation 
von  Liv.  XXI,  4.  Das  ganze  Stück  aber  kann  einer  übersetzen,  der  den 
Livius  nie  angesehen  hat  Was  aus  Livius  genommen  ist,  ist  alles  ange- 
geben; nicht  einmal  nachzuschlagen  ist  der  Schüler  angehalten.  Liv. 
XXI,  4,  worauf  in  der  Überschrift  hingewiesen  ist,  liest  man  bekanntlich 
von  Hannibal:  Nulh  labore  aut  corpus  fatigari  aut  animus  rinci  poterat. 
In  dem  Stück  heifst  es  von  Jugurtha:  Keine  Mühsal  vermochte  seinen 
Körper  zu  ermüden  oder  seinen  Mut  zu  lähmen.  Für  ermüden  ist  an- 
gegeben Pass.,  für  lähmen  Hncere.  Wozu?  Der  Schüler  weifs  ja,  dafs 
er  nach  Liv.  XXI,  4  zu  arbeiten  hat.  Wenn  man  einen  Wink  geben 
wollte,  so  war  höchstens  die  Erinnerung  geboten,  ja  die  für  das  Latein 
so  charakteristische  Gliederung  der  Satzteile  durch  das  doppelte  aut  nicht 
zu  übersehen.    Denn  dergleichen  wird  allerdings  leicht  übersehen. 

Auch  sonst  vermifst  man ,  wiewohl  in  den  Angaben ,  die  zur  Er- 
leichterung der  Übersetzung  dienen  sollen,  des  Guten  zu  viel  geschehen 
ist,  doch  hie  und  da  eine  Bemerkung,  die  weniger  entbehrlich  sein  dürfte 
als  manche  der  vom  Verfasser  für  nötig  gefundenen.  Wenn  bei  jeder 
einen  (80,  15)  die  Schüler  durch  Hinweisung  auf  die  Grammatik  zur 
Anwendung  der  Distribulivzahl  angehalten  werden,  so  ist  das,  da  es  schon 
beim  Lernen  der  Zahlwörter  geübt  wird ,  gewifs  weniger  notwendig,  als 
auf  die  charakteristische  Zusammenstellung  von  singuli  singulos,  ebenfalls 
durch  Citieren  der  Grammatik,  aufmerksam  zu  machen.  In  dem  gleichen 
Stück  dürfte  zwischen  Anm.  20  und  21  bei  denselben  auf  Englmann 
§  262  hingewiesen  werden.  Übrigens  wird  den  meisten  Schülern  die 
Stelle  aus  Caesar  bekannt  sein.   Die  Grammatik  war  auch  zu  vergleichen 
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bei  27,  18  (Seyffert  176,  A.  5;  E.  213,  A.  2),  damit  die  Schüler  nicht 
glauben,  dafs  hier  der  instrumentale  Abt.  etwas  Besonderes,  Aufsergewöhn- 
liches  ist;  ebenso  Stück  15  am  Schlufs  bei  Namen,  damit  die  Schüler 
den  Plural  treffen.  In  Stük  42  ist  zwischen  Anm.  34  und  35  bei  gla  u  ben 
auf  tibi  videri  aufmerksam  zu  , machen,  ebenda  zwischen  Anm.  38  und  39 
bei  i m  m e r  auf  non  desinere,  zwischen  39  und  40  bei  Rechtsgelehrten 
auf  die  bekannte  Art,  deutsche  Substantiva  durch  lateinische  Pronomina 
zu  ersetzen  ;  zwischen  Anm.  32  und  33  wäre  die  Erinnerung,  non  equidem 
anzuwenden,  nötiger  als  81,  15.  Dafs  im  2.  und  3.  Satz  des  24.  Stücks 
die  Schüler  nicht  auf  Bildung  einer  historischen  Periode  aufmerksam  ge- 
macht werden,  die  hier  so  nahe  liegt ,  wie  sie  auch  in  dem  Autor ,  dem 
das  Stück  entnommen  ist,  sich  findet,  ist  zu  verwundern,  da  der  Verfasser 
die  Periodenbildung  bei  seinen  Übungen  besonders  ins  Auge  gefafst  hat. 
42,  22  ist  der  Schüler  durch  das  angegebene  contorta  versucht ,  ein  con- 
tortissima  zu  setzen,  wahrend  hier  die  Verstärkung  des  Begriffs  durch  ein 
hinzugefügtes  Synonymum  (contorta  et  difficilis)  am  Platz  ist.  In  Stück  80 
am  Schlufs  schreiben  gewifs  neun  Schüler  unter  zehn  magnitudo  ohne 
corporum,  wenn  sie  nicht  besonders  aufmerksam  gemacht  werden.  In 
dem  gleichen  Stück  zwischen  Anm.  12  und  13  wären  die  Schüler  vor 
Caesaris  tempore  zu  warneu.  Es  mufs  der  Plural  stehen.  Warum,  müfste 
kurz  angegeben  werden. 

Oberhaupt  läfst  sich ,  wenn  ein  derartiges  Übungsbuch  seinen  Zweck 
recht  erfüllen  soll,  bei  allem  Streben  nach  Kürze  nicht  vermeiden,  in  den 
Anmerkungen  hie  und  da  stilistische  Gesetze  auszusprechen.  Gleich  die 
erste  Zeile  des  Buchs  gibt  dazu  Anlafs:  Die  Zeitbestimmung  geht  der 
Periode  voraus.  Darauf  wäre  z.  B.  auch  im  Stück  6  zwischen  Anm.  13 
und  14  und  Stück  55  zwischen  Anm.  11  und  12  hinzuweisen.  Bei  6,  1 
dürfte  der  Zusatz  nicht  ül>erfiüssig  sein,  dafs  überhaupt  deutsche  Relativ- 
sätze, die  dem  Sinne  nach  nicht  eine  nähere  Bestimmung  des  Substantivs, 
dem  sie  beigefügt  sind,  sondern  einen  Nein  numstand  der  Haupthandlung 
enthalten,  im  Lateinischen  durch  Konjunktionalsätze  oder  Participia  ersetzt 
werden.  Für  quidem  13,  7  dürfte  auf  E.  305,  A.  0,  insbesondere  auf  das 
dort  angeführte  Beispiel  Aristoteles  quidem  etc.,  mit  dem  Beifügen  hin- 
gewiesen werden,  dafs  quidem  nicht  blofs  dazu  dient,  eine  gewichtige 
Autorität,  sondern  auch  ein  significantes  Beispiel  einzuführen,  überhaupt 
von  einem  allgemeinen  Satz  eine  Anwendung  auf  einen  besonderen  Fall 
zu  machen.  Darauf  wäre  z.  B.  16,  2  zurückzuweisen.  Im  2.  Satz  des 
8.  Stückes  dürfte  auf  die  Anwendung  von  is  aufmerksam  gemacht  werden, 
das  bekanntlich  im  historischen  Stil  gebraucht  wird,  wenn  nach  kurzer 
Einführung  einer  Person  oder  eines  Gegenstandes  etwas  Bestimmteres 
über  dieselben  ausgesagt  wird.  Dieses  is  wäre  z.  B.  auch  im  2.  Satz  des 
63.  Stückes  anzuwenden.  Man  kann  im  allgemeinen  sagen,  dafs  auf  die 
Verbindung  der  Sätze  unter  einander  nicht  so  viel  Bücksicht  genommen 
ist,  als  man  wünschen  möchte. 

Manchmal  weicht  der  Verf.,  ohne  dafs  man  einen  genügenden  Grund 
sieht,  in  den  Angaben  von  den  l>enützten  Stellen  der  Autoren  ab.  Warum 
ist  27,  16  quidem  angegeben,  während  utique,  das  bei  Senecu  an  der 
betreffenden  Stelle  sich  findet,  schon  zur  Auffrischung  des  früher  an- 
geeigneten Wortschatzes  willkommen  zu  heifsen  ist?  Liv.  XXI,  4,  1  liest 
man  primo  statim  adrentu;  warum  läfst  das  der  Verfasser  63,  2  dem 
Schüler  nicht?  8,  23  ist  vor  affirmativer  Wiedergabe  von  befehlen 
gewarnt.  Wenn  der  Schüler  fragt,  ob  das  edicere ,  das  bei  Livius  steht 
(VIII,  6,  16),  weniger  gut  ist,  soll  man  mit  einem  *t>t6s  f<pa  oder  quod 
licet  Jovi  —  antworten? 
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Die  Sätze,  die  im  Lateinischen  zu  einer  Periode  zusammengefaßt 
werden  sollen,  sind  in  Eck-Klammern  eingeschlossen.  Diese  Klammem, 
die  in  den  Diarien  der  Schüler  praktisch  sein  mögen,  nahen  im  Druck 
doch  etwas  Störendes,  sind  vielfach  ganz  unnötig,  indem  der  gesperrte 
Druck  der  Verhindungswörter  genügt,  und  können,  wo  diese  fehlen, 
durch  Bemerkungen  unter  dem  Text  ersetzt  werden.  Doch  hekanntlich: 
de  guntibus  etc.  —  Die  Bemerkung  0",  12  ist  unnötig,  da  es  schon  genügt, 
wo  gesperrt  zu  drucken.  —  Dafs  63,  12  E.  §  302,  1,  h  statt  §  302,  1,  a 
gedruckt  ist,  scheint  ein  Schreihfehler.  Übrigens  genügt  es,  §  302,  1  zu 
citieren. 

Doch  genug  dieser  Minutien,  die  nur  das  Interesse  des  Ref.  an  dem 
Büchlein  hekunden  sollen.  Möge  es  sich,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist, 
seinen  Weg  hahnen  und  an  seinem  Teil  l>eitragen ,  die  „edle  Gymnastik 
des  Geistes*4  zu  fördern,  die  in  „lebendiger  Kenntnis  und  Handhabung  der 
Sprachen u  liegt!  S. 


Englmann,  Lateinische  Grammatik  für  Latein-  und 
Realschulen.  Verlag  der  Buchnerschen  Buchhandlung  in  Bamberg. 
1880.    8.    169  S.    Preis  2  JL 

Dieses  Buch  soll  nach  des  Verfassers  Absicht  „sich  auf  das  be- 
schränken, was  für  unsere  Lateinschule,  d.  i.  die  unteren  Klassen  des 
Gymnasiums  notwendig  ist,  und  zugleich  diesen  Lehrstoff  so  darstellen, 
wie  es  die  genannte  Lehrstufe  erfordert".  Englmann  versucht  also  für 
die  Behandlung  des  lateinischen  Unterrichts  in  den  ersten  fünf  Klassen 
einen  Rahmen  zu  schaffen.  Ein  solcher  Versuch  ist  sehr  dankenswert, 
weil  wir  bis  zur  Stunde  gewohnt  sind  ,  uns  gar  zu  sehr  an  desselben 
Verfassers  gröfsere  Grammatik  anzulehnen.  Nun  hilft  uns  Englmann  seihst, 
den  unnötigen  Ballast,  den  sein  gröfseres  Buch  mitschleppt,  über  Bord 
werfen,  ebenso  wie  Müller  und  Lattmann ,  Berger ,  Schultz  neben  ihren 
gröfseren  Grammatiken  kleinere  verfafsten  und  wie  Tischer  Madvigs  treff- 
liche Sprachlehre  mit  dessen  Billigung  in  einer  kürzeren  Bearbeitung  der 
Schule  zuführte. 

Die  Liebhaber  grofser  Grammatiken  sagen  freilich,  das.  was  in 
diesen  Büchern  sich  finde,  müsse  in  einer  Grammatik  stehen;  eine  kürzere 
Bearbeitung  der  Sprachlehre  betrachten  sie  als  ein  verfehltes  Unternehmen. 
Meines  Erachtens  ist  aber  eine  kurzgefafste  Sprachlehre,  wie  sie  für  den 
Unterricht  an  der  Realschule  notwendig  ist,  so  auch  für  den  auf  das 
Gymnasium  vorbereitenden  Unterricht  an  der  Lateinschule  sehr  wohl 
zulässig. 

Die  Vorliebe  für  dickleibige  Grammaliken  beruht,  glaube  ich,  auf 
einer  Verkennung  der  im  Laufe  der  Zeit  infolge  fast  allgemeiner  Übung 
der  Grammatik  gestellten  Aufgabe,  auf  einer  Vermengung  der  Begriffe 
Grammatik  und  Stilistik.  Man  hat  zwar  auf  einmal  zu  finden  geglaubt, 
dafs  die  übliche  Scheidung  zwischen  diesen  beiden  wenig  gerechtfertigt 
sei  (so  Haacke  in  seiner  Stilistik  Vorr.  p.  IV).  aber  ein  Unterschied  ist 
gewifs  vorhanden.  Die  Grammatik  lehrt  in  der  Formenlehre  das  lateinische 
Wort  richtig  behandeln,  ein  Teil  der  Stilistik  aber  lehrt  unter  den  lateini- 
schen Wörtern  das  richtige  Wort  finden;  diese  hat  den  rechten  Ausdruck 
auszuwählen,  jene  nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  (ausgewählte)  Ausdruck 
äufserlich  korrekt  erscheine.  Die  Stilistik  der  Wortformen  oder  Redeteile 
BUtter  f.  d.  Ujer.  üjmmaWichulw.    ITH.  Jahrg.  9 
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also,  wenn  ich  mich  dieser  Bezeichnung  bedienen  darf,  prüft  die  lateini- 
schen Wörter,  welche  ein  deutsches  Wort  wiedergeben  oder  wiedergeben 
könnten,  nach  ihrem  Werte  oder  Unwerte,  scheidet  das  dem  lateinischen 
Sprachgeist  Fremde  aus,  unterweist  in  der  unterschiedlichen  Bedeutung 
der  lateinischen  Wörter  und  lehrt  damit  im  geeigneten  Momente  das 
rechte,  echte  Wort  treffen.  Sie  erscheint  demnach  als  Antibarbarus  für 
Einzelausdrücke,  als  Lehre  von  einzelnen  Abweichungen  von  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  (Hendiadys,  Gebrauch  von  Subst.  statt  der  Adj.  etc.), 
als  Synonymik.  Hieher  gehört  die  Lehre  vom  unterschiedlichen  Gebrauch 
der  koordinierenden  Konjunktionen:  Englmann  hat  sie  daher  mit  Recht 
nach  dem  Vorgange  anderer  in  seiner  kleineren  Grammatik  weggelassen. 
Hieher  gehört  ferner  die  schwierige  Lehre  vom  unterschiedliehen  Gebrauch 
der  pron.  demonstr.  und  indef.  Im  Lehrbuch  der  Stilistik  gebührt  ihr 
ein  Platz,  in  der  Grammatik  hat  sie  einen  solchen  sich  usurpiert :  Engl- 
mann hat  sie  daher  mit  Recht  in  seinem  neuen  Buche  gestrichen ;  er 
hätte,  ebenso  wie  er  ipse  =  „auch,  gleichfalls  u.  dgl.u  nicht  aufnahm, 
auch  idem  =  .auch,  zugleich"  u.  a.  streichen  sollen,  wenn  er  konsequent 
verfahren  wollte.  Von  den  Pronom.  wird  noch  unten  die  Rede  sein.  — 
Wie  ferner  die  Grammatik  in  der  Kasuslehre  und  Kongruenz  das  Wort  in 
seiner  Verbindung  mit  anderen  Wörtern  im  Satze,  den  Satzteil  in  seiner 
Wechselbeziehung  zu  anderen  Satzteilen  betrachtet,  so  betrachtet  ein  wei- 
terer Teil  der  Stilistik  die  verschiedenen  Wortverbindungen,  die  demselben 
Gedanken  Ausdruck  geben  kennen,  prüft  sie  nach  ihrem  Wert  oder  Un- 
wert mit  Rücksicht  auf  Gedankenzusammenhang  und  Sprachgeist  und 
wählt  die  für  den  Inhalt  der  Rede  jeweilig  passendste,  präziseste,  hüb- 
scheste, die  für  die  lateinische  Sprache  charakteristische  aus.  Dies  ist 
das  Gebiet  der  Phraseologie;  auch  hier  entfaltet  in  negativer  Weise  der 
Antibarbarus  seine  Thätigkeit.  Stilistisches  Beiwerk  aus  diesem  Gebiete 
nehmen  gerne  die  gröfseren  Grammatiken,  auch  die  gröfsere  Englmannsche, 
bei  Behandlung  der  Präpositionen  auf,  in  der  kleineren  Grammatik  finde 
ich  keinen  Verstofs  dagegen.  —  Wie  endlich  die  sogenannte  Syntax  des 
Verbs  das  Satzganze  betrachtet  mit  Rücksicht  auf  die  fünf  Satzarten  in 
bejahender  und  verneinender  Form,  auf  die  Aussageweisen  und  Aussage- 
zeiten im  Haupt-  und  Nebensatze  nach  der  formellen  Seite  hin,  so  prüft 
der  dritte  Teil  der  Stilistik  all  die  Sätze,  die  innerhalb  der  Rede  an 
einander  gefügt  werden  sollen,  nach  ihrem  Gewichte,  nach  ihrem  Inhalte 
und  gruppiert  und  verbindet  in  passender,  gediegener,  hübscher,  dem 
lateinischen  Idiom  entsprechender  Weise  die  Sätze  im  Satzgefüge  und  die 
Satzgefüge  unter  sich,  wie  auch  die  Satzteile  im  Satze  nach  gewissen  Ge- 
sichtspunkten. Diese  höhere  Stilistik  erscheint  somit  als  die  Lehre  von 
der  Wortstellung  und  vom  Satz-  und  Periodenbau.  Wenn  also  Englmann 
diese  Abschnitte  in  der  kleineren  Grammatik  wegliefs,  so  handelte  er  ganz 
konsequent.  —  Eine  Unterscheidung  zwischen  Grammatik  und  Stilistik 
ist  demnach  durchführbar.  Beide  haben  allerdings  gemeinsam  (dies  wird 
jedermann  Haacke  zugestehen)  die  Sprachrichtigkeit  zum  Ziel,  die  Stilistik 
aber  auch  bekanntlich  die  Präcision  und  Schönheit  der  Rede.  Diese  gibt  die  mit 
dem  Gedanken  je  nach  dem  Inhalt  wechselnden  Gestaltungen  der  Rede,  jene 
nur  die  stereotypen  Formen.  Wenn  aber  eine  Unterscheidung  gerecht- 
fertigt ist,  warum  gibt  man  dann  nicht  der  Grammatik,  was  der  Grammatik, 
der  Stilistik,  was  der  Stilistik  gehört?  Oder  glaubt  man,  dals  das,  was 
an  stilistischen  Regeln  in  Engltnanns  gröfserem  Buche  oder  bei  Ellendt- 
Seyffert  u.  a.  vorkommt,  auch  schon  das  für  einen  Gymnasiasten,  für 
einen  Abiturienten  Wissenswerte  ganz  ausmache?  Verdient  ein  Buch, 
in  welchem  systemlos  Granunatik  mit  etwas  Stilistik  verquickt  ist,  den 
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Vorzug  vor  einem  Buche,  welches  das  ihm  nach  festem  Priniip  gesteckte 
Ziel  konsequent  verfolgt? 

Eine  vereinfachte  Grammatik,  d.  h.  ein  Buch,  welches  sich  auf  das 
beschränkt,  was  der  Titel  besagt,  ein  Buch,  welches  auf  das  ihm  gebührende 
Mafs  reduziert  ist,  dürfte  also  sehr  wohl  zulässig  sein.  In  Norddeutschland 
hat  man  sich  dieser  Einsicht  keineswegs  verschlossen;  Zeuge  dessen  sind 
die  vielen  kleineren  Sprachlehren,  die  dort  auch  an  Gymnasien  eingeführt 
sind.  So  wird  nach  Sehultz's  kleiner  Sprachlehre  an  nicht  weniger  als 
41  Gymnasien  oder  Progymnasien  gelehrt.1) 

Eine  , kleine  Grammatik  *  ist  aber  auch  vom  praktischen  Gesichts- 
punkte aus  mehr  als  zulässig:  sie  liegt  im  Interesse  der  Schule.  So  kann 
und  mufs  es  in  einer  grofsen  Grammatik  innerhalb  eines  bestimmten 
Abschnittes  der  Syntax  des  Verbs  sich  treffen,  dafs  die  eine  oder  andere 
Regel  schon  der  dritten  Klasse  zufallt,  der  gröfsere  Teil  der  Regeln  aber 
der  vierten  und  fünften  Klasse  zuzuweisen  und  ein  weiterer  Teil  dem 
Gymnasium  oder  der  gelegentlichen  Behandlung  bei  der  Lektüre  aufzu- 
sparen ist.  Ich  mache  hier  auf  die  erste  Verhandlung  der  7.  Direktoren- 
versammlung in  Pommern  1879  aufmerksam.  Sie  betrifft  die  Frage  »über 
Abgrenzung  der  Klassenpensen  auf  Gymnasien  im  Lateinischen,  Griechischen, 
Französischen,  in  der  Mathematik  und  im  Rechnen".  Das  Referat  hatte 
Dr.  Weicker  (p.  1—135),  das  Korreferat  Dr.  Bohrik  (p.  135—181);  der 
Bericht  über  die  Verhandlung  selbst  und  ihre  Resultate  findet  sich  p. 
362—384.  Was  die  Verteilung  der  Klassenpensa  im  Lateinischen  anbe- 
langt, so  ist  in  dem  Referate  --  ihm  stimmte  das  Korreferat  und  die 
Versammlung  meist  bei  —  Ellendt-Seyfferts  Grammatik  mit  aufserordent- 
licher  Sorgfalt  bis  ins  kleinste  Detail  geprüft ;  von  der  Syntax  ab  ist  bei 
jedem  Paragraphen  und  l>ei  jeder  Anmerkung  und  noch  innerhalb  dieser 
genau  angegeben,  was  einer  jeden  Klasse  zuzuweisen  ist.  Da  wird  nun 
innerhalb  eines  und  desselben  Paragraphen  das  eine  der  Quarta  oder 
früheren  Klassen,  anderes  der  Unter-,  wieder  anderes  der  Obertertia,  der 
Rest  der  Untersecunda  oder  der  Lektüre  zugeteilt !  Dafs  jene  Schulmänner 
den  Lehrstoff  den  verschiedenen  Klassen  detailliert  bestimmten,  das  ist 
gewifs  zu  billigen ;  dafs  sie  geschickt  auswählten ,  war  von  vorneherein 
zu  erwarten ;  ob  es  aber  im  Interesse  der  Schule  liegt,  in  einem  und  dem- 
selben Buche  mit  den  Schülern  solche  Kreuz-  und  Querzüge  zu  machen, 
das  ist  sehr  fraglich.  Ein  Knabe,  welcher  eine  solche  Rösselsprungmethode 
in  seiner  Grammatik  durchmachen  mufs,  wird  nie  so  recht  in  seinem 
Buche  zu  Hause  sein.  Wenn  aber  der  Unterricht  methodisch  sein  soll, 
so  mufs  jene  Metbode  in  einem  Buche  platzgreifen,  welches  zu  dem  not- 
wendigen Lehrstoffe  hinzu  noch  eine  Menge  seltener  grammatischer  Details 
j£  und  da  und  dort  Bruchstücke  aus  der  Stilistik  aufweist,  in  einem  Buche, 
welches  als  ein  buntes  Konglomerat  von  Regeln  aller  Schattierungen  von 
Wichtigkeit  und  Unwicbtigkeit  erscheint.  Darum  ist  es  gut,  die  Grammatik 
zu  vereinfachen.  Ein  Knabe  dagegen,  welcher  nach  einer  vereinfachten 
Grammatik,  wie  die  Englmannsche  ist,  unterrichtet  wird,  kann  und  mufs 
am  Schlüsse  des  fünften  Kurses  seine  uanze  Grammatik,  um  einen  Lieblings- 
ausdruck unseres  unvergefslichen  Professors  Leonhard  Sprengel  zu  ge- 
brauchen, »Ii  »ucum  et  samjninem  vertiert  haben.  Dann  ist  aber  auch 
ein   festes  Fundament  gelegt   für  das  ganze  Gymnasium.    Was  in  der 

l)  Diese  Summe  ergibt  sich  aus  einer  Zusammenstellung  der  Angaben, 
die  im  „Verzeicbnis  der  gegenwärtig  (1880)  an  den  preufsischen  Gymnasien, 
Progymnasien,  Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  eingeführten  Schul- 
bücher* eingebend  gemacht  sind. 

9« 
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„kleinen  Grammatik*  nicht  steht,  das  wird  —  Wünsche  nach  Vermehrung 
des  vorgeführten  Lehrstoffes  sind  freilich  nicht  ausgeschlossen  —  die 
Lektüre  und  der  Unterricht  in  der  Stilistik  seinerzeit  nachtragen.  Was 
die  Lektüre  betrifft,  so  möchte  ich  auf  ein  Wort  Bobriks  verweisen. 
Dieser  erklärte  eben  in  Bezug  auf  das  Beferat  Weickerts,  „manches  würde 
er  der  Lektüre  überlassen.  Wie  in  den  Genusregeln,  so  stockt  ...  auch 
in  den  syntaktischen  Begeln  noch  manches,  was  für  den  Schüler  entbehr- 
lich ist"  (p.  149).  Englmann  hat  also  mit  Fug  und  Becht  so  manches 
grammatische  Detail  weggelassen.  Die  Stilistik  aber  geh  Ort  (so  will  es 
auch  unser  Schulplan)  der  Hauptsache  nach  dem  Gymnasium  zu.  In 
Preufsen  wird  auch  dem  systematischen  Unterrichte  in  derselben  ein 
besonderes  Augenmerk  geschenkt;  so  wird  Berger's  Lehrbuch  der  Stilistik 
an  22  Gymnasien1)  den  Schülern  geradezu  in  die  Hand  gegeben.  Ober 
kurz  oder  lang  wird  man  immer  mehr  zur  Überzeugung  kommen,  dafs 
es  besser  ist,  dem  Unterricht  an  der  Lateinschule  eine  knappe  Schul- 
grammatik zu  Grunde  zu  legen  und  dann  im  Gymnasium  systematisch  die 
Stilistik  zu  behandeln,  als  dem  Lateinschüler  ein  dickleibiges  Buch  in  die 
Hand  zu  geben  mit  dem  Bemerken  oder  in  der  Meinung,  dafs  er  daran 
neun  Jahre  lang  zu  zehren  habe,  und  mit  dem  Gymnasiasten  planlos, 
nur  gelegentlich  Stilistik  zu  treiben,  ganz  allein  dem  willkürlichen  Gange 
der  Übungsbücher  folgend.  Die  „grofse  Grammatik*  sollte  geradezu  aus 
dem  Unterrichte  verbannt  werden.  Der  Lehrer  mufs  sie  natürlich  haben, 
der  gereifte  und  begabte  Schüler  mag  sie  haben,  der  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  beginnende  und  der  mittclmäfsige  Schüler  aber  soll  sie 
nicht  halien.  „In  den  unteren  und  mittleren  Klassen  möge  ....  lieber 
zu  wenig  als  zu  viel  gegeben  werden."  (Deinhardt.  siehe  „die  Direktoren- 
konferenzen des  preußischen  Staates"  p.  luo\) 

Eine  vereinfachte  Grammatik  ist  also  eine  Wohlthat  für  die  Schule. 
Angesichts  einer  so  vereinfachten  Grammatik,  wie  die  vorliegende  ist, 
mufs  ferner  jede  Klage,  dafs  die  Schüler  an  der  Lateinschule  im  Lateini- 
schen überbürdet  seien,  verstummen.  Sie  ist  aber  auch  eine  Wohlthat 
für  die  jüngeren  Lehrer,  die  mit  den  Lehrzielen  der  einzelnen  Klassen  bei 
der  erstmaligen  Führung  derselben  nicht  auch  schon  sofort  vertraut  sein 
kOnnen  und  deshalb  der  leitenden  Hand  eines  erfahrenen  Schulmannes 
bedürfen.    Es  gilt  dies  insbesondere  für  die  Lehrer  der  fünften  Lateinklasse. 

Die  Kommission  nämlich,  welche  auf  Beschlufs  der  letzten  General- 
versammlung des  Vereins  von  Lehrern  an  bayerischen  Studienanstalten 
(1879)  gewählt  wurde,  um  über  zweckmässige  Verteilung  des  lateinischen 
Unterrichtsstoffes  auf  die  4.  und  5.  Lateinklasse  zu  beraten,  beschränkte 
ihre  Thätigkeit  darauf,  der  offenbaren  Uberbürdung  der  Schüler  der 
4.  Klasse  abzuhelfen,  eine  Abgrenzung  des  Lehrpensums  für  die  5.  Klasse 
lag  nicht  in  ihrer  Absicht.  Eine  solche  aber  ist  gleichfalls  in  hohem 
Grade  wünschenswert.  Englmann  nun  hat  mit  seinem  Buche  eine  Grenz- 
linie zwischen  Lateinschule  und  Gymnasium  gezogen  und  dabei  gewifs  im 
allgemeinen  das  rechte  Mafs  getroffen.  Die  meisten  von  den  Begeln,  welche 
hier  fehlen,  sind  auch  nach  den  Beschlüssen  der  genannten  Direktoren- 
versammlung der  Sekunda  zugeteilt.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dafs  die 
Lehrer  der  5.  Klasse  den  Weg  einschlagen,  den  Englmann  ihnen  hier 
vorgezeichnet  hat.  Folgende  Zusätze  aber  halle  ich  für  notwendig  :  §  210  A. 
der  gröfseren  Grammatik  (etwa  zum  gen.  appos.  §  126,  4  der  kleinen 
Grammatik);  232  A.  3  und  239  A.  5  (Fut.  :=  Pot.  und  Imper.  vergl.  10(5 
der  kleinen  Grammatik);   die  ausdrückliche  Angal»e,  dafs  die  Begeln 

*)  Siehe  die  vorige  Anmerkung. 
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von  den  Tempora  und  vom  Ind.  im  einfachen  Satze  für  alle  Haupt-  und 
auch  für  die  indikativischen  Nebensätze  gelten  (erst  hieher  gehört  ein 
grofser  Teil  der  Beispiele  im  §  168,  6  der  kleinen  Grammatik;  in  dieser 
Beziehung  zeigen  sich  noch  mehrere  Mifsgriffe  in  der  grofsen  Grammatik) ; 
die  Begel  vom  abhängigen  conj.  delib.  und  potent.  (245  A.  5  und  261  A.  1 
der  grofsen  Grammatik);  237  A.  als  Ausnahme  vom  conj.  potent.,  vergl. 
Enghnanns  deutsche  Grammatik  §  129  [ül>erhaupt  wäre  es  wohl  besser, 
wenn  der  vom  Deutschen  abweichende  Gebrauch  des  Ind.,  also  §  237 
(160)  hinter  §  238  (170)  stünde];  bei  den  Deklarativsätzen  die  ausdrückliche 
Angabe,  dafs  die  mit  ne  eingeleiteten  Nebensätze  und  alle  diejenigen,  in 
welchen  die  Verneinung  mit  ne  zu  geben  ist,  Finalsätze,  diejenigen  aber, 
in  welchen  die  Verneinung  mit  ut  non  gegeben  werden  mufs,  ferner  die 
Sätze  mit  quin  und  quominus  Konsekutivsätze  sind;  zu  §  193  A.  4  der 
kleinen  Grammatik  die  Angabe ,  wann  das  Präsens  folgen  miifs ;  zu  §  178 
pexserto  ut  ;  zu  §  186  A.  1  auch  fac;  zu  §  183  auch  simulare  etc.,  ferner 
in  Beispielen  der  Best  von  §  253  A.  9,  dazu  A.  7  und  8  (wichtiger  als  die 
Begel  von  memini);  nedum  und  quippe  qui,  ut  qui,  praegertim  qui  mit  dem 
Konj.;  §  287  A.  2  der  grofsen  Grammatik  schon  wegen  der  Lektüre  des 
Com.  Nep.;  eine  kurze  Begel  vom  unabhängigen  und  alleinstehenden  an  zu 
§  189  für  die  Lektüre  des  Caesar ;  der  Gebrauch  von  quisque. 

Was  das  Lehrpensum  der  4.  Klasse  anbelangt,  so  läfst  sich  aus 
manchem  ersehen,  dafs  Englmann  die  Vorschläge  der  erwähnten  Kommis- 
sion keineswegs  unberücksichtigt  liefs.  In  einigen  Punkten  aber  stellt  er 
sich  gegen  dieselben  in  Opposition,  wie  ich  glaube,  mit  Becht ;  so  hat  er 
einen  Satz  wie:  „die  Vernunft  ist  das  beste,  was  uns  Gott  gegeben  hat44 
als  Beispiel  dem  abl.  compar. ,  also  dem  Pensum  der  3.  Klasse,  ferner 
ein  Beispiel  für  Wendungen  wie:  „zweimal  zwei  ist  vier"  dem  §  47,  also 
dem  Pensum  der  2.  Klasse  beigefügt  (derartige  Beispiele  müssen  ja  dem 
Lehrer  willkommen  sein  zur  Einübung  der  num.  card.,  distr.  und  adv.). 

Die  Kasuslehre  hat  sehr  wenig  Abkürzungen  erfahren,  am  aller- 
wenigsten natürlich  die  Formenlehre  (§  54  A.  2  der  grofsen  Grammatik, 
betreffend  den  nicht  absoluten  Superlativ,  ist  für  die  kleinere  Grammatik 
übersehen).  Ein  Zuviel  finde  ich  in  den  „Beispielen  zum  Deklinieren*  in 
§  22  und  223;  solche  Beispiele  gehören  nach  meiner  Meinung  in  das 
Übungsbuch  (so  hielt  es  Bauer  in  dem  ersten  Teile  seines  Übungsbuches 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische;  vergl.  ferner  Aulenrieth 
in  diesen  Blättern  Jahrg.  IV,  p.  57,  wo  von  einer  „derartigen  Unterstützung 
des  Anfangsunterrichtes  —  im  Übungsbuch"  die  Bede  ist).  Dagegen  würde 
ich  wünschen,  dafs  §  55  bei  hic  nicht  blofs  „dieser  (hier)*  als  Bedeutung 
angegeben  werde,  sondern  auch  „dieser  mein,  dieser  unser,  folgender 
(=  dieser)",  ebenso  bei  iste  „dieser  dein,  dieser  euer,  der  da"  und  bei 
Ule  „jener,  jener  sein,  jener  ihr,  der  dort" ;  bei  idem  ferner  möchte  ich 
den  Zusatz  sehen:  hic  idem  „eben  dieser"  etc.,  desgl.  einen  ähnlichen 
Zusatz  bei  iptte.  Es  sind  dies  Dinge,  welche  auch  einem  Schüler  der 
2.  Lateinklasse  keine  Schwierigkeiten  bieten  können;  natürlich  darf  in  den 
ersten  Jahren  über  die  Forderung  einer  blofs  wörtlichen  Übersetzung  nicht 
hinausgegangen  werden  (vergl.  die  kleine  Grammatik  von  Schultz  §  64  A.  1). 

Damit  kommen  wir  auf  die  schwierige  Frage:  Wo  soll  in  der  Gram- 
matik die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Pronomina  stehen?  In  ihrer  Ein- 
reihung herrscht  grofse  Willkür ;  am  passendsten  ist  wohl  die  bei  Madvig, 
Tischer,  Meiring  u.  A.  getroffene  Anordnung,  wornach  die  Pronomina 
(die  Interr.  und  Belat.  gehören  ja  auch  dazu!)  anhangsweise  den  Schluft 
der  Grammatik  bilden.  Englmann  hat  ihnen  jedenfalls  in  seinen  lateini- 
schen Lehrbüchern  nicht  den  rechten  Platz  angewiesen.   Gehört  denn  die 
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Regel  vom  Gebrauche  des  Reflexivs  in  abhängigen  Sätzen  in  die  „Lehre 
vom  einfachen  Satze"  ?  Kann  und  darf  ein  Satz  wie:  quae  velis,  credns 
libenter  (Übersetzung  von  „man1*)  dem  Schiller  vorgelegt  werden,  bevor 
er  den  conj.  potent,  kennt?  Betrifft  die  Regel:  das  indef.  quin  steht  be- 
sonders nach  si,  nisi  etc.  —  einen  „einfachen  Satz"?  Weit  besser  wäre 
nach  meiner  Meinung  die  Verteilung  sämtlicher  Regeln  von  den  Pronom. 
auf  die  ganze  Grammatik  (z.  R.  würde  quisquam  und  ullus  ebenso  wie 
nemo  und  nullus  in  die  Lehre  vom  verneinten  Satze  passen)  und  nur  im 
Cbungsbuche  eine  Zusammenfassung  derselben  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte. 

Auch  die  Lehre  von  den  Fragesätzen  gehört  nicht  an  den  Platz,  an 
welchem  sie  sich  befindet.  Knglmann  erging  es  hier  nach  dem  Spruche: 
Incidit  in  Scyllam  etc.  Früher  hat  er  die  Fragesätze  in  die  Lehre  vom 
einfachen  Satze  gestellt :  da  hatten  aber  die  indirekten  Fragen  nicht  ihren 
Platz.  Jetzt'  stellt  er  sie  in  die  Lehre  vorn  zusammengesetzten  Satze: 
dorthin  gehören  aber  nicht  alle  direkten  Fragen.  Allerdings  dürfte  die 
neue  Anordnung  das  geringere  Obel  sein. 

Dagegen  hat  in  der  Formenlehre  die  durchgreifende  Änderung  in 
der  Behandlung  des  Verbs,  in  der  Kasuslehre  die  Darstellung  des  attri- 
butiven Genitivs,  die  Rehandlung  der  Ortsbestimmungen  nach  den  Prä- 
positionen und  noch  manches  andere,  in  der  Syntax  des  Verbs  insbeson- 
dere die  Behandlung  der  deutschen  Deklarativsätze  und  die  Verlegung  der 
Lehre  von  der  oratio  obliqua  an  den  Schlufs  der  Nebensätze  allen  An- 
spruch auf  Anerkennung.  Diese  Vorzüge  hat  die  kleine  Grammatik  mit 
der  neuen  (11.)  Auflage  der  grofsen  Grammatik  gemein.  Ferner  ist  sie 
mit  dieser,  mit  der  deutschen  und  mit  der  griechischen  Grammatik  des- 
selben Verfassers  (die  „Syntax  des  attischen  Dialekts"  verdiente  ebenso 
wie  die  „Formenlehre  d.  a.  D."  weite  Verbreitung)  nach  demselben  ein- 
heitlichen Plane  gearbeitet,  ein  für  den  Unterricht  nicht  zu  unterschätzendes 
Moment.  Wie  diese  Lehrbücher  zeichnet  auch  die  kleine  lateinische 
Grammatik  durch  Klarheit  im  einzelnen  und  Übersichtlichkeit  des  Ganzen 
vorteilhaft  vor  anderen  Grammatiken  sich  aus.  Vor  der  gröfseren  Sprach- 
lehre aber  hat  sie,  wie  ich  zu  zeigen  versuchte,  den  Vorzug,  dafs  sie  weit 
mehr  den  Anforderungen,  die  an  eine  Grammatik  und  erst  gar  an  eine 
Schulgrammatik  zu  stellen  sind,  entspricht,  indem  sie  des  den  Elementar- 
unterricht behemmenden  unnötigen  grammatischen  Details  und  stilistischen 
Beiwerks  entledigt  ist.  Möge  diese  Grammatik,  die  uns  ein  liebgewordenes 
Buch  in  einer  den  Interessen  der  Schule  dienenden  Vereinfachung  gibt, 
denselben  Erfolg  wie  jenes  ßnden! 

Die  neuen  Übungsbücher  werden  sich  an  die  kleine  Grammatik  an- 
schliefsen  in  der  Weise,  dafs  die  bezüglichen  Paragraphen  der  grofsen 
Grammatik  in  Klammern  gesetzt  beigefügt  werden.  Das  Übungsbuch  für 
die  dritte  Lateinklasse  ist  bereits  erschienen. 

München.  Karl  Welzhofer. 


Lateinisches  Lesebuch  für  die  zweite  und  dritte  Klasse  der 
Lateinschule.  Von  L.  Englmann.  Siebente  Auflage.  Bamberg  1880. 
Buchner. 

Wenn  es  Pflicht  des  Herausgebers  jedes,  insbesondere  eines  weit- 
verbreiteten Schulbuches  ist,  dasselbe  möglichst  zu  vervollkommnen  und 
berechtigten  Wünschen  erfahrener  Lehrer  nachzukommen,  so  verdient  der 
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obengenannte  Verfasser  Anerkennung.  Denn  die  neue  Auflage  ist  inso- 
ferne  als  Fortschritt  zu  bezeichnen,  dafs  auch  schon  in  den  Beispielen  für 
die  Formenlehre  leichte  zusammenhängende  Stücke  eingestreut  sind.  Mit 
welcher  Sorglosigkeit  und  Eilfertigkeit  aher  bei  der  Besorgung  der  neuen 
Auflage  zu  Werke  gegangen  ist,  beweist  der  Umstand,  dafs  z.  B.  in  den 
Beispielen  für  die  vierte  Konjugation,  die  vor  der  dritten  stehen,  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Verben  der  dritten  Konjugation  vorkommen,  so  Nr.  41 
occidit,  dMyit,  inttrfecit;  ja  sogar  in  den  Beispielen  der  zweiten  Kon- 
jugation findet  sich  Nr.  3G  regunto  (auch  custodiunto),  ohne  dafs  irgend 
welche  Bemerkung  angeknüpft  wäre.  Manche  Beispiele  halte  ich  auch 
für  zu  schwer,  wie  die  Definition  aus  Ciceros  Topik :  herediUts  est  pecunia, 
quae  morte  alicuiua  ad  quempiam  pvrrenit  iure.  —  Das  ist  die  siebente 
Auflage  von  1880.  In  demselben  Jahre,  allerdings  einige  Monate  später, 
erschien  von  demselben  Verfaser  die  11.  Auflage  seiner  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache.  Wer  sie  auch  nur  durchblättert,  wird  finden,  dafs 
die  10.  und  11.  Auflage  neben  einander  absolut  nicht  zu  gebrauchen  sind. 
Wäre  es  nicht  billig  gewesen,  dann  auch  schon  die  neue  Auflage  des 
Lesebuches  darnach  zu  bearbeiten  oder  nur  einen  unveränderten  Abdruck 
besorgen  zu  lassen?  So  aber  wird  auch  die  Auflage  von  1880  im  Jahre 
1881  unbrauchbar  sein,    tktpienti  xat. 

Landshut.  Hammer. 


Lehrbuch  der  Erziehung  von  Schwarz  und  Curtmann. 
Ein  Handbueh  für  Eltern,  Lehrer  und  Geistliche,  herausgegeben  von 
H.  Freiensehner,  evang.  Pfarrer.  Achte  Auflage.  I.Teil:  Allgemeine 
Erziehungslehre.  Leipzig  und  Heidelberg,  G.  F.  Winter.   1880.   448  u.  X. 

Dieses  nunmehr  in  8.  Auflage  erscheinende  Werk  ist  in  weiten  Kreisen 
so  bekannt  und  beliebt,  dafs  in  diesen  Blättern  zu  seinem  Lobe  nicht  viel 
gesagt  zu  werden  braucht,  obwohl  es  meines  Wissens  in  denselben  noch 
niemals  besprochen  wurde. 

In  seinem  ersten,  die  allgemeine  Erziehungslehre  enthaltenden  Teil 
bietet  es  zunächst  (S.  1 — (30)  anthropologisch -psychologische  Vorbegriffe 
der  Pädagogik  als  Einleitung.  Sodann  betrachtet  es  die  Grundverhältnisse 
der  Erziehung,  nämlich  deren  Begriff,  Zweck,  Möglichkeit,  Ausgangspunkt, 
Ende,  Notwendigkeit,  die  Hechte  und  Pflichten  des  Erziehers,  das  Verhältnis 
zwischen  Erzieher  und  Zögling,  die  Erziehung  als  Wissenschaft  und  Kunst, 
die  Quellen  der  Erziehungslehre  nebst  den  wichtigsten  Schriften  über  Er- 
ziehung und  Erziehungslehre  und  die  Einteilung  der  letzteren  in  eine  all- 
gemeine und  in  eine  Sehul-Erziebungslehre  (S.  00 — 109).  Hierauf  werden 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Erziehung  dargelegt,  für  welche  als  ein- 
fachste Formel  aufgestellt  wird:  Erziehe  wahr,  gemütlich,  harmonisch 
(S.  110 — 187).  Nunmehr  folgt  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Er- 
ziehungsmittel im  weiteren  und  im  engeren  Sinne,  nämlich  der  erziehenden 
und  miterziehenden  Personen  und  der  Einwirkungen,  welche  auf  Körper 
und  Geist  des  Zöglings  ausgeübt  werden  können  (S.  110—269).  Zuletzt 
werden  die  Einzelaufgaben  der  Erziehung  auseinandergesetzt,  welche  in 
der  Pflege  und  Ausbildung  der  verschiedenen  Kräfte  und  Fähigkeiten  des 
Körpers  und  Geistes  bestehen  (S.  270—448). 

Das  Buch  bietet  eine  Fülle  vortrefflicher  Winke  und  Vorschriften 
für  den  angehenden  Lehrer,  aber  auch  für  den  erfahrenen  Schulmann 
viele  interessante  Bemerkungen  und  feine  Beobachtungen.   Ein  gesunder, 
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die  thatsächlichen  Verhältnisse  stets  im  Auge  behaltender  Geist  durchzieht 
das  Ganze ;  es  werden,  wie  das  Vorwort  zur  8.  Auflage  mit  Recht  an  dem 
Buche  rühmt,  nur  solche  pädagogische  Urteile  geboten,  welche  aus  einer 
reichen  Erfahrung  geflossen  und  an  einer  solchen  erprobt  worden  sind. 
Wahrheit,  Gemütlichkeit  und  Harmonie  können  als  allgemeine  Grundsätze 
der  Erziehung  von  jedem  vernünftigen  Erzieher  angenommen  werden;  denn 
sie  wollen  nichts  anderes  bedeuten,  als  dafs  alle  Erziehung  wahr,  gut  und 
schön  sein  müsse. 

Nach  so  rückhaltsloser  Anerkennung  der  Vorzüge  des  Werkes  wird 
man  mich  nicht  der  Tadelsucht  beschuldigen ,  wenn  ich  über  zwei  Punkte 
mich  offen  ausspreche,  in  welchen  ich  mit  dem  Buche  nicht  übereinstimme. 

Der  Herausgeber  der  8.  Aufl.,  ein  Schüler  Gurtmanns,  hat  den  I.  Teil 
des  Gurtmannschen  Lehrbuchs  nicht  wesentlich  umgestaltet,  weil  er,  wie 
er  in  der  Vorrede  bemerkt,  mit  Curtmann  in  der  Überzeugung  überein- 
stimmt, dafs  als  höchstes  Ziel  aller  Erziehung  in  Haus  und  Schule 
christliche  Zivilisation,  "ch  ristli  che  Humanität  zu  betrachten 
sei.  Dieser  Standpunkt  scheint  mir  zu  engherzig.  Ich  hätte  es  lieber 
gesehen,  wenn  als  dieses  Ziel  die  Zivilisation  und  Humanität  überhaupt 
ohne  irgend  eine  religiös-dogmatische  Beschränkung  hingestellt  worden 
wäre,  nicht  als  ob  ich  etwa  selbst  kein  guter  Christ  wäre,  sondern  weil 
in  mir  die  Überzeugung  feststeht,  dafs  alle  Wissensc  haft  international  und 
kosmopolitisch  ist.  Nun  ist  alier  die  Erziehungslehre  eine  Wissenschaft; 
folglich  mufs  auch  sie  nach  meiner  Ansicht  kosmopolitisch  sein.  Wollen 
wir  nicht  eine  allgemein  menschliche  Erziehungslehre  schreiben*,  sondern 
eine  ausschliefslich  christliche,  so  geraten  wir  unvermerkt  immer  tiefer 
in  die  Engherzigkeit  hinein.  Denn  alsdann  wird  unsere  christliche  Er- 
ziehungslehre wieder  entweder  eine  katbolische  oder  eine  protestantische, 
und  die  protestantische  wiederum  etwa  gar  eine  lutherische,  zwinglianische 
oder  kalvinistische  sein.  Übrigens  steht  es  in  diesem  Punkte  mit  unserem 
Buche  keineswegs  so  schlimm  als  man  nach  der  Vorrede  zur  8.  Aufl. 
erwarten  sollte.  Vielmehr  enthält  es  in  der  That  Vorschriften  zur  Erziehung 
des  Menschen  ohne  Unterschied  des  Glaubensbekenntnisses,  und  nur  in 
einigen  Paragraphen  §  18  und  §  19  wollte  es  mich  bedünken,  als  ob  das 
Prokrustesbett  theologischer  Dogmen  zum  Vorschein  komme. 

Man  wolle  mich  ja  nicht  mifsverstehen  und  mir  nicht  etwa  die 
unvernünftige  Absicht  zutrauen,  die  Religion  aus  der  Erziehung  zu  ent- 
fernen. Von  der  Notwendigkeit  des  religiösen  Elementes  zu  einer  gedeih- 
lichen Erziehung  ist  niemand  mehr  überzeugt  als  ich.  Aber  zu  einer 
wissenschaftlichen  Erziehungslehre  scheinen  mir  eben  nur  diejenigen  re- 
ligiösen Ideen  brauchbar  zu  sein,  welche  in  den  Religionen  aller  Kultur- 
völker gleichmäfsig  sich  vorfinden. 

Der  zweite  Hauptpunkt,  in  welchem  ich  dem  Buche  nicht  bei- 
stimmen kann,  sind  die  Angriffe,  die  es  auf  den  bekannten  Determinismus 
des  Sokrates  macht.  So  heifst  es  S.  59  f.:  „Aber  wenn  es  auch  zu 
reineren  Begriffen  über  das  was  gut  ist,  was  für  den  Menseben  Pflicht 
ist,  gekommen  wäTe,  und  der  Zweifel  verstummte,  so  liegen,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  zwischen  Wissen  und  Wollen  und  Vollbringen  des  Guten 
weite  Wege  und  tiefe  Klüfte.  Wissen  heifst  sonach  nicht  der  schmale 
Pfad,  der  zum  Leben  führt;  —  intellektuelle  Bildung  macht  nicht  frei  von 
der  Sünde.  —  Das  Böse  beruht  zunächst  nicht  auf  niedrigen  und  un- 
wahren Vorstellungen ,  sondern  auf  schlechten  Neigungen ,  und  diese  erst 
sind  es,  welche  das  Denken  und  Handeln  vergiften."  S.  219  f.:  „Man 
darf  nicht  vergessen ,  dafs  das  Wissen  überhaupt  selten  die  Quelle  des 
Handeln  ist,  öfter  schon  die  Einbildung  mit  ihren  lebhaften  Farben,  weit 
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häufiger  aber  das  Gefühl  und  der  Trieb.  Die  Erkenntnis  modifiziert  wohl 
immer  die  Handlungen,  sie  steigert  das  Bewufstsein  und  mithin  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit  derselben;  allein  sie  wirkt  öfter  negativ,  also  zurück- 
haltend, als  positiv,  also  antreibend."  Hiermit  wird  die  Lehre  des  Sokrates. 
dafs  alles  Wollen  vom  Vorstellen  abhänge.  dafs  die  Tugend  daher  lehrbar 
sei  und  alles  Böse  in  verkehrten  Vorstellungen  seinen  Grund  habe,  ent- 
schieden verworfen.  Und  doch  scheint  mir  Sokrates,  wenn  man  ihn  nur 
richtig  verstehen  will,  in  diesem  Punkte  entschieden  recht  zu  haben. 
Man  mufs  eben  bedenken ,  dafs  der  Mensch  nicht  nur  bewufste,  son- 
dern auch  unbewufste  Vorstellungen  hat,  und  dafs  alle  Vorstellungen, 
wenn  sie  sich  zu  Oberzeugungen  gestaltet  haben,  einen  Druck  auf  das 
Wollen  und  Handeln  notwendig  ausüben.  Trotz  der  oben  angefübrten 
Stellen  scheint  sich  Curtmann-Freiensehner  dieser  Erkenntnis  nicht  ganz 
verschlossen  zu  haben,  den  S.  347  f.  heifst  es:  „Hätten  wir  es  ganz 
in  unserer  Gewalt,  was  das  Kind  anschaue  und  welche  Mitteilungen  ihm 
von  seinen  Umgebungen  gemacht  weiden,  so  würden  vermittelst  der 
Vorstellungen  auch  die  Erzeugung  der  Gefühle  und  Bestrebungen  desselben 
gröfstenteils  von  uns  abhängen."  Klingt  dies  nicht  fast  sokratisch?  Man 
denke  sich  einen  Fall,  der  ganz  gegen  Sokrates  zu  sprechen  scheint, 
nämlich:  Ein  Opiumraucher  weifs,  dafs  das  Opium  ihn  töten  wird,  und  doch 
greift  er  immer  wieder  zu  diesem  Gift.  Warum  aber?  Nicht,  weil  die 
intellektuelle  Überzeugung  keine  Macht  über  das  Wollen  hat,  sondern  weil 
in  dem  Moment,  wo  er  Opium  sieht,  in  ihm  die  verkehrte  Überzeugung 
erwacht,  dafs  der  Genufs  des  Opiumrauchens  mehr  wert  ist  als  alles, 
Man  benehme  ihm  diese  Überzeugung,  und  er  wird  dem  Opium  entsagen.  (?) 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  in  jeder  Beziehung  zweckentsprechend. 
Auch  konnte  ich  nur  einen  einzigen  sinnstörenden  Druckfehler  entdecken, 
nämlich  S.  416  Z.  6  v.  o.,  wo  nicht  zu  streichen  ist.  In  den  voraus- 
geschickten Berichtigungen  ist  bemerkt,  dafs  bei  Numerierung  der  Para- 
graphen aus  Versehen  die  Zahlen  33  und  Gl  übergangen  sind,  so  dafs 
von  §  32  an  die  Paragraphenzahl  durchgehends  um  1  beziehungsweise  2 
zu  vermindern  ist. 

Den  II.  Teil  des  Werkes  will  Freiensehner  vollständig  umgearbeitet 
baldmöglichst  folgen  lassen. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Ludwig  Aurbacher  (1784—1847).  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Literaturgeschichte  von  Joseph  Sarreiter.  München.  In  Kom- 
mission der  Lindauerschen  Buchhandlung.  1880.  S.  54  8°.') 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  ein  Grofsneffe  Aurbachers,  erfüllt,  wie 
er  im  Vorworte  erklärt,  „nicht  nur  einen  Akt  der  Pietät,  wenn  er  alle 
Leistungen  des  Schriftstellers  Aurbacher  dem  allgemeinen  Gebrauche  andurch 
zugänglich  macht  und  aus  demselben  den  Schriftsteller  charakteiisiprt, 
sondern  er  tilgt  auch  die  Ehrenschuld,  welche  das  Vaterland  einem  seiner 
ehrenwertesten  Söhne  bislang  nicht  abgetragen  hatte-.  Wie  wenige  Gebildete, 
ja  Gelehrte  der  jetzigen  Generation  wissen  von  Aurbacherl  Und  doch  ist 
er,  wie  aus  Sarreiters  Schrift  genugsam  hervorgeht,  für  die  deutsche 
Literatur  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung !  Der  Verfasser  zeichnet 

*)  Vgl.  Jahrg.  1880  S.  193—194  dieser  Zeitschr.,  wo  das  Volksbüch- 
lein des  Ludwig  Aurbacher,  herausgegeben  von  Sarreiter,  besprochen  isW 
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zunächst  in  kurzen,  kräftigen  Zügen  ein  Lebensbild  des  Mannes,  der  zu 
Türkheim  im  (jetzigen)  bayerischen  Schwaben  geboren,  sich  anfangs  dem 
klösterlichen  Leben  zuwenden  wollte,  später  aber  als  Professor  der  Ästhetik 
und  des  deutschen  Stils  am  k.  Kadettenkorps  in  München  wirkte.  Hierauf 
folgt  eine  ausführliche  und  sorgfältige  Aufzählung  der  sehr  zahlreichen. 
Produkte  seiner  umfassenden  literarischen  Thätigkeit.  Daran  schliefst  sich 
eine  vielfach  von  dem  Urteile  bedeutender  Männer  unterstützte  Würdigung 
seiner  hauptsächlichsten  Werke  und  eine  Charakteristik  Aurbachers.  Die 
Hauptstärke  desselben  liegt  in  seinen  Volks-  und  Jugend  Schriften, 
die  Behandlung  bekannter  Sagensloffe,  wie  die  Geschichte  vom  ewigen 
Juden,  von  Faust,  den  7  Schwaben,  ist  ihm  am  besten  gelungen.  Seine 
charakteristischen  Eigenschaften  sind  ein  köstlicher  und  dabei  harmloser 
Humor,  Frische  und  Natürlichkeit  der  Darstellung,  ein  humaner,  echt 
christlicher  Sinn.  Auch  als  S  c  h  u  1  s  c  h  r  i  f  t  s  t  e  1 1  e  r  war  er  zu  seiner 
Zeit  gut  angesehen. 

Sarreiter  spricht  (S.  30)  die  Hoffnung  aus,  der  so  vielseitig  und 
erfolgreich  thätige  Schriftsteller  werde  wohl  nunmehr  auch  in  solchen 
bändereichen  Literaturgeschichten  Erwähnung  finden,  welche  von  hundert 
und  mehr  schriftstellernden  Damen  zu  referieren  keinen  Anstand  nehmen. 
Wir  teilen  diese  Hoffnung,  damit  den  Wunsch  verbindend,  dafs  die  mit 
besonderer  Gründlichkeit  und  wohlthuender  Wärme  verfafste  Monographie 
wesentlich  zu  ihrer  Verwirklichung  l>eitragen  möge. 

M.  D. 


Praktisches  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  zum 
Schul-  und  Privat-Unterricht.  Nach  einer  neuen,  leiehtfafslichen  Methode 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Anfänger  verfafst  von  Johann  Adelmann, 
k.  Reallehrer  in  Rothenburg  o.  T.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. I.  Kurs.  Erste  Abteilung.  München  1880.  .1.  Lindauersche  Buch- 
handlung (Schöpping). 

Es  ist  in  diesen  Blättern,  1875  Heft  8,  von  einem  meiner  geehrten 
Kollegen  über  die  Adelmannsche  Grammatik  ein  günstiges  Urteil  gefällt 
und  vielleicht  auf  Grund  desselben  die  Einführung  des  Buches  für  die 
Realschulen  vom  kgl.  bayr.  Staatsministerium  genehmigt  worden.  Ja  auch 
an  Gymnasien  wurde  dasselbe  meines  Wissens  gebraucht.  Da  mir  nun 
der  1.  K.  I.  Abt.  dieses  Lehrbuches  der  französischen  Sprache  zur  Be- 
urteilung vorliegt,  so  sehe  ich  mich  vorerst  gedrungen,  zu  erklären,  dafs 
nicht  etwa  die  Lust  zur  Opposition  gegen  das  oben  angeführte  Urteil  mich 
veranlafst,  dasselbe  Buch  in  denselben  Blättern  neuerdings  zu  besprechen ; 
es  legen  mir  vielmehr  unliebe  Erfahrungen,  die  ich  und  andere  über  das 
Praktische  dieses  Unterrichtsganges  gemacht  haben,  die  Pflicht  auf,  dies 
im  Interesse  des  Unterrichts  an  den  bayr.  Anstalten  zu  thun. 

Die  vorangeschickte  Lehre  über  die  Aussprache  mufs  ich  lobend 
anerkennen,  nur  ist  sie  in  diesem  für  Anfänger  bestimmten  Buche  zu 
ausführlich.  Im  Lehrgange  selbst  gibt  der  Verfasser  im  Lekt.  1  A  den 
bestimmten  und  unbestimmten  Artikel  (Nom.  und  Acc.)  und  den  ganzen 
Ind.  pres.  von  aroir;  Lekt.  1  B  die  fragende  Form  desselben  Verbums; 
dem  entsprechend  folgt  aber  in  Lekt.  2  nicht  etwa  auch  das  ganze  Präsens 
von  itre,  sondern  nur  ü  est,  eile  est,  und  in  Lekt.  3  est-il?,  est-elle?  und 
erst  in  Lekt.  9  werden  ile  sont,  ellee  sont  gegeben,  nachdem  aber  schon 
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vorher  in  Lekt.  8  sont  in  einem  Salze  (mea  soeurea  sont  arrirtea)  vor- 
kommt. Lekt.  1  B  Anm.  gibt  die  Regel  über  die  Stellung  des  Haupt- 
wortes beim  Partieip  mit  dem  Hilfszeitworte,  ohne  dafs  vorher 
irgend  eine  Erwähnung  über  die  Stellung  der  Wörter  im 
Französischen  überhaupt  gemacht  ist.  In  Lekt.  2  kommen  zu- 
eignende Fürwörter  (Pronoms  conjoints),  aber  nur  mon,  ton,  sott  im  Sing, 
und  ohne  Deklination;  der  Plural  kommt  dann  in  Lekt.  I')  A.  Hier  werden 
dann  auch  le  mien ,  le  tien  etc.  im  Sing,  und  Plural  als  disjoints  bei- 
gefügt, ohne  dafs  irgendwie  erwähnt  wäre,  diese,  oder  die  Pronomina 
überhaupt,  in  conjoints  und  disjoints  zu  teilen.  In  Lekt.  4  treffen  wir  das 
Pronom  relatif,  aber  nur  qui  und  qtte.  Hier  wird  als  Regel  über  die 
Stellung  des  Zeitwortes  in  Nebensätzen  gesagt,  dafs  es  stets  gleich  nach 
qui  folgt,  weil  im  Französischen  die  Redeteile  in  Nebensätzen  gestellt 
werden  wie  in  Hauptsätzen;  es  ist  aber  bisher  über  die  Stellung 
des  Zeitwortes  in  Hauptsätzen  noch  keine  Silbe  erwähnt  wor- 
den. In  Lekt.  3  sind  notre  und  rotre  als  Fortsetzung  der  zueignenden 
Fürwörter  behandelt;  hier  wird  aber  nicht  beigesetzt,  dafs  sie  conjoints 
sind,  was  bei  wo»  und  ma  in  Lekt.  2  ausdrücklich  geschah.  In  Lekt.  5 
gibt  der  Verfasser  als  Muster  der  Deklination  des  Hauptwortes  ohne  Ar- 
tikel mon  pere  und  ma  mbre;  doch  kommt  es  zu  keinem  Plural.  In  Lekt.  7, 
wird  das  hinweisende  Fürwort  (Pronom  demonstr.  conjoint)  ohne  Plural, 
aber  mit  Deklination  gegeben.  Hier  wird  in  einer  Anmerkung  auch  un  phre. 
Gen.  d'un  pere  wegen  des  Apostrophs  erwähnt,  sonst  finde  ich  im  ganzen 
I.  K.  I.  Abt.  keine  Deklination  des  Hauptwortes  mit  dem  unbestimmten 
Artikel,  natürlich  auch  keine  Übung  darüber.  In  Lekt.  11  ist  der  Plural 
von  ce  gegeben,  ohne  es  hier  als  conjoint  zu  bezeichnen.  In  Lekt.  12 
kommt  die  Steigerung  der  Adjektiva,  während  erst  in  Lekt.  14  A  die 
Deklination  des  Hauptwortes  mit  dem  bestimmten  Artikel  kommt. 

Ich  kann  sellwtverständlich  nicht  fortfahren,  diese  praktische  und 
leichtfafsliche  Methode  in  der  angefangenen  Weise  zu  beleuchten.  Sie  er- 
innert vielfach  an  Ollendorf,  den  wir  in  der  Schule  doch  überwunden 
haben  sollen.  Ich  erwähne  nur  noch  einiges:  Während  in  Lekt.  22  bei 
je  suis  und  in  Lekt.  23  bei  fetais  doch  gesagt  ist,  welrhe  Zeiten  es  sind, 
kommt  in  Lekt.  29  A  je  n'ai  pas,  je  ne  suis  pa*  und  in  Lekt.  29  B  je 
n'arais  pas,  je  nVtais  pa*  ohne  jede  Angabe  der  Zeit ;  ebenso  in  Lekt.  35 
die  verneinende  Frage.  Wenn  in  Lekt.  37  „von  den  Fragesätzen  mit 
einem  Hauptwort  als  Subjekt"  die  Regel  gegeben  wird:  „Wenn  in  einem 
fragenden  Hauptsatze  das  Subjekt  (Nominativ)  ein  Hauptwort  ist,  so 
steht  dasselbe  am  Anfange  des  Satzes  und  wird  durch  ein  demselben 
entsprechendes  Fürwort  der  3.  Person  ersetzt*,  so  wird  doch  ohne 
Zweifel  die  Frage  gestellt  werden,  durch  welches  Fürwort,  da  der 
Verfasser,  ohne  freilich  eine  Einteilung  der  Pronomina  zu  geben,  im 
Vorausgehenden  schon  von  verschiedenen  Fürwörtern,  nur  nicht  von 
den  persönlichen,  die  erst  in  Lekt.  47  A  und  B  an  die  Reihe  kommen, 
gehandelt  hat.  In  Lekt.  43  findet  sich  attendre  qn.,  ripondre  ä  qch.,  in 
Lekt.  47  F  demander  qn.  und  demander  h  qn.;  es  ist  aber  im  ganzen 
I.  K.  I.  Abt.  von  den  unbestimmten  Fürwörtern  nicht  die  Rede,  so  dafs 
dem  Schüler  weder  qn.  noch  qch.  bekannt  sind. 

Aus  diesen  wenigen  Angaben  möge  ersichtlich  sein,  dafs  der  Gebrauch 
eines  solchen  praktischen  Lehrbuches,  wo  alles  Zusammengehörige  syste- 
matisch getrennt  ist,  und  wo  von  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
einzelnen  Redeteile  keine  Rede  sein  kann,  in  den  Realschulen,  noch  mehr 
aber  an  den  Gymnasien  bedenklich  ist. 

München  1881.  Dr.  Jos.  Wallner. 
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Steck:  Stereometrische  Aufgaben  für  die  oberen  Klassen  des 

Gymnasiums  und  der  Realschule.  Kempten,  Köselsche  Buchhandlung.  1881. 

Die  in  dieser  Sammlung  niedergelegten  Aufgaben  berücksichtigen  bei 
Berechnung  der  einzelnen  Körper  in  hervorragender  Weise  die  Algebra, 
ja  sie  sind  ihr  zum  groben  Teile  angepafst.  Mit  einfachen  Gleichungen  be- 
ginnend wird  auf  Gleichungen  vom  zweiten  Grade  mit  1,  2,  3  und  4  Un- 
bekannten übergegangen,  dann  auf  solche  vom  dritten  und  vierten  Grade, 
welche  sich  aber  auf  den  zweiten  Grad  zurückführen  lassen.  Auch  die 
arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen  sind  vielfach  vertreten. 
Fast  bei  allen  Aufgal>en  lassen  sich  mehr  oder  minder  grofse  Reduktionen, 
namentlich  von  Würze lgröfsen  vornehmen,  welche  das  Resultat  in  der 
Regel  zu  einem  einfachen  logarithmisch  leicht  zu  berechnenden  Ausdrucke 
gestalten.  Referent  glaubt  noch  besonders  hervorbeben  zu  müssen,  dafs 
alle  wichtigen  Sätze  der  Planimetrie,  so  namentlich  über  den  Flächeninhalt 
der  Figuren,  über  die  Quadrate  der  Dreiecksseilen,  über  die  Ähnlichkeits- 
lehre, über  die  Berechnung  der  Figuren  aus  den  Seiten,  aus  den  Radien 
der  einem  Dreieck,  Viereck  oder  regelmäfsigem  Vieleck  ein  und  um- 
schriebenen Kreise  in  verschiedenen  Kombinationen  mit  in  die  Aufgaben 
verflochten  sind. 

Die  letzteren  Aufgaben  jedes  Körpers,  vom  Verfasser  teilweise  selbst 
mit  einem  Sternchen  verseben,  erfordern  besondere  Aufmerksamkeit  in 
Zergliederung  der  gegebenen  Stücke,  im  Ansatz  der  Gleichungen  und  grofse 
Obersicht  und  Gewandtheit  in  Reduktion  algebraischer  Ausdrücke;  störend 
ist  bei  Aullösung  der  Gleichungen  einiger  dieser  Aufgaben  die  Berechnung 
des  für  eine  Unbekannte  sich  ergebenden  gröfseren  Wurzelausdruckes,  ohne 
welche  die  übrigen  Unbekannten  nicht  gefunden  werden  können. 

Jedem  Körper  sind  etwa  15  bis  21)  Aufgaben  mit  Trigonometrie  bei- 
gegeben, welche,  auch  von  leichten  zu  schwereren  fortschreitend,  die  ganze 
ebene  Trigonometrie  behandeln  und  vielfache,  mitunter  sehr  schöne  Re- 
duktionen gestatten. 

Verfasser  hat  bei  jeder  Aufgabe  drei  Zahlenwerte  angegeben  und  die 
Resultate  unmittelbar  jedem  Körper  angefügt. 

Der  Versuch,  Geometrie  und  Algebra  in  passender  Weise  zu  vereinen, 
kann  als  gelungen  betrachtet  werden  und  wird  dieses  Buch  sicherlich 
Lehrern  wie  Schülern  gleich  willkommen  sein. 

Passau.   •  Weinberger. 


Astronomischer  Führer  pro  1881  von  Georg  Sternfreund 
VI.  Jahrg.  München,  Literar-artist.  Anstalt  (Th.  Riedel),  1881. 

Der  6.  Jahrgang  des  astronomischen  Führers  hat  in  seinem  speziellen 
Teile  für  das  Jahr  1881  ein  paar  nicht  unwesentliche  Neuerungen  erfahren 
(s.  Einleitung  Ö  und  12). 

Da  das  Werkchen  bereits  durch  k.  Ministerial-Entschliefsung  vom 
29.  März  1876  für  sämtliche  Mittelschulen  empfohlen  wurde,  so  möge 
hiemit  nur  auf  dessen  fortgesetztes  Erscheinen  aufmerksam  gemacht  sein. 

Dasselbe  kann  infolge  der  Bündigkeit  und  Klarheit  der  Darstellung 
auch  in  seinem  allgemeinen  Teile,  sowie  in  Hinsicht  der  Übersichtlichkeit 
der  Karten  jedem  Freunde  der  Astronomie  bestens  empfohlen  werden  zur 
Orientierung  am  gestirnten  Himmel.  Besonders  wünschenswert  wäre  es 
auch,  dafs  unsere  studierende  Jugend  von  Seite  der  betreffenden  Lehrer 
auf  dasselbe  aufmerksam  gemacht  würde.  W. 
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Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  mit  Übungs- Aufgaben 
fOr  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor  an  der  Realschule 
zu  Potsdam;  I.  Teil,  2.  verbesserte  Auflage.  Potsdam  1881.  Verlag  von 
Aug.  Stein. 

Ungeachtet  der  grofsen  Anzahl  von  Lehrbüchern  auf  diesem  Gebiete 
dürfte  dennoch  obengenanntes  Werk  sich  manchen  Freund  unter  den 
Fachmännern  auch  in  seiner  2.  Auflage  erwerben. 

Es  verdient  dasselbe  vor  vielen  anderen  den  Vorzug  wegen  seiner 
gründlichen  und  systematischen  Behandlung  des  Stoffes.  Besonders  der 
Abschnitt  der  Gleirhungen  ist  mit  grofser  Sorgfalt  und  Klarheit  l>ehandelt. 
Die  Gliederung  der  Lehrsätze  in  Hypothesis  und  Thesis  erhöht  die  Über- 
sichtlichkeit des  Ganzen  in  wohlthuender  Weise.  Leider  ist  diese  Gliede- 
rung nicht  konsequent  durchgeführt  und  häufig  nur  die  Thesis  hervor- 
gehoben. Bedauerlicherweise  finden  sich  die  gemeinen  Brüche  vor  den 
Dezimalbrüchen  behandelt:  ein  Übelstand,  der  endlich  einmal  beseitigt 
werden  sollte.  Dafs  Ausdrücke  wie  (a-{-b) —  b;  (a  X  b) :  b  u.  s.  w.  als 
Zusätze  behandelt  sind,  mufs  mindestens  als  bedenklich  erscheinen,  da 
dieselben  hiedurch  in  den  Augen  des  Schülers  an  Bedeutung  verlieren, 
während  dieselben  doch  für  die  Beweisführung  der  übrigen  die  Grundlage 
bilden. 

Von  diesem  mehr  formalen  als  sachlichen  Übelstande  abgesehen, 
wird  gewifs  jeder  Lehrer  obengenanntes  Werk  seinem  Unterrichte  mit 
grofsem  Nutzen  zu  Grunde  legen ;  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs 
dasselbe  auch  unter  die  für  die  bayerischen  Gymnasien  gebilligten  Lehr- 
bücher aufgenommen  würde. 

M.  W. 


Literarische  Notizen. 

Griechische  Schulgrammatik  von  Dr.  Gg.  Curtius.  13.,  unter  Mit- 
wirkung von  Prof.  Dr.  Bernh.  Gerth  verb.  Aufl.  Prag.  1880.  Verlag  v. 
F.  Tempsky.  gr.  8.  X  und  400  S.  Pr.  in  Leinw.  geb.  3,2<»  JC  Seit  der 
10.  Auflage  dieses  epochemachenden  Werkes,  die  Band  X,  S.  241  von 
Dr.  Jul.  Jolly  angezeigt  wurde,  haben  die  Verf.  nur  einzelne  kleine  Be- 
richtigungen vorgenommen;  trotz  der  vielen  auf  diesem  Gebiete  in  der 
letzten  Zeit  erschienenen  Bücher  behauptet  es  nach  wie  vor  seine  alte 
Bedeutung.  —  Im  gleichen  Verlag  erschien:  Griechisches  Verbal-Verzeichnis 
im  Anschlufs  an  die  griech.  Schulgr.  v.  Cuitius  v.  Dr.  W.  Honsel  1.  1881. 
gr.  8.  85  S.  Pr.  cart.  1,20  X  Es  ist  zur  Erleichterung  der  Bepetition 
für  Gj'mnasien,  an  denen  die  Grammatik  von  Curtius  eingeführt  ist,  be- 
stimmt; in  alph.  Folge  werden  die  Verba  mit  Angabe  des  Stammes,  der 
Tempora  und  der  betr.  §§  der  Grammatik  aufgeführt. 

Mittelhochdeutsche  Laut-  und  Flexionslehre  nebst  einem  Abrifs  der 
Metrik  för  Oberklassen  höherer  Schulen  von  E.  Köhler.  Kassel,  ßacmeister, 
1879.  80  j  Abrifs  der  mittelhochdeutschen  Laut-  und  Flexionslehre 
zum  Schulgebrauch  von  E.  Bernhardt.    Halle,  Waisenhaus.  1879. 
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Einige  Regeln  für  die  Disposition  deutscher  Aufsätze  von  Döring; 
Beilage  zum  Osterprogramm  v.  Dortmund.  (Dortmund,  Krflger.)  1879.  15  S. 
in  8.  Das  Schriftchen  sucht  die  Grundzüge  der  Behandlung  für  die  ein- 
zelnen Aufsatzformen  (Erzählung,  Beschreibung,  Vergleichung  u.  s.  w.) 
festzustellen.  Von  der  partitio  und  divisio  wird  nicht  gehandelt 

• 

Uber  die  ideale  Entwicklung  des  deutsehen  Volkstums.  Rede  zur 
Feier  des  Geburtstags  Sr.  Maj.  des  Kaisers  am  20.  März  1880  von  Dr.  W. 
Schräder,  Geh.  Regierungs- und  Schulrat.  Berlin.  1880.  Verl.  v. G. Hempel. 
20  S.  kl.  8.  Der  bekannte  konservative  Sehulmann  stellt  sich  die  Frage, 
warum  man  in  unserem  Vaterlande  trotz  der  grofsen  nationalen  Er- 
rungenschaften des  vorletzten  Jahrzehnts  zu  grofsen  und  harmonischen 
Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  der  ethischen  Wissenschaften 
nicht  gelange.  Die  SchafTung  harmonischer  und  ewiger  Werke  scheint  ihm 
nur  dann  möglich,  wenn  sich  ein  Volk  von  religiöser  Kraft  und  religiösem 
Leben  genährt  wisse.  Er  findet  den  Beweis  hiefür  in  den  Schöpfungen 
des  perikl.  Zeitalters,  des  Mittelalters  und,  wenn  man  von  scheinbaren 
Ausnahmen  absehe,  auch  in  den  Kunstwerken  des  16.— 18.  Jahrb.  In  der 
Begründung  der  staatlichen  Einheit  sei  die  eine  wesentliche  Vor- 
bedingung für  die  ideale  Entwicklung  unseres  Volkstums  gegeben,  allein 
es  fehle  noch  die  sittlich  religiöse  Reinigung  und  Vertiefung.  Es  mache 
sich  im  Leben  und  in  der  Kunst  der  Gegenwart  der  Realismus  breit,  in 
der  Kunst  sei  das  Absehen  auf  sinnliche  Wirkung  und  äufserc  Effekte 
gerichtet.  Solle  eine  neue  Schöpfungsperiode  der  Kunst  und  Wissenschaft 
eintreten,  so  sei  in  Übereinstimmung  mit  den  polit.  Grofsthaten  der  jüngsten 
Vergangenheit  eine  sittlich  religiöse  Umbildung  nötig. 

Fortsetzungen  von  Lieferungswerken:  Naturgeschichte  des 
Menschen  von  Friedr.  H  e  1 1  w  a  1  d.  Illustriert  von  F.  Keller -Leuzinger. 
Stuttgart,  Verl.  v.  W.  Spemann.  2.  Lief.  1880.  8.  Lief.  1881.  ä  50  4 
Beide  Lieferungen  handeln  von  den  Australiern,  ihren  Wohnplätzen  und 
Hütten,  ihrer  Nahrung  (Kannibalismus),  der  Lebensweise  und  Beschäftigung, 
den  sozialen  Verhältnissen,  den  Sprachen,  den  Ureinwohnern  und  Ein- 
wanderern, den  Tasmaniern  und  deren  Untergang,  den  Insulanern  des  grofsen 
Ozeans. 

Gäa,  Natur  und  Leben.  17.  Jahrg.  1.  Heft.  1881.  Köln  und 
Leipzig  bei  E.  H.  Mnyr.  1  X  Jährlieh  erscheinen  12  Hefte.  Das  1.  Heft 
handelt  unter  anderm  von  dem  Erdbeben  von  Agram,  dessen  Verbreitung 
und  Ursachen,  von  den  Findlingen  der  norddeutschen  Tiefebene,  ihrer 
Gröfse,  Verbreitung.  Herkunft  und  der  Art  ihrer  Fortführung. 

Neues  Universum.  Stuttgart,  Spemann  (s.  Bd.  10  S.  437  d.  Bl.). 
8.  Lief.  Auch  dieses  Heft  enthält  die  Beschreibung  sehr  interessanter  Ent- 
deckungen und  Erfindungen  nebst  gut  ausgeführten  Illustrationen.  Preis 
der  Lieferung  50  4. 

Die  Erde  und  ihr  organisches  Leben  von  Klein  und  Thome\  Stutt- 
gart, Spemann.  Von  diesem,  schon  auf  S.  IG  des  10.  B.  d.  Bl.  angezeigten 
Werke  sind  nun  die  Lief.  28  —  30  erschienen.  Mit  der  28.  Lief,  ist  der 
2.  Band  begonnen  worden,  welcher  das  Pflanzen-  und  Tierleben  schildert. 
Besondere  Erwähnung  verdienen  die  zahlreichen  und  sehr  hübsch  aus- 
geführten Illustrationen.    Jede  Lieferung  kostet  50  4. 
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Die  Naturkräfte.  Eine  naturwissenschaftl.  Volksbibliothek.  XXX.  Bd. 
Die  Schmarotzer  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  den  Menschen 
wichtigen,  von  Dr.  Arnold  Heller,  Prof.  der  Medizin  in  Kiel.  Mit  74  Holz- 
schnitten und  einer  Karte  in  Farbendruck.  München  und  Leipzig  bei 
R.  Oldenbourg.  1880.  224  S.  Preis  brosch.  JL  3,  gebund.  JC  4.  Vom 
1.  Januar  1881  ab  tritt  für  die  „Naturkräfteu  eine  Preisermäfsigung  in  der 
Art  ein.  dafs  jetzt  die  30  Bände  des  Sammelwerks  statt  für  96  um  60  JC 
abgelassen  werden.  Diese  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek  ist  be- 
kanntlich vom  bayr.  Kultusministerium  (u.  21.  Nov.  1873)  zur  Anschaffung 
für  die  Schulbibliotheken  ganz  besonders  empfohlen.  Auch  wissensch. 
Autoritäten  sprechen  sich  mit  gröTster  Anerkennung  darüber  aus.  Der 
vorliegende  Band  behandelt  unter  anderm  den  Bandwurm,  die  Trichinen, 
die  Reblaus. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen.    1.  1881. 

I.  S.  1—18.  Aus  der  am  15.  Okt.  1880  in  der  Universität  zu  Berlin 
gehaltenen  Rektoratsrede  des  Hrn.  Geh.  Regierungsrats  Dr.  A.  W.  Hof  mann. 
Von  dieser  Rede,  welche  verdientes  Aufsehen  machte,  ist  die  1.  Hälfte 
auszugsweise,  die  2.  vollständig  mitgeteilt.  Die  Frage:  Entspricht  die 
philos.  Fakultät  in  ihrer  mannigfaltigen  Gliederung  noch  den 
Bedürfnissen  der  Zeit,  oder  empfiehlt  sich  eine  Scheidung  in 
zwei  oder  mehrere  Fakultäten?  wird  in  ihrem  zweiten  Teile  nach 
eingehender  Erörterung  verneint.  Die  damit  parallel  laufende  Frage: 
Gymnasium  oder  Realschule  erster  Ordnung?  wird  zu  Gunsten 
des  humanist.  Gymnasiums  beantwortet.  „Nach  dem  übereinstimmenden 
Urteil  sachkundiger  Lehrer  auf  den  Gebieten  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften  wurden  die  auf  der  Realschule  Reifbefundenen  in  den 
späteren  Semestern  fast  ausnahmslos  von  den  Gymnasial  -  Abiturienten 
ÜDerholt."  In  einem  Zusätze  der  Redaktion  (S.  18—20)  werden  einige  Stellen 
aus  der  Rektoralsrede  des  Prof.  der  Medizin  Dr.  H.  Rühle  in  Bonn  vom 
18.  Okt.  1880:  ,Über  die  Bedeutung  der  deutschen  Universitäten  für  das  Ge- 
deihen des  Vaterlandes*  mitgeteilt.  Dersellw?  glaubt,  durch  die  Aufhebung  der 
bisherigen  Universitätsbildung  würde  der  Charakter  und  die  Bestimmung  der 
deutschen  Universitäten  alterierl.  Doch  wünscht  er  eine  „gröfsere  Beach- 
tung des  mathem.  Denkens",  eine  Forderung,  welcher  unseres  Erachtens  in 
Bayern  hinlänglich  genügt  ist.  Gegen  Hofmanns  Ausführungen  sprach  sich 
bekanntlich  der  derzeitige  Rektor  der  Universität  Würzburg  Dr.  W  i  s  1  i  c  e  n  u  s 
am  3.  Jan.  1881  bei  Gelegenheit  der  Stiftungsfeier  der  Alma  Julia  aus.  Der- 
selbe will  im  Gegensatze  zu  Hofmann  und  den  übrigen  die  Beobachtung 
gemacht  haben,  die  in  den  technischen  Anstalten  und  Realschulen  vor- 
gebildeten Studierenden  der  Universität  hesäfsen  sogar  gröfsere  wissen- 
schaftliche Befähigung.  Schon  vorher  hatte  (vgl.  Allgem.  Ztg.  vom 
7.  Nov.  1880)  der  Direktor  der  Realschule  in  Berlin  Dr.  Bach  auf  Grund 
authentischer  Aktenstücke  in  der  Bresl.  Ztg.  den  Nachweis  zu  führen 
unternommen,  dafs  sich  nach  den  Berichteu  zahlreicher  Universitätspro- 
fessoren und  Examinatoren  die  Zöglinge  der  Realschulen  in  den  mathem. 
und  naturwissensch.  Fächern  denjenigen  der  humanist.  Gymnasien  voll- 
kommen ebenbürtig  zeigten;  ja  aus  den  Ergebnissen  der  in  den  Jahren 
1877  und  1878  abgehaltenen  Oberlehrerprüfungen  ersehe  man,  dafs  die 
Realschulabiturienten  in  den  ihnen  eröffneten  Fächern  sich  nicht  blofs 
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tüchtig  erwiesen,  sondern  sogar  durchschnittlich  günstigere  Noten  als  die 
Zöglinge  der  Gymnasien  erworben  hätten.  —  Jahresberichte:  Humer 
(mit  Ausschlufs  der  höheren  Kriük)  1879  u.  Anf.  v.  1880  von  P.  Cauer. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  L  1881. 

I.  S.  1 — 12.  Bemerkungen  zu  den  sog.  quintilianischen  Deklamationen. 
Von  K.  v.  Morawsky.  Der  Verf.  hält  dafür,  auch  die  19  gröfseren  De- 
klamationen gehörten  weder  dem  Quintilian  noch  einem  seiner  Schüler  an. 
Er  schlägt  dabei  den  in  Ermangelung  bestimmter  Zeugniss«»  allein  richtigen 
Weg  ein.  indem  er  die  Sprache  der  Deklamationen  untersucht.  Durch 
viele  Indizien  sieht  er  sich  veranlagst,  dieselben  in  die  Nähe  des  3.  Jahrh. 
herabzud rücken.  Zu  diesen  Indizien  gehört  unter  anderm  die  häufige  Um- 
schreibung der  Kasus  durch  Präpositionen,  die  Steigerung  des  Adjektivs 
durch  plus,  der  Gebrauch  von  quod  nach  Verbis,  die  im  klass.  Latein  den 
Accus,  c.  infin.  regieren,  der  häufige  Gebrauch  von  Ausdrücken  und  Redens- 
arten, welche  das  Eindringen  der  Vulgärsprache  in  die  Schriftsprache 
charakterisieren  und  sich  mit  ähnlichen  Wendungen  und  Ausdrücken  der 
später  entstandenen  romanischen  Sprachen  vielfach  berühren.  —  S.  12—16. 
Zur  griechischen  Anthologie  v.  A.  Lud  wich  (Emendationen).  S.  16,  Zu 
Ausonius  v.  K.  Schenk  1  (Emendationen). 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Ass.  Dr.  G.  Landgraf  in  Speyer  z.  Studienljjrer  in 
Schweinfurt;  Gymnasialprof.  A.  Hundsmann  am  Wilhelmsgymn.  in 
Hünchen  zum  Studienrektor  in  Land  hut;  Studienl.  L.  Ziegler  um  Max- 
gymn.  in  München  z.  Gymnasialprof.  am  Wilhelm-gyinn.  in  München ; 
Ass.  J.  B.  Fugger  am  Maxgymu.  in  München  z.  Studienl.  in  Kaisers- 
lautern; Studienl.  M.  Burger  in  Freising  z.  Gymnasialprof.  in  Passau; 
Ass.  C.  Bauer  in  Freising  z.  Studienl.  daselbst. 

Versetzt:  Studienl.  F.  E  h  r  1  i  c  h  in  Schweinfurt  nach  Passau : 
Studienl.  Gl.  Hellmuth  in  Kaiserslautern  an  das  Maxgymu.  in  München; 
Gymnasialprof.  L.  v.  Teng  in  Passau  nach  Freising. 

Quiesziert:  Gymnasialprof.  J.  Rupp  in  Freising  wegen  Krankheit 
auf  die  Dauer  eines  Jahres. 

Gestorben:  Gymnasialprof.  A.  Leickert  in  Straubing. 


Literarische  Anzeigen. 

Soeben  erschien: 

Ein  Lehrplan 

für  den 

deutschen  Unterricht  in  der  Prima  höherer  Lehranstalten 

von 

Dr.  Otto  Schneider,  Gymnasial-Lehrer  in  Küstiin. 
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Das  Verhältnis  der  Pnnica  des  C.  Slllns  Itallcüs  zur  dritten  Dekade 

des  LIyIus. 


Die  alteren  Herausgeber  der  Punica  dos  Silius  Italiens,  Brnesti  und 
Ruperti,1)  haben  in  ihren  Kommentaren  durch  steten  Hinweis  auf  die 
betreffenden  Stellen  der  III.  Dekade  des  Livius  die  Ansiebt,  dafs  dieser 
Historiker  die  Hauptquelle  des  Dichters  in  Bezug  auf  das  geschichtliche 
Material  war,  zu  einer  gewissen  Sicherheit  erhoben.  Infolge  dessen  haben 
sich  W.  Cosack :  quaestionex  Siliunae,  Halle,  1844.  und  E.  Wezel:  de  C.  Silii 
Italici  cum  fontibu«  tum  rxemplix,  Lips.  lHT.'J,  weniger  eingehend  mit  der 
Prüfung  gerade  dieser  Frage  beschäftigt,  sondern  in  ihren  Arbeiten  ahdere 
Ziele  verfolgt;  so  hat  Cosack  hauptsächlich  gehandelt  von  der  fidea  hixto- 
rica  des  S.,  während  Wezel,  nachdem  er  auf  die  sprachliche  Abhängigkeit 
des  Dichters  von  Liv.  hingewiesen,  besonders  die  aufser  diesem  henützteu 
Quellen  zu  eruieren  sucht.  Erst  M.  Heynacher  unterzog  jene  Frage  einer 
neuen  Untersuchung  in  seiner  Schrift:  Die  Stellung  des  Silin*  Italiens  unter 
den  Quellen  zum  2.  punischen  Krieg,  Separatabdruck  aus  dem  Programm 
der  Ilfelder  Klosterschule.  Berlin,  Weidmann.  1878.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dafs  Liv.  nicht  die  Hauptquelle  des  Sil.  war  (p.  6">).  ja  dafs  Sil. 
denselben,  wenn  aucli  gekannt,  doch  für  sein  Werk  nicht  zu  Haie  gezogen 
habe  (p.  66),  dafs  vielmehr  Fabius  Pictor  oder  einer  der  völlig  auf  ihm 
ruhenden  späteren  Annalisten,  etwa  Valerius  Antias.  oder  ausschliefslich 
Ennius  von  S.  benützt  worden  sei  (p.  68).  So  gründlich  nun  H.  bei  seiner 
Beweisführung  zu  Werke  geht,  so  mufs  doch  das  Resultat  derselben  als 
ein  verfehltes  bezeichnet  werden,  weil  der  Verf.  von  ganz  falschem  Stand- 
punkte aus  an  seine  Arbeit  herangetreten  ist.  Er  beurteilt  nämlich  den 
Dichter  nicht  als  Dichter,  sondern  als  Historiker,  er  meint,  jede  Differenz 
von  Liv.  sei  sofort  auf  eine  andere  Quelle  zurückzuführen;  wie  unrichtig 
dies  ist.  hat  besonders  H.  Blafs  in  seiner  trefflichen  Rezension  der  Dissertation 
Wezeis  (Fleckeisens  Jahrbücher  1874  p.  471  —  512.  cf.  p.  476)  betont  und 
braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  H.  hat  demgemäfs  das  Haupt- 
gewicht gelegt  auf  die  Differenzen,  die  sich  zwischen  Sil.  und  Liv.  linden 
und  deren  er  eine  Summe  von  (56  herausbringt.  Dagegen  hat  er  die  viel- 
fachen, oft  wörtlichen  Übereinstimmungen  einfach  auf  eine  gemeinsame 
dritte  Quelle  zurückgeführt.  Aber  auch  abgesehen  von  der  Unrichtigkeit  der 

*)  Ernestis  Ausgabe  erschien  1791  zu  Leipzig,  die  Rupertis  1795 — 98  zu 
Güttingen.  Die  letzte  Textausgal>e  des  Dichters  ist  die  von  Lünemann, 
Göttingen.  1824.  Eine  neuere  steht  in  nächster  Zeit  von  berufener  Hand 
in  Aussicht  (cf.  Heyn.  a.  a.  0.  p.  68  Schi.). 
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Voraussetzung  erweist  sich  sein  Resultat  schon  «an  und  für  sich  als  höchst 
unwahrscheinlich;  denn  eine  Betrachtung  desselben  ergibt  folgendes:  In- 
dem Heyn,  den  Dichter  gegen  die  „landläufige  Ansicht,  dafs  er  seine  Punica 
nach  Liv.  zusammengezimmert  habe"  (cf.  p.  65),  zu  verteidigen  sucht,  macht 
er  ihn  zu  einem  einfachen  Abschreiber,  resp.  Versifikator  eines  Annalisten 
—  eine  Kontamination  aus  verschiedenen  Quellen  gibt  er  ja  nicht  zu  (p.  51)  — 
eines  Annalisten,  der  doch  auf  viel  tieferer  Stufe  steht  als  Livius,  dessen 
Werk  eine  Verarl>oitung  der  verschiedenen  Berichte  verschiedener  Quellen 
zu  einem  schönen  Ganzen  bietet.  Weiter,  wie  ist  es  möglich,  alle  bei  Silius 
sich  findenden  historischen  Notizen  auf  die  eine  fabische  Tradition  zurück- 
zuführen? um  nur  einiges  herauszugreifen,  das  Lob,  das  dem  Marcellus  im 
12.,  14.  und  besonders  15.  Buche,  oder  den  Scipionen  durch  das  ganze 
Werk  hindurch  gezollt  wird,  stand  unmöglich  in  einer  fabischen  Quelle, 
auch  nicht  im  Valerius  Antias.  Oder,  wie  kann  ausschliefslich  Ennius  die 
Quelle  gewesen  sein?  Von  dessen  18  Büchern  Annales  handelte  nur  das 
8.  und  9.  vom  hannibalischen  Krieg;  subtrahieren  wir  von  den  17  Büchern 
Punica  alles  das,  was  Sil.  als  dichterischen  Schmuck  um  den  historischen 
Kern  herumgelegt,  so  bleibt  immer  noch  viel  mehr,  als  Ennius  in  jenen 
zwei  Büchern  behandelt  haben  kann. 

Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist,  einerseits  die  alte,  von  Heyn, 
verworfene  Ansicht,  dafs  Sil.  trotz  der  vielfachen  Differenzen  sein  Werk 
nach  Liv.  gearbeitet  hat,  im  Zusammenhang  mit  dem  jetzigen  Stand  der 
Quellenforschung  zum  2.  punischen  Krieg  wieder  zur  Geltung  zu  bringen, 
andrerseits  die  Art  der  Benützung  des  Liv.  und  die  Arbeitsthätigkeit  des 
Sil.  überhaupt  genauer  zu  bestimmen,  soweit  dies  nicht  von  Blafs  a.  a.  0. 
geschehen  ist. 

Es  läge  nun  hinsichtlich  der  Disposition  meiner  Arbeit  nahe.  Buch 
für  Buch  die  Thatsachen  zu  prüfen  und  H.s  Ansicht  von  Fall  zu  Fall  zu 
widerlegen;  allein  dies  würde  der  Untersuchung  einen  weit  über  ihre 
Grenzen  gehenden  Umfang  geben  und  auch  öfters  Wiederholungen  im  Gefolge 
haben.  Ich  wähl»;  deshalb  aus  dem  gesammelten  Material  das  Notwendigste 
heraus  und  beginne  mit  einer  Betrachtung  der  Differenzen,  welche  sich 
zwischen  Livius  und  Silius  finden  und  die  sich  in  ein  gewisses  System 
bringen  lassen;  alsdann  soll  eine  Reihe  von  Übereinstimmungen  angeführt 
werden,  die  nur  durch  die  Annahme  einer  direkten  Benützung  des  Liv. 
von  Seiten  des  Sil.  erklärt  werden  können. 

I. 

Vorausgeschickt  mufs  werden,  dafs  wir  aus  Plinius  dem  Jüngeren 
1.  III.  ep.  7  von  Sil.  wissen,  dafs  er  grofse  Bibliotheken  besafs  und  dafs 
sein  Fleifs  gröfser  war,  als  sein  Genie.  Die  Wahrheit  des  letzteren  Satzes 
leuchtet  jedem  ein,  der  nur  einige  Bücher  der  Dichtung  liest  ;  überall  finden 
wir  zahlreiche  Nachahmungen  von  Stellen  aus  anderen  Dichtern,  besonders 
Homer  und  Vergil.  wenig  Originales.   Aus  dem  ersteren  Satze  dürfen  wir 
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schliefsen,  dafs  Sil.,  bevor  er  an  die  Ausarbeitung  seines  Werkes  ging,  die 
verschiedensten  einschlägigen  Quellen  studierte,  vielleicht  auch  aus  denselben, 
was  seinem  Zwecke  dienlich  war,  excerpierte.  Er  mochte  also  aufser 
Livius,  dessen  berühmtes,  in  seiner  Art  unübertroffenes  Nationalwerk  er 
gar  nicht  bei  Seite  setzen  durfte,  die  ältere  Annalistik,  jedenfalls  auch  den 
Polybius  (cf.  Wesel  p.  70—80)  kennen.  Auf  Grund  eines  solchen  um- 
fassenden Überblickes  —  sei  es,  dafs  er  die  Einzelnheiten  lediglich  im 
Gedächtnis  behielt  oder  dafs  er  sie  sich  in  Excerpten  notiert  hatte  —  ging 
er  an  die  dichterische  Verarbeitung  des  Stoffes.  Dafs  ihm  dabei  die  histo- 
rische Wahrheit  nicht  oberstes  Prinzip  war,  wird  niemand  bestreiten. 
Zwar  war  dies  in  der  römischen  Annalistik  auch  nicht  gerade  so  der  Fall, 
wie  es  sein  sollte,  doch  hatte  wenigstens  Coelius  den  ersten  Schritt  zu  einer 
mehr  unparteilichen  Darstellung  gethan,  indem  er  auch  karthagische  Quellen 
benützte;  und  die  Spuren  dieser  karthagischen  Tradition  laufen  bei  Liv. 
neben  der  nationalrömischen  einher.  Dafs  nun  der  Dichter  in  vielen  Punkten, 
wie  wir  sehen  werden,  zur  nationalrömischen  Überlieferung  zurückgekehrt, 
wird  ihm  niemand  verargen.  Ihm  lag  daran,  Licht  und  Schatten  recht 
kräftig  aufzutragen;  seinen  Helden  auf  römischer  Seite,  die  er  mit  besonderer 
Vorliebe  schildert ,  ja  dem  römischen  Volke  überhaupt,  durfte  kein  Mangel 
anhaften;  wohl  aber  mochte  er  dem  Erbfeinde,  den  Karthagern,  manches 
andichten,  was  historisch  nicht  glaubwürdig  ist.  Daraus  aber,  aus  der 
gröfseren  Parteinahme  des  Dichters  gegen  Karthago  und  seine  Feldherren 
und  für  Rom  und  seine  Helden  ergibt  sich  uns  eine  Reihe  von  Differenzen, 
indem  Silius,  wie  schon  gesagt,  von  Liv.  weg  zur  alten  römischen  Auf- 
fassung zurückkehrt,  oder  auch  denselben  aus  eigenem  Antriebe  verändert. 

So  schildert  Sil.  I.  14 1— MO1)  den  Hasdrubal  als  einen  herrschsüchtigen, 
grausamen  und  blutdürstigen  Menschen,  während  er  nach  Liv.  XXI.  2.  5. 
mehr  durch  Klugheit  als  durch  Waffengewalt  die  Macht  der  Karthager  in 
Spanien  vermehrte.  Die  Auffassung  des  Sil.  ist  die  fabische,  welche  Pol. 
III.  8  tadelt  (cf.  Heyn.  p.  10). 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Schilderung  Hannibals,  den  Sil. 
auch  da,  wo  er  dem  Liv.  folgt,  überall  ungünstiger  beleuchtet  als  dieser. 
Beide  stellen  ihrem  Werke  seine  Charakteristik  voran  (s.  u.  bei  den  Über- 
einstimmungen); welcher  Unterschied  findet  sich  hiebei?  Liv.  erwähnt 
zuerst  die  Lichtseiten  im  Charakter  des  Hannibal  XXI.  4,  2—8,  dann  folgen 
die  Schattenseiten  §  0  und  10.  Umgekehrt  der  Dichter;  voran  stehen 
I.  56  ff.  die  Fehler  Hannibals  und  mit  welchem  Nachdruck  werden  sie 
hervorgehoben!  Gelegentlich  erst  v.  23!»  ff.  werden  auch  seine  Vorzüge  er- 
wähnt, und  in  der  Aufzählung  dersell>en  ist  Sil.  viel  sparsamer  als  Livius. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  uns  die  Wahl  Hannibals.  resp.  die  Be- 
stätigung seiner  Wahl  in  Karthago.  Nach  Liv.  XXI.  3,  1  und  Pol.  in.  13 
geht  diese  gesetzmäfsig  vor  sich,  indem  die  von  den  Truppen  vollzogene 

l)  Die  Citate  sind  nach  der  Ausgabe  von  Ruperti  angegeben. 
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Wahl  vom  Volk  und  Senat  einhellig  bestätig  wird,  bei  Sil.  I.  241  durch 
Anwendung  von  Gewalt  und  Bestechung  (cf.  Heyn.  p.  10). 

Bezeichnend  für  die  Stimmung  des  Dichters  gegen  Hannibal  ist  auch 
folgendes:  XI.  252  im  Vergleiche  mit  Liv.  XXIII.  7,  11  und  10.  Bei  Liv. 
fordert  Hannibal  gleich  nach  seinem  Einzug  in  Capua  eine  Senatssitzung 
zur  Bestrafung  des  Decius.  der  allein  es  gewagt  hatte,  gegen  den  Anschlufs 
an  Hannibal  laut  zu  protestieren ;  aber  da  die  vornehmen  Ca puaner  bitten. 
Hannibal  möge  an  diesem  Tage  nichts  Ernsthaftes  vornehmen  und  ihn 
selbst  freudig  begehen,  so  brachte  er  einen  grofsen  Teil  desselben  mit 
Besichtigung  der  Stadt  zu  und  erst  am  folgenden  Tage  wird  Decius  ver- 
urteilt. Wahrend  also  nach  Liv.  Hannibal  sich  hat  erweichen  lassen,  ist 
bei  Sil.  gerade  das  Gegenteil  der  Fall;  sofort  wird  Decius  verhaftet  und 
Hannibal  gebärdet  sich  sehr  wild,  v.  233  tonat  inde  ferocibus  alte  in- 
crssens  victor  dietis.  Niemand  wird  im  Ernst  glauben,  dafs  Sil.,  der. 
wie  wir  sehen  werden,  hier  eng  sich  an  Liv.  anschliefst,  diese  Änderung 
aus  einer  anderen  Quelle  übernommen  hat;  er  hat  sie  vielmehr  selbst  ge- 
schaffen, nur  um  den  Punier.  den  wilden  Barbaren,  in  recht  ungünstiges 
Licht  zu  stellen. 

Weiter  können  wir  hieher  rechnen  Sil.  XVI.  a.  A.  und  Liv.  XXVIII.  12. 
Liv.  schildert  die  Lage  Hannibals,  nachdem  er  sich  infolge  der  Niederlage 
Hasdrubals  am  Metaurus  nach  Bruttium  zurückgezogen  hatte;  die  Börner 
lassen  ihn  in  Buhe,  weil  sie  ihn  immer  noch  fürchten;  wunderbar  scheint 
es,  dafs  Hannibal  noch  im  stände  ist,  sein  aus  allen  möglichen  Bestandteilen 
zusammengewürfeltes  Heer  im  Zaume  zu  halten;  dies  erfüllt  den  Liv.  mit 
Bewunderung,  so  dafs  er  c.  12.  2  ausruft:  ac  nrscio  an  mirabilior  adrersis 
quam  secundis  rebus  fuerit.  quippe  qui  etc.  Sil.  schliefst  sich  in  der  Er- 
wähnung der  Thatsachen  eng.  fast  wörtlich  an  Liv.  an.  die  Bewunderung 
aber  läfst  er  weg. 

Endlich  kann  hier  noch  verglichen  werden,  wie  Hannibal  auf  der 
Überfahrt  nach  Afrika,  sowie  in  der  Schlacht  bei  Zama  in  der  Darstellung 
des  Liv.  XXX.  20  und  32—35  und  Sil.  XVII.  184  ff.  und  606  ff.  erscheint; 
auch  hier  bemerken  wir  das  Bestreben  des  letzteren,  den  Punier  als  echten, 
wilden,  trotzigen  Barharen  darzustellen. 

Eine  gröfsere  Beihe  von  Differenzen  zwischen  dem  Dichter  und  dem 
Historiker  finden  wir  in  den  Schilderungen  der  Thaten  der  römischen  Feld- 
herren. Silius  rückt  nämlich  in  seinem  Werk  —  und  das  mufste  er  als 
epischer  Dichter  thun  —  einzelne  Helden  besonders  in  den  Vordergrund, 
sagt  mehr  zu  ihrem  Lobe  als  Liv.  und  verschweigt  dagegen  Einzelnes,  was 
weniger  für  ihre  Glorifizierung  geeignet  erschien.  Die  drei  Helden  sind 
Fabius  und  Scipio,  resp.  das  fabische  und  seipionische  Geschlecht,  zwischen 
ihnen  Marcellus. 

Was  zunächst  den  Fabius  Cunctator  anlangt,  so  finden  wir  sein 
und  seiner  Gens  Lob  an  verschiedenen  Punkten  der  Dichtung,  wo  sich  nur 
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Gelegenheil  fand,  eingeflochten;  so  I.  079 ;  II.  3;  VI.  613—040;  VII.  1— 75U, 
bes.  20—68  und  147,  wo  Hannibal  selbst  ausruft,  an  der  Trebia  und  am 
trasimenischen  See  wären  die  Römer  nicht  geschlagen  worden,  wäre  Fabiu* 
zur  Stelle  gewesen.  Als  wirkliche  Differenzen  mit  Liv.  sind  folgende  hervor- 
zuheben: Als  sich  infolge  der  zögernden  Kriegführung  des  Fabius  grofse 
Unzufriedenheit  im  römischen  Lager  erhebt,  tritt  bei  Liv.  XXII.  14.  4 
Minueius  auf  mit  einer  Ansprache  an  die  Soldaten,  infolge  deren  es  §  15 
heifst:  si  militari»  suffragii  res  esset,  haud  dubie  ferebant  Minucium  Fabio 
ducem  praelaturos.  Fabius  erwidert  bei  Liv.  auf  die  Rede  des  Minueius 
nicht,  dagegen  hält  er  bei  Sil.  VII.  219—252  eine  glänzende  Rede,  durch 
welche  er  die  erregten  Gemüter  beruhigt;  wir  werden  weiter  unten  sehen, 
dafs  Sil.  oft  da  eine  Rede  hat,  wo  eint*  solche  bei  Liv.  fehlt  und  umgekehrt; 
so  auch  hier;  werden  wir  da  wohl  glauben  müssen,  dafs  Sil.  die  Rede 
aus  fabischer  Quelle  geschöpft  hat?  gewifs  nicht;  er  hat  sie  selbst  einge- 
fügt zur  Hervorhebung  des  grofsen  Feldherrn.  Aus  demselben  Grunde  hat 
Silius  von  den  heilen  Gefechten  bei  Gereonium,  in  denen  Minueius  dem 
Hannibal  unterliegt,  nur  eines  berichtet.  Nach  Liv.  XXII.  21  läfst  sich 
Minueius  in  einen  Kampf  mit  Hannibal  ein  und  wird  gerettet  durch  den 
Samniten  Numerius  Decimius;  cap.  28  in  einen  zweiten  Kampf,  aus  dein 
ihn  c  29  Fabius  befreit.  Keller,  der  2.  punische  Krieg  und  seine  Quellen, 
Marburg  1875,  p.  203  ff.  weist  mit  Sicherheit  nach,  dafs  der  zweite  Bericht 
des  Liv.  nichts  anderes  ist  als  eine  fabische  Doublette  zum  ersten,  erfunden 
in  mttiorem  yloriam  Fabii.  Dafs  Silius  nur  die  zweite  Schlacht  erwähnt, 
erklärt  sich  nach  dem  bisher  Gesagten  von  selbst  ;  aufserdem  hat  er  auch 
die  ganze  Geschichte  noch  viel  grol'sartiger  gemacht,  als  wir  sie  l>ei  Liv. 
lesen  (cf.  Ruperti  zu  VII.  507). 

Ebenso  hebt  der  Dichter  X.  283  den  Fabius  hervor,  indem  er  den 
in  der  Schlacht  bei  Cannä  gefallenen  Consul  Paullus  dem  fliehenden  Len- 
tulus  zurufen  läfst.  er  solle  in  Rom  aasrichten,  man  möge  dem  Fabius 
die  Zügel  des  Staates  in  die  Hand  geben;  nach  Liv.  XXII.  19.  10  sagt 
Paullus  nur,  er  möge  nach  Rom  eilen  und  in  seinem  Auftrage  befehlen, 
die  Thore  der  Stadt  zu  schliefsen;  ferner  möge  er  dem  Fabius  sagen,  er 
sei  eingedenk  seiner  Refehle  gewesen  u.  s.  w.  (cf.  Heyn.  p.  38).  Ähnlich 
ist  es  X.  605  im  Vgl.  mit  Liv.  XXII.  Ol.  14  bei  der  Heimkehr  des  Varro. 
Nach  Liv.  empfängt  die  Bürgerschaft  aus  eigenem  Antrieb  den  schuld- 
beladenen Feldherrn  noch  dankend,  nach  Sil.  stimmt  erst  Fabius  das  Volk 
zu  solch  grofsartiger  Gesinnung  (cf.  Heyn.  p.  11).  Ein  weiteres  Beispiel 
bietet  uns  Sil.  XI.  55  ff.  und  Liv.  XXUI.  0.  0.  Dieser  sagt  bei  Gelegenheit 
des  Abfalls  der  Stadt  Capua  zu  Hannibal:  quo  priusquam  iretur  certumque 
defectionis  consilium  esset,  Homam  leyatos  inissos  a  Catnpanis  in  quibtts- 
dam  annalibus  invenio  postulantes,  ut  alter  consul  Campanus  fieret,  si 
rem  Homunam  adiurari  vellent  und  weiter  §  8  quia  nimis  compar  Latinorum 
quondam  postulatio  erat  Coeliusqite  et  alii  id  band  sine  causa  praeter' 
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miserant  scriptoreft,  ponere  pro  certo  »um  reritus.  Diese  Gesandtschaft 
nun  mit  der  Forderung  eines  carnpanischen  Konsuls,  die  Liv.  zurückweist, 
berichtet  Sil.  als  wirklich  geschickt,  und  warum?  weil  sie  ihm  Gelegenheit 
gibt,  den  Fabius  Cunctator  in  zürnender  Rede  voll  patriotischer  Entrüstung 
v.  90  ff.  auftreten  zu  lassen  (cf.  Heyn.  p.  45). 

Endlich  gehört  noch  hieher  Sil.  XV.  320-333  zu  Liv.  XXVII.  16,  1-8. 
Silius  erzählt  hier  die  Einnahme  Tarents  durch  Fabius  übereinstimmend 
mit  Liv.  Heyn.  p.  59  hebt  zwei  Differenzen  hervor:  a)  Sil.  sage,  dies  sei 
die  letzte  That  des  Fabius  gewesen,  eine  Bemerkung,  welche  für  eine  faktische 
Quelle  spreche  und  welche  Liv.  nicht  habe,  b)  Sil.  verschweige  die  Grau- 
samkeit des  Fabius  und  seines  Heeres,  die  Liv.  a.  a.  0.  erwähne.  Ich  er- 
kläre mir  diese  Differenzen  so:  Die  Grausamkeit  des  Fabius  verschwieg  der 
Dichter,  um  seinem  Helden,  dessen  letzte  That  er  hiemit  berichtet,  keinen 
Makel  anzuklel>en ;  und  wenn  er  sagt,  es  war  seine  letzte  That,  so  heifst 
dies  soviel  als:  mit  diesem  Helden  bin  ich  zu  Ende;  es  folgen  die  Thaten 
anderer.  Es  hiefse  dem  Dichter  jede  freie  Bewegung  abschneiden,  wollte 
man  ihn  auch  solche  Einzelheiten  erst  aus  irgend  einer  Quelle  hervor- 
holen lassen. 

Ich  komme  zu  dem  Geschlechtc  der  Scipionen.  Hier  ist  das  Ver- 
hältnis dasselbe,  wie  bei  den  Fabiem ;  der  Dichter  benützt  jede  Gelegenheit, 
den  Glanz  und  den  Ruhm  der  Scipionenfamilie  zu  preisen. 

In  der  Schlacht  am  Ticinus  wird  der  Konsul  P.  Cornelius  Scipio  ver- 
wundet, aber  aus  dem  Schlachtgewühle  gerettet,  und  zwar  nach  Coelius 
cf.  Liv.  XXI.  40.  10,  von  einem  ligurischen  Sklaven;  Liv.  fügt  hinzu,  er 
möchte  lieber  glauben,  dafs  es  von  dem  Sohne  des  Scipio  wahr  sei.  Sil. 
IV.  417— 479  erwähnt  natürlich  nur  diesen  und  findet  hiedurch  eine  passende 
Gelegenbeit,  die  erste  Heldenthat  des  feurigen  Jünglings,  des  späteren 
Scipio  Africanus.  in  glänzenden  Farben  zu  schildern.  Wie  einst  Äneas 
seinen  Vater  Anchises  aus  den  Flammen  Troias,  so  trägt  der  17jährige 
Scipio  seinen  verwundeten  Vater  auf  den  Schultern  aus  dem  Kampfe,  so 
dafs  ob  solchen  Schauspiels  den  Kämpfenden  die  Geschosse  entsinken  und 
die  Kindesliebe  des  Jünglings  das  Schlachtfeld  in  bewunderungswürdiges 
Schweigen  senkte  (cf.  V.  405  -471);  und  der  Kriegsgott  ruft  von  hohem 
Wagen  herab:  Karthagos  Burgen  wird  er  einst  zerstören,  doch  kein  schönerer 
Tag  im  Leben  werde  ihm  strahlen,  denn  dieser  (V.  474).  Ebenso,  wie 
hier  der  Kriegsgott  auf  die  grofse  Zukunft  des  jungen  Mannes  hinweist, 
thut  es  der  Dichter  auch  durch  ein  Omen  vor  der  Schlacht  IV.  105—130: 
Hoch  am  Himmel  verfolgt  ein  Habicht  Tauben;  schon  hat  er  fünf  derselben 
dem  Tode  geopfert  und  jagte  nun  die  letzte,  die  auch  schon  matten  Flügels 
hinabsank;  da  kommt  plötzlich  Juppiters  Vogel,  der  Adler,  einhergerauscht 
und  vertreibt  den  Habicht ;  alsdann  traf  er  zwei-  bis  dreimal  aufkreischend 
mit  des  Schnabels  Spitze  den  Helm  des  jungen  Scipio  und  schwang  sich 
wieder  zu  den  Sternen  empor.    Die  Deutung  liegt  auf  der  Hand. 
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Zum  Ruhme  des  in  der  Schlacht  verwundeten  Cornelius  Scipio  dient 
die  Notiz  IV.  622,  dafs  er  trotz  seiner  Verwundung  auch  tapfer  in  der 
Schlacht  an  der  Trehia  eingreift,  eine  Bemerkung,  die  hei  Liv.  iehlt  und 
die  wir  überhaupt  nur  hei  Nep.  Hann.  c.  4  und  App.  Hann.  c.  7  finden; 
jedenfalls  ist  dieselbe  auf  eine  scipionisch  gesinnte  Quelle  zurückzuführen, 
nkht  aber  auf  eine  fabische,  auch  nicht  auf  Valerius  Antias. 

Weiter  schildert  Sil.VlU.  54G— 558  vor  der  Schlacht  l>ei  Cannae  genau 
die  Thätigkeit  des  Scipio  Africanus  —  aus  Liv.  XXII.  53.  2  wissen  wir 
blofs.  dafs  er  die  zweite  Legiun  als  tribunus  militum  befehligte  —  und 
entwirftauch  ein  Bild  von  ihm,  wie  er  Bichs  in  seiner  dichterischen  Phantasie 
ausmalte  (v.  559  ff.)  In  der  Schlacht  bei  Cannae  selbst,  wo  seiner  weder 
von  Liv.  noch  von  Polyb.  Erwähnung  geschieht,  läfst  der  Dichter  ihn 
IX.  421— 4S5  einen  Zweikampf  mit  Hanniba]  bestehen,  resp.  an  Stelle  des 
Konsuls  Varro  übernehmen;  diese  erste  Gegenüberstellung  der  beiden  Helden 
begleitet  der  Dichter  mit  den  Worten:  „Männer,  wie  noch  zu  andrem 
Gefecht  nie  schreiten  der  Erdkreis  sah ;  an  tapfrer  Faust  sich  gleich  ;  sonst 
ragte  der  Feldherr  Horns  hervor  an  Liebe  zum  Vaterland  und  an  Treue 
(v.  435  ff.).  Belm  Kampfe  tritt  Mars  dem  Scipio  helfend  zur  Seite  ,  dem 
Punier  Pallas,  die  diesen  auch  schließlich  in  einer  Wolke  entfernt.  Kurz 
darauf  v.  545  weist  Juppiler  selbst  auf  die  künftigen  Thaten  des  Scipio  hin. 

Aus  demselben  Grunde  malt  Sil.  X.  426—448  die  Thatsache  weiter 
aus,  wie  Scipio  die  Feiglinge  unter  Metellus  Anführung,  welche  nach  dem 
Unglücke  von  Cannae  ihr  Vaterland  verlassen  wollen,  durch  seine  feurige 
und  energische  Rede  zurückhält.    Liv.  XXH.  53.  4—13  ist  etwas  kürzer. 

Die  Schilderung  seines  Ganges  in  die  Unterwelt,  welche  das  XIII.  Buch 
zum  gröfsten  Teile  ausfüllt  (v.  397-  895),  gibt  dem  Dichter  teils  Gelegen- 
heit, die  berühmtesten  Namen  der  Geschichte  in  sein  Werk  einzuflechten, 
teils  den  Ruhm  der  Scipionen  aufs  neue  zu  singen. 

Dafs  endlich  auch  die  übrigen  Thaten  des  Scipio  bis  zur  Schlacht 
bei  Zama  und  sein  Triumphzug  in  Rom  aufs  glänzendste  ausgeschmückt 
werden  im  XV.— XVII.  Buch,  bedarf  keiner  weiteren  Hervorhebung. 

Der  dritte  Held,  den  der  Dichter  mit  besonderer  Vorliebe  zeichnet,  ist 
M.  Claudius  Marcellus;  auch  auf  ihn  wird  schon  L  133  hingewiesen; 
er  wird  hier  genannt  als  einer,  der  dreimal  triumphierend  fallen  sollte:  iacet 
ore  truci  super  arma  virosque  Tertia  qui  tulerut  sublim  in  opimu  Tonunti. 
Seine  Thaten  schildert  der  Dichter  in  folgenden  Büchern:  XII.  161—294 
seinen  Sieg  bei  Nola;  XIV.  119  IT.  die  Eroberung  von  Syracus  und  XIV. 
665  und  680 — 689  die  göttliche  Verehrung,  die  er  in  Sizilien  genofs,  deren 
Liv.  keine  Erwähnung  thut;  bei  letzterer  Stelle  l»emerkt  Ruperti  wohl 
richtig,  der  Dichter  habe  wahrscheinlich  an  Cic.  Verr.  1.51.55.  Q.21  sq. 
und  IV.  54  gedacht,  wo  dem  Verres  öfter  Marcellus  als  der  Wohlthäter 
Siziliens  entgegengestellt  wird,  dem  zu  Ehren  die  Siculer  die  Marcellea 
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feierten ,  die  Verrea  in  Verna  umwandelte.  Am  schönsten  besingt  der 
Dichfer  seinen  Ruhm  nach  seinem  Tode  XV.  341,  wo  es  heifst: 

Formn  Scipiadae  coufecti  nomina  belli 
RapiUTUS,  ai  quis  paullum  Denn  addrret  aero. 

Endlich  schildert  Sil.  XV.  381-  396  auch  aufs  großartigste  seine 
Bestattung  durch  Hanniba],  während  Liv.  XXVII.  28.  1  nur  eine  yanz 
kurze  Notiz  darüber  bringt. 

So  haben  wir  gesehen,  wie  sich  aus  dem  Bestreben  des  DL'hters, 
die  Haupthelden  des  2.  punischen  Kriegs  auf  römischer  Seite  blondere 
hervorzuhelnm  und  zu  glorifizieren .  eine  Reihe  von  Abweichungen  von 
Liv.  erklären  lälst;  was  von  denselben  auf  Bechnung  des  Dichters  seihst 
zu  setzen  und  was  anderen  Quellen  entnommen  ist,  läfst  sich  n/cht  immer 
entscheiden.  Kin  weiteres  Kontingent  von  Differenzen  geben  die  Pro- 
di gien  ab.  Deren  finden  wir  beim  Dichter  sehr  viele  und  an  den  be- 
treffenden Stellen  oft  andre  als  bei  Liv.  Darauf  hat  Heyn,  an  verschie- 
denen Punkten  seines  Pro^rammes  hingewiesen  (p.  21.  2o\  34.  59.)  und 
dabei  die  Einzelheiten  angeführt,  so  dafs  wir  uns  hier  mit  einem  allge- 
meinen Besinne  l>egnügen  können«  Heyn,  meint,  der  Umstand ,  dafs  Sil. 
nie  in  den  Prodigien  mit  Liv.  stimme,  beweise,  dafs  er  denselben  nicht 
benutzt  habe.  Betrachten  wir  uns  die  Sache  genauer.  Glaubt  Heyn, 
wirklich,  dafs  Sil.  alle  seine  Prodigien  da,  wo  er  sie  bringt,  an  derselben 
Stelle  d.  h.  in  demselben  Zusammenhange  auch  in  seiner  einen  Quelle 
fand?  Unmöglich.  Denn  wir  sehen  (man  vergl.  nur  Buperti  zu  den  ein- 
zelnen Stellen),  dafs  die  Prodigien  des  Dichters  in  verschiedenen  Quellen 
sich  nachweisen  lassen,  teils  in  Liv.  selbst,  teils  bei  Homer,  Vergil,  Ovid 
u.  a.  Dichtern.  Wir  müssen  deshalb  annehmen,  dafs  dem  Sil.  aus  seiner 
umfassenden  Lektüre  eine  Summe  von  solchen  Geschichten  zu  Gebole 
stand  —  sei  es,  dafs  sein  Gedächtnis  sie  so  treulich  bewahrte,  sei  es  auch, 
dafs  er  für  dergl.  Dinge  bestimmte  Excerpten  ä  la  Jean  Paul  hatte.  — 
Von  diesen  wählte  er  nun  einige  nach  Belieben  aus,  indem  er  sie  teils 
unverändert  in  sein  Werk  ül>ernahm,  teils  auch  mutatis  mutandis  dem 
Zusammenhang  anpafste.  Vielleicht  spielt  hier  auch  noch  etwas  anderes 
mit  herein,  nämlich  das  Bestreben  des  Sil.,  seine  Abhängigkeit  von  Liv., 
die  an  vielen  Punkten  aufs  deutlichste  hervortritt,  etwas  zu  verdecken  und 
in  Dingen,  die  ihm  als  Dichter  Gelegenheil  boten,  seine  Kunst  zu  zeigen, 
selbständig  zu  erscheinen.  Grund  zur  Annahme  eines  solchen  Bestrebens 
von  Seiten  des  Sil.  schöpfe  ich  unter  anderem  aus  der  Betrachtung  der 
Beden,  die  er  in  sein  Werk  eingeflochten ,  im  Vergleich  zu  denen  des 
Livius.  Wir  begegnen  nämlich  hier  fast  durchgängig  der  auffallenden, 
gewifs  nicht  zufalligen  Erscheinnng,  dafs  an  den  Stellen,  wo  Liv.  rhe- 
torische Meisterwerke  bietet,  Sil.  nur  ein  paar  Worte  bringt,  die  meist 
einen  Hauptgedanken  aus  Liv.  enthalten,  dafs  er  dagegen  da,  wo  Liv. 
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nichts  oder  nur  weniges  in  indirekter  Rede  bringt,  eine  gröfsere  Rede  ein- 
legt, die  aber  wiederum  meist  Gedanken  enthält ,  welche  sich  bei  Liv.  an 
derselben  Stelle  oder  anderswo  finden.  Ich  glaube,  diese  Thatsache  be- 
rechtigt mich  wohl  zu  obiger  Annahme.  Dem  steht  nicht  entgegen,  dafs 
vereinzelt  bei  beiden  Autoren  die  gleiche  Rede  sich  findet,  wenn  der  Zu- 
sammenhang und  die  ganze  Art  der  Darstellung  dies  erfordern.  Obwohl 
eigentlich  der  Abschnitt  über  die  Reden  mehr  in  das  folgende  Kapitel 
gehört,  weil  gerade  aus  ihnen  die  Abhängigkeit  des  Sil.  von  Liv.  trotz 
der  Verschiedenheiten  deutlich  ersichtlich  ist,  so  führe  ich  doch  hier 
die  Punkte  an,  welche  zur  Stütze  meiner  Behauptung  notwendig  sind. 

Vor  der  Schlacht  am  Ticmus  spricht  bei  Liv.  XXI.  40  und  41  Scipio, 
c.  48  und  44  Hannibal,  beide  in  rhetorisch  fein  ausgearbeiteten  Reden. 
Sil.  dagegen  thut  IV.  59— 66,  also  in  nur  8  Versen  und  in  indirekter 
Rede  der  Ansprache  des  H.  Erwähnung,  indem  dieser  die  Soldaten  ein- 
fach an  das  Grofse  erinnert,  was  sie  bisher  schon  vollbracht  —  ein  Ge- 
danke, den  wir  auch  bei  Liv.  c.  43.  13.  finden,  v.  68 — 80  spricht  dann 
Scipio  ebenfalls  ganz  kurz  und  ebenfalls  mit  einem  aus  Liv.  entlehnten 
Gedanken  beginnend: 

Sil.  IV.  68  f.  Liv.  c.  40.  9. 

kontern,  milrs,  habe«  fr  actum  ambus-  .  ...  ad  hoc  praeusti  artua,  nive 
tumque  nivosis  cautibus  atque  aegre  rigentes  nervi,  membra  torrida 
torpentia  membra  trahentem  geht  etc. 

Trotz  dieser  bei  der  Verschiedenheit  im  allgemeinen  sich  findenden 
Übereinstimmung  meint  Heyn.  p.  21,  die  Inhaltslosigkeit  der  Reden  Hanni- 
hals  ln?i  Sil.  sei  beachtenswert;  der  Inhalt  sei  stereotyp  derselbe,  nämlich 
die  Erinnerung  an  die  vollbrachten  Thaten;  daraus  sei  der  Schlufs  zu 
ziehen,  dafs  Sil.s  Quelle  eine  römische  war,  welche  die  Vorgänge  im  kar- 
thagischen Lager  nicht  kannte.  Dafs  dieser  Schlufs  ein  falscher  ist,  zeigt 
uns  ein  Blick  in  das  IX.  Buch  —  und  dies  ist  das  2.  Beispiel. 

Sil.  IX.  184—216  bringt  vor  der  Schlacht  bei  Cannae  eine  Anrede 
Hanmbals  an  seine  Soldaten ,  die  dem  Liv.  an  dieser  Stelle  fehlt ,  deren 
Hauptgedanken  (s.  u.)  aber  aus  Liv.  XXI.  43  u.  a.  sich  nachweisen  lassen. 

Aehnliches  finden  wir  bei  Sil.  XI.  501—530;  hier  hält  Hanno  eine 
Rede  in  Karthago  gegen  Hannibal,  als  Mago  nach  der  Schlacht  bei  Cannae 
angekommen  war,  um  die  Siege  zu  verkünden  und  Unterstützung  zu  ver- 
langen. Heyn.  p.  45  konstatiert,  dafs  Sil.  in  der  Rede  des  Hanno  Ge- 
danken bringe,  die  dem  Liv.  XXIII.  13  fehlen;  er  hat  aber  auch  hier 
übersehen,  dafs  diese  Gedanken  sich  Liv.  XXI.  3,  akjp  nur  an  andrer 
Stelle  finden  (s.  u.) 

Ein  4.  Beispiel  habe  ich  schon  oben  p.  5  angedeutet,  wo  Fabius 
bei  Sil.  VII.  219-252  eine  beruhigende  Ansprache  an  die  aufgeregten 
Soldaten  hält,  von  der  Liv.  nichts  berichtet. 
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Ein  5.  Beispiel  bietet  uns  Sil.  VII.  386-408  zu  Liv.  XXII.  18,  9-10. 
Liv.  schildert  hier  ganz  kurz,  was  Fabius  vor  seiner  Abreise  nach  Rom 
seinem  magister  equitum  Minucius  ans  Herz  legt.  Sil.  macht  daraus  eine 
längere  Rede. 

Dasselbe  finden  wir  Sil.  XL  160—189  zu  Liv.  XXIII.  7,  4—6.  Hier 
kurzer  Bericht,  in  welcher  Weise  Decius  Magius  die  Capuaner  von  dem 
Abfall  zu  Hannibal  zurückhalten  will,  dort  bei  Sil.  eine  längere  Rede. 

Endlich  —  ein  7.  Beispiel  —  XVII.  292  -  337  bringt  Sil.  eine  lange 
Rede  Hannibals,  wo  Liv.  XXX.  32  nur  weniges  in  indirekter  Rede  bringt; 
auch  hier  sind  wieder  die  Gedanken,  die  sich  bei  Liv.  finden,  vom  Dichter 
weiter  ausgeführt  und  mit  Zusätzen  (cf.  Ruperti  z.  St.)  vennehrt.  Auch 
da ,  wo  Sil.  des  Zusammenhanges  wegen  in  Übereinstimmung  mit  Liv. 
umfangreichere  Reden  bringt,  bemerken  wir  sein  Bestreben,  einigermafsen 
wenigstens  seine  Selbständigkeit  der  Quelle  gegenüber  zu  wahren;  so  z.  B. 
X.  283  zu  Liv.  XXH.  49,  10  (s.  o.  p.  6),  oder  XVI.  604—644  und  645  —698 
zu  Liv.  XXVDX  40-42  und  43—44  bei  der  Rede  des  Fabius  gegen  Scipio 
und  dessen  Antwort  auf  dieselbe  (cf.  Ruperti  z.  St.) 

Neben  Reden  und  Prodigien  stelle  ich  die  Schlachten  Schilde- 
rungen. Dafs  in  diesen  der  Dichter  seiner  Phantasie  freien  Spielraum 
läfst  in  den  Grenzen,  die  ihm  die  Nachahmung  seiner  epischen  Vorbilder 
steckt,  ist  leicht  einzusehen.  Er  bringt  poetische  Schlachtgemälde,  wie 
wir  sie  bei  Homer  finden,  keinen  strategischen  Bericht.  Und  doch  finden 
wir  auch  hier  immer  den  historischen  Hintergrund,  indem  einzelne  Gefechts- 
momente, wie  sie  Liv.  berichtet,  in  die  poetische  Darstellung  hinein  ver- 
woben sind.  Ich  greife  als  Beispiele  heraus  die  Schlachten  an  der  Trebia 
und  bei  Gannae. 

1.  Trebia. 

Sil  IV,  510.   Hann,  lockt  die  Feinde  heraus  =  Liv.  XXI.  54.  4  f. 

Sil.  IV.  512.  Die  Römer  machen  einen  Ausfall,  voran  der  Konsul 
—  Liv.  54.  6.  dann  beginnt  ein  allgemeines  Morden.  Weiter  aber  wird 
aus  dem  bei  Liv.  54.  9  berichteten  Oberschreiten  der  Trebia  —  bei  Liv. 
aucia  nocturno  imbri,  bei  Sil.  V.  574  aufgeregt  durch  die  Juno  —  ein 
Kampf  in  den  Fluten  des  Stromes  gemacht,  wobei  deutlich  Homer  II.  f 
136  ff.  nachgeahmt  wird.  Die  Elephanten,  welche  bei  Liv.  c.  55.  11  in 
resp.  unter  den  Schwanz  gestochen  werden  —  ebenso  wenig  poetisch  als 
glaubwürdig  —  werden  bei  Sil.  im  Flusse  verwundet. 

2.  Gannae. 

Bei  Sil.  IX.  278 — 353  rücken  die  Schlachtreihen  gegen  einander;  es 
entsteht  wieder  ein  allgemeines  furchtbares  Morden,  selbst  die  Götter 
greifen  ein.  Lange  war  das  Treffen  zweifelhaft;  endlich  v.  354  dringt 
Nealces  vor  und  durchbricht  das  römische  Heer,  was  ich  vergleiche  mit 
Liv.  XXII.  47.  a.  A..  wo  die  römische  Reiterei  geworfen  wird.  Weiter 
erwähnt  Sil.  v.  486  den  Wind,  der  den  Römern  ungünstig  ist  =  Liv.  46.  9 
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Ferner  finden  wir  bei  Sil.  X.  1,  wie  Paullus  der  Konsul  die  Fliehenden 
aufzuhalten  und  das  Treffen  wiederherzustellen  sucht  =  Liv.  49.  1  ;  als- 
dann erwähnt  Sil.  X.  185  ff.  die  List  der  Afrikaner,  die,  zum  Sehein  ent- 
flohen, den  Römern  in  den  Rücken  fallen,  entsprechend  dem  Liv.  c.  48. 
Endlich  finden  wir  hei  Sil.  X.  237  ff.  =  Liv.  c.  49.  6,  wie  Konsul  Len- 
tulus  den  verwundeten  Konsul  Paullus  auf  einein  Steine  sitzend  antrifft. 
Zu  erwähnen  ist  hier  noch ,  dafs  Sil.  die  karthagische  Aufstellung 
abweichend  von  Liv.  angibt,  die  römische  dagegen  üliereinstimmend  mit 
demselben.  Heyn.  p.  30  meint  hier  wieder,  diese  bestimmte  Abweichung 
von  Liv.  spreche  deutlich  gegen  die  Benützung  desselben.  Allein  so  wichtig 
auf  den  ersten  Blick  auch  diese  Differenz  erscheint,  so  erregt  sie  uns  doch 
kein  weiteres  Bedenken,  wenn  wir  erwägen,  dafs  von  den  vorliegenden 
Quellen  überhaupt  keine  mit  der  anderen  in  der  karthagischen  Aufstellung 
übereinstimmt  (cf.  Heyn.  p.  36)  und  dafs  Sil.  einen  Namen  Nealces  bringt, 
den  wir  sonst  aus  keinem  Autor  kennen;  es  mag  sein,  dafs  er  denselben 
aus  irgend  einer  Quelle  geschöpft  hat,  es  ist  auch  möglich ,  dafs  er  ihn 
selbst  erfunden  hat,  wie  wir  solches  öfter  antreffen  (s.  u.). 

An  die  bisher  namhaft  gemachten  und  in  gewisse  Rubriken  ge- 
brachten Differenzen  schliefst  sich  noch  eine  ziemliche  Reihe  an,  die  sich 
ebenfalls  im  allgemeinen  erklären  lassen  aus  der  Verschiedenheit  des 
Standpunktes  des  Dichters  von  dem  des  Historikers.  Jedermann  wird  es 
z.  B.  natürlich  finden,  dafs  jener  nicht  ängstlich  bemüht  ist,  jedes  unter- 
geordnete Ereignis  zu  schildern,  sondern  dafs  er  sich  nur  an  die  Haupt- 
sachen hält,  dafs  er  diese  aber  durch  Zusätze  —  entweder  eigene  oder 
solche  aus  anderen  Quellen  —  mehr  ausschmückt  als  der  Historiker  oder 
auch  nach  eigenem  (ieschmacke  sich  abzuändern  erlaubt,  wenn  er  sie  da- 
durch poetisch  schöner  zu  gestalten  vermag.  So  betrachten  wir  zunächst 
eine  Serie  von  Zusätzen,  um  dann  mit  der  Aufzählung  einiger  Un- 
genauigkeiten  dies  Kapitel  zu  schliefsen.  So  finden  wir  z.  B.  beim 
Schwur,  den  der  Knabe  Hannibal  leistet  (cf.  Heyn.  p.  9),  von  Sil.  I.  81 
als  Ort  angegeben  den  Tempel  der  Elissa  =  Dido.  Liv.  XXI.  1  erwähnt 
keine  Örtlichkeit;  Pol.  III.  11,  5  spricht  vom  Altare  des  Zeus,  Com.  Nep. 
Hann,  c  2,  4  ebenso.  Heyn,  meint,  auch  dieser  Umstand,  dafs  Sil.  die 
örtlichkeit  bestimmt  angibt,  spreche  gegen  die  Benützung  des  Liv.  Ich 
glaube,  dafs  der  Dichter  absichtlich  den  Tempel  der  Dido  als  den  Schau- 
platz des  Schwures  angeführt  hat,  aus  eigener  Erfindung,  weil  er  damit 
auf  die  Sage  von  der  Dido  hinweisen  will,  die  allen  Grund  hatte,  den 
Nachkommen  des  Aeneas  feindlich  gesinnt  zu  sein.   Vgl.  auch  Ruperti  z.  St. 

Die  Ermordung  des  Hasdrubal,  der  einen  vornehmen  Spanier  hatte 
hinrichten  lassen,  durch  dessen  Diener  schildert  Sil.  I.  165—181  ausführ- 
licher als  Livius;  ein  Zusatz  findet  sich  aus  Pol.  II.  36.  1,  nämlich  dafs 
Hasdrubal  heimlich  ermordet  wurde,  bei  Liv.  XXI.  2.  6  palam.    Dafs  aber 
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sonst  Liv.  dem  Sil.  vorgelegen,  beweist  folgende  Übereinstimmung,  indem 
es  von  dem  gefolterten  Mörder  heifst : 

Sil.  179.  Liv.  L  L 

mcnsintacta  manet ;  superat  ridet-  .  .  ut  superante  laetitia  dolores  ri- 
que  dolores  dentis  etiam  speciem  praebueril. 

Nun  nennt  aber  Sil.  1.  164  allein  unter  den  vorhandenen  Quellen 
den  von  Hasdrubal  hingerichteten  vornebmen  Spanier  mit  Namen,  nämlich 
Tagus;  daraus  zieht  Heyn.  p.  K)  sofort  denselben  Schlufs.  wie  oben: 
„wäre  Liv.  die  Quelle  gewesen,  könnte  Sil.  den  Namen  nicht  bringen". 
Meine  Überzeugung  ist,  dafs  Sil.  den  Namen  einfach  fingiert  hat,  wie  er 
es  öfter  thut,  wenn  auch  Heyn,  dem  „nüchternen"  Dichter  so  etwas  nicht 
zutrauen  will.  Wir  linden  bei  Sil.  nämlich  eine  Menge  Personennameu, 
teils  aus  den  verschiedensten  Autoren,  bes.  Vergil,  entlehnt,  teils  von  ihm 
selbst  gebildet  nach  Landern,  Gebirgen,  Flüssen ;  so  hier  Tagus  nach  dem 
Flusse  Tagus;  ähnliches  findet  sich:  I.  633  Sicoris  —  ein  Nebenarm  des 
Ebro;  IV.  12<»  Liger  —  ein  Flufs  in  Gallien  ;  IV.  824  Choaspes  —  ein 
Flufs  in  Susiana ;  I.  407  Bagrada  —  ein  Flufs  zwischen  Utika  und  Kar- 
thago; I.  323  Durius  —  ein  Flufs  in  Spanien;  Galaesus  —  ein  Flufs  in 
Unteritalien ;  IX.  410  Symaethus  —  ein  Flufs  in  Sicilien;  diese  Beispiele 
mögen  genügen. 

Im  m.  Buch  v.  420  läfst  Sil.  den  Hann,  nach  Überschreiten  der 
Pyrenaeen  zu  den  Bebriken  kommen,  von  denen  Liv.  nichts  erwähnt  — 
wieder  ein  Grund  für  Heyn.  p.  20;  ich  glaulte  auch  hier  nicht,  dafs  Sil. 
diese  Notiz  aus  einer  historischen  Quelle  schöpfte,  sondern  er  fügte  den 
Namen  Bebryken  bei  zur  Erklärung  des  Namens  der  Pyrenaeen;  der  Sage 
nach  soll  ja  Pyrene,  die  Tochter  eines  dortigen  Königs  Bebryx,  von  Her- 
cules geliebt  und  von  wilden  Tieren  zerrissen  worden  sein.  In  ähnlicher 
Weise  finden  wir  V.  1—23  eine  Beifügung  des  Dichters  zur  Erklärung  des 
Namens  des  trasimenischcn  Sees. 

Als  eine  Erfindung  des  Dichters  selbst  dürfen  wir  vielleicht  erklären, 
dafs  er  uns  III.  97  ff.  erzählt,  wie  Hannibal  seine  Gattin  Irnilce  mit  ihrem 
in  Spanien  geborenen  Kinde  nach  Karthago  zurückschickt  —  eine  Ab- 
scbiedsscene  nach  Horn.  11.  C  407  ff.  Liv.  XXIV.  41.  7  erwähnt  nur,  dafs 
die  Gattin  des  Hannibal  eine  Spanierin  aus  Castulo  war.  Im  Zusammen- 
hang damit  steht  die  Episode  IV.  765  ff. ,  wo  Sil.  die  karthagische  Sitte 
des  Kinderopfers  anführt  und  berichtet,  es  hätte  damals  das  Los  den 
Sohn  Hannibals  getroffen.  In  den  Fragmenten  des  Ennius  findet  sich  der 
Vers:  Poeni  suos  soliti  dis  sacrificare  puellos,  der  allgemein  in  Verbindung 
gebracht  wird  mit  unsrer  Siliusstelle  (cf.  Heyn.  p.  25).  Die  Notiz  von  der 
Existenz  der  Kinderopfer  —  mag  dieselbe  nun  wahr  sein  oder  nicht  für 
die  damalige  Zeit  —  mochte  also  Sil.  wohl  aus  Ennias  entnommen  haben, 
dagegen  halte  ich  alles  übrige  für  seine  eigene  Erfindung. 
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Eine  Erfindung  des  Dichters  erblicke  ich  auch  in  V.  475  ff.  bei  der 
Schilderung  der  Schlacht  am  trasimenischen  See,  wie  eine  Cohorte  von 
Euna,  den  Römern  vom  Könige  Hiero  zu  Hilfe  geschickt,  in  den  Zweigen 
einer  Esche  und  Eiche  Schutz  sucht;  jene  wird  von  den  Karthagern  um- 
gehauen,  diese  verbrannt.  Buperti  verweist  mit  Recht  auf  Tac.  ann,  II. 
17  a.  E.,  wo  von  den  Cheruskern  ähnliches  erzahlt  wird.1) 

Dichterische  Zuthat  ist  fei  ner  die  Göttermaschine,  die  Sil.  sein  ganzes 
Werk  hindurch  in  Bewegung  setzt  und  deren  Spuren  wir  auch  bei  Ennius 
finden;  cf.  Heyn.  p.  29  und  39.  —  Weiter  die  grofsartige  Seeschlacht, 
welche  XIV  353  —  579  vor  Syracus  geschlagen  wird;  ferner  der  zweite 
Traum  Hannibals  vor  seiner  Heimfahrt  nach  Karthago  XVTI.  159  ff.,  ein 
passendes  Gegenstuck  zu  seinem  ersten  Traum,  der  III.  103  erzählt  wird  — 
diese  Erfindung  macht  dem  Dichter  alle  Ehre:  Hann,  sieht  irn  Traume 
alle  Feldherren,  die  er  früher  geschlagen,  vereint  ihn  vom  italischen  Boden 
vertreiben:  er  sucht  die  Alpen  hinaufzudringen,  aber  er  haftet  fest,  bis 
unwiderstehliche  Macht  ihn  fortreifst  und  in  Meeresgewog  ihn  reifsende 
Ströme  entführen  — ;  endlich  ist  Erfindung  des  Dichters,  wenn  er  den 
Hann.  XVII.  218  ff.  bei  seiner  Überfahrt  nach  Afrika  daran  denken  läfst, 
wieder  umzukehren;  ein  Gegenstück  dazu,  wie  er  einst,  als  er  sich  von 
Rom  abgewendet,  wieder  gegen  dassell>e  zurückkehren  will.    cf.  Xni.  30 

Auf  eine  Reihe  von  Zusätzen,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  aus 
anderen  Quellen  entlehnt  sind,  hat  schon  Heyn,  an  verschiedenen  Stellen 
aufmerksam  gemacht;  ich  verweise  deshalb  hier  auf  ihn:  so  Sil.  III.  477 
beim  Alpenübergtmg  cf.  Heyn.  p.  21.  —  V.  25  ff.  vor  der  Schlacht  am 
trasimenischen  See  p.  25.  —  VIII.  570  in  der  Schlacht  bei  Cannä  p.  36.  — 
XII.  434  bei  der  Belagerung  Tarents  p.  40.  —  XIII.  30.  wo  Dasius  den 
Hann,  von  einer  Umkehr  nach  Rom  abhält,  p.  49.  —  XIV.  a.  versch.  0. 
bei  der  Belagerung  von  Syracus  p.  53.  —  XVII.  029  bezüglich  der  Teilnahme 
des  Syphax  am  Tiiumphzuge  des  Scipio  p.  04.  — 

Ungenauigkeiten  endlich  entstehen  beim  Dichter  gröfstenteils 
durch  Verkürzung  und  Zusammenziehung  der  vom  Historiker  ausführlicher 
berichteten  Thatsachen.  So  läfst  z.  B.  Sil.  III.  3  den  Hannibal  von  Sagunt 
gleich  nach  Gades  gehen,  während  er  nach  Liv.  XXI.  21.  1  zuerst  die 
Winterquartiere  in  Neukarthago  aufsucht  und  von  da  nach  Gades  gelangt; 

J)  Es  dürfte  hier  der  Hinweis  interessant  sein,  dafs  dasselbe  Motiv 
von  der  Flucht  auf  Bäume  sich  auch  findet  in  Veit  Webers  Lied  vom 
Siege  der  Schweizer  bei  Murlen ;  nachdem  er  in  der  vorhergehenden  Strophe 
erzählt,  wie  die  Burguntier  in  den  See  sich  flüchten  und  von  den  Schweizern 
wie  Enten  totgeschossen  wurden,  heifst  es: 

Gar  vil  die  klommen  uff  die  böwm 

wiewol  in  nieman  moht  haben  göwm. 

man  schoss  sie  als  die  kregen; 

man  stachs  mit  spiefsen  über  ab: 

ir  gefider  inen  kein  hilft*  gab; 

der  Wind  mocht  sy  nit  wegen. 

• 
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wir  haben  hier  nicht  mit  Heyn.  p.  18  eine  bestimmte  Differenz  anzunehmen, 
sondern  einen  verkürzten  Bericht;  deswegen  hat  bei  Sil.  III.  163  Hann, 
den  Traum  in  Gades,  bei  Liv.  XXI.  22.  5  auf  dem  Marsche  von  Etovissa 
an  den  Ebro.  —  Ganz  ähnlich  läfst  Sil.  XV.  177  den  Scipio  bei  seiner 
Überfahrt  nach  Spanien  gleich  in  Tarraco  landen,  wahrend  er  bei  Liv.  XXVI. 
19.  11  in  Emporiae  landet  und  von  da  erst  nach  Tarraco  marschiert. 

Eine  aus  Verkürzung  hervorgegangene  Ungenauigkeit  ist  feiner,  wenn 
Sil.  III.  444.  wo  er  die  Kämpfe  des  Hann,  mit  den  Volcaeern  ganz  kurz  be- 
rührt, diese  auf  dem  linken  Rhoneufer  stattfinden  läfst,  wie  man  aus  dem 
Zusammenhang  herauslesen  mufs,  während  dieselben  nach  Liv.,  der  sie 
XXI.  c.  26  —  28  ausführlich  schildert,  auf  dem  rechten  Ufer  geschlagen 
werden. 

Ein  weiteres  Beispiel  haben  wir  XII.  376  ff.  im  Vgl.  zu  Liv.  XXIII. 
c.  32.  34.  40.  Dieser  schildert  genau  den  Aufstand  der  Sarden  und  er- 
wähnt zwei  Treffen,  eines  mit  Hostus  vor  der  Landung  der  Karthager, 
und  ein  zweites,  in  welchem  diese  nach  ihrer  Landung  geschlagen  werden. 
Sil.  zieht  beide  zusammen  und  läfst  dann  in  dem  einen  Treffen  den  Hostus 
und  die  Karthager  geschlagen  werden.  Ganz  ähnlich  hat  der  Dichter  auch 
XII.  161  —  294  die  drei  Schlachten  bei  Nola,  welche  Marcellus  glücklich 
gegen  Hannibal  bestanden  haben  soll  (Liv.  XXIII.  14,  5  —  7;  44  —46; 
XXIV.  17),  in  eine  zusammengezogen  cf.  Rup.  z.  St.  Ebenso  auch  XVII. 
109  —  148  zu  Liv.  XXX.  c.  3  ff.  auch  hier  hat  Sil.  aus  zwei  Treffen  eines 
gemacht.  Bei  Liv.  nämlich  wird  zuerst  der  Angriff  der  Römer  auf  das 
Lager  des  Hasdrubal  und  Syphax  (c.  5,  4  ff.)  geschildert,  ferner  der  Brand 
des  Lagers  des  letzteren,  die  Niederlage  und  Flucht  beider  Feldherren. 
C  11  wird  dann  Syphax  allein  angegriffen,  verwundet  und  gefangen  (c.  12. 1). 
Bei  Sil.  findet,  wie  gesagt,  nur  eine  Schlacht  statt;  Hasdrubal  wird  dabei 
nur  nebenher  erwähnt ;  dem  Dichter  kam  es  besonders  darauf  an,  den  Unter- 
gang des  Syphax  zu  schildern  als  exemplum  höh  unquam  fidere  laetia(v.  14«>). 

Eine  Ungenauigkeit,  zu  der,  wie  ich  glaube,  die  Metrik  den  Dichter 
zwang,  ist  die,  dafs  er  den  Syphax  XVI.  17<>  und  öfter  König  der  Massyler 
nennt,  während  er  bei  Liv.  König  der  Massaesyler  ist  (cf.  Heyn.  p.  57); 
letzteres  Wort  «  —  war  nicht  in  den  Vers  zu  bringen. 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Stelle  aus  dein  XIV.  Buche  der  Punica. 

Der  Dichter  schildert  hier  den  Krieg  in  Sizilien  v.  79  ff.  kürzer  als 
Liv.  XXIV.  4  ff.,  doch  im  ganzen  übereinstimmend;  eine  Ungenauigkeit 
findet  sich  im  folgenden :  Nach  dem  Tode  des  den  Römern  treu  gebliebenen 
Königs  von  Syracus.  Hiero,  folgte  dessen  Enkel  Hieronymus,  der  das  Bünd- 
nis mit  den  Römern  brach  und  zu  den  Puniern  übertreten  wollte;  aber 
er  mufste  sein  thörichtes  Beginnen  bald  mit  dem  Tode  büfsen;  und  nun 
heifst  es  bei  Sil.  XIV.  105:  die  Wut  des  Volkes  kannte  keine  Grenzen: 
addunt  femineam  caedem  atque  insontum  rapta  sororum  corpora  pro- 
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sternunt  ferro;  es  werden  darnach  also  die  Schwestern  des  Hieronymus 
unschuldig  gemordet.  Darin  liegt  ein  zweifacher  Widerspruch  mit  Liv. 
(XXIV.  4.  22.  24  f.);  denn  aus  diesem  ersehen  wir,  dafs  die  betreffenden 
Frauen,  Demarata  und  Harmonia,  nicht  beide  Schwestern  des  Hieronymus 
waren,  sondern  nur  die  letztere,  und  ferner,  dai's  gerade  sie  selbst  an  dem 
ganzen  Unheil  schuld  waren  durch  ihre  Herrschsucht.  Der  erste  Wider- 
spruch bezüglich  der  xorores  ist  unbedeutend;  um  den  zweiten,  gröfseren 
zu  l>eseitigen,  schlägt  Bothe  vor,  statt  atque  insontum  zu  lesen  ac  consortum. 
Ich  glaube,  wir  haben  den  Dichter  nicht  zu  korrigieren,  sondern  zu  er- 
klären; und  das  insontum  des  Sil.  erklärt  sich  aus  Liv.  c.  20,  wo  berichtet 
wird,  dafs  Heraclia,  eine  Schwester  der  Demarata,  samt  ihren  Kindern 
unschuldig  gemordet  wird  —  eine  Scene.  die  Liv.  ausführlich  und  mit 
warmen  Farben  schildert.  In  Erinnerung  daran  schrieb  Sil.  sein  insontum. 
Gerade  diese  Stelle  ist  neben  anderen  bezeichnend  für  die  manchmal  flüchtige 
Arbeitsthätigkeit  des  Silius. 

Damit  schliefse  ich  den  Abschnitt  über  die  Differenzen;  dieselben  bis 
auf  die  letzte  anzuführen,  lag  nicht  in  meiner  Absicht.  Ich  glaube  aber 
ein  bestimmtes  System  gegeben  zu  haben,  nach  welchem  sich  alle  erklären 
lassen;  und  dieses  System  ist,  meine  ich,  kein  blofs  subjektives,  sondern 
es  ergibt  sich  thatsächlich  für  jeden  von  selbst,  der  dem  Unterschiede 
Rechnung  trägt,  welcher  zwischen  Dichter  und  Historiker  besteht. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Memmingen.  Ludwig  Bauer. 


Borat.  Od.  I.  3. 

So  leite  denn  dich.  Cypria,  gelinde, 
Und  das  Gestirn,  Helenens  Brüderpaar; 
Dich  führe  Aeolus,  der  Herr  der  Winde, 
Und  schirme  dich  vor  jeglicher  Gefahr, 

0  Schiff,  das  den  Vcrgil  auf  nassen  Pfaden 
Hintragen  soll  nach  Altikas  Gestaden, 
Lafs'  ihn  auch  wohlbehalten  heimwärts  zieh'n; 
Mein  Leben  wäre  halb  nur  ohne  ihn!  — 

Das  Herz  des  Mannes  war  von  hartem  Stahle, 
Ein  dreifach  Herz  des  Kühnen  Brust  umschlofs, 
Der  sich  im  Ozean  zum  erstenmale 
Hinausgewagt  auf  leicht  gebautem  Flofs. 
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Ihn  schreckt  es  nicht,  dafs  wild  die  Wogen  toben, 
Im  Kampf  die  Winde  ihre  Kraft  erproben; 
Ihn  schreckte  nicht  des  Notus  grimme  Wut, 
Der  mächtig  herrschet  Ober  Adrias  Flut 

Vor  keiner  Todesart  ja  mochte  beben 

Er,  der  Seeungetüme  schwimmen  sah. 

Die  Brandung  schäumen  und  sich  finster  heben 

Das  Felsgestad'  Akrokeraunia. 

Vergebens  trennte  Gott  durch  Wasserschlünde 
Der  Länder  feste,  fruchtbeladne  Gründe, 
Wenn  unfromm  strebt  nach  ferngerücktem  Ziel 
Des  Schiffes  schwanker,  ruheloser  Kiel. 

Kühn  ist  der  Mensch,  weifs  Hartes  zu  ertragen, 
Verwegen  ist  und  eisern  sein  Geschlecht; 
Für  seine  Wünsche  wird  er  alles  wagen, 
Höhnt  das  Verbot,  verletzt  Gesetz  und  Recht; 

Seitdem  für  ihn  der  list'ge  Japetide 
Den  Göttern  stahl  das  Feuer,  schwand  der  Friede, 
Ein  Heer  von  Cbeln,  Krankheit,  Armut.  Not, 
Brach  nun  herein,  und  rascher  kam  der  Tod. 

Die  Luft  durchschwebte  Dädalus  mit  Flögeln. 
Die  nicht  dem  Menschen  hat  verlieh'n  Natur; 
Den  Gerberus  sah  Herkules  man  zflgeln. 
Und  folgen  des  Cocytus  düst'rer  Spur ; 

Wir  scheuen  nicht  Gefahren,  die  sich  türmen, 
Ja  selbst  den  Himmel  möchten  wir  erstürmen. 
Erzürnt  ist  Zeus,  und  unsYer  Frevel  Last 
Gönnt  seinen  Racheblitzen  keine  Rast. 

Dr.  Friedrich  Beck.1) 


!)  Dr.  Friedrich  Beck,  früher  Professor  am  Ludwigsg>  mnasium  in 
Mönchen  und  seit  längerer  Zeit  erblindet,  hat  uns  eine  gröfsere  Zahl  von 
Nachbildungen  horazischer  Oden  zur  Verfügung  gestellt,  von  denen  wir  die 
obige  auswählten.  Er  mufste  sich  bei  diesen  Nachdichtungen  hauptsäch- 
lich auf  die  Treue  seines  Gedächtnisses  verlassen.  D.  Red. 
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Hörnt.  I,  80. 

Aphrodite,  Knidos  Herrin. 

Die  du  auch  auf  Paphos  thronst.* 

0  verlasse  Cyperns  Eiland, 

Das  am  liebsten  du  bewohnst. 

Und  zu  Glycera  begib  dich 

In  das  prunkende  Gemach. 

Die  mit  reichen  Spenden  Weihrauchs 

Dich  herabruft  auf  ihr  Dach; 

Und  mit  dir  der  lose  Knabe, 
Der  entflammt  zur  Liebeslust, 
Nebst  den  Grazien,  den  holden, 
Mit  der  unverhüllten  Brust; 
Nymphen  auch  und  Jugendgottin 
Mögen  folgen  deiner  Spur, 
Doch  vor  allen  jener  Kuppler 
Der  verschlagene  Merkur. 

Regensburg.  Proschberger. 


Zur  Yergilanggabe  von  Kappes. 

Die  Ausgabe  der  Aeneis  von  Karl  Kappes  wurde  von  Gebhardt 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen  1875  S.  169 — 181  (vgl.  auch  Jahr- 
gang 1878  S.  20)  einer  vernichtenden  Kritik  unterworfen.  Mag  man  auch 
den  von  ihm  angeschlagenen  Ton  nicht  hilligen,  so  mufs  doch  im  In- 
teresse der  Schule,  für  die  jene  Ausgabe  bestimmt  ist,  konstatiert  werden, 
riafs  dieselbe  trotz  mancher  guter  Winke  und  gelungener  Erklärungen,  mit 
welchen  Kappes  das  Verständnis  Vergils  gefördert  hat,  im  ganzen  als 
verfehlt  anzusehen  ist.  Vor  kurzem  nun  hat  J.  H.  Schmalz  in  den  neuen 
Jahrbüchern  von  Masius  1880  S.  500—515  dem  a.  1879  erschienenen 
1.  Hefte  von  Gebhardis  Ausgabe  der  Aeneis.  welches  das  l.u.  2.  Buch 
umfafst,1)  eine  Kritik  gewidmet,  worin  er  Hrn.  Gebhard  i  einen  Teil  der 
Vorwürfe,  welche  derselbe  gegen  andere  Herausgeber  Vergils,  insbesondere 
gegen  Kappes,  erhoben  hatte,  zurückzugeben  sucht.  Ich  stehe  nicht  an. 
die  Mehrzahl  der  von  Schmalz  an  G  e  b  h  a  r  d  i  s  Ausgabe  gemachten  Aus- 
stellungen für  begründet  zu  halten  und  trotzdem  erachte  ich  Gebhardis 
Buch  für  eine  sehr  tüchtige  Leistung,  während  mir  andrerseits  die  Aus- 

l)  Von  Gebhardis  Ausgabe  ist  inzwischen  (1881)  der  2.  Teil  er- 
schienen, welcher  der  Aneide  S.U. 4. Buch  enthält.  Ich  gedenke,  auf  das 
interessante  Werk  später  ausführlicher  zurückzukommen. 

BUtter  f.  i.  Ujer.  GyonMialichnlw.  IV1I.  J»hrg.  11 
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gäbe  von  Kappes  trotz  mancher  guter  Einzelnheiten  als  mangelhaft 
erscheint. 

Zum  Beweise  dessen  will  ich  aus  der  reichen  Falle  von  Mißver- 
ständnissen, irrigen,  schiefen  und  unpassenden  Erklärungen  nur  einige 
Beispiele  herausheben,  und  zwar  wählte  ich  dazu  solche  Stellen  aus,  welche 
bisher  noch  nicht  im  Zusammenhange  erklärt  oder  teilweise  falsch  ver- 
standen wurden. 

Ein  ganz  kolossales  Mifs Verständnis,  welches  meines  Wissens  von 
keinem  Rezensenten  der  Ausgabe  von  Kappes  bemerkt  wurde,  liels  sich 
dieser  bezüglich  der  Leichenspiele,  welche  Aeneas  zu  Ehren  seines  Vaters 
Anchises  auf  Sizilien  veranstaltete,  zu  schulden  kommen.  Zum  besseren 
Verständnisse  will  ich  die  wichtigsten  Verse  des  Dichters  bei  fügen : 

Aen.  II,  151.  Effugit  ante  alios  primisque  elabitur  undis 

Turbam  inter  fremitumque  Gyas;  quem  deinde  Cloanthus 
Consequitur,  melior  remis,  sed  pondere  pinus 
Tarda  tenet.    Post  hos  aequo  diserimine  Pristis 
155.  Cenlaurusque  locum  tenduut  superare  priorem; 
Et  nunc  Pristis  habet,  nunc  uictam  praeterit  ingens 
Gentaurus,  nunc  una  ambae  iunetisque  feruntur 
Fronlibus  et  longa  sulcant  uada  salsa  carina. 

An  1.  Stelle  also  befindet  sich  Gyas  mit  der  Ghimaera,  an  2.  Gloanthus 
mit  der  Scylla,  an  3.  u.  4.  Mnestheus  mit  der  Pristis  und  Sergestus  mit 
dem  Centaurus,  welche  beide  in  gleicher  Distanz  von  Gloanthus  folgen. 
Zu  V.  155  bemerkt  Heyne,  welchem  For biger  wörtlich  folgt:  locum 
superare  priorem,  assequi,  tenere,  altero  superato  locum  primum  sc, 
i  nter  se  post  Gyam  et  Gloanthum.  Noch  deutlicher  drückt  sich  Wagner 
aus:  altera  naue  superanda  priorem  locum  tenere.  Gofsrau  :  eum  (Gloan- 
thum) pari  interuallo  sequuntur  Pristis  et  Gentaurus,  quae  centendunt 
altera  alteram  uincere  et  prior  euadere.  ut  iam  altera,  iam  altera  superior 
sit,  iam  pares  sint,  ita  ut  proris  aequatis  nauigent. 

Im  Widerspruche  mit  diesen  erklärt  Kappes:  „V.  155:  locum 
priorem,  nämlich  des  Cloanthus.  V.  156:  habet,  nämlich  locum  priorem 
Gloanthi.  Das  Schiff  Pristis  (Mnestheus)  hat  den  Cloanthus  überholt, 
uictam  =.  uictam  nauem  Cloanthi  (Scyllam),  auch  das  Schiff  Gentaurus 
(Sergestus)  hat  den  Cloanthus  überholt." 

Man  sollte  glauben,  die  Vorgänger  hätten  dem  Herausgeber  der  Aeneis 
deutliche  Fingerzeige  gegeben,  allein  entweder  hat  Kappes  jene  ganz 
und  gar  nicht  angesehen  oder  sie  nicht  verstanden  oder  er  hat,  nur  an 
der  Zeile  haftend,  sich  um  den  Zusammenhang  des  Ganzen  nicht  gekümmert. 

Der  Sinn  der  Verse  154 — 158  ist  nämlich  folgender:  Pristis  und 
Centaurus  sind  gleichweit  hinter  den  beiden  vordersten  Schiffen  Ghimaera 
und  Scylla  zurück  und  suchen  einander  den  Vorrang  abzugewinnen. 
Bald  ist  die  Pristis  voraus,  bald  schiefst  der  Centaurus  an  der  von  ihm 
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überholten  (uictam)  Pristis  vorüber,  bald  eilen  beide  so  dahin,  dafs  ihre 
Vorderteile  in  gleicher  Linie  segeln.  In  den  Worten  locum  prioreni  superare 
ist  also,  was  ich  noch  bei  keinem  der  Erklärer  angemerkt  gefunden  habe, 
superare  im  prägnanten  Sinne  mit  Annäherung  an  die  figura  elymologica 
gebraucht.  Der  ganze  Ausdruck  bedeutet  demnach :  den  Vorrang  ge- 
winnen, einander  den  Vorrang  ablaufen. 

Dafs  von  einer  Cberflügelung  dos  Cloanthus  durch  Pristis  und  Cen- 
taurus, wie  Kappes  will,  keine  Rede  sein  kann,  zeigt  der  Verlauf  d^r 
folgenden  Begebenheiten.    Gyas  ist  noch  immer  der  erste: 
V.  160.    princeps  medioque  in  gurgite  uictor. 

Aber  er  fürchtet,  weil  sein  Steuermann  zu  weil  rechts  hält,  von 
Cloanthus,  der  also  immer  noch  der  nächste  nach  ihm  ist, 
überholt  zu  werden: 

167.  et  ecce  Cloanthum 

Respicit  (Gyas)  instantem  tergo  et  propiora  tenentem. 

Cloanthus  ist  ihm  dicht  auf  der  Ferse  und  hält  aur  den  näheren 
Weg  zu  hart  an  den  Felsen  hin.  Da  kommt  Cloanthus,  indem  er  zwischen 
dem  Schiffe  des  Gyas  und  den  drohenden  Klippen  links  nahe  am  Felsen 
hinstreicht,  dem  Gyas  vor  und  gewinnt  das  offene  Meer :  er  ist  alsoder 
erste  geworden: 

V.  169.    Ille  (Cloanthus)  inter  nauemque  Gyae  scopulosque  sonantis 
Radit  iter  laeuum  interior  subitoque  priorem 
Praeterit  etc. 

Zeigt  uns  schon  der  bisherige  Verlauf,  dafs  von  einer  Überholung 
des  Cloanthus  durch  Pristis  und  Centaurus  nirgends  eine  Spur  zu  be- 
merken ist,  so  wird  das  vom  Dichter  ganz  deutlich  ausgesprochen  in  den 
Versen : 

183.    Hic  laeta  extremis  spes  est  accensa  duobus 

Sergesto  Mnesthique,  Gyam  superare  morantem. 
Ausdrücklich  sind  hier  Pristis  (Mnestheus)  und  Centaurus  (Sergestus) 
die  letzten  Schiffe  genannt.    Schliefslich   kommt  Cloanthus ,  der  nach 
Kappes  hinter  den  anderen  zurückgebbeben  sein  soll,  als  der  erste  ans  Ziel. 
V.  245.    Tum  satus  Anchisa  cunetis  ex  more  uocatis 
Uictorem  magna  praeconis  uoce  Cloanthum 
Declarat. 

Aus  dem  Vorstehenden  ersieht  man  leicht,  dafs  Kappes  sich  gar 
kein  Bild  des  Wettkampfes  gemacht  hat;  das  zeigt  sich  noch  deutlicher 
in  den  folgenden  Versen : 

185.    Sergestus  capit  ante  locum  seopuloque  propinquat 
Nec  tota  tarnen  ille  prior  praeeunte  carina 
Parte  prior,  partem  rostro  premit  aemula  Pristis. 
Er  bemerkt  zu  V.  186.  „Gyas  ist  nicht  mehr  um  die  ganze  Schiffs- 
länge voraus.    Der  Schiffsschnabel  der  Pristis  (Mnestheus)  hat  bereits  die 
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Hälfte  der  Schiffslänge  der  Chimaera  (Gyas)  erreicht  (partem  premiO." 
Er  läfst  sich  nämlich  durch  das  Wort  ille  zu  dem  gewaltigen  Irrtum  ver- 
leiten, als  oh  sich  dasselbe  auf  den  in  V.  18-4  genannten  Gyas  bezöge, 
während  in  V.  185  u.  186  das  gleiche  Subjekt,  nämlich  Sergestus,  vor- 
handen ist  und  ille,  gleich  dem  homerischen  5-f c,  dieses  Subjekt  nur  wieder- 
holt hervorbebt.  Auch  hier  konnte  Kappes  bei  seinen  Vorgängern  das 
Richtige  ersehen.  Heyne,  dem  sich  Forbiger  auch  hier  wieder  an- 
schliefst, sagt  zu  V.  187.  Sergesti  Centaurum  puta  propius  ad  scopulum 
interiore  adeoque  breuiore  spatio  succedere.  Pristin  Mnesthei  exteriore 
uersus  dextram  decurrere.  Cum  tarnen  Pristis  remigio  ualeret,  Centaurum 
i  11  a  est  assecuta,  ita  ut  anteriore  nauis  parte  Centaurum  aequaret  et 
tantum  non  aequo  cum  illo  cursu  ferretur  etc.  Heyne  spricht  demnach  mit 
Recht  nicht  von  einem  Wettkampf  zwischen  Gyas  und  Mnestheus,  sondern 
von  einem  solchen  zwischen  Sergestus  und  Mnestheus. 

Der  Gedankengang  in  den  Versen  18'!  u.  ff.  ist  offenbar  folgender: 
Sergestus  und  Mnestheus  hal>en  jetzt  Hoffnung,  den  hinter  dem  Cloanthus 
zurückgebliebnen  Gyas  zu  überholen.  Sergestus  gewinnt  dabei  einen  Vor- 
sprung  vor  Mnestheus  und  nähert  sich  der  Klippe,  jedoch  ist  er  dem  rechts 
von  ihm  befindlichen  Mnestheus  nicht  um  eine  ganze  Schiffslänge  voraus, 
sondern  nur  um  einen  Teil  derselben,  während  die  wetteifernde  Pristis 
unter  Mnestheus  einen  Theil  des  Schiffes  des  Sergestus  berührt  oder  er- 
reicht hat  (premit).  Da  stöfst  Sergestus,  der  der  Klippe  zu  nahe  kommt, 
am  Felsen  an  und  bleibt  mit  dem  Vorderteile  des  Schiffes  an  den  Klippen 
hängen  (201 — 206).  Nunmehr  eilt  Mnestheus  vor,  holt  die  Chimaera  unter 
Gyas  ein,  ja  überflügelt  diese,  die  schon  früher  (vgl.  V.  175)  ihres  Steuer- 
mannes beraubt  wurde. 

223.    Inde  Gyan  ipsamque  ingenti  mole  Chimaeram 

Consequitur;  cedit,  quoniam  spoliata  magistro  est. 

Mnfstheus  mit  der  Pristis  ist  sogar  nahe  daran,  dem  Cloanthus  kurz 
vor  dem  Ziele  den  1.  Preis  streitig  zu  machen  und  nur  dem  Eingreifen 
des  Meergottes  selbst  verdankt  er  diesen.  Zuletzt  verteilen  sich  die  Rollen 
folgendermafsen :  der  erste  am  Ziele  ist  Cloanthus,  der  zweite  Mnestheus. 
der  dritte  Gyas,  der  letzte  Sergestus. 

Ich  bemerke,  dafs  die  oben  signalisierten  groben  Irrtümer  von  Kappes 
auch  in  die  2.  Auflage  übergegangen  sind.  Eine  solche  Ausgabe  ist  doch 
für  den  Schüler,  der  vielleicht  für  sich  allein  aufs  Richtige  käme,  nicht 
eine  Leuchte,  sondern  ein  Irrlicht !  Um  die  U  n  k  1  a  r  h  e  i  t  zu  kennzeichnen, 
welche  in  den  Erklärungen  von  Kappes  zu  tage  tritt,  will  ich  aus  der 
grofsen  Zahl  von  Beispielen,  die  sich  ungesucht  darbieten,  nur  eines  an- 
führen. Als  Aeneas  gewahr  wird,  dafs  Troia  verloren,  dafs  nichts  mehr  zu 
retten  ist,  da  beschliefst  er,  trotz  der  hoffnungslosen  Lage  die  Waffen  zu 
ergreifen,  mit  Gefährten  auf  die  Burg  zu  eilen  und  dort  den  schönen  Tod 
fürs  Vaterland  zu  sterben. 
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II,  314.    Anna  amens  capio;  nec  sat  rationis  in  ariniss, 

Sed  glomerare  manum  bello  et  concurrerc  in  arcem  etc. 

Zu  V.  314  bemerkt  Kappes  in  der  neuen  Auflage:  „nec  und  doch 
nicht.  —  ratio.  Berechnung,  sat  rationis,  hinlänglich  Berechnung  =  ich 
weifs  nicht  mehr  Rat  in  den  Waffen,  es  ist  nicht  abzusehen,  was  die  Waffen 
noch  nützen  sollen*.  Ich  will  davon  absehen,  wie  unnötig  die  Inter- 
pretation von  ratio  ist,  da  die  von  sat  rationis  unmittelbar  folgt.  —  Wie 
aber  kann  man  sagen,  die  Worte:  nec  sat  rationis  in  armis,  bedeuten: 
ich  weifs  nicht  mehr  Rat  in  den  Waffen  ?  leb  frage  1.  Wer  versteht  über- 
haupt diesen  Satz?  2.  Wo  rindet  sieb  beim  Dichter  ein  Wort,  wodurch 
das  ,Ich'  motiviert  würde?  3.  Wie  kommt  das  Wort  .mehr'  herein? 
4.  Wie  kann  ratio  est  ,Rat  wissen'  bedeuten?  Richtig  ist  allerdings,  was 
dann  bei  Kappes  folgt:  „es  ist  nicht  abzusehen,  was  die  Waffen  noch 
nützen  sollen".  Aber  das  wird  doch  niemand  für  identisch  mit  dem  erstereri 
Satze  halten!  überhaupt  habe  ich  gefunden,  dafs  von  den  Erklärern  des  Vergiß 
die  ich  eingesehen  habe,  nur  Seruius  und  Weidner  das  Rechte  trafen. 
Seruius  schreibt  nändich:  Nec  sat  rationis  in  armis  aut  quoniam 
,amens\  aut  ostendere  uult,  primarn  ei  cogitationem  fuisse  de  patria,  sed 
»ubueniendi  ei  armis  nullam  fuisse  rationein,  ardente  iam  patria;  quomodo 
enim  incensam  ciuitatem  defenderet  ?  Klärlich  ist  nur  die  2.  Interpretation 
des  Seruius  richtig.  W  e  i  d  n  e  r  gibt  folgendes  als  den  Sinn  der  Stelle  an : 
„die  Waffen  zu  ergreifen  hatte  zwar  kaum  etwas  Vernünftiges,  es  gab  kaum 
eine  Möglichkeit  für  die  Waffen,  von  dem  Ergreifen  der  Waffen  war  frei- 
lich kaum  ein  Erfolg  abzusehen".  Man  sieht  leicht,  dafs  Kappes  aus 
der  letzten  Erklärung  seinen  2.  Satz  durch  Umschreibung  erhielt.  Bei 
Heyne,  den  Forbiger  auch  hier  citiert,  findet  sich  folgendes:  Nec  sat 
rationis:  h.  e.  parum  consilii.  in  armis.  nec  mihi  satis  ipsi  constabat, 
quantum  his  armis  profuturus  essem  captae  et  incensae  iam  urbi.  Un- 
richtig ist  hier  die  Interpretation  des  Wortes  ralio  durch  consilium,  wo- 
durch der  falsche  Gedanke  hervorgerufen  wird:  „ich  wufsle  selbst  nicht 
recht,  was  unter  solchen  Umständen  die  Waffen  nützen  sollten",  falsch 
ist  die  Beziehung  auf  die  Person  des  Aeneas,  als  ob  an  „nec  mihi  sat 
'  rationis  zu  denken  wäre,  während  der  Sinn  der  Stelle  doch  offenbar  ist: 
Ganz  aufser  mir  greife  ich  zu  den  Waffen ;  und  doch  liegt  keine  rechte 
Vernunft  (Berechnung)  in  den  Waffen,  d.  h.  und  doch  ist  es  nicht 
recht  vernünftig  die  Waffen  zu  ergreifen,  allein  ich  brenne 
vor  Begierde  etc.  Eine  ähnliche  Erklärung,  wie  Heyne,  giht  Wagner: 
rationis,  consilii;  non  uidet,  quid  pugnando  iam  proficere  possit;  des- 
gleichen Gofsrau:  neque  quid  arma  profutura  sint  intelligo.1)  Ich  fürchte 
sehr,  Kappes  habe  sich  durch  Mifsverständnis  des  Wortes  consilium  bei 


l)  Gebhardi  gibt  uns  ein  Rätsel  auf  mit  der  Bemerkung:  In 
armis  poetisch  statt  des  pron. 
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den  erwähnten  Interpreten  Vergils  bewegen  lassen,  seinen  „Rat"  herein- 
zubringen. Sicher  aber  ist  das  eine:  er  setzte  neben  die  unrichtige 
Erklärung  von  Heyne  —  Forbiger  —  Wagner  —  Gofsr au,  welche 
er  dann  seinerseits  noch  mifsverstand ,  die  richtige  von  Seruius  — 
Weidner  und  machte  daraus  ein  richtiges  mixtum  compositum. 

Ich  glaube,  Vorstehendes  werde  zur  Charakterisierung  der  Vergil- 
ausgabe  von  Kappes  genügen. 

München.  Deuerling. 


Uber  den  verlorenen  Prolog  rar  Tragödie  „Rhesus". 

Im  Argumente  zu  „Rhesus",  diesem  „Probleme  der  höheren  Kritik", 
wird  eines  doppelten  Prologes  Erwähnung  gethan  hyp.  ad  Rhes.  13  ed. 
Xauck:  „irpoXo^ot  8i  itzxoi  'Mpovzau  b  foöv  Atxalapxo;  htodtl$  ffjv  öit&hatv 
xoö  'PyjOO'j  "jfd'fei  xa"a  Xs£tv  outui?" 

„v&v  tüas/.TjVOv  fe-fto;  -fj  fr/ppr^a-to;*.  tv  rvfot£  Ii  twv  avTfypä<pu»v  rtspo;  f.; 
•fiprrat  {tpoXo^o?,  tnCo;  rjivo  x*l  oü  rcpejwuv  E6pint2ij.u  xtX. 

Die  frühere  Lesart  „6  foöv  ?:xo:.av%  wie  sie  noch  in  der  Ausgabe  von 
Matthäi  (tom.  II,  p.  273)  zu  lesen  ist  und  nach  der  Härtung  in  seiner  Aus- 
gabe und  Übersetzung  des  Rhesus  die  Einleitung  geschrieben  zu  haben 
scheint,  »st  durch  Nauck  (Eurip.  trag.,  annot.  critica,  p.  XXXII.)  wohl 
richtig  in  „o  yoüv  A'.xaiap/oc  emendiert  worden. 

Der  Verfasser  unseres  Argumentes  teilt  nun  aufser  dem  nach  Dikäarch 
citierten  Anfangsverse  eilf  weitere  Verse  eines  anderen  Prologes  mit,  der 
ihm  jedoch,  wie  schon  oben  die  betreffende  Stelle  angezogen  wurde, 
Tuiva  xai  ou  nptttujv  Kopi-iS-j;*4  erscheint. 

In  diesem  Prologe  nun,  der  von  dem  Scholiasten  so  üliel  empfohlen 
wird,  fordert  Hera  —  so  viel  können  wir  noch  aus  dem  kleinen  Frag- 
mente entnehmen  —  des  Zeus  Tochter  Pallas  Athene  mit  schmeichelnder 

Rede  (v.  9  „xal  3r,s,  'A^iva,  ^iX-carr^  sfwl  ih&v",  cnf.  Soph.  Aj.  v.  14 

„u>  ?Mr|i'  'Aftava;,  <fi'kT<xvriz  ejtol  *iä.vtt)  auf,  den  bedrängten  Achäern  in 
(iemeinschaft  mit  ihr  gegen  die  verhafsten.  siegesfreudigen  Trojaner  zu 
Hilfe  zu  kommen. 

Es  ist  nun  Härtung  der  Ansicht,  dafs  der  oben  citierte  einzelne  Vers 
den  Anfang  eines  Prologes  bilde,  welchen  Agamemnon,  der  Achäerfürst, 
gesprochen  habe.  Er  verwirft  also  in  Übereinstimmung  mit  dem  Scholiasten 
die  eilf  Verse  des  angeblichen  zweiten  Prologes  und  sucht  diese  9eine  He- 
hauptung  mit  Rerufuug  auf  die  erhaltenen  Fragmente  des  römischen 
Tragikers  Attius,  der  eine  „voxtr^ps-a*  geschrieben,  des  näheren  zu  begründen. 

Dieser  Ansicht  möchte  ich  zwei  Redenken  entgegenhalten,  erstens: 
wir  haben  in  der  ganzen  Reihe  der  uns  erhaltenen  antiken  Dramen  kein 
Reispifl,  in  dem  die  Forderung  der  Einheit  des  Ortes  in  so  grober  Weise 
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verletzt  würde,  als  dies  in  dem  vorliegenden  Falle  geschähe.  Mag  sich 
Attius  einen  solchen  Verstofs  hahen  zu  schulden  kommen  lassen :  er  war 
ein  römischer  Tragiker  und  konnte,  wie  Härtung  selber  zugesteht,  einen 
solchen,  wenn  auch  höchst  unwahrscheinlichen  und  den  höchsten  Grad 
von  Illusion  erfordernden  Scenenwechsel  sich  deswegen  leichter  gestatten, 
da  er  auf  keinen  Chor  Rücksicht  zu  nehmen  hatte.  In  unserem  Rhesus 
aber  sehen  wir  eben  den  Chor,  ganz  nach  des  Aristoteles  Forderung 
(a.  p.  1456a  25,  Hör.  a.  p.  193  ff.),  gleich  zu  Beginn  der  Handlung  lebhaft 
in  dieselbe  eingreifen  und,  worauf  besonders  zu  achten  ist,  dieser  Chor 
besteht  aus  Trojanern.  Wie  könnten  wir  annehmen,  dafs  ein  Dichter  — 
und  der  Verfasser  des  Rhesus  war,  trotz  aller  wirklichen  oder  scheinbaren 
Mängel  ein  Dichter  —  seiner  Pflicht  der  Rücksichtsnahme  auf  die  Illusions- 
fähigkeit und  Phantasiestarke  seiner  Zuschauer  soweit  vergessen  habe,  um 
auf  dieselbe  oxy]vy],  wo  unmittelbar  vorher  ein  Agamemnon  seinen  Prolog 
gehalten  und  sich  hierauf  mit  einer  Reihe  von  achäischen  Heerführern 
beraten,  plötzlich  den  Chor  trojischer  Wachen  hereinstürmen  zu  lassen, 
um  den  in  seinem  Zelte  ruhig  schlummernden  Hektor  (v.  13  flttvs?  ex 
vox'üiv  -zui  irjit'iptxs  ||  xoi?a<;  nXddooo';  .  .  .w)  zu  wecken? 

Zweitens  müssen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  wir  denn  eigent- 
lich berechtigt  sind,  den  Inhalt  der  uns  noch  erhaltenen  eilf  Verse  des 
zweiten  Prologes  so  ohne  weiteres  zu  ignorieren.  Diesen  Prolog  spricht, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  Hera  und  zwar  ist  er  nicht  so  fast  an 
das  *i«pov  gerichtet,  als  vielmehr  an  eine  zweite  Göttin,  Pallas  Athene. 
Ob  nun  diese  letztere  den  Zuschauern  sichtbar  gewesen  oder  nicht  —  in 
welch'  letzterem  Falle  wir  ein  Analogon  im  sophokleischen  Ajas  in  der 
Unterredung  zwischen  Athene  und  Odysseus  hätten  —  gehört  nicht  speziell 
zu  unserer  Frage ;  dafs  übrigens  zwei  Gottheiten  zu  gleicher  Zeit  auf  ihrer 
Schwebemaschine  erscheinen  konnten,  zeigt  uns  das  Beispiel  der  Iris  und 
Lyssa  (Hercul.  für.  v.  822),  sowie  der  beiden  Dioskuren  (Hei.  v.  1642). 

Wir  hal>en  in  diesem  Prolog  also  eine  ganz  andere  Scene  vor  uns  als 
dieses  in  dem  angeblich  enteren  der  Fall  ist ;  dieser  soll  von  Agamemnon, 
dem  Feldherrn  der  Achäer,  gesprochen  werden,  während  wir  in  jenem 
eine,  nach  Umständen  auch  zwei  Göttinnen  auftreten  sehen. 

Ist  nun  anzunehmen,  dafs,  wären  die  beiden  in  Frage  stehenden 
Prologe  von  ganz  verschiedenen  Persönlichkeiten,  der  erstere  von  Aga- 
memnon, der  zweite  von  einer  Göttin  gesprochen  worden,  dieses  in  einer 
Hypothesis  so  ohne  jegliche  Bemerkung  wäre  ül>ergangen  worden?  Ab- 
gesehen indessen  von  der  Hypothesis,  müssen  wir  schon  deswegen  diesen 
angebUch  zweiten  Prolog  näher  ins  Auge  fassen,  weil  wir  einmal  bei  diesem 
wissen,  wer  ihn  gesprochen,  während  das  bei  dem  enteren  blofse  Ver- 
mutung bleibt,  ferner  aber  besonders  deshalb,  weil  dieser  zweite  Prolog 
auf  das  natürlichste  und  folgerichtigste  der  Scene,  womit  unser  Rhesus 
beginnt,  vorausgehen  kann,  wir  also  nicht  gezwungen  sind,  dem  Stücke 
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einen  Scenenwechsel  zu  imputieren,  der  Phantasie  und  Glaubensstärke  in 
gleich  hohem  Grade  zu  beanspruchen  oder  besser  gesagt  zu  m  l  brauchen 
scheint.  Bei  der  unsererseits  gestellten  Annahme  kann  nämlich  die 
Scenerie  sowohl  als  die  Aufeinanderfolge  der  betreffenden  Vorgänge  eine 
ebenso  einfache  als  natürliche  Erklärung  linden.  Wir  haben  das  trojische 
Feldlager,  d.  h.  einen  kleinen  Teil  dessell>en,  in  der  Mitte  das  Zelt  mit 
dem  darin  schlafenden  Hektor,  vor  uns.  Hera  erscheint  und  ruft  des 
Zeus  gewaltige  Tochter  zu  thätiger  Mitwirkung  in  ihrem  Kampfe  gegen  die 
verhalsten  Stammgenossen  des  Paris  auf.  Kaum  ist  sie  wieder  ent- 
schwunden, so  stürmen  die  trojischen  Wachen  herein  und  mit  dem  Rufe 


fordert  der  Koryphaios  die  Leibwache  Hektors  auf.  ihren  Gebieter  zu  wecken. 

Ein  solcher  Vorgang  auf  der  Bühne  ist  ohne  Frage  natürlicher  als 
eine  Beratung  achäischer  Fürsten  an  dem  Orte,  wo  einige  Minuten  später 
Hektor,  ihr  Todfeind,  in  aller  Gemütsruhe  schlafend  geschaut  und  hierauf 
von  der  lärmenden  Trojerwache  geweckt  wird. 

Noch  einen  weiteren  Beweis,  dafs  Agamemnon  und  überhaupt  Achäer 
nicht  den  Prolog  sprechen  oder  irgendwie  vor  der  Parodos  des  trojischen 
Chores  auf  der  Bühne  beschäftigt  sein  konnten,  möchte  ich  aber  beson- 
ders in  dem  Umstände  finden,  dafs  später  im  Verlaufe  der  Handlung 
Athene  erscheint  (v.  595  ff.)  und  die  beiden  Helden  Odysseus  und  Dio- 
medes,  die  bereits  im  Begriffe  sind,  sich  wieder  aus  dem  feindlichen  Lager 
hinwegzuschleichen,  aufmerksam  macht  auf  den  Thrakerkönig  Rhesus. 

Bei  Erwähnung  dieser  Thatsache  treten  wir  indessen  indirekt  der 
Lösung  einer  Frage  näher,  die  bisher  von  denjenigen,  welche  sich  mit  der 
Komposition  unserer  Tragödie  befafst  haben,  naturgemäfs  in  einem  ledig- 
lich ungünstigen  Sinne  entschieden  werden  konnte. 

Es  ist  die  Frage  über  die  doppelte  und  mindestens  in  einem  Falle 
unmotivierte  Verwendung  der  Schwebemaschine. 

Hermann  Schräder  in  seiner  interessanten  Abhandlung  „Zur  Würdi- 
gung des  deus  ex  mach i na  der  griechischen  Tragödie*  (Rhein.  Mus.  Bd. 
XXII  und  XXUJ)  kommt  nach  einer  für  Euripides  im  ganzen  günstigen 
Beurteilung  jener  vielverspotteten  prjyavT)  (vgl.  hiezu  die  von  Schräder 
citierten  Stellen  bei  Plato,  Athenäus  und  Cicero)  bei  Besprechung  des 
„Rhesus*  denn  doch  zu  der  Ansicht,  dafs  in  diesem  Stücke  mit  dem  Er- 
scheinen von  zwei  Göttinnen,  nämlich  der  Athene  in  Mitte  der  Handlung  und 
der  Terpsichore,  der  Mutter  des  Rhesus,  am  Schlüsse,  des  Guten  in  der  Thal 
»u  viel  geschehen  sei  (Rhein.  Mus.  Bd.  XXIII,  p.  118  ff.).  Ganz  entschieden 
hat  Hermann  Schräder  hierin  recht.  Man  kann  sich,  um  es  nochmals 
ru  wiederholen,  nichts  Unpoetischeres  und  Undramatiscberes  denken  als 
dieses  plötzliche,  ganz  unerwartete  Auftreten  der  Pallas.  Im  Vergleich  zu 
des  Sophokles'  Ajas,  in  dem  ja  auch  Athene  ihrem  Liebling  Odysseus  in 
unsichtbarer  Weise  handelnd  beisteht,  mufs  die  ziemlich  ähnlich  zu  denkende 


ßä%H  np&i  s'jvä;  tä;  'Exxopwu?" 
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Scene  im  „ Rhesus ",  wo  Athene  ungebeten  sich  den  beiden  Spähern  mit 
ihrer  Hilfeleistung  geradezu  aufdrängt,  vollkommen  undichterisch  und  fast 
komisch  wirken. 

Wie  aber,  wenn  wir  jenes  Prologfragment,  das  unserem  Argument- 
verfasser .tcsCo«:  twivo  xal  oü  rcpizuiv  E'jpiniSij*  erscheint,  denn  doch  nicht 
ganz  verächtlich  beiseite  legten,  wenn  wir  annähmen,  dafs  es,  wenn  auch 
nach  des  Scholiasten  eigener  Meinung  durch  Schauspieler  verderbt,  recht 
gut  zur  Klarlegung  der  Situation  der  nachfolgenden  Ereignisse  dienen 
konnte,  mit  einem  Worte,  dafs  diese  eilf  Verse  wirklich  dem  ursprüng- 
lichen Prologe  angehorten? 

Dann  wäre  ja  auf  einmal  das  sonst  so  ganz  unverständliche  Ein- 
greifen Athenes  in  den  Gang  der  Handlung  auf  das  beste  motiviert,  dann 
wüfste  der  Zuschauer,  dafs  die  zeusentsprossene  Göttin  mit  ihrer  Frage 

(v.  595)  „;tot  2^  hrtovzz$  Tpuuxwv  ix  tajsiuv  i|  -/(Hpscts;" 

lediglich  die  Erfüllung  eines  Versprechens  einleitet,  das  sie  vor  kurzem 
der  flehenden  Hera  gegeben! 

In  diesem  Falle  hätten  wir  dann  selbstverständlich  keinen  deus  resp. 
keine  dea  ex  machina  mehr  vor  uns.  oder  wir  mfifsten  im  „Hippolyt* 
das  Erscheinen  der  Artemis  gleichfalls  als  blofses  „alpttv  Ctmtp  iaxtüXov 
TYjV  ftY(yxvrlva  bezeichnen. 

Dafs  die  wenigen  Verse  von  dem  Scholiasten  als  „prosaisch"  und 
„des  Euripides  unwürdig"  erklärt  weiden,  ist  für  unseren  Fall  eine  so 
ziemlich  wertlose  Äußerung,  weil  wir  unsersits  das  q.  Fragment  in  unserer 
Frage  nicht  nach  seinem  stilistischen  und  metrischen  Gehalte,  sondern 
lediglich  nach  seinem  Inhalte  und  den  daraus  resultierenden  Beziehungen 
zur  Handlung  selber  zu  beurteilen  haben,  andererseits  weil  wir  es  für 
durchaus  unnötig  erachten,  im  Interesse  der  dichterichen  Ehre  des  Euri- 
pides etwas  zu  verwerfen,  was  höchst  wahrscheinlich  überhaupt  nicht 
Eigentum  dieses  Dichters  ist. 

Freilich  ist  auch  jetzt  noch  dem  Anscheine  nach  nicht  alle  Schwierig- 
keit beseitigt.  Es  ist,  als  ob  uns  die  Hypothesis  zum  .Rhesus"  nicht  ge- 
statten wollte,  auf  einem  auch  noch  so  bescheiden  errungenen  Lorbeer 
auszuruhen. 

Ein  drittes  Hypothesis-Fragment,  das  dem  Byzantiner  Aristophanes 
vindiciert  wird ,  besagt  nämlich : 

oy.TjVYj  ?oü  Spajia-toc  sv  Tpoia.  ö  yop&;  sovicrrjxtv  rx  foMbtttV  Tpait- 
xüiv,  Ot  xal  ftpoXofiCoMt.  ictpie^jt  ?i  rrjv  voxtr^tpoiav." 

Der  erste  Satz  nun  dürfte  erst  recht  obige  Thesis  bekräftigen.  Denn 
Aristophanes  bemerkt  ausdrücklich:  „die  Scene  ist  in  Troja* ;  also  von  einein 
Prologsprechen  von  Seite  eines  Griechen,  oder  gar  des  Agamemnon  selber 
auf  trojanischem  Boden  ist  hier  schlechterdings  nichts  zu  entdecken. 

Doch  nun  das  Nachfolgende:  „Der  Chor  besteht  aus  trojischen  Wachen 
und  diese  sprechen  auch  den  Prolog*. 
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Es  ist  nun  wohl  nicht  anzunehmen,  dafs  ein  Kritiker  wie  Aristophanes 
dies«  Bemerkung  niedergeschrienen  hätte,  wenn  er  den  Rhesus  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  vor  sich  gehabt  hätte.  Denn  er  konnte  doch  die  aus 
lyrischen  Versmalsen  bestehende  Parodos  des  Chores,  die  von  einem  Vor- 
trage, wie  ihn  ein  Prolog  erfordert,  ebensoweit  entfernt  ist  als  von  dem 
einem  solchen  entsprechenden  Inhalte,  als  kein  „npoXo-^stv''  bezeichnen. 

Es  ist  ferner,  angenommen  auch,  dafs  Aristophanes  den  Anfang 
unseres  Dramas  in  anderer  Form  vor  sich  gehabt  habe  als  wir,  schwer- 
lich zu  erklären,  inwieferne  er  überhaupt  von  einem  Kpo^LCetv  des  Chores 
sprechen  kann. 

Zwar  sehen  wir  alsbald  den  Koryphaios  mit  Rektor  ein  Gespräch 
anknöpfen,  aber  das  gehört  natürlich  nimmer  zur  sdpooo;,  sondern  wir 
müssen  darin  bereits  ein  hmiaöliov  erkennen. 

Entweder  also  wir  haben  in  den  Worten  „o?  xal  KpotafiCoDOiv'  eine 
verderbte  oder  gleich  vorneherein  unrichtige  Notiz  vor  uns  oder  aber  wir 
müssen  annehmen,  dafs  irgend  einer  der  *fiXaxe;  Tpwtxot  erwähnten  Pro- 
log gesprochen  habe.  In  diesem  Falle  könnte  jener  eine  noch  erhaltene 
Vers  allerdings  seinem  Sinne  nach  —  er  weist  nämlich  auf  die  nächtliche 
Zeit  hin,  in  der  die  Handlung  vor  sich  geht  —  zu  Beginn  des  Prologes 
eine  Stelle  gefunden  haben. 

Indessen  möchte  ich  diese  Ansicht  sowohl  wie  überhaupt  die  Be- 
antwortung der  Frage  über  die  richtige  Erklärung  der  erwähnten  Notiz 
des  Byzantiners  nur  vermutungsweise  aufgestellt,  vielmehr  aber  noch- 
mals die  Ansicht  nachdrücklichst  wiederholt  haben,  dafs  wir  in  den  er- 
haltenen eilf  Versen  ein  Fragment  des  wirklichen  Prologes  vor  uns  haben, 
eine  Ansicht,  die  zugleich  einzig  und  allein  die  Möglichkeit  gestattet,  das 
uns  vorliegende,  in  seiner  jetzigen  Gestalt  aus  kaum  1000  Versen  bestehende 
Drama  als  das  Opus  eines  mittelmäfsigen  Dichters,  doch  immerhin  eines 
Dichters,  nicht  aber  als  die  geistlose  Kompilation  eines  Stümpers  zu  er- 
klären, der  von  einer  Ökonomie  und  Komposition  der  Tragödie  auch  nicht 
die  leiseste  Ahnung  besitzt. 

Regensburg.  Alfons  Steinberge r. 


Nerthus,  Isis,  Nebalennia. 

Diese  drei  Todesgöttinnen  der  alten  Germanen  wurden  Bd.  XVI  S.407 
dieser  Blätter  einer  Untersuchung  unterzogen. 

Der  Gegenstand  ist  anziehend  genug,  füglich  noch  einmal,  wenn  auch 
ganz  kurz,  zur  Besprechung  einzuladen.  —  Zur  Sache! 

Nerthus  heifst  nach  Tacitus  ausdrücklich  die  Erde,  terra.  S.  Germania 
c.  40.  Ein  Zusammenhang  so  ohne  weiteres  mit  skr.  n'tra  m.  das  Wasser, 
der  Saft,  mit  Nerthus  wird  wohl  abgewiesen  werden  müssen. 
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Nur  zwei  bisher  gegebene  Etymologien  von  NerÜius  verdienen  Be- 
achtung. Nerthus  stimmt  erstens  von  Buchstabe  zu  Buchstabe  zu  skr. 
nrtü  f.,  welches  eben  Erde,  dann  auch  Wurm  bedeutet.  Es  gehört  nrtü 
zum  Verbum  nart-ati  kreisen,  umgehen,  tanzen.  Nerthus  heifst  demnach 
die  „Umgehende",  die  „  Wandelnde",  (bei  welchem  Inhalte  des  Wortes  gar  auch 
die  feierlichen  „Umgänge",  die  Um„kreisungen"  der  Nerthus  in  Erinnerung 
gebrächt  werden  können).  Und  wenn  nrtü  f.  der  Wurm  bedeutet,  wie  sollte 
man  dabei  nicht  an  Midgards-„Schlange",  das  Symbol  der  Erde  denken 
dürfen?  —  Kurz!  Nerthus  bedeutet  mobilia,  ist  synon.  mit  goth.  air-tha 
die  Erde,  das  von  Bopp  mit  air-us  der  (wandelnde,  .umgehende*)  Bote 
zusammengestellt  wird.  Nerthus  synon.  mit  skr.  gagat  n.  die  Erde  (als 
Adj.  beweglich),  von  gam-  gehen. 

Die  Deutung  von  Nerthus  (—  nrtü)  die  Kreisende  gibt  Schweizer- 
Sidler  in  seiner  vortrefflichen  Germania  des  Tacitus.  In  meinem  Lexikon 
etym.  p.  107  nahm  ich  davon  Notiz  und  bereue  wahrlich  nicht,  einem  der 
Meister  gefolgt  zu  sein. 

Ferners  nun  als  Totengöttin  kann  Nerthus  etymologisch  zusammen- 
hängen mit  Nar-,  das  im  skr.  nara-ka  m.  die  Hölle,  die  Tiefe,  Unterwelt 
bedeutet  und,  wie  Fick  lehrt,  verwandt  ist  mit  vep-tev  („unten"),  f-vtp-oi 
inferi,  the  nor-th  der  Nor-d  (Tiefland,  Senkung). 

Bei  dieser  Deutung  wird  vorausgesetzt,  dafs  in  Nerthus  das  -thus 
Suffix  ist  und  ner-  den  Stamm  bildet. 

Die  nämliche  Anschauung  liegt  dem  Skr.-W.  arani  f.  die  Erde  zu 
Grunde.  Avant  f.  geht  zurück  auf  ara  (hinab,  tief).  Dieses  av-  (in  arani) 
steckt  auch  in  ala  (=:  Nerthus).  aus  &J-ja.    S.  mein  etym.  Lex.  S.  3. 

Und  merkwürdig,  in  der  Kirchensprachc  besteht  für  diesen  Begriff 
das  wichtige  Wort  Limbus  die  Vorhölle,  inferi.  Limb-us  gehört  zu  skr. 
lamb-ita  .gesenkt",  „abhängig".  S.  mein  „Anal,  vergl.  W.-B."  p.  246. 
Lämbita  hängt  zusammen  mit  läbes  der  Fall,  das  Sinken,  Gleiten. 

Das  letzte  Wort  „gleiten"  (läbt)  führt  uns  zur  Prüfung  des  Namens 
der  nächsten  Todesfrau,  nämlich  Is-is,  auch  Frau  Eis-e  geheifsen.  Sie 
fährt  auf  ihrem  Schiffe,  einem  über  das  Meer  der  Sterblichkeit  fortrei- 
tenden" )ijiß-os.  Der  german.  Stamm  is  bedeutet  .gleiten",  altn.  ««*. 
Fick  m  p.  31.   Grimm  Myth.  236.   Vielleicht  Jd-„ts"  (Frau  Eis)? 

Diese  zwei  Asinen  und  dazu  drittens  die  Neh-aea,  Neh-alinna  können 
als  eine  Art  germanischer  Parzen  betrachtet  werden.  Neh-alinna  heifst 
nämlich  die  Näh-ende,  die  Spinnerin,  ist  demnach  synon.  mit  der  Parze 
KXiofrw,  die  mit'A-rpoKo?  (i.  q.  Neh-alenna)  verschwistert  und  gleichbedeutend 
mit  .Nomen"  ist.  Die  weitere  Ausführung  in  meinem  „Anal,  vergl.  W.-B." 
p.  316.  So  nennt  auch  die  französische  Sprache  die  Parzen  les  soeurt 
ßandiere»  d.  h.  Neh-alennen  (von  filum).  Grimm  Myth.  p.  390  Anm.  — 
Zum  Schlüsse  die  Bemerkung:  Nehalenniae,  dann  das  Suff,  -nehae  zählen 
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Zeufs-Ebel  (S.  46)  zu  altir.  Namen  von  Göttinnen.  Also  Neh  ...  gar  nicht 
germanisch  ? 

Sicherlich  als  verfehlt  mufs  S.  409  die  Zusammenstellung  von  Neha- 
lenna  mit  Niflheim  betrachtet  werden,  zumal  wenn  gar  zur  Unterstützung 
dieser  Ansicht  das  Hercynia  —  fair  herbeigezogen  wird.  Hercynia,  'Ap- 
„xovSa  ist  ja  verw.  mit  „cu'mulua  und  heilst  eben  ,Hau*n-.  Hochwald. 
Zeufs-Ebel  46.  92.  Glück  p.  10.  S.  m.  „Anal,  vergl.  W.-B.tt  p.  309. 

Was  alxir  fuirguni  betrifft,  so  habe  ich  es,  wohl  nicht  un- 
richtig, in  einem  meiner  Artikel  (unter  pater),  auf  ved.  parganja  zurück- 
geführt. Farganjas  aber  ist  der  Donnergott,  Regengott.  Grafsmann  in 
s'*inem  W.-B.  zum  Rig-Veda  setzt  es  dem  partanja«  gleich,  d.  b.  der  Sätti- 
gende, reichlich  Gebende.  Parganjas  freilich  konnte  „ Geberin"  hejfsen,  eine 
Bedeutung,  die  nach  S.  409  Nehalennia  bedeuten  soll! 

Freising.  Zehetmayr. 


Seite  99  Zeile  16  von  unten  ist  statt  „dem  Neuplaloniker 
Sallustius"  zu  lesen  „dem  Philosophen  Sallustius  d.  h.  dem 
Verfasser  der  Empedoclea". 


Sophokles  Antigone  nebst  den  Scholien  des  Laurentianus. 
Herausgegeben  von  Moriz  Schmidt.   Jena,  Gustav  Fischer  (Mauk.).  1880. 

Die  Ausgabe  trägt  die  Widmung :  Hr.  Geh.  Kirchenrat  Dr.  Karl  Aug. 
Hase,  dem  treuen  Schüler  Gottfried  Hermanns,  als  philol.  Festgabe  am 
15.  Juli  1880  zugeeignet  von  einein  Schüler  Böckhs;  sie  ist  auch  ihrem 
Zwecke  gemSfs  ausgestattet. 

Der  erste  Teil  trägt  den  Titel  „Textkritisch  es*.  Hier  sind  die  meisten 
der  Stellen  des  Stückes,  welche  Gegenstand  kritischer  Untersuchungen  zu 
sein  pflegen,  eingehend  behandelt  und  neue  zum  Teil  überraschende  Vor- 
schläge zur  Gestaltung  des  Textes  gemacht.  Den  39  Seiten  dieser  Ab- 
handlungen reiht  sich  auf  3  Seiten  die  Besprechung  von  vier  Stellen  der 
Trachinierinnen  an,  welche  wohl  beim  Vortrag  als  Probe  der  Methode 
gedient  haben,  und  auf  7  Seiten  eine  kurze  Rechtfertigung  der  in  den 
melischen  Partien  befolgten  Kolotnetrie,  welche  der  gel.  Verf.  im  Pro- 
gramm zum  Lektionskatalog  der  Univ.  Jena  Okt.  1880  weiter  begründet. 

Der  zweite  Teil  enthält  den  Text  mit  den  Varianten,  und  an  Stelle 
eines  Kommentars  die  Scholien.  Wie  schon  angedeutet,  erscheint  der  Text, 
wenn  auch  an  zahlreichen  Stellen  die  Änderungen  oder  Vorschläge  Naucks 
aufgenommen  sind,  in  wesentlich  verschiedener  Gestalt.  Denn  nichts  bleibt 
unbeanstandet,  was  auch  nur  in  einer  Beziehung  für  den  Dichter  sich 
nicht  zu  schicken  scheint.  Daraus  ergeben  sich  zahlreiche  Konjekturen, 
und,  wo  die  Heilung  aufgegeben,  viele  Kreuze. 


Sulpicios  Severus  als  Nachahmer  des  Vergil. 

(Berichtigung.) 
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Von  den  aufgenommenen  Konjekturen  erscheinen  mir  als  richtig 
i.  V.  1  nowov  (was  ich  selbst  in  d.  Bl.  Bd.  12  p.  318  vorschlug);  V.  56  f. 
jiöpov  und  yspotv  vertauscht;  V.  124  ff.  toto;  ajjupl  atüt'  sT-i^W)  —  ävtircaXu) 

/;iv.»;ia  Spaxovrt;  V.  140  5pri  (paveloo  (womit  der  Vi  :  f.  Nauck  zuvor- 
kam); V.  157  ff.  yvapsl  tiva  o*r]  vsoyjiov  veapais:  —  £Xi3-u»v;  V.  234  fpasoi 
8*  ofu»?  3ot,  xti  *b  jvrpiv  g;spu>;  V.  389  jtöt'  a£at;  V.  504  xal  xot/i'  a'Vtö; 
V.  528  'uupo.v;  V.  674  f.  oov  Tpojrg  ?opo? .  ort/a?  (jjur/a{);  V.  834  foiöv  ^ev- 
vtyi';  V.  1134  Inrccüv;  V.  1161  f%  vct  ?3u>agv  «x*pu>v.  —  Sehr  bemerkenswert 
sind  auch  folgende :  V.  138  ttys  3*  &?a  viv  So'  (doch  vermute  ich  hier 
tiS«  jxiv  —  tö$r  U)\  V.  351  tjnrov  eqet  Cofbv  äjvpißaXiuv  Xö-ftp  (wo  nur  der 
Gleichgang  mit  V.  344  bedenklich);  V.  551  ocXX'  ohZi  fUv  kyc'j  V.  586  f. 
opoiov  msxtp'  ol^p**  *Xo$,  novria?  otav  nXaxag  Bp-jjcaatoiv  —  crovov  ßptfioüotv 
«ähnlich  wie  der  Meerschwall,  wenn  thrakische  Winde  unterseeisches 
Düster  über  die  Oberfläche  des  Meeres  verbreiteten,  den  schwarzen  Schlick 
aus  der  Tiefe  emporwälzt*. 

Von  den  mit  einem  Kreuz  bezeichneten  Stellen  möchte  ich  mehr  als 
ein  Dutzend  für  richtig  halten  ;  für  andere  scheint  mir  eine  passende  Lesart 
zu  finden  möglich.  So  violleicht  232  (226)  Tpoyo!« ;  V.  400  tovSe  x^osöaot  -rwpov; 
V.  514  08?«'.;;  V.  548  ßioo  -  yap*;  V.  681*  vom;  V.  1102  *ax*i;  }i'  ''>r.i:x<t- 
*etv;  V.  1108  *p**5  V.  1232  jika«  nposm&tv;  und  V.  1020  ist  Weckl.  voo- 
{►stoövtt  gewifs  richtig. 

In  Bezug  auf  V.  362  (ofot  frcpa|e  jc$),  v.  504  f.  (<pdtxd>v  —  otxo>), 
v.  604  (v.i  oav),  V.  066  ff.  =  077  ff.,  V.  1313  ff.  bleil>e  ich  noch  bei  dem, 
was  ich  in  d.  Bl.  Bd.  12  p.  318  f.,  Bd.  9  p.  161,  Bd.  14  p.  76,  Bd.  8 
p.  318  f.  vorgeschlagen  habe. 

V.  2—5  setzt  der  Verf.  ap'  h&  l  t:  —  fotxev  —  teXttv  —  fcwtovoöv  — 
iayäxatt,  öitep;  diese  Änderungen  scheinen  mir  zu  gewaltsam;  vielleicht  ist  in 
V.  3  mit  ÖRotJicp  geholfen,  und  bezüglich  V.  4  halte  ich  ebenfalls  meine 
Bd.  12  p.  318  geäußerte  Meinung  fest.  —  Ebenso  ist  V.  23  f.  sehr  stark 
verändert;  ich  glaube,  dafs  der  Dichter  nur  a&v  t<j»  fttxnfrp  xal  v6fiu>  ge- 
schrieben hatte  und  die  Verse  durch  Interpolation  verdorben  wurden.  — 
In  V.  30  mochte  ich  statt  npö$  x*p4v  opäv  lieber  myoptv  ßopov.  —  V.  365 
liegt  Totov  tt  zu  weit  ab;  sollte  es  nicht  einfach  oo^pö;  ?e  geheifsen  haben?  — 
V.  613  gebe  ich  zu,  dafs  der  Gedanke  ungefähr  war:  „Wenn  sich  die  Ate 
an  ein  Menschenleben  heranschleicht,  ist  Schuld  und  Strafe  (Unheil)  die 
Folge";  aber  die  Herstellung  der  Worte:  o^sv  äta;  SvaTÄv  ßtöxtp  irfjwcoc 
ixxös  spraiv  ist  unsicher ;  eher  könnte  man,  da  von  der  unbesiegbaren  Ge- 
walt der  Götter  die  Hede  war,  vermuten,  dafs  ein  Begriff  wie  avriraXov 
hier  stand.  —  Auf  weitere  Konjekturen  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz. 

Was  die  Umstellungen  von  Versen  betrifft,  so  halte  ich  für  ange- 
messen, dafs  V.  313  f.  hinter  V.  326  gesetzt  sind ;  zweifelhaft  ist  mir  die 
Sache  bei  V.  226  (232)  und  1013  f.,  noch  mehr  bei  V.  568  ff,  wo  eine 
ganz  andere  Verteilung  vorgenommen  ist;  V.  737  f.  werden  in  ansprechen- 
der Weise  mit  Vertauschung  von  4)  und  oü  umgestellt,  doch  steht  dies 
nicht  im  Texte;  V.  601  steht  hinter  V.  688;  hier  aber  möchte  ich  lieber 
jenen  Vers  hinter  V.  602  sehen  mit  der  Änderung  Xofoos  towötoo^,  wozu 
sich  freilich  auch  xäZe  nicht  fügt. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  neue  Ausgabe,  wenn  sie 
auch  für  die  Schule  unbrauchbar  ist,  dazu  beitragen  möge,  ein  sicheres 
Urteil  über  des  Dichters  Eigenart  zu  gewinnen. 

Schweinfurt.  Metzger. 
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M.  Tulli  Cieeronis  epistulae  selectae  temporum  ordine  compositae. 
Für  den  Schulgebrauch  mit  Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen 
versehen  von  K.  F.  SOpfle,  8.  Auflage  umgearbeitet  und  verbessert  von 
Dr.  E.  Böckel.    Karlsruhe  1880. 

Die  verdienstvolle  Auswahl  ciceronischer  Briefe  für  den  Schulgebrauch 
von  8üpfle  erseheint  hier  in  achter  Auflage,  besorgt  von  Böckel. 
Trotzdem  die  Verlagshandlung  für  die  Umarlieitung  nur  kurze  Zeit  bewilligte, 
so  ist  doch  auf  jeder  Seite  die  l>essernde  Hand  zu  merken.  Hinsichtlich 
der  Ausscheidung  einiger  Briefe  der  früheren  Auflagen  und  der  Einsetzung 
neuer,  wie  des  wichtigen  ad  Att.  I,  10,  wird  man  das  Verfahren  Böckels 
nur  billigen  können.  Besonders  gewonnen  aber  hat  nach  des  Ref.  Ansicht 
der  Kommentar  der  Sammlung  dadurch,  dafs  überall  —  bes.  in  den  Briefen, 
die  B.  neu  eingefügt  —  eine  angemessene  Berücksichtigung  des  sermo 
familiaris,  dessen  sich  Cicero  bekanntlich  bald  mehr,  bald  minder  in  den 
Briefen  bedient,  an  den  Tag  tritt.  Die  in  dieser  Beziehung  mafsgebenden 
Beobachtungen  von  Lorenz  Brix  und  bes.  von  Wölfflin  sind  in  sachdienlicher 
Weise  verwertet.  Den  Aufsatz  des  Ref.  im  vorigjährigen  Bande  dieser 
Blätter  „ Bemerkungen  zum  sermo  cotidianus  in  den  Briefen  Ciceros  und 
an  Cicerou  S.  274—280  und  317—331  konnte  B.  nicht  mehr  benützen. 

Ich  gebe  im  Folgenden  im  Anschlufs  an  die  in  der  Sammlung 
beobachtete  Reihenfolge  der  Briefe  eine  Anzahl  —  meist  sprachlicher  — 
Bemerkungen,  die  zwar  zunächst  für  die  Zwecke  einer  Schulausgabe  berechnet 
sind, aber  zu  weilen  eine  umfassendere  wissenschaftlicheBehandlung  erheischten, 
so  dafs  es  dem  Bearbeiter  eines  Schulkommentars  überlassen  werden  mufs, 
das  für  seinen  Zweck  Dienliche  herauszunehmen. 

Ep.  1  (fam.  5,  1,  1)  „capite  ac  fortunis  stehende  Formel  (Rose.  5. 
Deiot.  1).*  Für  Rose.  5  ist,  um  eine  Verwechslung  zu  vermeiden ,  Rose. 
Am.  5  zu  citieren,  wie  auch  sonst  geschieht.  Als  weiterer  Beleg  für 
diese  juristische  Formel  (vgl.  Paul.  s.  r.  5, 23, 10)  kann  angeführt  werden 
fam.  14,  4,  2  (ep.  16)  periculum  fortunarum  et  capitis.  Die  gewöhnliche 
Stellung  ist  caput  ac  (et)  fortunae,  caput  fortunaeque,  so  achtmal  in  den 
Briefen.  Die  umgekehrte  ist  selten,  z.  B.  noch  Val.  Max.  6,  5,  3  ab  utriusque 
fortunis  et  capite. 

Ep.  2  (fam.  5,  2,  6)  omnem  conatum  in  meam  perniciem  parare  atque 
meditari.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Verben  ist  stehend  in  der  Formel 
paratus  meditatusgue  renire  z.  B.  Cic.  Verr.  II  §  17.  vgl.  meine  Abhandlung 
de  Cieeronis  elocutione  p.  24.  Verglichen  kann  werden  aus  ep.  13  (ad 
Att.  2, 24. 3)  factus  institutusque  venire,  wo  B.  übersetzt:  künstlich  einstudiert. 
—  ib.  §  8  hac  aeeepta  tarn  insigni  iniuria ,  ganz  wie  p.  Caccin.  36  tarn 
insigni  aeeepta  iniuria.  Die  Verbindung  des  Adjektivs  insignis  od.  insignitus 
mit  iniuria  (wir  sagen:  schreiendes  Unrecht)  treffen  wir  schon  in  der 
älteren  Latinität;  bei  Plautus  gewöhnlich  in  der  Formel  tarn  insignite  iniuria, 
s.  d.  8tellen  in  meiner  Abhdlg.  de  Cic.  el.  p.  37.  In  den  Briefen  finden 
wir  die  Verbindung  noch  fam.  4,  13,  2  (ep.  88);  auch  das  Adjektiv  acerbus 
verbindet  sich  gerne  mit  iniuria  wie  in  unserm  Briefe  8  9  in  acerbissima 
iniuria  und  so  öfter  in  den  Beden.  —  ib.  §  8  qui  curiam  caede,  urbem 
ineendiis  . .  liberasset:  über  die  allitterierende  Verbindung  caedes  incendia 
ist  zu  vgl.  mein  oben  erwähnter  Aufsatz  in  diesen  Blättern  S.  331. 

Ep.  b  (ad.  Att.  I,  16,  2)  plumbeo  gladio  iugulatum  iri  „iugulare  öfter 
von  gerichtlicher  Verurteilung. *  Das  Verbum  iugulare  hat  einen  vulgären 
Beigeschmack,  wie  schon  Nipperdey  aus  dem  häutigen  Gebrauch  dieses 
Wortes  beim  auet.  bell.  Hisp.  richtig  schlofs.    Dafür  spricht  auch  sein 
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Vorkommen  in  Sprichwörtern,  wie  an  unserer  Stelle  und  Ter.  Ad.  958  suo 
sibi  gladio  hunc  iugulo.  Cicero  bedient  sich  desselben  in  seinen  früheren 
Reden  und  dann  wieder  in  den  philippischen  (hier  zehnmal),  vgl.  Thiel- 
mann „Stilistische  Bemerkungen  zu  den  Jugendwerken  Cicerosu  im  vorig- 
jährigen Bande  dieser  Blätler  S.  209. 

Ep.  6  (ad  Att.  I,  17,  2)  non  dnbitabam  quin  te  ille  .  .  in  istis  locis 
usj>i<t m  (—  irgendwo  beliebig,  sonstwo)  visurus  esset.  Cicero  gebraucht 
usquam  29,  uspiam  zwölfmal  (in  den  Briefen  noch  ad  Att.  12,  16  =  ep.  101) 
und  zwar  usquam  nur  in  negativen  oder  solchen  mit  negativem  Sinne, 
uspiam  nur  in  affirmativen  Sätzen,  daher  ist  auch  nuspiam  keine  lateinische 
Wortform  und  nusquam  der  Gegensatz  von  uspiam,  z.  B.  de  leg.  1.  42 
sive  est  illa  scripta  uspiam  sive  nusquam;  vgl.  über  den  Gebrauch  dieser 
Partikeln  bei  Cicero  die  treffliche  Erörterung  von  Hoppe  „Zu  den  Frag- 
menten und  der  Öpiachc  Cicero**  1875  p.  0.  —  ib.  §4  facile  haec,  quem- 
admodum  spero,  miligabuntur :  der  Gebtauch  von  quemadmodum  oder  quo- 
modo  statt  ut  in  solchen  Zwischensätzen  ist  selten,  vgl.  Qu.  fr.  II,  12,3 
(ep.  30)  quemadm.  scribis,  fam.  3,  9,  4  (ep.  53)  quemadm.  ostendis,  Rose. 
Am.  §  87  quemadm.  tute  confiteris. 

Ep.  8  (ad  Att.  2,  18,  1)  Fufnun  clamoributt  et  eonrieiis  et  sibilis 
eonsectantur :  elamor  und  eonvieium  werden  gerne  verbunden,  so  schon 
Plaut.  Bacch.  4,8,33  clamorem  neu  convicium,  Cic.  Verr.  1,  158;  4,  141; 
5,  28;  fragm.  B.  IX,  1,  vgl.  auch  Qu.  fr.  2,  3,2  (ep.  23)  non  modo  ut  adelama- 
tione,  sed  ut  convicio  .  .  irnpediretur. 

Ep.  16  (fam.  14,4,3)  opinor,  gic  agam:  ich  denke,  so  will  ich's 
machen.  Die  Formel  sie  agam  gehört  dem  Umgangstone  an  und  findet 
sich  auch  in  den  Reden,  so  Verr.  1,  133  sie  agamus,  ib.  4,  137  sie  agam. 
Die  Komiker  sagen  in  gröfserer  Mannigfaltigkeit  sie  agam  z.  B.  Ter.  Ad. 
786  und  nie  egero  PI.  Capt.  495,  sie  dabo  Ter.  Phorm.  1027.  sie  dedero 
PI.  Asin.  4^9  und  «V  datur  Turpil.  69  R  ;  vgl.  über  diese  Formeln  Langen 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus  1880  p.  216  ff. 

Ep.  23  (Qu.  fr.  2.3.2)  ut  neque  ntente  nec  lingua  neque  ore  consi$teret 
von  einem,  der  gänzlich  die  Fassung  verliert.  Ähnlich  sind  die  Phrasen 
mit  competere,  wie  Sallust  in  einem  Fragment  der  Historien  bei  Non.  276,  19 
neque  animo  neque  auribus  aut  lingua  comjxtere,  cf.  Tac.  ann.  3, 46,  bist. 3, 73. 

Ep.  24  (fam.  5,  12,  1)  epistula  enim  non  erubescit:  wir  citieren  ge- 
wohnlich ohne  uns  auf  ein  klassisches  Zeugnis  berufen  zu  können  Uttera 
non  erubescit.  Die  schöne  Parallele  aus  der  historia  Apollonii  regis  Tyri 
p.  24,  12  R.  per  eeram  mandavi ,  quae  ruborem  non  habet  scheint  noch 
von  keinem  Interpreten  beigezogen  worden  zu  sein.  —  ib.  §  3  liest  B. 
eum  bene  et  naviter  oportet  esse  impudentetn  mit  Berufung  auf  Liv.  43,7,3 
bene  ac  naviter  destinarent ;  Orelli  hat  an  unserer  Stelle  et  getilgt  und 
dürfte  damit  das  Richtige  getroffen  haben,  denn  die  Steigerung  eines  Ad- 
jektivs durch  zwei  Adverbia  hat  durchaus  nichts  Auffallendes,  vgl.  p.  Quinct. 
§  12  pecuaria  res  .  .  sane  bene  culta ,  Asin.  Poll,  in  ep.  fam.  10,32,1 
plane  bene  peeuliatus.  Tuscul.  2  §  44  bene  platte  magnus  ;  ja  wir  haben 
auch  für  die  Verbindung  bäte  naviter  impudens  (=  ganz  gehörig  unver- 
schämt) eine  Parallele  in  einem  Fragment  des  Sisenna  p.  297,  6  Peter  bene 
naviter  is. 

Ep.  25  (ad  Att.  4,  6.  1)  nos  mala  solaeio  .  .  consolamur.  vgl.  Lael. 
§  10  me  ipso  eonsolor  . .  illo  solaeio,  s.  meine  Abhdlg.  de  figuris  etymologicis 
linguae  Latinae  in  den  act.  Erlang,  vol.  n  p.  31.  Hier  könnte  man  viel- 
leicht in  einer  Sammelnote  die  in  den  Briefen  vorkommenden  etymologischen 
Figuren  zusammenstellen,   so  occidione  oecidere  fam.  15,4,7  (ep.  51), 
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praesen*  in  praesentem  ad  Att.  11,  12,  1  (ep.  76),  amari  amorem  tuum 
fam.  9,  16,  1  (ep.  81),  rex  regum  fam.  9,  14,  2. 

Ep.  27  (fam.  7,  1,  1)  per  cos  dies  matutina  tempora  lectiunculis 
consumpseris :  Tgl.  biezu  Wölfflin  „Cber  die  Latinität  des  Afrikaners 
Cassius  Felix"  (Sitzungsber.  der  bayr.  Akademie  1880)  p.  395.  »Die  Be- 
zeichnung des  Morgens  war  bei  dm  Römern  eine  mangelhafte,  weil  mane 
gewöhnlich  als  Ablativ,  in  Verbindung  mit  Adjektiven  und  Fürwörtern 
auch  als  Nominativ  und  Accusativ  fungieren  mufste.  Nicht  nur  für  den 
Plural  griff  Cicero  ep.  7,  1.  1  zu  matutina  tempnra,  Celsus  33,  15  zu 
matutinis  temporibu»  .  .  ,  sondern  auch  die  Casus  des  Singidar  wurden 
gerne  umschrieben ,  wie  bei  Celsus  33.  21  matutino  tempore  ....  So 
war  franz.  matin,  ital.  mattin»  im  Lateinischen  längst  vorbereitet". 

Ep.  43  (fam.  2,  6,  5)  wird  zu  ni  veirem  angeführt  ni  vererer  fam. 
6,  6,  4,  ni  veritus  essem  fam.  4.  1,  1.  In  der  Verbindung  mit  dem  Verbum 
vereor,  bes.  dem  Conjunktiv  Imperf.  ni  i  rrerer  ist  das  ni  geradezu  formel- 
haft, wie  Hellmuth  gezeigt  in  den  act.  Erlang,  vol.  1  p.  159,  wo  aus 
den  Reden  citiert  wird  Verr.  4.55;  Pis.  71;  Phil.  13,  13  (ni  vereretur), 
doch  findet  sich  auch  nisi  verertr  z.  B.  fam.  4.  3,  2  (ep.  90). 

Ep.  51  (fam.  15,  4.  7)  equitatum  .  .  occidione  occisum  :  Diese  Formel 
ist  die  einzige  von  den  ablativischen  etymologischen  Figuren  der  klassischen 
Prosa ,  in  denen  sieb  die  von  Haus  aus  der  etymologischen  Figur  innen- 
wohnende Kraft  der  Steigerung  aus  sich  selbst  heraus,  ohne  Zusatz  eines 
steigernden  Adjektivs  wie  summa  oder  omni  erhalten  hat;  occidione  occidere 
heifst  gänzlich  vernichten,  wie  eurriculo  currere.  bei  den  Komikern 
schnell  laufen  und  voce  rocare  bei  Vergil  laut  rufen,  vgl.  hierüber  m. 
Abhdlg.  de  flg.  etyrn.  p.  26.  Cicero  hat  diese  Figur  noch  Phil.  14,  36, 
nach  ihm  oft  Livius  (neunmal).  Fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgeschwächt 
ist  der  reine  ablativus  elymologicus  in  der  bei  Cicero  und  Cäsar  beliebten 
Formel  omnibus  preeibua  petere  (urare)  =  inständig  bitten,  deren  kraft- 
voller Vorfahre  ein  preeibua  precari  gewesen  sein  inufs.  Der  erste  Schritt 
zur  AbschwJlehung  geschah  durch  die  permutatio  d.  h.  durch  die  Ver- 
tauschung des  stammverwandten  Wortes  mit  dem  sinnverwandten  in  der 
Formel:  preeibu»  orare  auet.  bell.  Al'ric.  91,3.  Die  Hinzufügung  von 
omnibus,  tnuUis,  infimis  endlich  verwischte  fast  jede  Spur  der  Abstammung 
von  einem  einstigen  preeibux precari.  Wir  haben  hier  ein  deutliches  Beispiel 
einer  Art  der  sprachlichen  Degeneration,  die  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  den  kraftvollen  Bau  der  lateinischen  Sprache 
zerrüttet:  die  so  urwficbsigen  Formen  und  Strukturen  verlieren  allmählich 
die  Kraft,  sich  allein  aufrecht  zu  halten,  sie  müssen  durch  Zusätze  gestützt 
d.  h.  verständlich  gemacht  werden.  Aus  diesem  Prozefs  gingen  die  romanischen 
Sprachen  hervor:  ihre  Bildung  der  Casus  mittelst  der  Präpositionen,  ihre 
Bildung  der  Komparationsgrade  mittelst  der  Umschreibung  —  ist  es  nicht 
dieselbe  sprachgeschichtliche  Erscheinung  der  Verschlechterung  und  Ent- 
wertung eines  einst  kraftvollen  Sprachgutes,  wie  wir  sie  oben  hei  der 
Formel  omnibus  preeibus  petere  kennen  gelernt  haben?  Doch  zurück  zur 
Formel  selbst:  sie  findet  sich  ep.  ad  Atlic.  9.  11  A.  3  (ep.  68)  und  läfst 
sich  mit  der  ebenfalls  in  den  Briefen  vorkommenden  omni  fextinatione 
projterare  fam.  12,  25,  3  zusammenstellen,  vgl.  m.  tig.  etym.  p.  28. 

Ep.  59  (fam.  16,  1,  1)  neque  nunc  muto  =  ich  bereue  es  nicht:  über 
diese  den  Komikern  geläufige  Phrase  vgl.  meinen  Aufsatz  in  diesen  Bl. 
S.  328 ;  ebenso  über  die  mehr  vulgäre  Formel  quod  in  buecam  renerit  ep.  62 
(ad  Attic.  7,  10),  für  welche  Cicero  in  feinerem  Tone  quidquid  in  mentem 
venit  sagt  ebenda  S.  318. 
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Ep.  68  (ad  Att.  9,  11.  A,  2)  non  modo  fautor  dignitatU  tuae  fui, 
verum  etiam  ceteris  auctor  ad  te  adiuvandum,  vgl.  fam.  12,  25,  3  consiliorum 
auctor  diijnitatique  fautor:  dafs  hier  auctor  in  Korrespondenz  mit  fautor 
im  Umgangstone  wie  autor  ausgesprochen  worden  sein  wird,  habe  ich 
schon  in  dem  eben  citierten  Aufsatze  (8.  331)  vermutet;  annähernd  ähnlich 
mögen  wohl  auch  gelautet  haben  fam.  14,  2,  2  (ep.  19)  nec  miror  sed 
maerto  casum  eiusmodi  und  fam.  9,  2,  5  (ep.  79)  nisi  ipse  rumor  iam 
raucus  erit  factus. 

Ep.  73  (fam.  14,  7,  1)  ita  sum  levatus,  ut  mihi  deus  aliquis  medicinam 
fecisse  videatur.  Hier  vermisse  ich  eine  Note  über  die  dem  sermo  vulgaris 
angehörige  Umschreibung  medicinam  facere  für  mederi  wie  obsequentiam 
facere  für  obsequi  u.  ähul.  bei  den  Komikern,  vgl.  hierüber  m.  Abhdlg. 
de  Cic.  eloeut.  p.  21.  An  unserer  Stelle  scheint  Cicero  zu  der  Umschreibung 
gegriffen  zu  haben  wegen  des  fehlenden  Perfekts  von  medeor. 

Ep.  70  (ad  Att.  11,  12,  1)  etei  multa  praesens  in  praesentem  acerbe 
dixerat :  diese  Art  der  etymologischen  Figur  gebraucht  Cicero  nach  dem 
Vorgang  der  alten  Komiker  und  Tragiker,  ja  vielleicht  hatte  er  absichtlich 
einen  Vers  des  Tragikers  Accius  im  Auge ,  der  ganz  ähnlich  lautet  134  R. 
(jui  nie  praesentem  praesens  dictis  mertare  institit.  vgl.  m.  etym.  Fig. 
p.  44. 

Ep.  79  (fam.  9,  2,  1)  cum  ad  me  perresperi  venisset:  könnte  vielleicht 
erwähnt  werden,  dafs  perresptri  "m.  s'-p-*]^.  ist. 

Ep.  81  (fam.  9,  16)  heifst  es  zu  amari  amorem :  Über  die  Alliteration  s. 
8  5.  Es  wird  besser  sein  amari  amorem  als  etymologische  Figur  anzusehen 
und  dann  auf  die  oben  eingefügte  Sammelnote  zu  verweisen:  auch  kann 
fam.  15,  20,  3  meque  ames  amore  illo  luo  singulari  zur  Vergleichung  herbei- 
gezogen werden. 

Ep.  87  (fam.  7.  8.  4)  sed  tarnen  rarare  cxdpa  magnum  est  solacium: 
hiezu  kann  verglichen  werden  die  ähnliche  Aufserung  Ciceros  fam.  6,4,2 
(ep.  100)  nec  esse  ullum  ma'jnum  malum  praeter  culpam. 

Ep.  94  (fam.  6,  6,  3)  p]urimoque  studio:  Der  Gebrauch  des  Superlativs 
plurim us  im  Singular  ist  in  der  klassischen  Prosa  selten  und  fast  ausschliefs- 
lich  auf  die  Verbindung  salutem plurimam  dicit  in  den  Briefüberschriften  be- 
schränkt. Der  Beisatz  plurimam  ist  übrigens  nicht  so  häufig,  als  vielleicht 
vermutet  wird:  Cicero  bedient  sich  desselben  in  sämtlichen  Briefsamm- 
lungen nur  elfmal,  darunter  dreimal  an  seine  Gattin  Terentia  und  fünfmal 
an  Tiro  (die  Überschrift  der  Briefe  an  seinen  intimsten  Freund  Atticus 
lautet  durchgängig:  Cicero  Attieo  sab);  in  den  Briefen  an  Cicero  fniden 
wir  die  Steigerung  durch  plurimam  nur  dreimal.  Plautus  hat  plurimus 
einmal  in  einer  solchen  Überschrift  Cure.  129  iniles  Lueoni  .  .  hospiti  suo 
plurumam  salutem  dicit  und  einmal  in  der  Verbindung  mit  praeda  Rud. 
909  pluruma  praeda  onustus.  Bei  Lucilius  finde  ich  salute  plurima  et 
plenissima.  Aus  Cicero  habe  ich  notiert  aufser  der  obigen  Stelle  noch  ad 
Att.  16.  7,  8  (ep.  122)  ei  dicas  plurimam  salutem  und  Verr.  2  §  176 
plurimam  restem,  plurimam  strntjulam.  Bei  Horat.  carm.  4,  2.  29  findet 
sich  per  laborem  plurimam.  In  der  silbernen  Latinität  wird  dieser  Ge- 
brauch häufiger  und  zwar  scheint  Velleius  hierin  voranzugehen  plurimo 
igne,  pl.  excidio,  pl.  sanguine  (bis),  vgl.  die  Stellen  in  der  Leipziger 
Dissertation  von  H.  Georges  de  elocutione  M.  Vellei  Paterc.  1877  p.  34. 
—  ibid.  §6  prüdem  et  sciens:  dafs  diese  sprichwörtlich  gewordene  Formel 
ursprünglich  der  Juristensprache  angehört ,  habe  ich  nachgewiesen  in 
meinen  Bemerkungen  zum  Benno  cot  id.  S.  318.  wo  noch  hinzugefügt  werden 
kann  Paul.  s.  r.  1,  9,  6;  4,  7,  3;  Laclant.  inst.  2,  3,  3;  6,  12,  13. 
BlttWr  f.  d.  bayor.  GymuMulscbulw.  XVII.  J»brg.  12 
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Ep.  104  (fam.  4,  5,  4):  zu  den  mit  Recht  in  dem  berahmten  Trost- 
ßchreiben  des  Sulpieius  an  Cicero  von  B.  hervorgehobenen  Anklängen  an 
die  familiflre  Sprache  gehört  auch  :  coepi  egomet  mecum  sie  cogitare :  Hern 
etc.,  eine  Formel,  die  an  Plaut.  Aul.  2,8.10  deinde  egomet  mecum  cogitare 
oeeepi,  Ter.  Audi*.  82  egomet  continuo  mecum  mit  Ellipse  von  cogitabam, 
Haut.  128  horc  coepi  cogiturc:  htm  etc.  erinnert. 

Ep.  lOfi -(fam.  lt.  12.  1)  visum  est  fuciendum  vos  certiores  facere: 
über  di^se  Umschreibung  des  Verbums  durch  fac*>re  ut  oder  folgenden 
Infinitiv  vgl.  m.  Bemerkungen  zum  sermo  cotid.  p.  328. 

Ep.  100  (ad  Alt.  13,  52,  1)  edit  et  bibit  .  .  opijxire  sane  et  apparate 
herrlich  und  in  Freuden ;  das  Adverbium  opipare  wie  das  Adjektiv  gehören 
der  Umgangssprache  an  und  finden  sieh  aufserdem  bei  Plautus  und  Apuleius, 
so  opipare  Plaut.  Bacch.  373,  Apul.  inet.  7,  11. 

Ep.  11H  (fam.  9,  14,  2)  quod  ipsi  Agamemnoni,  regum  regi ,  fuit 
honestum :  dafs  Agamemnon  xorf  s;*/V  rejr  r('!/1""  genannt  wird ,  habe 
ich  nachgewiesen  in  m.  etymolog.  Fig.  p.  38;  daselbst  findet  sich  auch 
ein  Exkurs  Ober  die  Wandlungen,  die  die.ser  Titel  durchgemacht  hat  in 
der  Sprache  der  Stoiker  zur  Bezeichnung  ihres  Weisen,  in  der  Sprache 
der  Christen  zur  Bezeichnung  Christus,  endlich  in  der  Sprache  des  Mittel- 
allers  zur  Bezeichnung  der  deutschen  Kaiser. 

Ep.  132  (fam.  10,  31,  1)  in  mora  esse:  über  diese  den  Komikern  ge- 
läufige Phrase  vgl.  m.  Bemerk,  zum  sermo  cotid.  p.  278,  wo  auch  über 
ad  sumoutm  (ep.  113)  gehandelt  wird. 

An  Druck  versehen  sind  mir  nur  einige  Kleinigkeiten  aufgefallen,  wie 
p.  241,  wo  im  Kommentar  nil  nisi  citierl  wird,  während  im  Texte  nihil 
nisi  stebt;  p.  380  praesidinm  statt  pmesidium. 

Schweinfurt.  Gustav  Landgraf. 


H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  Beden  des  Cicero  mit  Angabe  sämt- 
licher Stellen.  Erster  Band,  Jena  1873  —  77.  Zweiter  Band  1878  —  80. 
Dritter  Band,  erste  und  zweite  Lieferung  1881,  72  S. 

Das  ftVifsige  Werk  dient  einem  dreifachen  Zweck.  Es  ist  1.  eine 
gründliche  Vorarbeit  zu  einem  künftigen  Gesamtlexikon  der  ciceroniani- 
seben  Sprache ;  es  ist  2.  auch  für  sich  allein  schon  ein  wissenschaftlich 
werlvolles  Hepertorium  für  die  —  fast  vierzigjährige  —  Entwicklungsge- 
schichte des  cic.  Bedesiiis;  es  dient  endlich  3.  als  ein  brauchbarer  prak- 
tischer Batgeber  zu  schuhnäfsigen  Kompositums-  und  Bedeübungen  nach 
dem  Muster  des  strengen  cic.  Klassicismus. 

Die  äufsere  lexikalische  Einrichtung  ist.  nach  der  eigenen  Erklärung 
des  Verfassers,  getroffen  worden  mit  Bücksicht  auf  die  möglichst  leichte 
Auffindbarkeit  aller  einzelnen  Beispiele.  Dieselben  sind  nämlich  unter 
jedem  einzelnen  Wortartikel  nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  nach 
dem  Prinzip  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung,  sondern  nach  den  ver- 
schiedenen syntaktisch-phraseologischen  Konstruktionen  und  Verbindungs- 
weisen aufgeführt.  Durch  diese  praktische  Anordnung  ist  in  der  Tbat 
eine  grofse  Übersichtlichkeit  erzielt  ;  aber  auch  vom  streng  wissensehaftlich- 
lexikologischen  Standpunkt  aus  ist  das  Verfuhren  des  Verfassers  durchaus 
zu  loben.  Denn  eine  methodische  Gliederung  der  verschiedenen  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  ist  auf  organisch-historischem  Wege  gar  nicht  mög- 
lich, wenn  dazu  nicht  «las  gesamte  Material  der  Stellen  zur  Verfügung 
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steht,  an  welchen  das  Wort  bei  römischen  Schriftstellern  Oberhaupt  vor- 
kommt; innerhalb  des  relativ  beschränkten  Horizonts  der  cic.  Sprache, 
geschweige  nur  der  cic.  Reden,  hätte  ein  solcher  Versuch  von  vornherein 
mifslingen  müssen,  weil  hier  dec  Natur  der  Sache  nach  ein  vielfach  lücken- 
haftes, überdies  stilistisch  und  rhetorisch  einseitiges  Material  vorlag. 

Seine  eigentliche  Stärke  sucht  und  hat  das  Werk  innerhalb  seines 
beschränkten  Rahmens  in  der  erschöpfenden  Vollständigkeit  der  gesam- 
melten Roispiele;  es  ist  in  dieser  Reziehung,  den  Werken  von  Schütz  und 
Nizolius  gegenüber,  das  erste  in  seiner  Art.  Es  ist  dies  freilich  ein  hoch- 
gestecktes Ziel,  und  man  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  dasselbe  nicht 
in  allen  Fallen  mit  so  absoluter  Sicherheit  erreicht  ist  als  es  beabsich- 
tigt war.  Referent  war  zufällig  im  stände,  mit  Hilfe  eigener  Sammlungen 
einige  gröfsere  und  kleinere  Artikel  auf  ihre  Vollständigkeit  hin  zu  kon- 
trolieren ;  Nachträge  fanden  sich  zu  caput  (257-mal  in  den  Reden)  und 
fides  (317-mal):  zu  ersterein  p.  Quinct.  40;  i.  Verr.  II  2,  79;  zu  letzterem 
p.  S.  Rose.  27.  110;  p.  Ralb.  10;  p.  Lig.  2.  Die  Stellen  p.  S.  Rose.  115; 
p.  Scaur.  38  stehen  unter  facere,  bez.  auetoritas,  hätten  aber  doch  auch 
unter  fides  nicht  fehlen  sollen.  Dagegen  habe  ich  vollständig  befunden 
die  Artikel  capitaiis  (22),  deprecor  (40),  euroro  (12)  und  imploro  (55).  Im 
ganzen  ist  also  das  Verhältnis  immerhin  ein  sehr  günstiges. 

Die  Fassung  der  einzelnen  Stellen  hätte  vielfach  eine  knappere  sein 
können,  —  ein  Gesichtspunkt,  der  bei  jedem  Lexikon  nicht  nur  für  den 
äufseren  Umfang,  sondern  auch  für  die  raschere  Übersicht  eines  Wort- 
artikels von  gröfster  Bedeutung  ist.  Allerdings  ist  zuzugeben,  dafs  es  in 
keiner  Stilsphäre  so  schwierig  ist,  die  augenblickliche  spezielle  Verbindung 
eines  Wortes  knapp  zu  fassen  als  gerade  in  der  rednerischen.  Immerhin 
hätte  sich  Manches  sparen  lassen. 

Der  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  der  der  Kayserschen  Ausgabe.  Die 
Varianten  sind  angegeben.    Der  Druck  ist  ein  sehr  sorgfältiger. 

Das  anfangs  allzu  langsam  vorrückende  Werk  hat  in  letzter  Zeit  er- 
freulicherweise einen  rascheren  Fortgang  genommen ;  die  jüngst  er- 
schienene erste  Doppellieferung  des  dritten  Bandes  bezeichnet  den  Beginn 
der  zweiten  Hälfte  des  ganzen.  Da,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  zur  Schlufs- 
lieferung  des  zweiten  Bandes  mitteilt,  zur  Anfertigung  von  Vorarbeiten  und 
zur  Bearbeitung  bestimmter  Abschnitte  mehrere  neue  Hilfskräfte  gewonnen 
sind,  so  ist  in  der  That  zu  hoffen,  dafs  die  zweite  Hälfte  in  bedeutend 
kürzerer  Zeit  vollendet  werden  wird  als  die  erste. 

Erlangen.  F.  Heerdegen. 


Cornelii  Taeiti  annalium  ab  excessu  divi  Augusti  Uber  I.  Nourelh 
Mition   arec  utie  introdurtion ,  den  sommaires  et  des  notes  en  franeais 
par  A.   Wagen  er.     Paris,   Garnier  Frtres,  Ubraires-thUtcars  1878. 
VI  et  89  p. 

Die  neue  Ausgabe  der  Annalen  des  Tacitus,  deren  erstes  Bändchen 
vorliegt,  ist  eine  Edition  cla*sium\  aber  nicht  von  der  gewöhnlichen  Art 
nd'aprh  les  tneilieurs  texte**.  Wageners  Arbeit  ruht  auf  den  neuesten 
Leistungen  von  Nipperdey  und  Dräger,  die  mit  selbständigem  Urteil  aus- 
genützt sind.  Eine  Vergleichung  des  Textes  mit  Nipperdeys  Ausgabe  letzter 
Hand  weist  gegen  dreifsig  Stellen  nach,  an  welchen  W.  eine  andere  Les- 
art bietet.    Die  Unterschiede  der  Interpunktion  sind  hiebei  nicht  gezählt, 
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ebensowenig  die  der  Orthographie.  Die  letztere  hat  W.  nicht  im  An- 
schluß an  den  Mediccus,  sondern  nach  dem  Herkommen  gestaltet;  doch 
stellt  Kap.  25  und  56  quotiens,  während  '1(5  Mint  geschrieheu  ist ;  3  wird 
txtineto  hei  Inhalten,  5  durch  exutittcto  ersetzt.  Fast  die  Hälfte  jener  ab- 
weichenden Lesarten  ist  dadurch  veranlagt,  dafs  W.  die  Konjekturen 
Nipperdeys  abgelehnt  hat  und  anderen  oder  der  Überlieferung  gefolgt  ist. 
Eine  neue  Emendation  findet  sich  bei  W.  nicht ;  denn  dafs  Kap.  24  prae- 
tor*! 8  vor  cohorlihu*  fehlt,  ist  ein  Versehen.  Im  übrigen  ist  der  Text 
korrekt ;  nur  vereinzelt  begegnen  Druckfehler  S.  23  und  52.  sinnstörend 
ist  Kap.  13  rogare  statt  rogari.  Der  Begründung  der  gewählten  Lesarten 
dienen  vorläufig  nur  einige  Bemerkungen  im  Kommentar  z.  B.  Kap.  15  zu 
ne  plurett  quam  quutuor  cav.didatos  commritdaret,  wo  Nipperdey  praeturae 
hinter  nc  hinzufugte;  27  zu  digredientem  cum  Cacxnre  (und  multitudinis 
quae  cum  Druxo  udrenernt),  wo  N.  cum  a  Caesare  schrieb;  l'J  zu  reUgionen 
sociorum.  wo  X.  und  Haase  maiorum  setzten.  Ä her  nicht  immer  genügen 
die  Erläuterungen,  um  den  Text  gegen  die  von  N.  ausgesprochenen  Be- 
denken zu  schützen,  so  Kap.  U»  zu  aut  gaudium,  31  zu  seque  proximon, 
35  zu  ne«  mortem,  55  zu  gener  inrisus  iuimici  soecri.  Auf  einzelnes  soll 
hier  nicht  eingegangen  weiden;  im  ganzen  betrachtet  erscheinen  die  An- 
merkungen wie  die  Einleitung  von  W.  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Fassung 
nach  entsprechend.  Für  die  Eigentümlichkeiten  der  Taciteischen  .Sprache 
wird  auf  bestimmte  grammatische  Hilfsbücher  verwiesen,  deren  Benützung 
vorausgesetzt  ist;  das  Geographische,  Historische  und  Staatsrechtliche  wird, 
zumeist  im  Anschluß  au  Nipperdey,  kurz  erklärt.  W.  bemerkt  in  der  Vor- 
rede ausdrücklich,  dafs  er  manches  Neue  zur  Erklärung  biete,  obgleich  er 
es  verschmäht  habe,  dies  an  den  einzelnen  Stellen  hervorzuheben.  Es 
versteht  sich  aber  doch  von  seihst,  dafs  der  Verfasser  eines  Kommentars, 
der  seineu  Namen  auf  dem  Tilel  genannt  hat.  seine  eigenen  Bemerkungen 
nicht  besonders  hervorheben  kann,  wenn  •  r  bei  den  entlehnten  die  Namen 
der  Urheber  verschweigt.  Bei  den  Verweisungen  des  Kommentars  auf 
frühere  Noten  ist,  wahrscheinlich  infolge  nachträglicher  Einschaltungen, 
die  Nummer  Alter  um  eine  Zahl  zu  niedrig  angegeben ;  sonst  sind  dem 
Bef.  unrichtige  Cilate  aufgefallen  Kap.  3  Note  17  Vell.  2.  21  statt  121; 
54,  8  Plin.  ej>.  5.  <»  statt  19;  74,  2  Cic.  div.  in  Caec.  11,  18  statt  19, 
61.  Kap.  73,  4  wird  ann.  II  00  citiert,  es  ist  wohl  II  50  gemeint.  —  Seit 
dem  Erscheinen  dieses  Bändchens  sind  schon  mehrere  Jahre  verflossen, 
ohne  dafs  ein  zweites  gefolgt  wäre.  Die  für  den  Schlufs  des  letzten 
Buches,  also  wohl  des  eilften  Bändchens  gegebene  Verheifsung  kritischer 
Rechtfertigungen  sieht  hienach  einer  Vertröstung  ad  kahndas  Oraecas 
nicht  unähnlich. 

Würzburg.  Eu  fsner. 


De  figuris  etymologicis  linguae  latinae.  Scripsit  Gustavus 
Landgraf,  Dr. phiL  Erlangen,  18S1.  (ActaSeminariiErlangensisvol.il.) 

Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  an  welche  sich  der  Herr  Verfasser  ge- 
macht hat.  Denn  einmal  ist  die  Natur  der  etymologischen  Figuren  so 
vielgestaltig  und  berührt  sich  oft  so  nahe  mit  verwandten  Erscheinungen, 
dafs  es  schwierig  ist.  das  Gebiet  nach  Bufsen  scharf  abzugrenzen  und  im 
Innern  richtig  zu  gliedern.  Sodann  war  bisher,  so  vielfach  auch  einzelne 
Arten  bereits  erörtert  worden  waren,  der  Gegenstand  in  seiner  vollen  Aus- 
dehnung für  die  lateinische  Sprache  noch  nicht  behandelt  worden. 
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Nur  für  die  griechische  lag  bereits  eine  gründliche,  wenn  auch  nicht 
ganz  anschließende  Erörterung  von  Loheck  vor  (Paralip.  S.  501—588). 
Es  wäre  unter  solchen  Verhältnissen  schon  eine  nicht  geringe  Kraflprohe 
gewesen,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt  hätte,  die  etymologischen  Fi- 
guren in  einem  engeren  literarischen  Bereich,  etwa  hei  Plautus  oder  im 
Altlatein,  zu  hehandeln.  Da  sich  hier  fast  alle  Arten  derselhen  linden,  so 
würde  es  auch  so  möglich  gewesen  sein,  die  Sache  intensiv  zu  erschöpfen. 
Nun  hat  sich  der  Verfasser  aher  nicht  in  so  engen  Grenzen  halten  wollen, 
sondern  das  ganze  Oehiel  der  lateinischen  Literatur  für  s<'inc  Zwecke  durch- 
wandert, ja  sogar  gelegentliche  Streifzüge  in  die  Gebiete  der  Sehwester- 
und  Töchtersprachen  unternommen.  Mau  kann  nicht  umhin,  die  ausgebreitete 
Literaturkenntnis  und  Belesenheit  zu  bewundern,  welche  überall  in  dem 
Schriftchen  zu  tage  tritt.  Aber  abgesehen  davon,  dal's  hier  ein  anerkennens- 
wertes speeimem  doctrinae  geliefert  ist,  abgesehen  auch  von  der  Förderung 
theoretischer  Erkenntnis  eines  interessanten  Kapitels  der  Rhetorik,  welche 
wir  der  Arbeit  danken,  liefert  sie  auch  manche  praktische  Ergebnisse.  So 
ist  durch  Parallelen  die  Lesart  an  einigen  Klassikerstellen  gesichert  worden. 
Plaut.  Trin.  821  wird  G.  Hermanns  Konjektur  gratis  gratas,  Poen.  1,  1.  Ü, 
die  des  Pareus  gratas  gratias  (8.  48)  und  Capi.  489  die  handschriftliche 
Lesart  fac  tidelis  sis  fideli  (S.  58)  durch  Analogien  gestützt.  Auf  demselben 
Wege  gelangt  der  Verf.  Amph.  313  zu  der  beachtenswerten  Konjektur 
tactim  längere  statt  tractim  t.  (S.  Ol)  und  Liv.  2J>.  27.  2  zu  der  schönen 
Emendatiou  montibus  oinnibusque  (S.  3.)  —  Chemischem!  ist  unter  andenn 
der  Nachweis  einer  offenbaren  Verwandtschaft  des  Ausdruckes  zwischen 
zwei  biblischen  Stellen:  1  Timoth.  6,  15:  beatus  et  solus  potens,  rex  reyum 
et  dominus  dominantium  und  Maccab.  2,  1,  24  domine  deus  .  .  et  fortis . . 
qui  solus  es  bonus  rex,  solus  praestans,  so/m*  iustus  et  omnipotens  mit 
Stellen  römischer  Schriftsteller,  in  welchen  das  Ideal  eines  stoischen  Weisen 
vorgeführt  wird,  z.  B.  Varro  sat.  Men.  215  B:  solus  rex,  solus  .  .  rhetor 
..Bt  im  fortis;  Her.  ep.  1,  1.  1<>7  sapiens  uno  minor  est  Jove  .  .  rex  deni- 
que  reyum  (S.  38  f.;  t>8  f.).  Es  ist  «lies  ein  recht  anschauliches  Beispiel 
der  auch  sonst  beobachteten  Berührung  zwischen  dem  Stoicismus  und 
jüdisch-christlichen  Anschauungen.  Vgl.  darüber  die  treffliche  Abhandlung 
von  M.  Ott,  weiland  Heklor  in  Ehingen-,  „Die  Humanitätslehre  heidnischer 
Philosophie  um  die  Zeit  Christi/ 

Die  weiten  Grenzen,  welche  sich  der  Herr  Verf.  für  seine  Erörterung 
gesteckt,  mulsten  freilich  auch  bisweilen  die  Vollendung  im  einzelnen  etwas 
beeinträchtigen.  So  werden  gleich  im  Anfange  die  Kategorien  Alliteration 
und  Annominatiou  {—  Parouomasie)  nicht  genau  auseinander  gehalten  und 
wiederholt  die  erstere  als  das  genus  proxhnum  behandelt  |S.  3  ff.),  deren 
die  etymologische  Figur  sei,  während  doch  dieselbe  S.  3  ziemlich 
richtig  bezeichnet  ist  als  singulare  quoddam  genus  ügurae  illius  lalissime 
patentis,  quae  similium  (?)  vocabulorum  compositione  ludit,  i.e.  parono- 
masiae  sive  ut  latine  dicam  adnom  inationis.  Einen  schweren  Vor- 
wurf darf  man  daraus  freilich  dem  Herrn  Verfasser  nicht  machen,  weil  auch 
sonst  diese  verwandten  Gebiete  vielfach  vermengt  werden  und  es  überhaupt 
an  einer  klaren  und  allgemein  anerkannten  Gliederung  der  hier  in  Frage 
kommenden  Figuren  fehlt.  Da  man  von  der  (freilich  auch  keineswegs 
konsequenten)  Terminologie  des  Alten  vielfach  abgewichen  ist  (ist  ja  z.  B. 
„Alliteration"  auch  ein  neugebildetes  Wort),  so  wäre  es  gut,  wenn 
man  sich  einmal  bezüglich  einer  neuen  Einteilung  völlig  einigte.  Für  die 
zweckmäfsigste  halte  ich  die  Döder  le  i  ns.1)  Nach  ihm  ist  das  Gebiet 
der  phonetischen  Figuren  etwa  folgendermal'sen  zu  gliedern: 

>)  Colleg  über  „Encyklopädie  der  redenden  Künste*. 
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1.  Alliteration.  2.  Assonanz.  3.  Annomination  (=  Ver- 
bindung von  Wörtern  eines  Stammes,  aber  verschiedener  grammat.  Form). 
4.  Paronomasie  (=  Verbindung  verschiedener  Vorstellungen  durch 
ähnlich  lautende  Wörter,  z.  B.  Peinstrom  und  Rheinstrom)  5.  Itera- 
tion (—  Wiederholung  des  gleichen  Wortes  in  gleicher  Form)  a)  im  gleichen 
Satz  =  Epizeuxis,  b)  in  verschiedenen  Sätzen,  et)  im  Anfang  =  A  n  a- 
p  h  o  r  a  ß)  am  Schlaft  =  Epiphora,  0.  Harmoni  e  oder  Kongruenz 
(Darstellung  der  Sache  durch  den  entsprechenden  Klang). 

Im  allgemeinen  stimmt  diese  Gliederung  mit  der  des  jüngst  erschienenen 
Hilfsbuches  über  die  Tropen  und  Figuren  von  Grofs  (Köln,  1880).  Die 
wesentlichsten  Unterschiede  bestehen  darin,  dafs  in  letzterem  die  Wort- 
wiederholungen (wozu  auch  die  Annomination  gerechnet  ist)  den  Klang- 
figuren bei-  statt  untergeordnet  sind  und  d als  Grofs  zwischen  einer 
weiteren  (=  annominatio)  und  engeren  Bedeutung  des  Wortes  Paronomasie 
scheidet.  Döderlein  hat  indessen  bei  seiner  Verwendung  dieses  Wortes 
alte  Autoritäten  für  sich  (Rutilius  Lupus,  1,  3;  Julius  Rufinianus  schem. 
lex.  13).  Ebenso  fafst  die  Sache  Lorenz  (Pseudol.  S.  41).  Wie  man  aber 
auch  einteilen  mag,  jedenfalls  darf  man,  um  Verwirrung  zu  vermeiden, 
Alliteration  nicht  mit  phonetischen  Figuren  überhaupt  oder 
mit  der  A  n  n  o  m  i  n  a  t  i  o  n  verwechseln. 

Weniger  entschuldbar  ist  es,  dafs  nicht  selten  die  von  dem  Herrn 
Verfasser  aufgestellten  Begriffsbestimmungen  nicht  mit  den  ihnen  sub- 
sumierten einzelnen  Fällen  und  Beispielen  harmonieren. 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Kapitels  (von  S.  12  an)  handelt  „de 
accusativo  etymologico  sive  de  obiecto  interno".  Darnach  wird  offenbar 
der  etymologische  Accusativ  und  der  des  innern  Objekts  als  identisch 
betrachtet.  Das  letztere  wird  S.  13  ganz  richtig  so  definiert:  „Objecti 
interni  .  .  natura  haec  est,  ut,  quae  iam  in  verbali  vi  in- 
sit  substantialis  quaedam  indoles,  ea  ipso  obiecti  con- 
generis  accusativo  dar  ins  disertiusque  exprimatur.-  — 
Wie  passen  nun  aber  zu  solcher  Definition  folgende,  diesem  Abschnitt 
einverleibten  Beispiele:  locum  lautiaque  locare  (S.  15),  moenia  moenire 
(8.  20),  statuam  »tatuere,  festem  testari  (S.  22)?  Hier  liegt  doch  in  den 
Objekten  nicht  etwa  nur  „ein  klarerer  und  bestimmterer  Ausdruck  der 
substantivischen  Anlage  vor,  welche  sich  im  Verbum  bereits  (iniplicite) 
findet44,  sondern  sie  führen  neue  Begriffe  ein,  welche  demselben  etymon 
entnommen  sind,  denen  das  Verbum  angehört.  Daraus  ergibt  sich,  dafs 
ein  Unterschied  zu  machen  gewesen  wäre  zwischen  dem  etymologischen 
Accusativ  im  allgemeinen  und  der  besonderen  Art  desselben,  die  uns  in 
Form  des  inneren  Objekts  entgegentritt.  Genau  besehen  dürfen  wir  übrigens 
obige  Wendungen  {locum  locare,  »tatuam  Mattiere)  gar  nicht  zu  den  ety- 
mologischen Figuren  rechnen,  wenn  diesell>en  in  der  Abhandlung  richtig 
definiert  sind.  Nach  S.  8  ist  die  etymol.  Figur  „compositio  duorum 
congenerumvocabulorum,  q  u  a  e  i  t  e  m  g  r  a  m  m  a  t  i  c  a  e  1  e  g  i  b  u  s 
aretissime  inter  se  conexa  unam  eamque  amplificatam  at- 
q  u  e  d  i  s  e  r  t  i  s  s  i  m  a  m  n  o  t  i  o  n  e  m  e  f f  i  c  i  a  n  t."  Die  letztere  Bestimmung 
ist  offenbar  der  Einleitung  zur  Lorenz'schen  Ausgabe  des  Pseudolus  (S.  40  f.) 
entnommen,  wo  die  etymol.  Figuren  bezeichnet  werden  als  „Zusammen- 
stellungen zweier  stamm  verwandter  Wörter,  die  auch  gram- 
matisch genau  verbunden  sind  und  einen  emphatisch  her- 
vorgehobenen, volltönenden  Begriffbilde  n.M  —  Es  ist  unschwer 
einzusehen,  dafs  bei  locum  locare  u.  ä.  weder  ein  einheitlicher,  noch 
ein  emphatisch  hervorgehobener,   volltönender  Begriff 
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vorliegt,  sondern  zwei  einfache,  unter  sich  getrennte1).  —  So 
können  wir  auch  folgende  Ausdrücke  nicht  als  etymol.  Figuren  gelten 
lassen:  eoncordia  discors,  infami»  fatmt  etc.  (S.  50),  imjmlitum  intpedire, 
orrujHttos  oecupare  (S.  50*).  Es  fehlen  diesen  Heispielen  die  ohen  angegebenen 
Merkmale  eben  so  sehr  wie  dem  für  den  D  a  t  i  v  u  s  elymologicus  (S.  IVX) 
angeführten  Fall:  an  libertinis  atque  eliam  nervig  serriatnus?  (Cic.  Attic.  2. 
1,  8).  Hier  mufs  serris  neben  seiriamus  ebensowohl  als  ein  besonderer 
Begriff  genommen  werden  als  libertinis.  Nicht  besser  siebt  es  um  ein 
anderes  Beispiel  für  den  Dat.  etym.  aus  Augustins  Conlessionen  (8,  11.  2."»): 
mori  morti,  vitae  riverc.  Es  fehlen  wenigstens  bei  mori  morti  die  be- 
zeichnenden Merkmale  der  etymologischen  Figur  (im  Sinne  Landgrafs)  voll- 
ständig. Denn  es  ist  ja  nicht  zu  fassen  als  „völlig  sterben",  sondern 
bedeutet  „dem  Tode  absterben*. 

Man  sieht  aus  den  besprochenen  Fällen,  dafs  S.  11,  wo  die  obige 
Definition  wiederholt  wird,  die  beigefügten  Worte:  haue  gravissimam  rem, 
quae  ad  omnia  tigurae  etymologicae  genera  pertinel  etc.,  mit  einiger  Vor- 
sieht aufzunehmen  sind. 

8o  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse:  Entweder  mufste  die  Be- 
griffsbestimmung weiter  gefafst  werden;  dann  blieb  es  freilich 
fraglich,  ob  es  nicht  am  besten  war,  etymologische  Figur  als  gleichbedeutend 
mit  A  n  n  o  m  i n  a  t  i on  zu  nehmen  und  nur  die  Fälle  unter  einem  besonderen 
Gesichtspunkt  zu  betrachten,  wo  die  etymologisch  harmonierenden  Wörter 
auch  begrifflich  zusammenfallen;  oder  man  mufste  Beispiele,  wie 
serria  serriamns,  concordia  d iscors ,  locum  locare  ferne 
halten. 

Es  ist  sehr  natürlich,  dals  bei  der  Unzahl  der  vorgeführten  Beispiele 
nicht  immer  der  Zusammenhang,  in  welchem  sie  stehen,  genau  geprüft 
und  ihre  Bedeutung  sichergestellt  werden  konnte.  Wir  wollen  zum  Schlufs 
einige  Stellen  aus  l'lautus  besprechen,  die  uns  nicht  richtig  aufgefaßt  oder 
gruppiert  zu  sein  scheinen. 

S.  14  wird  Merc.  473  (2,  4.  5)  „quaedo  id  mi  adimitur,  qua  causa 
vitam  cupio  virere*  der  letzte  Teil  des  Chats  erläutert  „ein  leben s  wertes 
Dasein  führen".  Diese  Bedeutung  ist  undenkbar  in  Verbindung  mit  cupio. 
Man  kann  wohl  sagen:  „Es  wird  mir  etwas  entrissen,  was  mir  das  Leben 
lebenswert  macht";  ein  seltsamer  Gedanke  aber  wäre:  ,Es  wird  mir  das 
entrissen,  weshalb  ich  ein  lebenswertes  Dasein  zu  führen  wünsche.* 
Wenn  vitam  vivere  ohne  Attribut  steht,  ist  es  eben  emphatisch  (Lobeck 
S.  507)  und  gleichbedeutend  mit  einem  betonten  vivere.  Der  obige  Satz 
ist  also  so  zu  fassen:  „Es  wird  mir  das  entrissen,  weshalb  ich  zu  leben 
(=  überhaupt,  eigentlich  noch  zu  leben)  wünsche". 

Einige  Zeilen  darnach  wird  Mil.  028  wtamne  tibi  diu  videor  vitam  vivere" 
zur  Erläuterung  hinzugesetzt  ~  „taletn*  und  Alfred  Biese  zugestimmt, 
der  diesellx;  Stelle  zu  den  Fällen  rechne,  wo  das  Adverb  die  Stelle  des 
Attributs  vertritt.  Der  Verfasser  ist  aber  hier,  wie  sich  aus  der  Be- 
merkung —  „ta/cm"  ergibt,  der  irrigen  Ansicht,  dafs  das  blofse  tarn  das 
Attribut  zu  vitam  vertrete;  das  ist  jedoch  nach  dem  Zusammenhang  un- 
möglich. Der  adverbielle  Ausdruck,  um  den  es  sich  hier  handelt,  kann 
nur  diu  oder  tarn  diu  sein  =  diuturnam  oder  tarn  diuturnam* 


l)  Aus  denselben  Gründen  ist  auch  der  8.  i*.  gemachte  Versuch  zu 
mifsbilligen  rerbis  verberare,  Balliontm  erballintare  mit  dolum  dolor t 
(welches  allerdings  als  ein  Begriff  zu  fassen  ist)  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen 
und  als  pseudo-ety  mologisch  e  Figuren  zu  bezeichnen. 
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S.  15  wird  behauptet,  der  attribullose  Ausdruck  seiritutem  servirt 
(welcher,  wie  vi  tarn  rivcre  emphatisch  zu  nehmen  und  zu  ül>ersetzen  isl 
„in  Sklaverei,  d.  i.  in  wirklicher,  eigentlicher  Sklaverei 
leben)  sei  aus  der  Rechtssprache  in  die  gewöhnliche  übergegangen  und 
bedeute  dann  worein  gerere,  obsequi.  Dies  wird  belegt  durch  Trin.  302 
und  304.  Aber  auch  hier  steht  die  Redensart  in  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung, nur  in  hyperbolischer  Verwendung.  Der  Mustersohn  Lusi- 
teles  führt  nämlich  seinem  Vater  zu  Gemüte,  dafs  er  den  Vorschriften 
desselben  in  wahrhaft  sklavischer  Weise,  wie  ein  wirklicher 
Sklave  nachgekommen  sei.    Seine  Worte  sind: 

Tüis  servivi  servitutem  imperiig  praecepti's,  pater; 

Pro  ingenio  ego  me  liberum  esse  rätus  sum,  pro  fmperio 

Meum  auimum  tibi  se'rritutem  sercire  aequom  censui 

Ebendaselbst  Z.  2  v.  u.  wird  Epid.  701  „pro  benefactis  cum  malt 
Messern  metas*  als  Beispiel  angeführt  für  das  attributlose  innere  Objekt. 
Hier  liegt  aber  in  malt  das  Attribut  zu  messem.    Vgl.  §  5. 

S.  55  sind  die  Worte  „tu  nisi  hodie  facis  effecta,  quae  loquor" 
(Pseud.  223)  übersetzt  „wenn  du  es  nicht  wirklich  —  faktisch  —  thust." 
Das  ist  ungenau;  die  Worte  bedeuten:  „Wenn  du  nicht  das,  was  ich  sage, 
zur  Ausführung  bringst14. 

S.  50  wird  die  Erörterung  der  Redensarten  factum  docere,  nota  nos- 
cere,  extitiguere  ertinctos,  impeditum  impedire  unterbrochen  durch  folgende 
Wehdung:  Atque  horum  exemploi um  perspicua  vis  est;  minus  tarnen 
clare  ea  apparet  in  formula  oecupatos  occupare  apud  Plaut.  Men.  452 
„qui  illum  di  perduint,  quei  primus  coiumentust  .  .  contionem,  quae 
homines  oecupatos  occupot  (i.  e.  commentum  contionis  habendae  supei- 
vacaneum  (?)  ducemhun  est)  et  ap.  PI.  Rod.  109  „quisquis  es,  qui  oratione 
hic  oeeujxttos  occupes. 

Dal's  an  der  letzten  Siehe  im  Munde  des  Sceparnio.  der  mit  seinem 
Herrn  durch  die  Ankömmlinge  in  einem  notwendigen  Geschäft  gestört  wird, 
der  Ausdruck  occujmtos  oveupes  ganz  ähnlich  zu  fassen,  wie  impeditum 
impedire,  ist  leicht  zu  erkennen.  Al)er  auch  in  der  Menächuienstelle  liegt 
genau  derselbe  Fall  vor,  nur  dafs  hier  der  Ausdruck  eine  scherzhafte 
Färbung  hat.    Vgl.  darülier  S.  30  f.  dieses  Bandes  unserer  Zeitschrift.1) 

Wir  scheiden  von  dieser  in  leichtem  und  gewandtem  Latein  geschrie- 
benen Abhandlung  mit  der  dankbaren  Anerkennung,  dafs  wir  aus  der- 
selben mannigfache  Belehrung  und  Anregung  erhalten  haben. 

Erlangen.  Dom  bar  t. 


Lateinische  Phraseologie  für  die  oberen  Gymnasialklassen 
von  Dr.  K.  Meifsner,  Prof.  am  Herzogl.  Karlsgymnasium  zu  Bernburg. 
2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  Teubner.  1880.  gr.  8.  VIII  u.  181  S. 
JC  1,60. 

Das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  nach  kaum  zwei  Jahren  be- 
weist, dafs  das  vorliegende  Buch  einem  Bedürfnisse  des  lateinischen  Unter- 
richtes entsprochen  hat.  .Noch  brauchbarer  würde  es  für  die  oberen  Gym- 

')  Dafs  die  zuletzt  genannten  Wendungen  schwerlich  zu  den  etymol. 
Figuren  zu  rechnen  sind,  wurde  schon  oben  besprochen. 
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nasialklassen,  für  die  es  bestimmt  ist,  wenn  in  einigen  Punkten  etwas 
weitergehende  Änderungen  als  bisher  vorgenommen  würden. 

Gegenwärtig  beanspruchen  solche  Ausdrücke  einen  bedeutenden  Baum, 
welche  für  Schüler  oberer  Gymnasialklassen  nicht  mehr  instruktiv  sein 
können,  z.  B.  S.  4  accendere,  incendere  aedificia  und  wieder  S.  163  oppidum 
incendere,  S.  36  auxilio  venire,  S.  50  vir  magno  ingenio  oder  ingeniosus, 
S.  157  praeesse  exercitui.  Durch  Ausscheidung  derartiger,  in  allen  Teilen 
des  Buches  sehr  zahlreich  vorkommender  Wendungen,  würde  dasjenige, 
was  für  Schüler  jener  Unterrichtsstufe  wirklich  belehrend  ist,  besser  zur 
Geltung  gelangen. 

In  einer  andern  Beziehung  scheint  eine  Erweiterung  wünschenswert. 
Statt  einer  vollständig  abgeschlossenen  Ausdrucksweise  werden  nämlich 
oft  nur  einzelne  Wörter  gegeben.  Wenn  aber  der  Schüler  z.  B.  S.  16  liest: 
„aures  elegantes,  teretes,  tritae  ein  feines,  geübtes  Ohr",  so  wird  er  in 
Verlegenheit  kommen,  sobald  er  dieser  Worte  im  Zusammenhang  der  Bede 
bedarf  und  zwar  erfahrungsgeinäfs  oft  bei  sehr  einfachen  Verbindungen, 
z.  B.  wenn  es  in  unserem  Falle  hiefse:  Die  Athener  hatten  ein  feines 
Ohr  und  ertrugen  keinen  Verstofs  gegen  die  Reinheit  der  Sprache.  Besser 
wäre  er  unterrichtet,  wenn  ihm  immer  ein  ganzer  Satz  geboten  würde  oder 
auch  mehrere,  falls  es  zur  Veranscbaulichung  der  Verwendbarkeit  eines 
Ausdruckes  nötig  ist.  Stellen  aus  Klassikern  liefsen  sich  dazu  verwenden, 
so  in  obigem  Falle  Cic.  de  opt.  g.  4.  11  teretes  au  reu  ha  beut  intellegensque 
Judicium,  ad  fani.  9,  16,  4  quod  tritas  aures  habfret  notandis  generibus 
poetarum  et  consuetudine  legendi,  Brut.  32,  121  ...  .  loci  sane  inanes, 
verum  tarnen  nondum  tritis  nostrorum  huminum  auribux  nec  erudita  cicitate 
tolerabiles.  Die  l>etreffenden  Redensarten  könnten  in  den  Sätzen  durch  den 
Druck  noch  besonders  hervorgehoben  weiden.  Bei  diesem  Verfahren  ver- 
möchte der  Lernende  das  in  der  Phraseologie  mitgeteilte  Sprachmaterial 
gewifs  mit  mehr  Sicherheit  und  Verständnis  anzuwenden. 

Die  Angaben  der  Phraseologie  sollen  auch  nicht  zu  eng  und  be- 
schränkend sein.  S.  35  wird  vor  perniciei  esse  zum  Verderben  gereichen 
gewarnt,  eine  Wendung,  welche  Xep.  Thras.  2,  2  und  Chabr.  4,  2  steht. 
Zu  S.  1  orbis  terrarum  Erdkreis  und  orbis  terrae  Erd Scheibe  vergleiche 
aufser  anderen  Stellen  Gic.  in  Gat.  I.  4,  9. 

Wie  in  der  ersten  Auflage  steht  auch  jetzt  noch  S.  17  de  manu  in 
manu  t rädere  unrichtig  statt  de  manu  in  manum  tradere  (cf.  Cic.  fam.  7, 
5,  3);  in  cogitaiione  defixum  esse  in  Gedanken  versunken  sein  ist  auf  der 
nämlichen  Seite  zweimal  zu  lesen,  S.  51  Z.  1  und  Z.  17. 

München.  Joh.  Gersten  ecke  r. 


Ph  ra  seolog  i  a  Ciceroniana,  quam  addita  appendice  locos  quos- 
dam  syntacticos  continente  in  scholarum  maxime  usum  composuit  Fr. 
Guil.  Boitze.  Nürnberg!  ad  Salam.  J.  Domrich,  1880.  gr.  8.  166  S. 
Pr.  X  2. 

Vorliegende  Phraseologie  soll  zeigen,  mit  welchen  Verba  die  wichtigsten 
Substantiva,  mit  welchen  Kasus  und  Präpositionen  die  gebräuchlichsten 
Verba  von  Cicero  verbunden  werden.  Über  die  Restimmung  des  Buches 
bemerkt  der  Verfasser  unter  anderem:  .  ...  et  maxime  quidem  discipulorum 
primorum  ordinum  usui  hac  in  re  consulendum  esse  putari,  quamquam 

) 
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fortaase  alii  quoque  mint,  qui,  si  non  id  agitur  ut  grandibus  lericorum 
roluminibus  adhibitis  plenum  usum  et  historiam,  ut  ita  dicam,  rocabuli 
cujusdam  cognoscant,  collect iotte  mea  uti  possint. 

Die  einzelnen  Wörter  werden  so  behandelt,  dafs  die  Stellen  ans  Cicero 
mit  Angabe  des  Fundortes,  aber  obne  deutsebe  Lbersetzung  angeführt 
werden;  manchmal  ist  eine  kurze  Bemerkung  in  lateinischer  Sprache  bei- 
gefügt. Als  Beispiel  für  die  Art  der  Darstellung  mag  ein  Teil  dessen  dienen, 
was  S.  56  Qber  adire  zusammengestellt  ist:  a  d  ire  pro  Rose.  Am.  38,  110 
capitis  periculum  aditurum  —  Veir.  II,  II.  13,  88.  act.  I,  2,  3  taut  um 
periculum  —  adire;  pro  Caec.  33,  39  adire  periculmn ;  pro  Cluent.  6,  18 
mdlum  periculum  mortis  adiit;  pro  Flarro  36,  91  adire  periculum  naci- 
gandi?  pro  Sest.  10,  23  adeunda  —  pericula;  29,  62  Adiit  —  periculum; 
de  fin.  I,  10,  35  magnum  periculum  adiit;  II,  17.  56  adeunda  sunt  — 
jyericida;  ib.  pericula  adeunda  sunt;  ib.  adiit  periculum ;  24,  79  adeundum 
ritae  periculum;  34,  113  adeundisque  periculis;  Tuse.  II,  24,  58  pericula 
adeuntur;  V,  14,  41  in  adeundo  pericula;  de  n.  d.  III.  19.  50  periculum 
adiret ;  Lael.  7,  24  i«  periculis  —  adeundis;  de  ofl*.  I,  19,  65  periculisque 
aditis;  24,  83  adeundis  periculis;  epp.  XII,  29,  1  periculum  —  adire. 
Das  nämlicbe  Verfabren  wie  hier,  wo  für  die  Wendung  periculum  adire 
21  Stellen  angeführt  werden,  wird  in  unserem  Buebe  durchaus  eingehalten ; 
daher  ist  es  für  Gymnasialschüler  ganz  und  gar  ungeeignet. 

Bessere  Dienste  leistet  das  Buch,  wenn  man  üher  das  mehr  oder 
minder  häufige  Vorkommen  einzelner  Wendungen  bei  Cicero  Aufschlufs 
sucht.  Doch  sind  sehr  viele  Stellen  nicht  vollständig  genug  angegeben  und 
müssen  erst  wieder  nachgeschlagen  werden,  auch  läfst  die  getroffene  Aus- 
wahl manche  interessante  Worter  wie  fons,  mos,  saeculum,  jacere,  rigere 
vermissen.  Kurz  der  Verfasser  hätte  besser  daran  gethan,  wenn  er  seine 
Schrift  nur  für  einen  bestimmten  Leserkreis,  aber  für  diesen  auch  wirklich 
passend  eingerichtet,  ausgearlieitet  hätte,  entweder  für  die  Schule  oder  für 
weitere  gelehrte  Kreise. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 


Kurze  pragmatische  Geschichte  der  Philosophie  von 
Chr.  A.  Thilo.  Oberkonsistorialrat.  2.  verb.  u.  venu.  Aufl.  In  2  Teilen. 
Erster  Teil:  Gesch.  d.  griech.  Phil.  403  u.  XII.  Zweiter  Teil:  Gesch.  d. 
neueren  Phil.  434  u.  XII.  Göthen,  0.  Schulze.  1880  u.  1881.  8«. 

In  der  vorliegenden  II.  Auflage  hat  das  Werk  einen  Zuwachs  von 
fast  100  Seiten  erhalten,  welcher  sich  hauptsächlich  auf  Aristoteles,  Plo- 
tinus  und  Leibniz  verteilt ;  auch  ist  in  derselben  erst  die  Vereinigung  beider 
Teile  zu  einem  Ganzen  vollzogen  worden,  während  Tb.  ursprünglich  (1873) 
nur  die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  nebst  einem  als  Einleitung 
beigegebenen  Abrifs  der  griechischen  Philosophie  veröfl'entlicht  und  erst 
1874  eine  ausführlichere  Bearbeitung  der  griechischen  Philosophie  heraus- 
gegeben halte.  Infolge  dessen  ist  die  Vorrede  zur  ersten  Auflage  des 
zweiten  Teils  in  der  zweiten  Aullage  dem  ersten  Teil  vorgedruckt. 

Der  Verf.,  durch  seine  Polemik  gegen  Stahl  und  Schopenhauer  und 
durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  für  exakte  Philo- 
sophie als  geistvoller  Herbartianer  rühmlichst  bekannt,  wollte  durch  den 
Titel  „kurze  pragmatische  G.  d.  Ph."  andeuten,  dafs  er  mit  Weg- 
lassung alles  biographischen,  literarhistorisch-bibliographischen  und  kultur- 
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geschichtlichen  Ballastes  hauptsachlich  für  Anfänger  im  philosophischen 
Studium  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Inhalts  der  philoso- 
phischen Systeme  zu  bieten  beabsichtigte.  Diesem  Zwecke  entsprechend 
ist  die  Sprache  durchweg  so  einfach  als  möglich  gehalten  und  eine  recht 
instruktive  Einleitung  dem  I.  Teil  vorausgeschickt. 

Die  Darstellung,  welche  sich  am  liebsten  an  die  eigenen  Worte  der 
betreffenden  Philosophen  anschliefst,  konnte  ich  natürlich  nur,  soweit 
meine  eigenen  Quellenstudien  reichen,  einer  Prüfung  unterziehen,  habe  aber 
in  derselben  nichts  Unrichtiges  entdeckt.  Vielmehr  zeugt  die  ganze  Be- 
arbeitung von  grofser  Sorgfalt,  welche  sich  auch  in  der  Korrektheit  des 
Druckes  erkennen  läfst.  Bei  den  meisten  Philosophen  sind  ganz  kurze  bio- 
graphische Notizen  in  kleinerem  Druck  vorausgeschickt.  Die  griechische 
Philosophie  ist  in  3  Perioden  eingeteilt,  nämlich  1)  vor  Sokrates,  2)  von 
Sokrates  bis  Aristoteles  und  3)  nach  Aristoteles.  Die  neuere  Philosophie 
zerfällt  in  2  Hauptperioden,  nämlich  1)  von  (lartesius  bis  Kant  und  2)  von 
Kant  bis  Herbart.  Ober  den  zwischen  der  griechischen  und  neueren  Philo- 
sophie liegenden  unerquicklichen  Zeitraum  geht  Tb.  ganz  kurz  hinweg, 
weil  in  demselben  das  Denken  nicht  frei  ist.  sondern  „sich  einerseits  durch 
die  kirchliche  Autorität,  andererseits  durch  die  Überlieferungen  aus  der  grie- 
chischen Philosophie  hat  fesseln  lassen". 

Die  beigegebene  Beurteilung  der  dargestellten  Ansichten  ist  überall 
von»  Standpunkt  Herbarts  gegeben,  steht  und  füllt  daher  mit  dessen  System, 
welches  als  am  weitesten  fortgeschrittene  Leistung  ans  Ende  des  Ganzen 
gestellt  ist.  Wer  also  Thilos  Beurteilung  angreifen  will,  wird  sich  mit 
Herbart  selbst  auseinandersetzen  müssen. 

Ich  muCs  nun  gestehen,  dafs  meine  Bedenken  gegen  Herbarts 
System  grofs  und  zahlreich  sind,  obwohl  ich  seine  Verdienste  um  die 
Psychologie  sehr  hoch  schätze.  Schon  seine  Auffassung  der  Metaphysik 
scheint  mir  nicht  zureichend.  Die  Metaphysik  soll  nicht  blofs  die  Frage 
lösen ,  wie  Erfahrung  möglich  ist ,  sondern  sie  soll  aus  einem  letzten 
Grund  und  Zweck  die  ganze  Erfahrungswelt  erklären,  soll  der  abge- 
stumpften Pyramide  der  empirischen  Wissenschaften  die  vollendende 
Spitze  aufsetzen.  Ferner  geht  Herbart  durch  seine  Hypothese  von  den 
Bealen  nach  meiner  Ansicht  hinter  Kant  zurück,  dessen  Kritik  der  reinen 
Vernunft  unwiderleglich  nachgewiesen  hat,  dafs  alle  vom  naturwissen- 
schaftlich-logischen Standpunkt  aus  über  das  Absolute  aufgestellte  Ver- 
mutungen haltlos  sind  und  durch  Sophisterei  gleich  gut  nicht  nur  be- 
wiesen, sondern  auch  widerlegt  werden  können.  So  kann  denn  auch 
Herbart  seine  durch  eine  Kombination  der  Lehre  vom  Eins  der  Eleaten 
und  der  Atome  des  Anaxagoras  entstandene  Hypothese  von  den  Bealen 
nur  dadurch  sophistisch  halten,  dafs  er  l>ebauptet,  das  Absolute  brauche 
nicht  unendlich  zu  sein,  während  doch  ein  absolutes  Wesen,  aus  dem 
die  unendliche  Welt  der  Erscheinungen  hervorgegangen  sein  soll,  in  keinem 
Falle  endlich  sein  darf.  Von  seinen  Bealen,  welche  weder  räumlich  noch 
zeitlich  sind,  führt  keine  solide  logische  Brücke  zum  Bäumlichen  und  Zeit- 
lichen, sondern  höchstens  ein  in  allen  Farln-n  der  Sophislik  schillernder 
Begenbogen.  An  Herbarts  Bealen  mufs  man  eben  glauben,  wie  an  ein 
religiöses  Mysterium,  um  sich  dabei  befriedigt  zu  fühlen.  Auch  den  Moralis- 
mus Herbarts  halte  ich  für  unfruchtbar.  Er  erklärt  die  sittlichen  Urteile 
für  eine  von  der  Menschenseele  abgesonderte  und  wie  ein  Verhängnis  über 
ihr  stehende  Macht,  während  sie  doch  in  der  Seele  selbst  wurzeln  und 
von  ihrem  eigenen  Fühlen  und  Begehren  ausgehen.  Er  sieht  auf  den 
„natürlichen"  Eudämouismus  wie  auf  eine  niedrigere  Stufe  der  sittlichen 
Erkenntnis  herab,  bemerkt  aber  nicht,  dafs  sein  Moralismus  eben  wider- 
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natürlich  und  deshalb  auf  die  sittliche  Bildung  ohne  allen  Einflute  ist. 
Eine  Ethik,  die  sich  nicht  auf  das  menschliche  Grandstreben  nach  wahrern 
Glück  gründet,  hängt  in  der  Luft,  wie  der  Moralismus  Kants  und  Herbarts, 
ein  Mangel,  welchen  bereits  Schiller,  der  in  solchen  Dingen  ein  reines 
Gefühl  besafs,  erkannt  und  ins  rechte  Licht  gesetzt  hat.  Die  von  Herbart 
versuchte  mathematische  Behandlung  der  Seelen  Vorgänge  scheint  mir  zu 
gewagt  und  mehr  oder  minder  auf  willkürlichen  Voraussetzungen  zu  be- 
ruhen. Für  die  innere  Freiheit  bleibt  bei  Herbart  kein  Baum,  weil  er  nur 
ein  unbeherrschtes  Spiel  des  psychischen  Mechanismus  und  eine  von  den 
wie  ein  Verhängnis  wirkenden'  sittlichen  Urteilen  ausgehende  Selbstbe- 
herrschung kennt. 

Nach  meiner  Ansicht  kann  ein  wirklicher  Fortschritt  der  Philosophie 
über  Kant  hinaus  nur  dadurch  erzielt  werden,  dafs  man  den  durch  seine 
K.  d.  r.  V.,  welche  gerade  jetzt  ihr  hundertjähriges  Jubiläum  feiert,  als 
unbrauchbar  nachgewiesenen  Weg  nicht  nochmals  geht,  sondern  den  auch 
von  Kant  versuchten  Zugang  zu  einer  brauchbaren  Lebensanschauung 
durch  das  Thor  der  praktischen  Philosophie  ins  Auge  fafet.  Hiebei  mute 
das  durch  Herbart  neul>elebte  Studium  der  Seeleulehre  den  Wegweiser 
bilden,  damit  man  nicht  auf  Grund  ungenügender  psychologischer  Einsicht 
in  den  unfruchtbaren  Moralismus  Kants  hineingerät,  sondern  von  einem 
gesunden  Eudämonismus  ausgeht.  Das  Grundstreben  der  Seele  ist  auf 
wahres  Glück  gerichtet;  darum  ist  die  Hauptfrage  der  praktischen  Philo- 
sophie: Wie  ist  wahres  Seelenglück  möglieh?  Die  richtige  Antwort  auf 
diese  Frage  scheint  zu  sein :  Wahres  Glück  des  Ich  ist  nur  dann  mög- 
lich, wenn  dem  Nicht-Ich  ein  Wesen  zu  Grunde  liegt,  welches  das  wahre 
Glück  des  Ich  will  und  eine  dieses  Glück  ermöglichende  Weltordnung  auf- 
recht erhält.  Auf  diese  Weise  gelangen  wir  zur  Idee  eines  höchsten  Wesens, 
wie  es  Christus  ursprünglich  gelehrt  hat,  zu  einem  psychologischen  Theis- 
mus, der,  weil  im  Kern  der  Seele  wurzelnd,  in  den  Stürmen  des  Lebens 
stand  hält,  während  Herbarts  Bealen  samt  seinem  Moralismus  wie  Nebel 
zerweht  werden. 

Wunsiedel.  .__  W  i  r  t  h. 

Wilhelm  Teil  von  Schiller.  Mit  ausführlichen  Erläuterungen  in 
katechetischer  Form  von  Funke.  Paderborn,  Schöningh.  1880.  X  1,20. 

Die  Ausgabe  gehört  derselben  Sammlung  an  wie  die  auf  S.  424  u.  IT. 
des  16.  Bandes  dies.  Bl.  ausführlicher  besprochene  Ausgabe  der  Göthe'schen 
Iphigenie  von  Vockeradt.  Die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  —  durchaus 
nicht  in  katechetischer  Form,  wie  man  nach  dem  Titel  erwarten  sollte  — 
sind  übrigens  bei  weitern  sparsamer  als  bei  Vockeradt,  und  das  ist  zu  loben; 
überflüssig  scheinen  nur  wenige,  z.  B.  S.  3  Anm.  5,  S.  8  A.  30,  S.  11  A.  3, 
S.  15  A.  12.  Zu  streiten  wäre  etwa  über  die  Ableitung  von  „Gebreste" 
(S.  11),  „8aumtier"  ist  wohl  richtiger  auf  das  nchd.  soum  als  auf  das 
it.  soma  zurückzuführen  (S.  531  „Urfehde"  (S.  108)  ist  nur  halb  erklärt, 
in  UI.  3  ist  unter  dem  von  Teil  beschriebenen  Land  doch  wohl  Italien, 
nicht  Frankreich  zu  verstehen.  ---  Der  Anhang  legt  zu  den  einzelnen  Scenen 
und  zum  ganzen  Drama  Fragen  vor,  die  dann  kurz  oder  ausführlich  be- 
antwortet werden.  So  hat  Funke  einen  ästhetischen  Kommentar  in  kate- 
chetischer Form  gegeben.  Und  der  Verfasser  hat  hiebei  nicht  nur  das 
vorhandene  Material  recht  fleifsig  und  geschickt  benutzt,  sondern  auch  de 
suo  manch  erfreuliche  und  nützliche  Gabe  gespendet.  Allen  wird  freilich 
nicht  alles  gefallen.    Ergänzend  fügen  wir  bei,  date  bei  Besprechung  der 
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Identität  des  Fischers  in  IV.  1.  u.  I.  1.  Herr  Funke  auch  des  Personen- 
verzeichnisses (und  des  noch  erhaltenen  ersten  Theaterzettels)  hätte  Er- 
wähnung thun  sollen  ;  übrigens  will  uns  auch  die  Anniiahme  der  Hoff- 
meister'schen  Hypothese  ül>er  den  Wechsel  des  Aufenthal.es  nicht  gefallen. 
S.  118,  11.  hatte  ferner  gesagt  werden  können,  dal's  Schiller  den  Stüssi  als 
lustige  Person,  eine  Art  Clown,  uufpefafot  wissen  wollte.  —  Indem  wir  die 
Ausgabe  als  höchst  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  empfehlen, 
tragen  wir  dem  H.  Verf.  noch  den  Wunsch  vor,  einer  etwa  nötig  werden- 
den 2.  Autlage  ein  Kartchen  beizufügen,  das  beim  Unterricht  und  hei  der 
Privatlektüre  treffliche  Dienste  leisten  würde,  wie  uns  der  Gebrauch  der 
„Karte  zu  Wilhelm  Teil"  von  Kamp  (Stuttgart,  Liesching)  gezeigt  hat. 
Auch  eine  genealogische  Stammtafel  der  in  Betracht  kommenden  Habsburger 
wäre  von  Nutzen. 

München.  A.  B. 


Literarische  Notizen. 

Üb  ungen  zur  Erlernung  und  Repetition  der  lateinischen 
Syntax,  entworfen  von  Dr.  K.  v.  J An.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Saar- 
gemünd. 4.  abermals  vermehrte  Aufl.  Landsberg  a.  W.  bei  Fr.  Schäffer  und 
Komp.  1881.  Wahrend  die  eiste  Aufl.  dieses  Büchleins  vom  Jahre  1874  nur 
43  S.  zählte,  enthält  die  viert"  154  S.  Die  rasch  nach  einander  folgenden 
Auflagen  zeigen,  dafs  dasselbe  seiner  Bestimmung  auch  wirklich  entspricht. 
Der  Verf.  spricht  sich  in  der  Vorrede  besonders  darüber  aus.  dal's  und 
warum  er  in  den  Übungen  von  der  systematischen  Grammatik  abweicht. 
Die  wichtigsten  und  schwierigsten  Abschnitte  der  Syntax  werden  in  der 
l,  Abteilung  in  einzelnen  Sätzen  und  zusammenhängenden  Übungsstücken 
behandelt,  wobei  den  jeweiligen  Übungen  die  Mr.  Hegeln  vorausgeschickt 
und  diese  durch  Beispiele  erläutert  werden.  Die  2.  und  3.  Abt.  enthalten 
nur  zusammenhängende  Übungsstücke;  in  der  letzten  Abt.  werden  noch 
speziell  die  irrealen  Bedingungssätze  in  abhängiger  Form  und  die  Fragen 
mit  an  behandelt.  Der  Haupt  vorzog  dieses  in  der  Tbat  sehr  brauchbaren 
Übungsbuches  besteht  unseres  Erachtens  darin,  dafs  es  die  schwierigsten 
Lehren  der  Syntax  durch  beständige  Wiederholung  der  schon  früher  vor- 
gekommenen Hegeln  zu  befestigen  geeignet  erscheint. 

Elementarbuch  der  griechischen  Sprache  von  Fr.  Jakobs. 
Erster  Teil.  22.  Aufl.  l>esorgt  von  H.  W  a  r  schaue  r.  Jena,  Fromman.  1880. 
Der  1.  Kurs  ist  bedeutend  erweitert  und  systematischer  eingerichtet  worden, 
der  2.  Kurs,  namentlich  der  prosaische  Teil,  ziemlich  unverändert  ge- 
bliel>en.  Die  syntaktischen  Regeln  sind  nun  in  einen  Anhang  verwiesen, 
so  dafs  die  früheren  Verweisungen  auf  Grammatiken  unterbleiben  konnten. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  von 
Ed.  Wetzel  und  Fr.  Wetzel.  25.  Aufl.  212  S.  (mit  einem  Handbuch  der 
Orthographie  00  S.)  X  2.  Berlin,  Stubenrauch.  1880.  Der  Lehrstoff  ist 
genau  nach  drei  Lehrstufen  ausgeschieden ;  in  der  zweiten  und  dritten 
Stufe  ist  die  lateinische  Terminologie  eingeführt,  während  für  die  erste 
8tufe  den  Verfassern  die  deutschen  Benennungen  passender  erschienen. 

Sprichwörtliche  Redensarten  mit  ihren  Erklärungen,  von 
Gossel.  Berlin,  Stubenrauch.  1880.  1  X  Das  Büchlein,  dessen  deutlicher  und 
grofser  Druck  besondere  Anerkennung  verdient,  enthält,  ohne  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  zu  machen,  sprichwörtliche  Redensarten  nebst  kurzer  Er- 
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klärung  in  alphabetischer  Reihenfolge.  Des  Guten  geschieht  wohl  etwas 
zuviel,  wenn  z.  B.  auch  „am  Al>end  seines  Lebens  stehen*  erläutert  wird. 
Eine  eventuelle  2.  Aufl.  soll  den  Inhalt  bedeuten«!  erweitern  und  namentlich 
auch  die  Entstehungsarten  der  Sprichwörter  mitteilen.  Das  ist  in  der  1. 
Aufl.  auf  bescheidene  Weise  durch  17  Erklärungen  geschehen  (nach  Boch- 
mann). Die  Erklärung  „sub  rosa  einem  etwas  mitteilen"  ist  indes  gewifs 
nicht  deutlich  genug.  Für  die  weitere  Ausführung  seien  dem  Verfasser  die 
„Erklärung  sprichwörtlicher  Redensarten"  öberschriebenen  Artikel  in  der 
Zeitschrift  „Über  Land  und  Meer"  empfohlen. 

Entwürfe  zu  deutseben  Aufsätzen  für  Untertertia  und 
Obertertia  v.  Böhm  (2.  u.  3.  Teil  der  „deutschen  Aufsätze  für  die  Unter- 
und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren  Bürgerschulen).  Berlin,  Born- 
träger. 1880.  Ein  auch  für  die  humanistischen  Gymnasien  wohl  brauch- 
bares Werkchen,  das  recht  gute  Anleitungen  zu  den  auf  dieser  Stufe  üblichen 
Aufsatzformen  gibt. 

Kleine  deutsche  Sprachlehre  v.  Sommer.  6.  Aufl.  1880.  Pader- 
born, Schöningh.  JL  1.35.  Auf  das  ohne  Zweifel  verdienstliche  Werkchen  ist 
in  diesen  Blättern  schon  zweimal  (Jahrgang  1877  und  1878)  aufmerksam 
gemacht  worden.  Dafs  die  Ergebnisse  der  bist.  Grammatik  in  reichlicher, 
aber  im  ganzen  doch  mafsvoller  Weise  verwertet  sind,  ist  auf  dem  Titelblatt 
noch  immer  verschwiegen.  Verbesserungen  sind  uns  namentlich  in  §  35 
aufgefallen.  Die  schon  zur  -1.  Auflage  im  13.  Bande  dieser  Zeitschrift 
gemachten  Bemerkungen  haben  nun  durchweg  Berücksichtigung  gefunden. 

Abrifs  der  Rhetorik  v.  Nik.  Schieininger,  Pr.d.  G.J.  %  Aufl. 
Herder.  1880.  X  1,80.  Das  Büchlein  behandelt  die  Rhetorik  im  „engeren 
und  eigentlichen  Sinn*.  Der  Verfasser  will  die  Jugend  den  Institutionen 
seines  redegewaltigen  Ordens  entsprechend  schon  auf  der  Schule  zur  Be- 
redsamkeit erziehen.  Diese  Aufgabe  unserer  Gymnasien  und  folglich  auch 
das  Rüstzeug  hiefür  müssen  wir  aber  entschieden  ablehnen.  Der  Wert 
des  Buches  an  sich  soll  mit  diesem  Urteil  in  keiner  Weise  herabgesetzt 
werden. 

Anleitung  zur  Abfassung  von  franz.  Briefen  mit  zahl- 
reichen franz.  Mustern  und  deutsch.  Übungen.  Für  den  Schul- und 
Privatgebrauch  von  Dr.  Otto  Ritler.  Oberlehrer  an  der  Sophienschule  zu 
Berlin.  Berlin  1880.  Verlag  von  Späth.  Der  Herausgeber  hat  in  seinem  188  S. 
umfassenden  Büchlein  eine  nach  Inhalt  und  Forin  gleich  gute  Sammlung 
von  französischen  Briefen  dem  Drucke  übergel>en.  Sie  sind  für  jede  Alters- 
stufe zur  Lektüre  passend,  werden  aber  besonders  demjenigen  von  prak- 
tischem Nutzen  sein,  der  in  der  Lage  ist,  französisch  korrespondieren  zu 
müssen.  Die  Briefe  rühren  zum  Teil  von  der  Hand  berühmter  Männer, 
wie  Beranger,  Nodier,  Delavigne,  Sainte-Beuve,  Thiers  etc.  her,  zum  Teil 
sind  sie  bis  jetzt  ungedruckte  Privatbriefe,  die  vorzugsweise  die  täglichen 
Vorkommnisse  des  Lebens  in  den  verschiedenen  Ständen  zum  Gegenstande 
haben.  Das  Buch  enthält  auch  eine  Unterweisung  ül>er  die  Äufserlich- 
keiten  und  die  formellen  Anforderungen  eines  französischen  Briefes,  die 
manchen  erwünschten  Aufschlufs  gewähren.  Das  Buch  schliefsen  deutsche 
Originalbriefe,  deren  Übersetzung  ins  Französische  durch  in  Klammern  l>ei- 
geffigte  Erklärungen  wesentlich  erleichtert  wird.  Die  Sammlung  ist  in 
jeder  Beziehung  empfehlenswert. 

Grammatisches  Übu  ngsbueb  für  die  mit  tlere  Stu fedes  franz. 
Unterrichts.  Zusammengestellt  in  genauem  Anschlufs  an  die  Plölzsche 
Schulgrammalik  von  W.  Bertram,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zum 
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heil.  Geist  in  Breslau.  Bremen,  M.  Heinsius.  Das  Buch  eignet  sich  als 
f  bersetzungsbuch  für  die  beiden  oberen  Klassen  eines  humanistischen 
Gymnasiums,  besonders  für  jene,  an  welchen  die  Plötzsche  Schulgrammatik 
eingeführt  ist.  da  eine  reiche  Anzahl  von  Noten  auf  diese  Grammatik  hin- 
weist. Was  das  Buch  besonders  wertvoll  macht,  ist  die  vorzügliche  Aus- 
wahl der  Übungsstücke,  welche  weit-,  kultur-  und  literarhistorische  Stoffe 
zum  Gegenstande  haben  und  aufseist  belehrenden  Inhalts  sind. 

Aufgaben  aus  der  Physik  v.  Dr.  C.  Fliedner,  sechste  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Braun^chweig.  bei  Vieweg  &  Sohn.  1880.  —  Schon 
die  erste  Auflage  (185'»)  erwarb  sich  viele  Freunde  und  wurde  auch  vom 
Hef.  fleifsig  beim  Unterrichte  benutzt.  Die  späteren  Auflagen  brachen 
immer  mehr  der  Überzeugung  Bahn,  dafs  der  physikalische  Unterricht  von 
Übungen  begleitet  sein  müsse,  wenn  die  Lehren  der  Physik  ganz  das  Eigen- 
tum des  Schülers  werden  sollen ;  sie  landen  die  Anerkennung  hervorragen- 
der Schulmänner,  welche  auch  für  die  vorliegende  sechste  Auflage  eine 
wohlverdiente  ist,  da  diese  durch  neue,  sehr  instruktive  Aufgaben,  nament- 
lich über  relative  Bewegung,  eine  wesentliche  Bereicherung  erfahren  hat. 
Die  in  einem  eigenen  Bändchen  hiezu  erschienenen  Auflösungen,  teils  in 
kurzen  Andeutungen,  teils  in  voller  Ausführlichkeit  gegeben,  dürften  be- 
sonders angehenden  Lehrern,  sowie  Anfängern  im  Studium  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Technik  von  Nutzen  sein. 

Die  Sitzeinrichtungen  in  Schule  und  Haus  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schulbankfrage  von  Hermann,  mit  10  Ab- 
bildungen. Braunschweig.  Bndin.  1879.  Eine  Empfehlung  des  vom  Verf. 
konstruierten  Schulbank-  und  Arbeitstisch-Systems  unter  Berücksichtigung 
anderer  Systeme. 

Fortsetzungen  von  Lieferungswerken:  Allgemeiner  Hand- 
atlas in  80  Karten  mit  erläuterndem  texte,  herausgegeben  von  der  geo- 
graphischen Anstalt  von  Velhagen  und  Klasing  in  Leipzig  unter  Leitung 
von  Dr.  Bich.  And  reo.  7.  und  8.  Lieferung.  188<»  (vgl.  Jahrg.  1880. 
S.  288  d.  Bl.). 

Naturgeschichte  des  Menschen  von  Frdr.  v.  Hellwald.  4.  Lfg. 
Stuttgart,  Spemann.  1881.  Diese  Lieferung  behandelt  die  australischen 
Papua  —  ihre  Korperbeschaffenheit,  Charakteranlage  (Kannibalismus), 
ihre  materielle  Kultur  (Tracht  und  Schmuck,  Frisur  und  Tättowierung, 
Pfahlwohnungen,  Hausgeräte,  Waffen,  Nahrung). 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  12.  1880 
(ausgegeben  am  15.  Febr.  1881). 

I.  S.  881  —  805.  Ergänzungen  und  gelegentliche  Berich- 
tigungen zu  Georges  lateinisch  -  deutschem  Handwörterbuch, 
vornehmlich  zu  B.  1  der  neuen  (7.)  Autlage  von  K.  Paucker.  Erste  Reihe 
meist  aus  Hieronymus'  Schriften.  In  einem  Excurs  zu  toxitas  „Schlaffheit" 
(S.  8'»1  ff.)  findet  es  der  Verfasser  für  wahrscheinlich,  dafs  die  beiden 
umfangreichen  Episteln  nd  amicum  aegrotum,  welche  seit  Erasmus  dem 
Hieronymus  abgesprochen  werden,  ihm  zuvindizieren  seien. —  S.  805.  Zu 
Ausonius  von  K.  S  c  h  e  n  k  1  (Eniendationen  zu  ep.  II,  13.  IX,  34.). 
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Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen 

Würtembergs.    1880.  7—10. 

S. 263—272.  Sprachunterricht  in  Unterklassen  von  Kuhn  und 
Fick.  Da  in  Würtemberg  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  Knaben  von  8 
(manchmal  7)  Jahren  begonnen  wird,  wollen  die  Verfasser  dem  dadurch  hervor- 
gerufenen Cbelstand  abhelfen,  indem  sie  eine  innigere  Verbindung  von  Deutsch 
und  Latein  vorschlagen.  Feiner  halfen  sie  es  für  verkehrt,  dafs  schon  der  zehn- 
bis  elfjährige  Schüler  in  der  Syntax  alles  wissen  soll,  was  er  für  seine  Gym- 
nasialzeit braucht:  sie  wollen  deshalb  die  erste  Grundlage  des  Lateinischen 
möglichst  einfach.  Sie  legen  auf  S.  265  IT.  das  Programm  dar,  nach  welchem 
sie  ein  Schulbuch  ausarbeiten,  das  im  Herbste  1881  im  Druck  ei  scheinen 
soll.  —  S.  272 — 280.  Zur  lateinischen  Orthographie  von  K.  Wagener 
in  Bremen.  Mit  Recht  dringt  der  Verf.  darauf,  dafs  die  Orthographie  in 
den  lateinischen  Lesebüchern  und  Grammatiken  mit  den  gebräuchlichsten 
Ausgaben  der  römischen  Klassiker  in  Einklang  gebracht  werde;  denn  gerade 
in  dieser  Beziehung  herrscht  noch  ein  arger  Schlendrian,  der  mit  dem 
Liebgewordenen,  wenn  auch  als  falsch  Erkannten,  nicht  brechen  will.  Er 
handelt  von  der  falschen  Schreibung  der  Wörter  na«,  quam,  proh  und 
zeigt  die  richtige  Schreibweise  in  retractare,  hnrrnu,  fTU»,  futtffls,  helluo, 
dilcctus,  herc  (neben  her/),  sraena,  paenitet,  gtnetrix.  —  S.  2*3— 280.  Be- 
merkungen zu  einer  orthogr.  Reform  von  A.  Warth.  —  S.  367 — 373. 
Die  Ludolphine  it  von  Martini.  -  S.  373— 370.  Kritisch-Exegetisches  zu 
Sallusts  bellum  Jug.  c.  31  von  O.  Treu  her.  -  S.  385-3!>l.  Der  Schild 
des  Aeneas  Verg.  Aen.  VIII.  025-  731  von  Österlen.  —  S.  301  —  305. 
Als  und  Wie  nach  dem  Komparativ.  —  S.  305 — 4ul.  Die  Schuldisziplin 
von  Diez.  —  S.  402 — 400.  Ist  (um  im  Nachsätze  (nach  quum)  unlateinisch? 
von  O.  Treuber. 

11.  12. 

S.  474 — 470.  Für  die  römischen  Elegiker  v.  E.  Hol  zer.  Der  Verf., 
welcher  mit  Wärme  für  die  Lektüre  der  römischen  Elegiker  an  Gymnasien 
eintritt,  weist  lobend  auf  ein  jüngst  erschienenes  Buch  hin:  Römische 
Elegiker,  eine  Auswahl  aus  t'.alull,  Tibull,  Properz,  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  Dr.  P.K.  Schulze,  Berlin,  Weidmann.  1870.  Er  wünscht, 
dafs  auch  einiges  aus  Ovid  aufgenommen  werde. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Studienl.  K.  Wurmsee  in  Dillingen  z.  Gymnasialprof. 
in  Burghausen;  Ass.  Dr.  F.  Gebhard  am  Wilhelmsgymn.  in  München 
zum  Studienl.  in  Arnberg;  Religionsl.  Prof.  Dr.  Fr.  G.  Schmidin  Dillingen 
z.  Lycealprof.  in  Bamberg. 

Versetzt:  Gymnasialprof.  A.  Kohl  in  Burghausen  nach  Straubing; 
Studienl.  M.  J.  Hofmann  in  Arnberg  ans  Wilhelmsgymn.  in  München; 
Studienl.  S.  Rohrer  in  Ingolstadt  nach  Dillingen. 

Quiesziert:  Studienl.  L.  Mayer  am  Wilhelmsgymn.  in  München 
auf  die  Dauer  eines  Jahres. 

Gestorben:  Rektor  Dr.  Fr.  Ol  sc  h  läge  r  von  Schweinfurt;  Ly- 
cealprof. Dr.  P.  L.  Brunner  in  Augsburg. 


Druck  Ton  H.  Kuttner  in  München. 
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Literarische  Anzeigen. 
K.  Kloeppers  Englische  Synonymik. 

Ausg.  A.  Grossere  Ausgabe  für  Lehrer  und  Studierende.    Mit  aus- 
föhrlichein  Index.  l*Hl.  :H>  Bogen  gr.  8.  Preis  0  X 

Ausg.  B.  Schulausgabe.  2.  sehr  vermehrte  und  umgearbeitete  Aull. 
1K81.  7  Bogen  gr.  8.  Preis  1,60  X 

Soeben  erschienen.    Mit  neuer  Orthographie. 

Ausg.  A  bringt  über         Gruppen,  Ausg.  B  150  Gruppen.    Von  A 
l»ereits  i».">o  Exemplare  ahgesetzt.  B  au  2«>  Unterrichtsanslalten  in  Gebrauch. 

Itotsock.  11  Uli.  Werther»  Verlag. 


perbcr/fdic  jJerlngsljnnDhmQ  tu  |reibnrg  QDnücn). 

Soeben  eifdjienen  unb  burcö  alle  Vucbfjanblungen  ju  bcjiefien : 

$öuig,  Dr.  jl.,  §nnbfmd)  für  ben  fatfj, 

SV 0 Hill nttitltltf  ^ri't Hlf         «tttttWII  Klaffen  ber  Ghp»< 

Jltll^lUH9UJtUUlUjl  nafieu  unb  Nealfajuleu.  2)W  Hppro.- 

bation  beS  f>°d)n>.  .Hapttcl^Vifariato  ftreiburg.  8°.  (XVIII  u.  Mö  S.) 
X  2,41).  —  1880  erfaßten  »on  bemfelben  Verfaffer:  £rh,rbudi  für  5rn 
holfjolifdim  $rluji*nsutttrrridit  tu  beil  obtvtn  .Hlaffeu  bor  (Mnmnafien 
unb  ÜRealfdmlcn.  gr.  8°.  (XI. VI  u.  4*2  S.  u.  I  .Harte.)  X  0,40. 


£&(öfi,  Dr.       Seitfabcn  ber  9ioturgc= 

lA\\ A\\ a  Uroritr ,  orrinrhrtr  unb  ofrbrfjfrrtr  Auflage.  ]IUt  220  Ijolp 
fUllllflU  fdjnittrn.  tJutanin.  —  Booloßir.  —  lUine  raloair. 

gr.  8°.  (VIII  u.  2"»8  S.)  X  2,70,  Web.  in  $at6feiiUMltb  ^  S. 
Xie  sroeite  Auflage  empfiehlt  fidj  burdj  jiihlreidjc  ,Sufä$e  un 
tanifdjen  leil,  burdj  Beigabe  eines  furjen  t'eitfabenö  ber  Mineralogie,  burdj 
bebeutenbe  Vermehrung  unb  forgfältige  3üi$n>a()l  ber  §o()fdjnitte.  Crtf)ö* 
grapbie  nach  ben  neuen  offiziellen  SJorftfjriften. 


^erfag  ber  %of.  &'6feVf$<\\  23ud)l)anbfnnö  in  Kempten. 

3u  begehen  burdj  alle  33udjbanblungen  be<i  $n  =  unb  Jluslanbed: 

§trdi,  f.       f.  (V)i)nmü[taiproff jfor,  §ammltttt0  »Ott  fterco- 
metrirriK«  3lttf aalten  in  ftiltrmatifdier  (Orfctturtg. 

©in  Übungsbuch  für  Wünniajicu  u.  WcaUcfjulen.  b°.  ^rete  JL  1,70. 


Sechsstellige  logarith.  -  trigonom.  Tafeln. 

Von  Dr.  C.  BRKMIHEK.  7.  revidierte  Aufl.  1  X  20  -f. 
Diese  Ostelllgcii  Tafeln  gewähren  bei  growser<T  Sicher- 
heit und  geringerem  Zeitaufwand  eine  ganz  wesentliche 
Erleichterung  beim  Rechnen;  sie  sind  deshalb  von  Männern  der 
Wissenschaft  allen  höheren  Lehranstalten .  tech- 
nischen Instituten,  Ingenieuren,  KanuieiHtern  etc. 
empfohlen  worden.  Der  „Grosse  Generalstab  der 
Prelis*.  Armee**  benutzt  jetzt  ausschliefslich  diese  Tafeln. 
Nicolaische  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 


ftrttrr  Hcvlart  von  l)  entmint  (i'oftrttolilc  in  3cim. 

Albert  Wittstock. 
L'Autiquite  litteniire.  Extraits  des 

classitiues  grecfl  et  latins  tr.uluits  en  fran^ais. 

Glioisis  et  |)i  «'.«'iites  aver  quelques  eclaircissementp.  (Hu 

[tarier  ^anb  öon  SO  Sogen,   Vcr.»8.  brorfj.  ^reis  3  Jtf 

D«i5  uor(lrl)rt>5r  Bud)  flrfld  Dir  fonmitrcition  brs  Untrrt idits  für  bie 
bribrn  (uhrrhlnfTm  brr  fcijmnofirii  imö  jürnlfd-iilrii  nu.  £4  ifi  bn<j  riaffff 
bisl)rr  riiftirrmbr  Audi,  tceldjco  bie  $eroen  ber  fron*.  SfattouuUiteratur 
in  ihrem  ^erftfltuiffe  ju  ben  SBerten  bei  chifi.  SKteCtWRl  uoifub,rt,  und 
tuirb  balb  al<i  bebeutungouoU  aiierfamtt  werben. 


! !  <?iinn  (Pftcrfdinhiwlifcl  I ! 

In  unterzeichnetem  Verlage  erscheint  demnächst : 

Deutsches  Lesebuch 

für  die  unteren  Dassen  höherer  Lehranstalten 
von  III  IMtK  II  VIEHOFF,  Professor  und  Direktor. 
Xcmito  mich  der  neuen  Orthographie  utngearh.  u.  verbesserte  Auflag«». 

IM»,-  Bog.  X00.   geh.    IVfi-*  2  JC 

In  vorliegender  Bearbeitung  des  Viehoffschen  Werkes  sind  neben  den 
im  Auftrage  Mes  rntenicldsminislei  iums  Cur  preu  l'sischc  Schulen  ausge- 
arbeiteten Regebl  der  neuen  * >rt h« i^r;ij»htf  auch  die  für  bayerische 
und  sächsisch»'  Schulen  berücksichtigt  worden.  Zugleich  hat  <l;ts  Werk 
inhaltlich  eine  zeitgemäl'se  rmwaudluug  erfahren  und  erscheint  durch  An- 
wendung einer  «leidlicheren  Schrill  auch  bezüglich  der  äufseren  Aus- 
staltung  in  neuem  (iewandc. 

Braunsehwtiff,  April  1881.  George  Westermann. 

Zur  Einführung 

in  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrer-Seminaren,  höheren 
Töchter-  und  höheren  liiirgerschuleii  empfohlen! 

Grundzttge 

der 

deutschen  Literaturgeschichte. 

Ein  HftTshurh  für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch. 

Von 

Dr.  GL  i Igt  n.aai. 

ProftKROT  am  olieron  Gymnasium  zu  II.  ill  r.  ,n. 
«ich.  «fc  2. 

Der  Verfasser  hat  hier,  abweichend  von  der  herkömmlichen 
Methode  ein  sehr  nützliches  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Literaturgeschichte  geschaffen,  web  lies  dem  Lehrer  eine  Art  von 
Disposition  für  den  Vortrag,  dem  Schüler  den  kurzen  Niederschlag 
des  Wissenswertesten  an  dem  Vortrag  des  Lehrer*  darbietet. 

Einführenden  Lehrern  gewähren  wir  gerne  ein  K  r  ei  -  E  x  e  m  p  I  a  r. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Gebr.  Henninger,  Verlagsbuchhandlung  in  Heilbronn. 
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München,  1881. 
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(Schöpping.) 
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In  Angelegenheiten  des  Gyuumsiallehrervereius  wolle  man  sich  wenden 
an  den  derzeitigen  I.  Vorstand  des  Vereins  Professor  A.  Deuerling  in 
München  (Klenzestrafise  45fi),  oder  an  dessen  Stellvertreter,  Professor 
Fr.  Ohlensch  taget  (Schellingstr.  S3Js)>  oder  an  den  Kassier  Studien - 
lehrer  Karl  Welz  hofer  (Türkeustr.  70  2) ,  in  Angelegenheiten  der  Blätter 
für  das  hayer.  Gymnasialschulwesen  an  den  Redakteur  Deuerling.  Zu- 
gleich werden  diejenigen  HH.  Kollegen,  welche  sich  mit  einem  bestimmten 
Zweige  der  Wissenschaft  oder  Literatur  eingehender  beschäftigen  und  ge- 
neigt sind,  Recensionen  neu  erschienener  Bücher  zu  übernehmen,  gebeten, 
der  Redaktion  hierüber  nähere  Mitteilung  zu  machen,  damit  ihnen  eventuell 
Recensionsexemplare  zugeschickt  werden  können. 


Von  den  „Blättern  für  das  bayer.  Gyrnnasialschulwesen14  erscheint  alle 
5  Wochen  ein  Heft  zu  2  —  3  Bogen.    10  Hefte  bilden  einen  Band. 
Preis  des  Bandes  für  Nicht mitglieder  0 


Einige  Stellen  ans  Aristoteles'  Methaphysik  et. 


Gegen  diese  Überschrift  wird  man  sofort  Tadel  erheben;  „denn  das 
zweite  Buch  der  Metaphysik  rührt  gewifs  nicht  von  Aristoteles  her", 
sind  die  entschiedenen  Worte  Zellers  (Gesch.  d.  gr.  Phil.  II,  2  p.  83  Anm. ; 
3.  Aufl.).  Worauf  sich  dieses  kategorische  Urleil  gründet,  spricht  Zell  er 
meines  Wissens  nirgends  speziell  aus.  Und  doch  trage  ich  umsomehr 
Bedenken,  diesen  Ausspruch  des  hochverdienten  Gelehrten  zu  unterschreiben, 
als  ich  bei  der  „ Darstellung  der  Lehre  vom  Unendlichen  bei  Aristoteles 
(eine  gekrönte  Preisschrift)"  in  dem  2.  Kapitel,  das  ja  den  gröfstcn  Teil 
von  o  ausmacht,  nichts  gefunden  habe,  was  dem  in  den  unzweifelhaft 
echten  Schriften  Vorgetragenen  widerspräche.  Wollte  ich  aber  darum 
schon  den  Aristoteles  seihst  für  den  Verfasser  von  a  erklären,  so  wäre 
das  nicht  wenig  unbesonnen;  bleibt  ja  noch  der  Ausweg  offen,  den  An- 
schnitt einem  Schüler  des  Aristoteles,  dem  Pasikles  von  Bhodus ,  zuzu- 
schreiben und  so  die  Ubereinstimmung  mit  den  sonstigen  Lehren  des 
Aristoteles  über  das  Unendliche  zu  erklären.  Indes  wie  dem  auch  sei, 
a  enthält  einige  Stellen,  deren  Schwierigkeit  eine  erneute  Betrachtung  der- 
selben wenigstens  nicht  überflüssig  erscheinen  läfst.  Dahin  gehört  z.  B. 
994  a  22:  ot/A;  fäp  •{•.firnau  roZt  b*.  Tot>8e,  fr»]  6>i  t63s  Xi^txat  jmi  tooe, 
olov  ii  'la&jiüuv  '()).öp.nia,  ?j  u>5  ex  nnnibi  <*vr,p  jma{li).Xovr©s ,  i£  oSaio? 
Ä-fjp,  eine  Stelle,  zu  deren  Behandlung  mich  aufser  der  Unsicherheil  der 
Lesart  (cf.  Bonitz  z.  d.  St.),  auch  ein  neuerlich  auf  diese  Stelle  gegrün- 
deter Vorwurf  veranlafst,  als  sei  nämlich  Aristoteles  bei  der  Untersuchung 
über  das  Unendliche  oberflächlich  zu  Werke  gegangen.  Indem  nämlich 
Herr  Dr.  Theodor  in  seiner  übrigens  anregenden  Schrift:  „Der  Unend- 
lichkeitsbegriff bei  Kant  und  Aristoteles;  eine  Vergleichung  der  Kantischen 
Antinomien  mit  der  Abhandlung  des  Aristoteles  über  das  'Iitr.pov  (Phys.  III, 
c.  4—8)  Breslau  1877"  die  sachlichen  Beziehungen  zwischen  Aristoteles 
und  Kant  ermitteln,  überall  das  Gleichartige  wie  das  Differierende  hervor- 
heben, dabei  aber  Kant  nicht  durch  Aristoteles  und  Aristoteles  nicht  durch 
Kant  kritisieren,  sondern  ihre  Ansichten  treu  wiedergeben  und  in  ihrem 
Gegensatze  zu  einander  darlegen  will,  wobei  natürlich  kritische  Beflexion 
nicht  zu  vermeiden  sei  (S.  4 — 5  a.  a.  O.),  kommt  er  zu  dem  Urteile,  dafs 
die  Untersuchung  des  Aristoteles  im  Vergleich  zu  Kant  auf  der  Oberfläche 
geblieben  sei  (S.  2),  dafs  sie  eine  Bhapsodie  sei,  welche  mehr  für  einen 
Wink  für  künftige  Nach  forscher  als  für  eine  regelmäfsig  ausgeführte  Idee 
gelten  könne  (S.  38).  Dieser  abfälligen  Beurteilung  nun  leiht  er  unter 
anderm  auch  folgenden  oben  beregte  Stelle  lieröhrenden  Grund:  „Es  mufs 
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auffallen,  bemerkt  er  S.  35,  dafs  im  3.  Buche  der  Physik  die  Frage  narh 
der  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Kausalität  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  wird  und  das  umsomehr,  als  der  Begriff  der  Bewegung  ein 
solches  Eingehen  auf  die  Kausalität  durchaus  erforderte.  Die  Bewegung 
nämlich,  deren  zeitliche  Unendlichkeit  doch  Aristoteles  behauptet,  soll  in 
Beziehung  auf  Kausalität  begrenzt  sein  müssen,  da  nach  Aristoteles  eine 
unendliche  Reihe  von  Ursachen  ebensowenig  bei  den  bewegenden  als  bei 
den  formalen ,  stofflichen  und  Zweckursachen  denkbar  ist.  Mit  einer 
leichten  Wendung  geht  hier  Aristoteles  der  Schwierigkeit  im  2.  Buch  der 
Methaphysik  aus  dem  Wege,  indem  er  daselbst  bemerkt,  dafs  die  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  nicht  zu  den  vers chiedenen  Arten  des 
fxttvos  Yi-fveod-at  gehöre,  welche  in  ihrer  kausalen  Abfolge,  wie  Ari- 
stoteles zu  beweisen  unternimmt,  nicht  unendlich  sein  können.  Hier  wäre 
eine  Auseinandersetzung  über  das  Verhältnis  zwischen  unbegrenzter  Zeit- 
lichkeit und  begrenzter  Ursächlichkeit  sehr  am  Platze  gewesen.  Aber  die 
Schwierigkeit  wird  nicht  einmal  angedeutet  u.  s.  w.tt  Ich  will  nichts  davon 
sagen,  dafs  Herr  Theodor  den  Standpunkt  der  ganzen  Untersuchung  sich 
dadurch  verrückt  hat,  dafs  er  dem  Aristoteles  eine  anti nomische  Fassung 
des  UnendlichkeitsbegrifTes  aufdrängte,  nur  das  will  ich  bemerken,  dafs 
Herr  Theodor,  da  er  den  von  Trendelenburg  mit  Recht  so  sehr 
betonten  Grundsatz  Arislotelem  ex  Aristotele  inlelligere  vernachlässigt, 
Schwierigkeiten  sucht,  wo  für  Aristoteles  keine  sind.  Denn,  um  es  nur 
nebenbei  zu  erwähnen,  Aristoteles  läfst  sich  mit  der  Zumutung,  „weil  ihm 
die  Welt  ewig  sei,  darum  sei  auch  der  Wechsel  ihrer  Zustände  d.  i.  eine 
Reihe  ihrer  Veränderungen  jederzeit  gewesen"  (Anm.  Kants  zur  Antithesis 
der  3.  Antinomie)  nicht  abfertigen.  Tadelt  er  nicht  den  Demokritus, 
welcher  statt,  einen  Grund  anzugeben,  sagen  zu  dürfen  glaubte,  es  sei 
immer  so  gewesen?  Behauptet  er  nicht  demselben  gegenüber,  dafs  auch 
vorn  Ewigen  sich  ein  Grund  angeben  lasse?  (Phys.  252a  32—35).  Um 
es  kurz  zu  sagen:  Der  Dualismus  des  Aristoteles  überhebt  ihn  der  Antwort 
auf  die  Kantische  Bemerkung:  „Wenn  man  kein  mathematisch  Erstes  der 
Zeit  nach  annimmt,  so  hat  man  nicht  nötig,  ein  dynamisch  Erstes  der 
Kausalität  anzunehmen.*  Die  Bewegung  hat  in  der  Zeit  für  Aristoteles 
so  wenig  einen  Anfang  als  der  erste  Beweger  d.  h.  Gott.  Doch  abgesehen 
davon,  ist  es  denn  wirklich  wahr,  dafs  Aristoteles  die  zeitliche  Aufeinander- 
folge nach  Theodors  Behauptung  ausschliefst?  Ich  hoffe,  dafs  nicht 
ein  neuer  Emendationsversuch  die  vermifste  zeitliche  Aufeinanderfolge 
hineininterpretieren,  sondern  dafs  eine  neue  aus  dem  Aristoteles  seilest 
geschöpfte  Erklärung  die  Emendatiou  ergeben  wird.  Ein  zeitliches  Werden 
wird  nun  allerdings  ausgeschlossen,  aber  nur  jenes,  das  aufeinanderfolgend 
ist ;  denn  das  will  das  Beispiel  99 1  a  28 :  ofov  l£  'loft/uwv  'OXopma  besagen, 
dem  ganz  genau  entspricht  Met.  1023  b  10 — 11:  r*  A:ovoouov  fapfi^ta, 
3ti  /uta  ta  Atovöota  als  ein  Beispiel  des  zeitlichen  blofs  da*  Nacheinander 
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bezeichnenden  Werdens  (Met.  1023  b  8—9:  ta      t<|>  xata  t6v  ypövov  fcpetrjc 
/ievov).    Wenn  nun  994b  1—2  als  Beispiel  des  zeitlichen  Werdens:  vyAtpa 
ix  toö  Jtptui  angeführt  wird ,  was  den  Erklärern  Schwierigkeiten  bereitete 
und  Sch wegler  sogar  zur  Konjektur  tpty>«  fap  ftYvrtat  xtX.  führte,  so  darf 
man  nicht  mit  Bonitz  p.  132  kurzweg  sagen,  das  zeitliche  Werden  falle 
als  nicht  zur  Frage  gehörig  weg.    Aber  was  dann  thuu?    Das  Bedenken, 
welches  994  b  1—2:  "fjupa  tx  toü  rpwt  verunlafst,  ist  gehoben,  sobald  ge- 
zeigt wird,  dafs  eben  dieses  Beispiel  und  das  obige:  ex  itaibbq  avr^p  identisch 
sind,  dafs  beide  ein  zeitliches  Werden  bezeichnen.    Hiefür  aber  bietet 
einen  schlagenden  Beweis  de  gener.  anirnal.  724  a  20—23:  tml  U  ttoXXayo»c 
^vetoi  aXXo  e£  aü.oo  •  eTepov  fäp  Tporcov  w;  e£  -r^epa«;  'fapiv  vt>£  fi-pttai 
xai  ex  naitbq  ftv-»,p  •  5t:  t63e  fistä  tö$».    Denn  hier  erscheinen  offenbar 
H  "»jpipas  vi>i  (auf  einer  Stufe  mit:  •tyiipo:  ex  toü  Jtptu-,  on  /uto  toöto)  und 
ex  natoos  ävr(p  parallel.    Denn  Aristoteles  fährt  weiter  ;  iXXov  ife  tpoirov  tü; 
ex  yaXxoO  '//,v/;.;  xal  ex  £ö/.oo  xXtvrj.    So  wäre  also  das  zeitliche  Werden 
nicht  ganz  von  Aristoteles  ignoriert,  sondern  nur  d  ie  Art  desselben,  welche 
das  blofse  Nacheinander  bezeichnet,  während  der  successiven  Entwicklung 
(Sch wegler  z.  d.  St.  p.  109)  Hechnung  getragen  wird.    Demnach  ge- 
staltet sich  Text  und  Ül>erselzung  der  Stelle  also :  bgöc  fap  f«TVSTa'- 
ex  tofiSe  px,  ü>;  tö^e  Xeyet<x[.  psT&  to?e  o'ov  e£  'lodpiiuv  'OXufJHr.a  iXX1  ok;  ex 
ir«i5os  ö'/Tjp  'isTa|4äXXovroe  (1.  Glied  negativ-positiv)  -rj  ii  Morton  är^  (2.  Glied): 
zweifach  wird  etwas  aus  etwas  1)  nicht  wie  man  sagt  das  eine  nach  dem 
andern,  wie  beispielsweise  nach  den  Isthmien  die  Olympien  sondern  wie 
man  „das  eine  nach  dem  andern"  sagt,  wenn  aus  einem  Knaben  ein 
Mann  wird  oder  2)  aus  Wasser  Luft. 

War  es  bei  der  eben  behandelten  Stelle  die  von  verschiedenen  Seiten 
verschieden  gegebene  Erklärung,  welche  zu  näherer  Untersuchung  einladen 
konnte,  so  ist  dies  durchaus  nicht  der  Fall  bei  der  folgenden.  Ja,  wäre 
es  richtig,  dafs  die  ClM'reinstimmung  der  Erklärer  ein  Beweis  für  die 
richtig»»  Auffassung  einer  Stelle  ist.  so  dürfte  ich  es  nicht  wagen,  an  der 
Erklärung  eines  Bonitz  und  Schwegler  zu  rütteln.  Denn  sie  erklären, 
der  ersten;  p.  134,  der  letztere  p.  107  in  ihren  Kommentaren  994  b  10 — 20: 
äXXä  jv/jv  oWi  to  ti  Yjv  etvai  evos/eTott  avcqesö-ct:  et<;  aXXov  öptajwv  jtXeovd- 
Covrnt  T<j>  Xo-fcp  .  Uti  t»  70p  bxtv  6  ep.Jtpoad-sv  p&XXov,  b  S'üsTepoi;  oox  eoxtv  '  oh 
Ii  xo  itpwtov  |at|  63Tt,  o<jb"z  to  exopevöv  e3Ttv  fol^endermafsen :  »Was  den 
Wesensbegriff  anlangt,  der  durch  die  Definition  erkannt  wird,  so  kann  es 
mit  demselben  nicht  ins  Unendliche  gehen,  so  dafs  man  eine  immer  wort- 
reichere Definition  geben  kann.  Denn  die  erste  Definition  wird  immer 
mehr  Definition  sein,  als  jede  folgende;  ist  aber  die  erste  nicht  richtig, 
so  ist  es  auch  die  folgende  nicht/  Dabei  haben  sie  die  Autorität  des 
Scholiasten  Alexander  z.  d.  St  994  b  16  für  sich.  Dieser  führt  jedoch 
auch  an,  dafs  einige  das  irXeovdtCovra  ™  X6f«.>  auch  so  verstehen,  dafs  die 
zweite  Definition  einen  Begriff  mehr  als  die  erste  habe  z.  B.  wenn  man 
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sage:  der  Mensch  ist  ein  zweifüfsiges  Tier,  eine  zweite  Definition  einen 
neuen  Begriff  bringe  z.  B.  der  Mensch  ist  ein  vernünftiges  zweiföfsiges 
Tier  u.  s.  f.  ins  Unendliche.  Und  trotz  dieser  Übereinstimmung  zweier 
so  bedeutender  Aristoteliker  glaube  ich  nicht,  dafs  die  Stelle  richtig  gefafst 
sei.  Mit  der  erstem  Erklärung  des  itXtoviCovta  Ttj>Xoft}>,  wornach  der  Sinn 
dieser  Worte  wäre:  die  folgende  Definition  ist  immer  wortreicher,  wird 
kaum  jemand  zufrieden  sein.  Hätte  Aristoteles  nicht,  wenn  seine  Worte 
diesen  Sinn  haben  sollten,  irXeova{ovta  toi?  Xo-tok;  sagen  müssen?  Nehmen 
wir  dazu  noch  den  äufseren  Grund,  dafs  an  den  Stellen,  an  welchen  -i  rp 
etvat,  bpiqwi  und  XSrfoi  mit  einander  verbunden  sind  —  und  das  ist  ja 
auch  hier  der  Fall  —  Xo^o«  immer  den  ausgesprochenen  Begriff 
bedeutet  (cf.  die  Stellen  bei  Prantl:  Gesch.  d.  Logik  I,  262  Anm.  535). 
so  wird  man  die  Erklärung  der  in  Frage  stehenden  Worte  mit  explicationis 
forma  et  dictione  aucta  bei  Bonitz  p.  134  zum  mindesten  auffällig  finden.  — 
Wie  steht  es  nun  mit  der  andern  Auffassung,  der  zufolge  bei  jeder  fol- 
genden Definition  eine  neue  differentia  specifica  eintritt  und  so  ins  Unend- 
liche? Auch  dieser  Versuch  kann  nicht  genügen;  denn  einmal  ist  er 
nicht  im  Sinne  des  Aristoteles  (cf.  Met.  1038  a  15—35),  der  es  für  über- 
flüssig erklärt,  alle  artmachenden  Unterschiede  zusammen  aufzuzählen,  da 
der  letzte  alle  vorausgehenden  in  sich  schliefse;  dann  aber  ist  es  auch 
unmöglich,  dafs  einem  unendlich  Vieles  zukomme,  ein  Gedanke,  den  wir 
öfter  bei  Aristoteles  treffen.  —  Da  also  keine  Erklärung  der  Worte  itXeovd- 
Covta  ttj)  Xo*f<j>  befriedigt,  da  ferner  die  Worte  oo  ie  to  itpütov  jrr)  tattv, 
otöi  tö  ixöjuvov  83tiv  gewifs  nicht  richtig  übersetzt  sind  in  der  obigen 
Übertragung,  so  wage  ich  es  einen  anderen  Versuch  zu  machen,  bei 
welchem  ich  —  man  erschrecke  nicht  —  Thomas  v.  Aquin  folge,  einem 
nicht  zu  unterschätzenden  Kommentator  des  Aristoteles.  Darnach  lautet 
die  Erklärung  also:  Auch  mit  dem  Wesensbegriff  kann  man  nicht  ins 
Unendliche  gehen,  so  dafs  eine  Definition  immer  auf  eine  andere  zurück- 
geführt wird,  welche  dem  Begriff  nach  mehr  ist  als,  ergänzen  wir,  die 
vorhergehende,  so  dafs  also  immer,  mit  Thomas  v.  Aquin  *)  zu  reden,  das 
Definiens  vermehrt  wird,  aber  nicht  bei  einem.    Z.  B.  wird  die  Definition: 

l)  Thomas  v.  Aquin  lectio  IV  ...  .  idem  ergo  est  quod  in  infinitum 
procedatur  in  formis  et  quod  in  infinitum  procedat ur  in  partibus  defini- 
tionis  (cf.  Analyt.  post  83  b  1—8  und  ibid.  82  b  37—39).  Et  ideo  volens 
ostendere,  quod  non  sit  procedere  in  infinitum  in  causis  formalibus.  pro- 
ponit  non  esse  infinitum  in  partibus  definitionis.  Et  ideo  dicit,  quod  non 
convenit  hoc  quod  est  quod  quid  erat  esse  in  infinitum  reduci  ad  aliam 
definitionem,  ut  sie  semper  multiplicetur  ratio.  Pula  qui  definit  hominem, 
in  definitione  eins  ponit  aoimal.  Unde  definitio  hominis  reducitur  ad 
definitionem  animalis,  quae  ulterius  reducitur  ad  definitionem  alieuius  al- 
terius,  et  sie  multiplicatur  ratio  definitiva.  Sed  hoc  non  contingit  in  in- 
finitum procedere.  Non  autem  hoc  dieimus,  quasi  in  uno  et  eodein  imli- 
viduo  multiplicentur  formae  secundum  numerum  genenim  et  diiTerentiarum 
ut  sc.  in  homine  sit  alia  forma,  a  qua  est  animal  et  sie  de  aliis  .... 
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Der  Mensch  ist  ein  Tier,  auf  die  Definition  von  Tier  zurückgeführt»  näm- 
lich :  Tier  ist  ein  beseeltes  empfindendes  Wesen,  und  diese  Definition  wird 
wieder  durch  einen  anderen  neuen  Begriff  vermittelt  werden.  Ins  Unend- 
liche aber  darf  es  nicht  gehen ,  es  mufs  Stillstand  eintreten.  Und  dazu 
ist  die  frühere  Definition,  z.  B.  der  Mensch  ist  ein  sinnliches  Vemunft- 
wesen,  immer  mehr1)  Definition  als  die  spätere:  der  Mensch  ist  Tier. 
Träte  aber  kein  Stillstand  ein,  gäbe  es  keine  letzte,  oberste  Gattung 
unter  welche  das  zu  Definierende  subsumiert  werden  kann,  so  könnten 
wir  auch  nichts  Folgendes  bestimmen ;  denn  wovon  es  kein  Erstes  gibt, 
da  existiert  kein  Folgendes.  Das  ist  also  der  Sinn  besagter  Worte,  und 
sie  bedeuten  nicht  im  entferntesten ,  was  hineingelegt  wurde ,  nämlich : 
Ist  die  erste  Definition  nicht  richtig,  so  ist  es  auch  die  folgende  nicht. 
Was  sollte  auch  diese  triviale  Bemerkung  hieran  dieser  Stelle?  Aristoteles 
handelt  vom  unendlichen  Fortgang  nach  oben  (Gattung),  was  bisher  bei 
der  ersten  Ursache,  dem  Stoffe,  dann  bei  der  Bewegung  und  dem  Zwecke 
betrachtet  wurde  und  nun  auch  hier  beim  Wesensbegriff  behandelt  wird. 
Und  da  ist  denn  der  bei  unserem  Philosophen  auch  sonst  oft  sich  findende 
Ausspruch  ganz  am  Platze:  Wovon  es  kein  Erstes  gibt  (und  das  wäre  ja 
beim  Unendlichen  der  Fall),  gibt  es  auch  kein  Folgendes.  —  Schliefslich 
möchte  ich  noch  einen  Punkt  für  diese  neue  Auffassuug  des  icXsovdiCovta 
t<i>  Xcrfu)  geltend  machen  ;  ich  glaube  nämlich,  dafs  Aristoteles  damit  nichts 
anderes  sagen  will,  als  was  er  sonst  mit  sid  ttXsov  6nap-/stv  (Analyt.  post. 
96  a  24 — 35)  bezeichnet.  Doch  ich  will  mich  deutlicher  erklären.  Aristo- 
teles gibt  nämlich  die  Hegel,  dafs  man  bei  der  Definition  immer  einen 
höheren  Begriff  weiteren  Umfangs  zunächst  nehmen  solle,  dabei  jedoch 
nicht  über  die  Gattung  hinausgehen  dürfe,  so  dafs  man  z.  B.,  wenn  man 
die  Dreiheit  definieren  wolle,  nicht  sagen  könne,  die  Dreiheit  sei  ein 
Seiendes,  sondern  eine  Zahl.  Und  dabei  müsse  man  solange  fortfahren, 
bis  man  so  viele  Merkmale  habe,  welche  einzeln  genommen  jedes  von 
weiterem  Umfange  seien  als  das  zu  Definierende,  welche  aber  zusammen- 
genommen nicht  mehr  weiteren  Umfang  haben,  sondern  mit  dem  zu 
definierenden  Begriffe  sich  decken.  Diese  Hegel  nun  scheinen  diejenigen, 
welche  einen  unendlichen  Fortgang  der  Definition  verlangen,  nicht  anzu- 
erkennen, da  ja  die  Definition  immer  auf  eine  dem  Begriff  nach  weitere 
zurückgeführt  werden  soll.  Wollte  man  deren  Begehren  einfach  zurück- 
weisen ,  so  könnte  man  das  mit  dem.  Hinweise  darauf  thun ,  dafs ,  wie 

')  ibid.  in  multitudine  formarum  vel  rationum  Semper  est  illa,  quae 
est  prius,  „magis".  Quod  non  intelligendum  est  quasi  sit  completior  (sc. 
delinilio) ;  quia  formae  specificae  sunt  completae.  Sed  dicitur  esse  magis, 
quia  est  in  plus  quam  illa,  quae  est  posterior,  quae  non  est  ubicumque 
est  prior.  Non  enim  ubicumque  est  ratio  animalis,  est  ratio  hominis.  Ex 
quo  argumentatur,  quod,  si  primum  non  est,  nec  habitum  id  est  consequens 
est.  Sed  si  in  infinitum  procedatur  in  rationibus  et  formis,  non  erit 
prima  ratio  vel  forma  definitiva;  ergo  excludentur  omnes  consequentes, 
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Zahl  in  Unteilbares  teilbar  sei,  so  auch  die  DeCnition,  welche  darin  Ähn- 
lichkeit mit  «1fr  Zahl  aufweise,  aus  solchem  bestehe,  was  nicht  mehr 
weiter  teilbar  sei  (Gattung  und  Art;  Met.  1043 b  34—36:  5  tt  -pap  »Sptauä; 
ti?  (Zia'.ptxöz  ts  f  dp  xot:  et«  dotatptta  ■  oii  yjtp  anecpot  o5.  Xerfot)  xal  ö  dptdfw? 

Bei  dieser  Auffassung  der  Worte  in  004  b  10—20  erscheinen  auch 
die  folgenden  in  094  b  20—21  in  anderem  Lichte  als  bisher.  Es  heifst 
da  nämlich:  ?«  ti  EjrtOTaad-ai  dvaipotiatv  v.  oötuj  Xrfovres  •  ob  fdp 
ci2tvat  trpiv  rf  et?  td  ato;ia  IXdtbb  Hier  sind  es  die  zwei  Ausdrücke :  ot 
otku»  Xryovwc  und  dtojxa,  von  welchen  die  Erklärung  ausgehen  mute. 
Alexander  z.  d.  St.  004  1»  20  bemerkt:  u>$  etvai  t6  Xs^oftsvov  KOtvüC  nspl 
jtdvttuy  tiiv  atttuty  ).rfo<xtvov  dXX'  oü  rcgpl  To  3  tiSou;  Te  xa't  optsjioü 
fiovov,  Waitz  im  Organon  II  p.  310  erklärt  zu  72b  8  das  ot  o&ru»<;  Xirovttf 
mit  ol  dnetpa  Td  atua  ttiv  ovtaiv  und  ähnlich  schreibt  Bonitz  p.  130: 
infinitatem  causa rum,  qui  statuunt,  ii  omnera  tollunt  scientiam.  Alle 
diese  begehen  denselben  Fehler,  dafs  sie  die  Stelle  all  gerne  in  von  den 
vier  Ursachen  verstehen,  statt  dieselbe  auf  das  unmittelbar  Vorhergehende, 
den  Wesensbegriff  zu  beziehen.  Auf  diesen  aber  mufs  die  Stelle  ge- 
deutet werden;  denn  das  verlangen  die  Worte  rrplv  yj  tt$  Td  dtoixa  cXdetv, 
welche  Bonitz  p.  134,  freilich  selbst  nicht  davon  befriedigt ,  so  erklärt: 
sciri  enim  nihil  potest,  donec  ad  ea  perveneris,  quae  non  amplius  ita 
dividuntur  et  distinguuntur,  ut  eorum  cognitio  ad  aliam  vel  Cognitionen! 
vel  causam  referatur  —  hoc  enim  significari  videtur  (!)  verbis :  Kpiv  $j 
et«  Td  drofia  s/.tetv.  Doch  was  l>edeutet  Td  atopz ?  Es  ist  synonym  mit 
aZ'j&fopa,  es  bezeichnet  die  untersten  Arten.  Von  diesen  aber  ist  die 
Bede  bei  der  Definition,  welche  aus  Gattung  und  Art  besteht.  Wenn 
Zeller  II,  2  S.  213  Anm.  5,  3.  Aufl.  sagt:  „-cd  o-to/jux:  ebenso  heifsen  zwar 
auch  die  untersten  Arten  (nicht  blofs  die  Einzeldinge),  die  nicht  wieder 
in  Unterarten  zerfallen  —  die  doufyopa  —  doch  steht  in  diesem  Fall, 
sofern  diese  Bedeutung  nicht  aus  dem  Zusammenhang  er- 
hellt, nicht  dtou«  schlechtweg,  sondern  dto^ia  eTfrrj  und  ähnliches",  so 
kann  das  nicht  gegen  mich  gekehrt  werden;  denn  der  Zusammenhang 
läfst  ja  die  Bedeutung  von  dto/wt  nicht  im  Dunkeln.  Alsdann  haben  wir 
einen  passenden  Übergang :  Beim  Wesensbegriff  kann  es  nicht  ins  Unend- 
liche gehen  aus  oben  entwickelten  Gründen;  aber  auch  schon  praktische 
Bücksichten  verbieten  einen  solchen  Fortgang  ins  Unendliche.  Denn  damit 
wird  das  Wissen  aufgehoben.  Wir  glauben  nämlich  erst  dann  ein  Wissen 
zu  haben,  wenn  wir  auf  die  untersten  Arten  gekommen  sind.  Ins 
Unendliche  also  darf  es  mit  diesen  Einteilungen  nicht  gehen;  denn  kommen 
wir  auf  die  Einzeldinge,  so  hört  das  Wissen  auf,  da  ihrer  unendlich  viele 
sind.  Wie  aber  kann  man  unendlich  Vieles  irn  Denken  erfassen,  ruft 
Aristoteles  After  aus?  (Met. 900a  20 — 27:  stxs  *fdp  pri)  son  ti  nopd  xd  xift' 
iX'ATtot,  td      xa&'  Exar:«  k:///,  tujv  asmptov  nw?  ivStystat  Xaßiiv  linzvi^r^ 
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u.  a.  O.).  Wer  nicht  ganz  davon  überzengt  sein  sollte,  dafs  atopz  nur  in 
dem  Sinne  gebraucht  sei,  dafs  es  die  untersten  Arten  bezeichne,  den 
möchte  ich  auf  folgende  Stellen  aus  Flato  hinweisen:  Phaedr.  277  B  .  .  . 
ttptv  av  tt?  xo  xs  aA.7j^H^  exäcxtuv  itS-g  tcept  u»v  ii^st  $j  fpayti,  xax'  aoxö  x* 
iwv  ipiCeodat  3övax&s  TtvTr^oit ,  ftptsotfuvo?  xe  näXtv  xat'  e  t  öifj  fiexP*  to{i 
axjA-rjxou  xljAvstvund  ibid.  205 E.  x6  udXiv  xot'  «13-rj  3uvao&at  xep.vetv, 
xax'  Äp*pa,  ig  ntipüxe  xxL  Doch  was  beweist  Plato  für  Aristoteles  ?  Gerade 
genug  für  meinen  Zweck.  Denn  eben  was  die  Einteilung  des  Seienden 
in  Galtungen  und  Arten  betrifft,  die  wieder  in  Unterarten  zerfallen,  bis 
man -zu  den  Einzeldingen  kommt,  von  welchen  an  erst  die  unerkennbare 
unendliche  Vielheit  beginnt,  so  folgt  hierin  Aristoteles  nach  Zellers  Be- 
merkung IL  2,  213.  Anm.  5  vollständig  dem  Plato.  Dafs  aber  axojAa  durch 
Vergleichung  mit  dem  axprrjxov  und  dem  xifmtv  xax'  «pdpa  eine  über- 
raschende Parallele  findet,  wird  man  nicht  leicht  in  Abrede  stellen,  um- 
soweniger  als  sich  auch  sonst  gerade  bezüglich  des  Unendlichen  bei  Plato 
und  Aristoteles  eine  bis  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  stimmende  Gleich- 
heit der  Gedanken  nachweisen  läfet.  Man  vergleiche  beispielsweise  Ar. 
Phys.  207b  14:  o'nZ'z  jievet  äitstpta  aXXa  f vs T a  1  UU(I  Philebus  24  D. 
npox<upt(  Y«p  xal  ob  p.svet  x6  xe  dtpjxÄxepov  äe't  xat  tyuyfoxtpov  ü>oaoxuj<;, 
das  das  5?mpov  in  sich  schliefst,  u.  a. 

Mit  diesen  Zeilen  sind  indes  die  Schwierigkeiten,  welche  allein  schon 
o  bietet,  noch  nicht  alle  berührt.  Denn  wob]  eine  der  schwierigsten 
Stellen,  deren  Sinn  Bonitz  nur  zu  ahnen  sich  getraut,  ist  994  b  25—27: 
xat  änsiptp  oÖGEvt  faxtv  rtvat  *  st  oi  jrrj,  oöx  aitEtpov  f*  taxt  xo  änttptu  etvat. 
Ich  könnte  dieser  Stelle  noch  eine  aus  der  Methaphysik  nämlich  1048  b 
14— .17  an  die  Seite  setzen,  die  Schwegler  und  Trendelenburg 
entschieden  unrichtig,  Bonitz  eigentlich  gar  nicht  erklärt,  ferner  aus 
der  Physik  20üb  3—12,  in  deren  Erklärung  Herr  Professor  Prantl 
kaum  Recht  behalten  dürfte,  so  wenig  als  bei  2u3a  10—15,  aufserdem 
noch  Phys.  207  b  34—2081)  1.  Doch  ich  habe  die  Geduld  der  gelehrten 
Leser  schon  zu  lange  mit  Ausführungen  in  Anspruch  genommen ,  deren 
Wert  oder  Unwert  ich  dem  Urteile  kundiger  Männer  anheimstelle. 

Augsburg  im  Februar.  Remigius  Stölzle. 


Zu  Vergilt*  Aeneis  4,  43C. 

Extremam  hanc  oro  veniam  —  miserere  sororis  — . 
Quam  mihi  cum  dederis,  cumulatam  morte  remittam. 

Es  gibt  vielleicht  keine  Stelle  in  den  Werken  des  Vergil,  an  der  mehr 
herumerklärt  und  herumkuriert  worden  wäre,  als  an  dieser.  Den  Text 
haben  die  besten  Handschriften  so,  wie  ich  ihn  oben  angegeben  habe, 
und  es  ist  deswegen  am  besten,  ihn  beizubehalten.   Ich  glaube,  dafs  die 
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Lösung  der  Schwierigkeiten  in  der  Bedeutung  von  remittam  gesucht  werden 
mufs.  Remittere  kann  nämlich  hier  nicht  in  seiner  gewöhnlichen  Be- 
deutung »zurückgeben,  wiedererstatten*  stehen ;  sonst  macht  der 
Abi.  morte  unlösbare  Schwierigkeiten.  Remittere  steht  hier  vielmehr  in 
seiner  selteneren  Bedeutung  „nachlassen,  aufgeben,  aus  dem  Bewufstsein 
entfernen,  vergessen*,  etwa  wie  opinionem,  iram  remittere1). 

Fafst  man  remittere  in  dieser  Bedeutung  auf,  so  läfst  sich  das  dazu 
gehörige  morte  ganz  gut  als  Abi.  tempuris  auffassen  und  es  ergibt  sich 
dann  die  Obersetzung:  wenn  du  mir  diese  Gefälligkeit  erweisest,  so  werde 
ich  sie  reichlich  vergelten  (cumulatam)  und  erst  im  Tode  vergessen:  Es 
ist  nämlich  eine  dem  Lateiner  ebenso  geläufige  Redensart  als  dem  Deutschen 
zu  sagen:  ich  werde  dir  dankbar  sein,  so  lange  ich  lebe,  oder  ich  werde 
erst  mit  meinem  Tode  aufhören,  dir  dankbar  zu  sein.  So  sagt  z.  B.  Ovidius 
ex  Ponto  III,  2,  27: 

Tunc  igitur  meriti  morietur  gratia  vestri, 

Cum  cinis  absumpto  corpore  factus  ero. 

7,  627. 

Pars  leves  clypeos  et  spicula  lucida  Urgent 
Arvina  pingui  subiguntque  in  cote  secures. 

Es  ist  eine  jedem  mit  Metallgerätschaflen  und  insbesondere  mit  Waffen 
umgehenden  Manne  bekannte  Thatsache,  dal's  man  Melallwaaren  durch  Be- 
streichen mit  Fett  gegen  den  Rost  schützen,  dagegen  sie  nicht  durch  Be- 
streichen mit  Fett  reinigen  kann.  Deswegen  werden  auch  Hetallwaaren 
und  insbesondere  Waffen  dann  mit  Fett  bestrichen,  wenn  man  sie  längere 
Zeit  unbenutzt  liegen  lassen  will.  Will  man  sie  dann  benützen,  so  werden 
sie  von  dem  Fette  wieder  gereinigt.  Diese  Eigenschaft  hatte  das  Fett,  so 
lange  die  Welt  steht  und  su  ist  denn  an  und  für  sich  anzunehmen,  dafs 
auch  die  Alten  diese  Eigenschaft  gekannt  und  benützt  haben.  Zu  allem 
Überflufs  ist  uns  dieses  noch  bezeugt  durch  eine  Bemerkung  des  Porphyrio 
zu  Horati  Carm.  2,  1,  4  solenl  autem  ungi  arma,  cum  post  bellum  trans- 
actuin  reponenda  sunt.  Ich  halte  es  deswegen  für  unmöglich  arvina  pingui, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  als  Abi.  instrum.  aufzufassen  und  zu  über- 
setzen „sie  reinigten  die  glatten  Schilde  und  die  glänzenden  Speere  mit 
fettem  Schmeer,  sondern  es  mufs  arvina  pingui  notwendig  als  Abi.  der 
Trennung  aufgefaist  und  also  übersetzt  werden,  sie  reinigten  die  Schilde 
und  Spiese  von  dem  fetten  Schmeer. 

Dafs  diese  Beziehung  durch  den  blofsen  Abi.  ausgedrückt  werden 
kann  und  ausgedrückt  werden  mufs,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Dafs 

*)  Man  vergleiche  zu  dieser  Bedeutung  Cic  pro  Cluent.  2,  2.  Deinde 
si  quam  opinionem  jam  vestris  mentibus  coinprehendistis,  si  eam  ratio 
convellet,  si  oraliu  labefactabit,  si  denique  veritas  extorquebit,  ne  repugnetis 
eamque  animis  vestris  aut  libentibus  aut  aequis  remittati».  Hier  kann  remittere 
nur  die  Bedeutung  «völlig  aufgeben,  aus  dem  Bewufstsein  entfernen"  haben. 
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aber  tergere  die  allerdings  seltene  Bedeutung  reinigen  von  etwas  haben 
kann,  scheint  mir  aus  Stellen  hervorzugehen  wie  Ovid.  Metani.  13,  132 
manuque  simul  veluti  lacrimantia  tersit  lumina ;  Cicero  Parad.  qui  tergunt, 
qui  ungunt,  qui  verrunt,  qui  spargunt,  wo  tergunt  und  ungunt  das  Reinigen 
von  Fett  und  Bestreichen  mit  Fett,  verrunt  und  spargunt  aber  das  Reinigen 
von  Flüssigkeit  und  Besprengen  mit  Flüssigkeit  zu  bedeuten  scheint.  Falst 
man  aber  tergere  in  der  Bedeutung  reinigen  von  etwas  und  arvina 
pingui  als  Abi.  der  Trennung  auf,  so  ist  die  Behandlungsweise  die 
gatu  naturgemäfse  und  naturnotwendige. 

Dillingen.  K.  Geist. 


Das  Vei-hiilt nis  der  Punica  des  C.  Sllius  Italiens  zur  dritten  Dekade 

des  Livius. 

II. 

Nachdem  ich  im  vorigen  Abschnitte  darzulegen  versucht  habe,  dafs 
die  zahlreichen  Differenzen,  welche  sich  zwischen  neiden  Autoren  finden, 
kein  stichhaltiges  Argument  bieten  gegen  die  Benutzung  des  einen  durch 
den  andern,  sondern  dafs  dieselben  vielmehr  zu  erklären  sind  aus  dem 
verschiedenen  Standpunkt  des  Historikers  und  des  Dichters,  soll  jetzt  der 
direkte  Beweis  für  die  Benützung  folgen  durch  Vorführung  einer  Reihe 
übereinstimmender  Stellen.  Dabei  ist  zu  bemerken:  Wenn  wir  hei  Silius 
Thatsachen  im  allgemeinen  in  Übereinstimmung  mit  Livius  berichtet  Huden, 
so  ist  das  an  und  für  sich  noch  kein  Beweis  dafür,  dafs  er  von  ihm  ab- 
hängt. Bezieht  sich  jedoch  die  Übereinstimmung  nicht  blofs  auf  die  That- 
sachen, sondern  auch  auf  die  Darstellung,  auf  Ausdrücke  und  Wendungen, 
und  ist  ferner  die  Annahme  einer  gemeinsamen  dritten  Quelle  ausgeschlossen, 
so  ist  der  Beweis  für  die  Benützung  erbracht.  Dies  letztere,  dafs  eine 
Quelle,  aus  der  beide  gemeinsam  geschöpft,  nicht  anzunehmen  ist,  ergibt 
sich  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Quellenforschung  zum  2.  pumschen  Krieg 
an  verschiedenen  Stellen  und  zwar  vorzugsweise  in  zwei  Fällen,  welche 
hinwiederum  ihre  Beweiskraft  auf  die  übrigen  erstrecken.  Der  erste  hat 
dann  statt,  wenn  Dinge  berichtet  werden,  welche  in  letzter  Instanz  auf 
punische  Quellen  zurückgehen;  bekanntlich  war  Coelius  der  erste,  der  solche 
gegnerische  Quellen  benützte  (cf.  H.  Peter,  histor.  Roman,  rell.  p.  214  ff. 
und  0.  Meitzer,  de  L.  Coelio  Antipatro  p.  44  ff.)  Aus  ihm  schöpfte  Livius, 
wie  jetzt  fast  allgemein  anerkannt  ist  (vgl.  die  betreffenden  Arbeiten  von 
H.  Peter,  Wölfflin,  Luterbacher,  Böttcher,  Vollmer,  Kefsler  u.  a.).  Stimmt 
nun  Silius  in  solchen  Dingen  mit  Livius  überein,  so  hat  er  auch  aus  ihm 
geschöpft.  Denn  eine  fabische  Quelle  oder  Ennius  konnte  diese  Geschichten 
ihm  nicht  bieten,  und  dafs  er  mit  Livius  aus  Coelius  geschöpft,  läfst  sich 
nirgends  erweisen  und  ist  an  sich  unwahrscheinlich.    Der  zweite  Fall  be- 
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trifft  die  Reden.  Auch  hier  war,  wie  wir  wissen,  Coelius  der  erste,  welcher 
sein  Werk  mit  selbstgefertigten  Reden  ausschmückte,  während  die  ältere 
Annalistik  nüchtern  und  schmucklos  schrieb  (vgl.  u.  a.  G.  Peter,  z.  Kritik 
der  Quellen  der  älteren  römischen  Geschichte  p.  52).  Livius  folgte  auch 
hier  seinem  Vorbilde,  und  der  Schlufs  auf  Silius  ist  derselbe,  wie  im  vorigen 
Fall.  Nun  behauptet  zwar  Heynacher  a.  a.  0.  p.  66,  keine  der  von  Livius 
in  der  3.  Dekade  angeführten  Reden  stimme  mit  Silius;  dafs  gerade  das 
Gegenteil  stattfindet,  werden  wir  bald  sehen.  Nun  zu  den  Obereinstimmungen 
selbst. 

Aus  dem  I.  Buche  hebe  ich  aufser  der  schon  von  W.  Cosack  (p.  23) 
citierten  Stelle  Silius  I.  13  propius  fitere  periclo  qüis  superare  datum  — 
Livius  XXI.  1.  2.  ut  propius  periculum  fuerint  qui  vicerunt  —  die 
Charakteristik  Hannibals  hervor.  Ich  habe  bereits  im  vorigen  Abschnitte 
erwähnt,  welch'  bezeichnender  Unterschied  zwischen  Silius  und  Livius 
hier  stattfindet,  nämlich,  dafs  erslerer  die  Schattenseiten  voranstellt  und 
die  Lichtseiten  gelegentlich  folgen  läfst,  während  bei  Livius  das  Umgekehrte 
der  Fall  ist.  Wenn  wir  des  letzteren  Schilderung  betrachten,  so  springt 
uns  sofort  der  Kontrast  in  die  Augen,  welcher  besteht  zwischen  XXI.  4, 
5 — 8  und  9;  dort  eine  grofsartige,  fast  begeisterte  Darstellung  von  H's. 
Charaktereigenschaften,  hier  eine  Häufung  von  Vorwürfen,  die  weit  über 
das  Mafs  des  Wahren  hinausgehen ;  dort  lauter  aus  dem  Leben  gegriffene 
Züge,  hier  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  rhetorischer  Phrasen;  jene 
konnten  nur  von  einem  Schriftsteller  so  dargestellt  werden,  der  den  H. 
persönlich  kannte,  diese  stammen  aus  dem  hafserfüllten  Herzen  eines 
Römers.  Deswegen  hat  bereits  Wölfflin  in  seiner  Schrift  „Antiochus  von 
Syrakus  und  Coelius  Antipater"  p.  44  —45  dargelegt,  dafs  der  Ursprung 
des  einen  Teils  der  Charakterzeichnung  silenianisch  ist. ')  Auf  Liv.  ging 
derselbe  über  durch  Vermittlung  des  Coelius,  von  Livius  auf  Silius. 

Sil.  I.  56.  Liv.  XXI.  4.  9. 

-  fideique  sinister  perfidia  plus  quam  Punica,  nihil 
ls  fuit  —  sed  devius  aequi;  reri,  nihil sancti,nullusdeummetus— 
Armato  nullus  Divum  pudor ;  — 

 penitusque  medullis  —  inhumam  crudelitas. 

Sanguinis  humani  flagrat  pitis. 

und  242.  4.  8. 

—  primus  sumsisse  laborem  princeps  in  proelium  ibat,  ultimus 
dasselbe  1. 160  auf  Hasdrubal  über-     conserto  proelio  excedebat. 

tragen: 

primus  inire  manu,  postremus ponere 
  Martern. 

*)  Vgl.  dazu  auch  L.  Keller,  der  2.  punische  Krieg  und  seine  Quellen 
p.  181  ff. 
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245.  4.  6  ff. 

—  8omnumque  negabat  rigiliarum  somnique  nec  die  nee 

Naturae,  noctemque  vigil  ducebat  in  nocte  discriminata  temjwra  —  multi 

armis;  saepe  militari  sagulo  opertum  humi 

Interdum  proiectus  humi ;  turbaeque  iacentem  inter  custodia*  stationesque 

Libyssae  militum  conspexerunt. 
Insign  is  sagulo  d  uris  certa  re  ma  nipl  is. 
260. 

Exercetque  sitim,  et  spectato  fönte  cibi  potionisque  desiderio  naturali, 

recedit  non  roluptate  modus  finitus. 

Aus  dem  Schwur  des  Knaben  Hannibal  führe  ich  nur  an: 

Sil.  113.  XXI.  1.  4. 

Romanos  terra  atque  undis ,   tibi  —  se,  cum  primum  posset,  hostem 

competet  aetas,  fore  populo  Romano. 
Ferro  ignique  sequar. 

Aus  dem  II.  Buche  citiere  ich  die  Rede  Hannos  im  karthagischen 
Senat,  da  dieser  von  einem  Kriege  mit  Rom  abrät. 


Liv.  XXI.  10.  3  fT. 
monuisse,  praedixisse  se,  ne  Hamil- 
cari8  progeniem  ad  exercitum  mit- 
ter ent 


Sil.  285. 

—  anxia  rupi 

Pectora,  ne  castris  innutriretur  et 

armis 

Exitiale  caput  monui 
296. 

Exagitant  manes  iuvenem  furiaeque 

paternae 

299. 

An  nunc  ille  novi  caecus  caligine 

regni 

308. 

Respice  

Aegates  Libyaeque  procul  fluitantia 

tnembra 

Sil.  299. 
An  nunc  ille  —  — 
Externa»  arces  quatit  ?  haud  Tiryn- 

thia  tecta 

—  nunc  hoc,  inquam,  hoc  in  tempore 

muros 

Oppugnat,  C'arthago,  tuos  teque  ob- 

sidet  amiis. 

Bei  Sil.  antwortet  auf  diese  Rede  Gestar,  bei  Liv.  nicht;  dieser 
scheinbare  Widerspruch  löst  sich  jedoch  sofort  auf,  wenn  wir  den  Inhalt 
der  Rede  Gestara  betrachten;  er  spricht  nichts  anderes  aus,  als  was  Liv. 


non  manes,  non  stirpem  eins  con- 
quiescere  riri 

iuvenem  flagrantem  cupidine  regni 


§  7. 

Aegatis  insulas  Erycemque  ante 
oculos  proponite. 
§  10. 

Carthagini  nunc  Hannibal  vineas 
turresque  admoret,  Carthaginis  moe- 
nia  quatit  ariete:  Sagunti  ruinae  — 
nostris  capitibus  incident. 


Digitized  by  Google 


204 


C.  11.  2  mit  den  Worten  sagt:  infestiusque  locutum  arguebant  Hannonem 
quam  Fluccum  Valerium  legatum  Romanum ;  bei  Sil.  v.  330 : 

Concilione,  inquit,  Libyae  Tyrioque  senatu 
Pro  superif  Antonius  miles  sedet?  — 

Was  also  bei  Livius  allgemein  ausgesprochen  wird,  legt  der  Dichter 
einem  besonderen  Redner,  dessen  Namen  er  vielleicht  fingiert,  in  den  Mund, 
wodurch  die  Sache  an  Lebhaftigkeit  gewinnt;  falsch  daher  Heyn.  p.  17, 
der  meint,  diese  Erwiderung  der  barcinischen  Partei  sei  ein  strikter  Gegen- 
satz zu  Livius. 

Das  III.  Buch  bietet  folgendes: 

Zunächst  den  Traum  Hannibals ;')  derselbe  geht  auf  den  punischen 
Schriftsteller  Silenus  zurück.  Heyn.  p.  18  stellt  die  Berichte  der  ver- 
schiedenen Quellen  Coelius,  Livius,  Silius,  Valerius  Maximus  und  Zonaras 
zusammen ;  bei  einer  vorurteilsfreien  Betrachtung  und  Vergleichung  finden 
wir,  dafs  aufser  Valerius  Maximus  noch  Silius  mit  Livius  in  den  einzelnen 
Zögen  übereinstimmt.  Die  Differenzen  sind  geringer  Art :  Dafs  Silius  den 
Traum  in  Gades  stattfinden  läfst,  nicht  wie  Livius  am  Ebro,  haben  wir 
bereits  erklärt ;  es  ist  dies  eine  Ungenauigkeit  des  Dichters,  der  die  Einzel- 
heileu übergeht;  ferner  dafs  er  aus  dem  iuvenis  divina  specie  des  Livius 
den  Götterboten  Merkur  macht,  lag  doch  wohl  so  nahe,  dafs  man  dem 
Silius  diese  Erfindung  zutrauen  darf.  Endlich  hat  er  noch  einen  Zusatz,  der 
sonst  in  keiner  Quelle  zu  finden,  nämlich,  „dafs  plötzliches  Krachen  und 
wütender  Zungen  Gezisch  die  Wanderer  schreckte";  auch  dies  betrachte 
ich  als  einen  Zusatz  des  Dichters,  der  damit  vielleicht  das  Umschauen 
Hannibals  motivieren  wollte.  — 

Ferner  das  Obersetzen  der  Elefanten  über  die  Rhone 

Sil.  460.  Liv.  XXI.  28.  7—9. 

Natu  trabibus  vada  et  inieeta  tellure  —  ratem  —  quam  pontis  in  modum 

repertum  humo  inieeta  constraverunt  —  — . 

Connexas  operire  ratea  ac  ducere  extemplo  resolutis  —  vinculin  — 

in  altum  ad  alteram  ripam  pertrahitur. 
Paulatim    ripae    resolutis  aggere 

vincliH 

Endlich  die  Schilderung  der  angeschwollenen  Druentia: 

Sil.  464  ff.  31.  9. 

tarn  faciles  campos,  tarn  rura  Vo-  —  haud  usquam  impedita  via 

cuntia  rapit 

467.  31.  11. 

Turbidus  hic  truncis  saxisque  Di  u-  (Druentia)  ad  hoc  saxa  glareosa 

entia  volten». 


l)  Vgl.  über  denselben  bes.  Wölfflin,  a.  a.  0.  p.  23  ff.  und  0.  Gilbert, 
Rom  und  Karthago  etc.  p.  184  ff. 
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470. 

—  et  adesi  fragmina  montis 
Cum  sonitu  volvens. 

Ac  vada  translato  mutat  fallacia        pluribis  simul  nequt  isdem  alveis 

cursu        fiuens  — 
Non  pediti  fidus,  patulis  non  pup-        non  —  narium  patiens  —  pediti 

pibus  aeqnus        quoque  incerta  via  est. 
Et  tunc  imbre  recens  fuso  etc.  et  tum  forte  imbribus  auctus. 

Diese  genaue  Schilderung  der  Einzelheiten  ist  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit wiederum  auf  Silenos  zurückzuführen.  — 

Aus  dem  IV.  Buche  greife  ich  heraus: 
Sil.  v.  4.  Liv.  XXI.  41.  7. 

Aemulaque  Herculei  iactantem  facta        — etutrumHannibalhicsitaemulus 

laboris        itinerum  Herculis. 

Descendisse  vir  um 

Ferner  vor  der  Schlacht  an  der  Trebia: 
Sil.  483.  Liv.  47.  1« 

At  consul  tristis  campos  Poenisque        equitatu  meliorem  Boen  um  esse  et 

secundam        ob  id  campos  patentes  —  bello  gerendo 
Planitiem  metuens  Trebiam  collesque     Romanis  aptos  non  esse  u.  48.  4  — 

petebat        ad  Trebiam  fiurium  iam  in  loca 
altiora  cotlisque  impeditiores  equiti 
castra  motet. 
486.  47.  3. 

Et  medio  abruptus  fluitabat  in  amne        (II.)  transire  non  potuit,  ut 


solutis        trema  resoluta  erant,  tota  rate  in 
Pom  vinclis,  qui  Dardanium  trans-     secundam  aquam  labente. 

vexerat  agmen 

Vor  der  Schlacht  an  der  Trebia  läfst  Sil.  den  Hannibal  ausrufen : 
v.  500.  =  Liv.  XXI.  53.  3. 

 Quis  tertius  urbi  quem  tertium  consulem  —  exspec- 

Jamsuperestcomulfqtiaenam  altera     tnri  u.  57.  2.  quos  alios  duces,  quas 
restat  in  armis        alias   legiones,   quae  arcessantur? 
Sicania?  Vgl.  auch  C.  52.  1. 

Allerdings  findet  sich  dabei  der  Unterschied,  dafs  Sil.  diese  Worte 
dem  H.  in  den  Mund  legt,  während  bei  Liv.  53.  3  sie  der  Consul  Ti.  Sem- 
pronius  spricht  und  57.  2  dieselben  den  Schrecken  in  Rom  schildern  nach 
Bekanntwerden  der  Niederlage  an  der  Trebia.  Dies  beweist  mir  einerseits 
das  Streben  des  Silius,  seine  Abhängigkeil  von  Liv.  zu  verdecken,  andrer- 
seits aber  auch  seine  Vertrautheit  mit  dem  Werke  desselben.  Ich  werde 
ähnliche  „Anklänge1*  an  Liv.  weiter  unten  noch  mehrere  anführen. 

Endlich  notiere  ich  aus  diesem  Buche  noch,  wie  Han.,  als  er  an 
einem  Augenübel  litt,  die  Hilfe  eines  Arztes  verschmähte: 
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Sil.  753.  Liv.  XXII.  2.  11. 

 facilis  sprevisse  medentes,  —  quia  medendi  nec  locus  nec 

Optatum  bene  credit  enri  quocunque     tempus  erat,  altero  oculo  capitur. 

periclo 

Bellandi  tempu*;  non  frontis  pareit 

honori 

Dum  ne  perdat  Her;  non  cetera 

membra  moratur 
In  proelium  belli  dare,  si  rictoria 

poscat. 

Sil.  hat  hier,  was  Liv.  kurz  erwähnt,  weiter  ausgeführt.    Im  übrigen 
ist  die  Notiz  gewifs  auf  den  Silenos  zurückzuführen. 

Im  V.  Buche  schildert  Sil.  die  Schlacht  am  trasimenischen  See.  Vor 
derselben  raten  nach  Liv.  XXII.  3.  8  alle  dem  Flaminius,  er  möge  seinen 
Kollegen  abwarten  und  dann  nach  gemeinsamer  Beratung  handeln.  Diese 
Batschlage  legt  Sil.  einem  bestimmten  Manne  in  den  Mund,  dem  Corvinus, 
einem  fingierten  Nachkommen  des  M.  Valerius  Corvus,  der  aus  Liv.  VII.  28 
bekannt  ist;  ähnlich  hatten  wir  es  schon  p.  4  bei  der  Verhandlung  im 
karthagischen  Senat.  Die  Antwort  des  Flaminius  auf  die  Batschläge  hat 
Sil.  nach  Liv.  gegeben,  wenn  auch  etwas  weiter  ausgesponnen  (cf.  Bup. 
a.  h.  L) : 
Sil.  118. 

 Sat  magnus  in  hostem 

Augur  adest  ensis,  jndchrumque  et 

milite  dignum 
Auspieium  Latio,  quod  in  armis  dex- 

tera  praestat 

Sil.  121  ff. 
An,  Coreine,  sedet,  clausuni  sc  con- 

sul  inert i 
Ut  teneat  ratio?  Poenus  nunc  ora^et 

altos 

Arreti  muros,  Corythi  nunc  diruat 

arcem  ? 

Hinc  Clusina  petat?  postremo  ad 

mocnia  Jlomae 
lllaesus  contendat  iter? 


Liv.  5.  1. 
—  nec  enim  inde  votis  aut  implo- 
ratione  deutn ,   sed   vi  ac  virtute 
ecadendum  esse. 


Liv.  3.  7.  u.  10. 
(Flaminius)  tum  rero  postquam 
res  soeiorum  ante  oculos  prope  suos 
ferri  agique  vidit,  suum  id  dedecus 
ratus  per  mediam  iam  Italiam  ragari 
Poenum  atque  obsistente  nullo  ad 
ipsa  Romana  moenia  ire  oppug- 
nanda  — . 

immo  Arreti  ante  moenia  sedeamus 
—  JJannibal  emissus  e  manibusperpo- 
puletur  Italiam  vastandoque  ei  urendo 
omnia  ad  Romana  moenia perceniat.— 

Einige  Gedanken  hat  Sil.  selbst  hinzugefügt;  so  läfst  er  den  Konsul 
Flaminius  sich  seiner  Tapferkeit  rühmen  gegen  die  Boier;  und  vielleicht 
macht  er  deswegen  auch  den  Ducarius,  der  dem  Konsul  den  Tod  bringt, 
zu  einem  Boier,  während  er  nach  Liv.  ein  Insubrer  ist. 
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Ferner  citiere  ich  noch  die  Aufmunterung  des  Flaminius  an  'die 
Soldaten  während  der  Schlacht: 

Sil.  636.  Liv.  5.  1. 

—  Sta  miles,  et  acres  ac  stare  ac  pugnare  iubet. 
Disce  ex  me  pugnas  — 

Dann  die  Worte  des  Ducarius: 
Sil.  648.  6.  3. 

 noscensque  superbi  —  facie  quoque  noscitans  consu- 

Victoris  vultus :  Tune,  inquit  maxi-     lern:  en,  inquit,  hic  est,  qui  legiones 

mus  ille        mstra8  cecidit. 

Boiorum  terror? 

Wie  Liv.,  so  erwähnt  auch  Sil.  V.  610  ff.  das  Erdbeben  während 
der  Schlacht;  nun  wissen  wir  aus  Cic.  de  divin.  1.  35.,  wo  es  heifst:  mag- 
num  ittud  etiam,  quod  addidit  Coelius  etc.,  dafs  Liv.  dasselbe  aus  Coelius 
entnommen ;  denn  das  addidit  des  Cic.  beweist,  dafs  Coel.  der  erste  Autor 
war,  der  das  Erdbeben  erwähnte.  Sil.  konnte  es  also  in  einer  fabischen 
Quelle  nicht  finden  und  hat  es  aus  Liv. 

Das  VT.  Buch  bietet  nichts  von  Belang.  Nachdem  hier  v.  610  ff. 
die  Wahl  des  Q.  Fabius  Maximus  berichtet  worden ,  wird  im  VII.  Buche 
zunächst  geschildert,  wie  Hannibal  diesen  Wechsel  im  römischen  Kommando 
aufnimmt.  Auch  hier  haben  wir  wieder  ein  deutliches  Beispiel,  wie  Sil. 
von  Liv.  abhängt,  dabei  aber  doch  auch  wieder  seine  Selbständigkeit 
wahrt.  Wir  lesen  nämlich  bei  ihm,  dafs  Hannibal  bei  einem  Gefangenen 
sich  Ober  seinen  neuen  Gegner  erkundigt;  und  die  Antwort,  welche  der 
Dichter  diesem  in  den  Mund  legt,  ist  aus  Liv.  genommen: 

Sil.  v.  25.  Liv.  XXII.  12.  5  f. 

—  fervore  carentes  Ceterumtacitacuraanimum  (Hanni- 
Angebant  anni                                  balis)  incessit,  quod  cum  duce  haud 

u.  v.  34.  quaquamFlaminiSemproniquesimili 
Non  cum  Flaminio  tibi  res,  nec  fer-     futura  sibi  res  esset. 

vida  Gracchi 
In  manibus  consulta  inquit. 

Ferner  läfst  Sil.  den  Hannibal  zu  seinen  Truppen  sprechen: 
v.  102  ff.  12.  4. 

—  Resides  ad  bella  rocantur,  —  increpans  quidem,  rictos  tan- 
Quis pudeat certare senes : quodcunqui      dem  [quos] Marths  animos  Romanis, 

videtis,        debellatumque  et  consessum  propa- 
Hoc  reliquum  est,  primo  damnatum,     lam  de  virtute  ac  gloria  esse  — . 

«/  inutile  bello. 
En,  ubi  nunc  Gracchi,  atque  ubi  nunc 
sunt  fulmina  gentig 

Scipiadae  ? 
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In  Kürze  bemerke  ich  noch,  dafs  auch  die  übrigen  Thatsachen  dieses 
Buches  übereinstimmend  mit  Liv.  von  Sil.  berichtet  sind,  soweit  nicht  sein 
dichterischer  Standpunkt  ein  Abweichen  angezeigt  erscheinen  liefs,  so  be- 
sonders bei  der  Darstellung  der  bekannten  List  des  Hannibal  cf.  282  ff. 
u.  Rup.  z.  St. 

Im  VIII.  Buche  finden  sich  Übereinstimmungen  in  der  Schilderung 
des  zum  Konsul  gewählten  C.  Terentius  Varro: 

Sil.  24(5.  Liv.  XXII.  25.  18. 

Atque  Uli  sine  luce  genus  surdumque        loco  non  humili  solum,  sed  etiam 
parentum  Nomen.        sordido  ortus. 


248. 

—  hinc  auctus  opes  largusque  rapinae 
Tnfima  dum  vulgi  fovet  oblatratque 

senatum 

234. 

saerit  iam  rostris  Varro 
274. 

—  quae  prima  dies  ostenderit  hostem 
Et  patrum  regna  et  Poenorum  bella 

resohet 


26.  1. 

proclamando  pro  sordidis  homini- 
bus  causisque  adrersus  rem  et  famam 
bonorum  —  ad  honores  pervenit. 

38.  6. 

contiones  —  consulis  Varronis 
multae  ae  feroces  fuere. 
3?.  7. 

—  se  quo  die  hostem  vidisset,  per- 
fecturum  (bellum). 


Ferner  die  Besorgnis  des  Aemilius  Paullus,  als  er  die  Unbesonnenheit 
seines  Kollegen  sieht,  vgl.  v.  284  ff.;  zu  Liv.  38.  8  ff.;  weiter  die  Anrede  des 
Fabius  an  Aemilius  Paullus: 


Liv.  39.  4. 
erras  enim,  L.  Paulle,  «»  tibi 
minus  certaminis  cum  C.  Terentio 
quam  cum  Hannibale  futurum  cen- 
ses;  nescio  an  infestior  hic  adver  - 
sarius  quam 


Sil.  v.  298: 
Si  tibi  cum  Tyrio  credis  fore.  maxima 

bella 

Ductore,  incitus  vocem  hanc  e  pectore 

rtimpa  m, 

Frustraris,   Paulle,   Ausoniam,  te 

proelia  dira, 
Tequc  hostis  castris  gravior  manet: 

aut  ego  multo 
Nequidquam  didici  casus  praenoscere 

Marte 

Spondentem  audivi  — 
Cum  ducc  tarn  fausti  Martis,  qua 

viderit  hora 

Sumturum  pugnam. 

Bei  beiden  Autoren  alsdann  der  Hinweis  auf  Flaminius  v.  310  =.  39.  6 ; 
alsdann  die  Aufforderung  an  Paullus,  wie  er  handeln  solle,  und  eine  Schil- 
derung der  schlimmen  Lage  Hannibals: 


39.  7. 

proelia  atque  acies  iactando  — 


Digitized  by  Google 


209 


30.  18. 

duobu8  ducibus  unus  resistas 
oportet.  89.  Ii  ff.  plures  fame  quam 
ferro  absumpti  nec  his  paucis  iam 
riet us  suppeditat.  —  §  13.  —  Hanni- 
ba! contra  in  aliena,  in  hostili  est 
terra,  —  nullac  eum  urbes  excipiunt, 
nulla  moenia ;  —  j>artem  rix  tertiam 
exercitus  eius  habet  quem  Jberum 
flumen  traiecit. 


v.  317. 

—  Cur,  uni  patriam  si  adfliyere 

fa8  est, 

Uni  sit  serrare  nefas  ?  Eyet  improbus 

arto 

Jam   rictu   Libys    et   belli  ferrore 

retuso 

Laxa  fides  socium  est.  Kon  hie  domus 

hospita  tecto 
Jnvitat  patrio,  non  fidae  moenibus 

urbes 

Excipiunt ,  renoratque  pari  se  pube 

iuventus. 

Tertia  rix  superest,  crudo  quae  venit 

Ibero 

Turba  vir  um. 

In  ähnlicher  Weise  stimmt  die  Antwort  des  Paullus  bei  beiden  Autoren 
überein;  vgl.  bes.  v.  326  und  C.  40.  1,  v.  345  und  C.  40.  3. 

Im  IX.  und  X.  Buch  schildert  uns  der  Dichter  die  Schlacht  bei 
Cannae  mit  dem,  was  derselben  vorangeht  und  nachfolgt.  Hier  hebe  ich 
zunächst  hervor  die  Ansprache  Hannibals  an  seine  Soldaten ;  diese  findet 
sich  zwar  bei  Liv.,  wie  schon  im  vorigen  Abschnitte  bemerkt  wurde,  nicht 
an  der  gleichen  Stelle,  aber  Sil.  entlehnt  die  Gedanken  zum  Teil  aus  XXI. 
43  ff.,  zum  Teil  auch  aus  Polyb.  (ef.  Wezel  p,  75.). 

Hannibal  beginnt  mit  dem  Hinweis  auf  die  Thaten  seiner  Truppen: 

Sil.  185.  Liv.  XXI.  43.  10. 

Herculeis  Her  a  metis  ad  Japyyis        tantum  itineris  —  emensi  —  u. 

ayros  §  13  —  ab  Herculis  columnis  — 

Vincendo  emensi.  vincentes  huc  pervenistis. 

er  spricht  dann  weiter  vom  Lohne,  der  ihrer  wartet: 
195. 

—  quidquid  diti  derexit  Ibero 


48.  G. 

quidquid  Romani  tot  triumphis 


Quidquid  in  Aetnaeis  iactaeit  Borna 

triumphis ; 
Quin  etiam  Libyco  si  quid  de  littore 

raptum 

Condidit,  in  restros  veniet  sine  aorti' 

bus  enses. 

Sil.  205. 

Electos  optare  dabo  intet  praemia 

camjws 


partum  conyestumque  possident,  id 
omne  restrum  cum  ipsis  dominis 
futurum  est. 


Liv.  45.  5. 
—  Ayrum  sese  daturum  esse  (in 
Jtalia,  Africa,  Hispania)  —  ubi 
quisque  velit. 

BUtter  f.  d.  bayer.  GjmnMialschulw.   XVII.  Jahrg.  14 
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Qui  vcro  aeterno  socius  mihi  sanguine        qui  sociorum  cices  Carthaginien- 

Byrme        ses  fieri  vellent,  potestatem  facturum. 
Signa  mores,  dextram  Antonia  si 

caede  cruentam 
Attolles,  hinc  iam  civis  Carthaginis 

esto. 

Ebenso  weisen  auf  Liv.  hin  die  Worte: 
v.  244  ff.  43.  17  f. 

Hortandoque.   Herum  atque  Herum        Non  ego  illud  jyarvi  aestimo,  mi~ 
insatiabilis  urget        Utes,  quod  nemo  est  restrum,  cuius 
Factis  quemque  suis  et  se  cognoscere     non  ante  oculos  ipse  saepe  militare 

iactat        aliquod  ediderim  facinus;  cui  non 
Qua  dextra  veniant  stridentis  sibila     idem  ego  spectator  ac  testis  notata 

teli,        temporibus  locisque  referre  sua  pos- 
Promittitque  viris,  nullt  se  defore     sim  decora. 

festem. 

Eine  ähnliche  wortliche  Übereinstimmung,  wie  teilweise  hier  in  der 
Rede  Hunnihals,  finden  wir  auch  bei  der  Schilderung  der  Szene,  wie  der 
tödlich  verwundete  Konsul  Paullus  von  Lentulus  aufgefordert  wird,  sein 
Pferd  zu  besteigen  und  sich  zu  retten  u.  s.  w. ;  ich  erwähne  hier  nur 
Sil.  X.  273  fT.  zu  Liv.  XXII.  49.  7;  v.  277  ff.  =  49.  9. 

Endlich  führe  ich  aus  dem  X.  Buche  noch  an,  wie  Scipio  (Africanus 
Maior)  die  jungen  Römer,  welche  aus  Italien  fliehen  wollen,  von  ihrem 
schimpflichen  Entschlüsse  abbringt;  auch  hier  stimmt  Sil.  wieder  mit  Liv. 
überein  z.  B. : 

v.  438.  Liv.  XXII.  53.  10. 

—  nunquam  Lavinia  regna  .  .  ut  ego  rem  publicam  populi 

Linquam,  nec  linqui  patiar,  dum     Romani  non  deseram  neque  alium 

vita  manebit  etc.  ehern  Romanum  deserere  patiar. 
zugleich  sehen  wir  an  der  nachstehenden  Stelle  wieder,  wie  Sil.  manch- 
mal ändert.  Liv.  sagt  nach  der  Ansprache  des  Scipio:  haud  secus  pavidi, 
quam  si  victorem  Hannibalem  cernerent ,  iurant  omnes  etc.  Dafür  legt 
Sil.  dem  Scipio  die  Worte  in  den  Mund  v.  442:  Ni  talia  sancis,  Quem 
tremis,  et  cuius  somnos  formidine  rumpis,  Hannibal  hic  armatus  adest.  — 

Auch  das  XI.  Buch  zeigt  uns  wieder  deutlich,  dafs  Sil.  aus  Liv.  ge- 
schöpft, dafs  er  aber  auch  durch  Zusätze,  Änderungen  u.  dgl.  seine  Selb- 
ständigkeit zu  wahren  sucht;  einzelne  Differenzen  habe  ich  im  vorigen 
Abschnitte  l>oreits  erwähnt,  so  die  Gesandtschaft  der  Campaner  nach  Rom 
mit  der  Forderung  um  einen  Konsul,  ferner  die  verschiedene  Darstellung 
des  Hannibal  gegenüber  dem  Dccius  Magius;  von  auffallenden  Überein- 
stimmungen hebe  ich  hervor  die  Schilderung  des  Vorgangs  zwischen 
Pacuvius  Calavius  und  seinem  Sohne  bei  dem  Mahle,  das  dem  H.  zu  Ehren 
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in  Capua  veranstaltet  wurde;  der  Sohn  teilt  dem  Vater  seinen  Entschluß* 
mit,  den  Hannibal  zu  ermorden,  und  der  erschreckte  Vater  bringt  ihn 
durch  seine  Vorstellungen  davon  ab: 


Sil.  v.  317. 
—  togaque  reiecta 
Armaium  amota  nudat  latus. 


—  hic  erit  ille 

Qui  polluta  dolis  iam  foedera  sanciet- 

ensis 

322. 

 per  iura  jtarcntis  —  oro 


Liv.  XXÜI.  8.  9. 
.  .  toga  reiecta  ab  umero  latus 
suecinetum  gladio  nudat. 
§  10. 

.  .  iam  ego,  inqnit,  sanguine  llan- 
nibalis  sanciam  Romanum  foedus. 

9.  2. 

per  ego  te,  quaecunque  iura  liberos 
iu  ngu  nt  pa  rentibus,  precor  quaesoque. 
9.  7. 

rultum  ipsius  Hannibalis,  quem 
armati  exereitus  sustinere  nequeunt 
—  tu  sustinebis? 


377  ff. 

Tune  illum,  quem  non  acies,  non 

moenia  et  urbes 
Ferre  valeut,  cum  fron»  — 

—  tune  illa  viri  quae  vertice  fundit 
Fulmina  pcrtuleris  ? 

350. 

—  namque.  haec  tibi  ferrum, 
Si  Poenum  incasisse  j)aras  per  vis- 

cera  ferrum 

Nostra  est  dncendum. 

Weiter  notiere  ich  aus  diesem  Buche  norh  v.  532  ff.  zu  Liv.  XXIII. 
12  f.  Mago  war  nach  der  Schlucht  hei  Cannae  von  Hannibal  mit  der 
Forderung  um  Unterstützung  an  den  karthagischen  Senat  geschickt  worden; 
bei  Liv.  11,  8—12  zählt  dersellw  in  Kürze  alle  Thaten  des  Hannibal  auf, 
bei  Sil.  beschränkt  er  sich  auf  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Cannae 
und  zwar  deswegen,  weil  hier  v.  140  ff.  schon  Vibius  Virrius  dies  gethan 
hat.    Dann  heifst  es : 


atque  per  meum  pectus  petendus 
ille  tibi  transfigendusque  est. 


V.  535. 

Datque  fidem  vcrbis  haud  jxtrro  in- 

signis  aeerro 

515. 

Jamne  tibi  dextras  inceptaque  nottra 

probamus  ? 

547. 

Anne  Herum  Hannibalem  dedi plaeet? 
Darauf  spricht  Hanno : 
563. 

Tela,  viros,  aurum,  classcs,  alimenta 

precatur 

Belligeramque  feram.     Victus  non 
plura  dedissem 


Liv.  12.  1. 
ad  fidem  tat 
qui  tantus  accrvus  fuit. 
0. 

etiam  nunc  paenitet  belli  suscepti 
adrersus  Romanos? 
7. 

iubc  dedi  Hannibalem 
14. 

quid  aliud  rogares,  si  esses  victus? 
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575. 

Atque  adeo  tentate,  agedum,  ac  depos- 

cite  pacem. 

Non  dabitut: 
577. 

—  citiusque  haec  foedera  victor 
Quam  rictti8  dabit. 


13.  I. 

ecquam  denique  mentionem  päd» 
Romae  factam  esse  adlatum  ad  nos 
est? 

4. 

.  .  tum  pacem  speratis  cum  vin- 
cemur,  quam  nunc  cum  vincimus 
dat  nemo? 


Diese  Übereinstimmungen  ohne  weiters  ignorierend  meint  Heyn.  p.  45, 
Sil.  habe  drei  dem  Liv.  XXIII.  13  fehlende  Gedanken:  a)  müssen  wir 
Kinder  ausrüsten,  um  der  Herrschaft  des  Hannibal  Vorschub  zu  leisten? 
b)  H.  möge  endlich  heimkehren  et  fama  fugeiur  ab  urbe,  Perfidiae  Phoe- 
nis8a,  tuae;  c)  erfüllt  so  rasende  Kriegslust  Hannibal,  dafs  er  darauf  be- 
steht, den  Krieg  nicht  zu  beenden,  obwohl  das  Vaterland  es  fordert,  so 
wollen  wir  seiner  Raserei  nicht  Vorschub  leisten.  Allerdings  hat  Liv.  an 
dieser  Stelle  (XXIII.  13)  nichts  davon,  aber  man  lese  die  Rede  Hannos 
XXI.  10  nach  und  vgl.  auch  XXI.  3.  4;  hier  heifst  es:  nos  tarnen  minime 
decet  iurentutem  nostram  j)ro  militari  rudimento  adsuefacere  libidini 
praetor  um;  und  dort  10.  4:  iuvenem  flagrantem  cupidine  regni  und  §  11 
und  12:  hunc  iuvenem  tamquam  furiam  facemque  huius  belli  odi  ac 
detestor.  Enthalten  diese  Worte  des  Liv.  nicht  dieselben  Gedanken  (wenig- 
stens a  und  c),  welche  sich  bei  Sil.  im  XI.  Buche  finden?  Und  was  den 
Punkt  b  anlangt,  so  heifst  es  bei  Sil.  594  nicht,  Hannibal  möge  endlich  heim- 
kehren, sondern  pax  —  rerocetur  in  arces  Tandem  Sidonias;  et  fama  etc. 

Vom  XIII.  Buche  an  wird  Sil.  kürzer.  Während  Buch  I — XI  entsprechen 
dem  XXI.  und  XXII.,  z.  T.  auch  noch  dem  XXIII.  Buche  des  Liv.,  hat 
er  in  den  Büchern  XII— XVII  alles  das  zusammengefafst.  was  Liv.  XXHI— 
XXX  schildert.  Darnach  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  vom  XII.  Buche 
an  Übereinstimmungen  von  längerem  Umfange  sich  nicht  finden;  gleich- 
wohl erkennen  wir  an  verschiedenen  Stellen  die  Spuren  des  Liv.,  ich 
möchte  dieselben  Anklänge  oder  Reminiscenzen  nennen ;  diese  beweisen, 
wie  sehr  Sil.  mit  Liv.  vertraut  ist.  So  Sil.  XII.  15  ff.  =  Liv.  XXllI.  45.  3; 
XIV.  93  ff.  =  XXIV.  6;  XIV.  294  ff.  =  XXIV.  38.  8;  XV.  159  =  XXVI. 
45.  9;  XV.  516  =  XXVII.  44.  5;  XV.  549  =  XXVII.  43.  7;  XVI.  1  ff.  = 
XXVII.  51.  12;  XVII.  213  ff.  =  XXX.  20.  7.  u.  v.  a.  Bemerkt  sei  nur 
noch,  dafs  bei  einer  Stelle  im  XIII.  Buch  381—895  Heyn.  p.  54  u.  55 
wegen  der  evidenten  Übereinstimmung  seinem  sonstigen  Prinzipe  entgegen 
sagt,  hier  sei  Sil.  entweder  dem  Liv.  gefolgt  oder  beide  hätten  eine  gemein- 
same Quelle  gehabt.  — 

Es  lag  ursprünglich  in  meiner  Absicht,  mit  einer  Übersicht  über  die 
Disposition  der  Punica  zu  schliefsen,  aus  der  ebenfalls  einerseits  die  Ab- 
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hängigkeit  des  Sil.  von  Liv.  erhellt,  «andrerseits  auch  die  Arbeitsthätigkeit 
des  Sil.  ersichtlich  ist;  allein  es  erfordert  dieser  Funkt  eine  besondere,  ins 
Einzelne  eingehende  Untersuchung,  die  ich  mir  für  später  vorbehalte. 

Fassen  wir  die  Resultate  nochmals  zusammen,  so  ergibt  sich:  die 
frühere  Ansicht,  dafs  Livius  die  Hauplquelle  des  Silius  war,  ist  die  einzig 
richtige;  die  Differenzen  zwischen  beiden  sind  zu  erklären  aus  der  Ver- 
schiedenheit ihres  Standpunktes,  zum  Teil  aber  auch  aus  dem  unverkenn- 
baren Streben  des  Dichters,  seine  Abhängigkeit  von  seiner  Hauptquelle 
einigermafsen  zu  verdecken.  Neben  Livius  finden  sich  aber  noch  vielfache 
Spuren  andrer  Quellen.  So  tritt  uns  also  hier,  bei  den  geschichtlichen 
Angaben,  ein  Ineinanderarbeiten  umfangreichen  gesammelten  Materials  ent- 
entgegen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  poetischen  Schmuck,  der  den 
historischen  Kern  umgibt;  auch  hier  hält  sich  der  Dichter  zunächst  an 
seine  Vorbilder,  Homer  und  Vergil,  entlehnt  aber  aufserdem  noch  von  da 
und  dort.  Demnach  dürfen  wir  vollkommen  einstimmen  in  das  Urteil, 
das  Plinius  (s.  o.)  über  Sil.  fällt ;  wir  bewundern  an  ihm  seine  umfassende 
Belesenheit ,  wir  vermissen  aber  in  ihm  den  eigentlichen  Poeten  ;  er  ist 
ein  Excerplenpoel  im  vollsten  Sinne  des  Wortes.1) 

Memmingen.  Ludwig  Bauer. 


Leonardo  Bruui  Aretlno. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus. 

Wer  S.  Croce  in  Florenz  besucht  hat,  das  Pantheon  oder,  wenn  man 
will,  die  Westminsterabtei  der  toskanischen  Musenstadt,  mag  wohl  mit  In- 
teresse das  prächtige  Marniordenkmal  betrachtet  haben,  das  im  rechten 
Seitenschiff  nahe  der  Vierung  eine  Pfeilerweite  einnimmt.  Zwei  Pilaster, 
zierlich  und  leicht,  wie  sie  die  Frührenaissance  schuf,  tragen  einen  Bogen, 
den  ein  Wappen  krönt,  gestützt  von  zwei  Cherubim ;  das  Bugenrund  füllt 
ein  Medaillon  aus  mit  einer  Madonna,  die  an  die  beliebten  Schöpfungen 
eines  Luca  della  Robbia  erinnert.  Darunter  ruht  auf  dem  Paradebette 
ausgestreckt  eine  ernste  Gestalt,  deren  Lebenswahrheit  der  von  der  Zeit 
gedunkelte  Marmor  noch  erhöht.    Auf  dein  Sarkophage  stehen  die  Worte:8) 

*)  Nach  Vollendung  meiner  Arbeit  erhielt  ich  die  Königsberger 
Doktordissertation  von  J.  Schlichteisen,  de  fitle  historica  Silii  Italiei 
quae8tiones  historicae  et  philotogicae ,  1881.  Zu  meiner  Freude  ersah  ich 
aus  derselben,  dafs  der  Verf.  hinsichtlich  d  t  Opposition  gegen  Heynacher 
mit  mir  auf  dem  gleichen  Standpunkte  steht. 

2)  Eine  Vergleichung  mit  den  einleitenden  Worten  der  laudatio 
funebris  Manetlis  ergibt,  dafs  dieser  und  nicht  Carlo  Aretino  die  Inschrift 
verfafst  hat.  Das  Denkmal  selbst  ist  von  dem  Florentiner  Bildhauer  Rossel- 
lino  gearbeitet. 


Digitized  by  Google 


214 


Postquarn  Leonardus  e  vita  migravit. 

Hlstoria  luget.    Eloquentia  muüi  est. 

Fertnrque  Musas  tum  Graecas  tum  Latinas 

Lacrimas  tenere  non  potuisse. 
Das  sind  volltönende  Worte;  man  ist  leicht  versucht,  sich  an  die 
Vorliehe  der  Italiener  alter  und  neuer  Zeit  für  Oliertreibungen  zu  er- 
innern; doch  schon  die  ungemein  zahlreichen  Handschriften,  welche  man 
auf  den  gröfseren  Bibliotheken  mit  Werken  Leonardos  antrifft,  können 
uns  belehren,  dafs  dessen  Name  einst  der  Gelehrtenwelt  geläufiger  war. 
Leonardo  ist  wohl  einer  der  bedeutendsten,  gewifs  aber  der  fruchtbarste 
aller  Humanisten  der  ersten  Zeit  gewesen,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  er 
mehr  als  andre  in  Vergessenheit  geraten  konnte,  noch  merkwürdiger,  dafs 
die  moderne  Forschung,  welche  gerne  zu  jener  Epoche  zurückkehrt,  gerade 
unsern  Leonardo  übergangen,  wenigstens  noch  nicht  eingehend  gewürdigt 
hat.1)  Auch  diese  Skizze  kann  nicht  beanspruchen,  ein  erschöpfendes  Ge- 
samtbild des  interessanten  Mannes  zu  geben,  sie  will  vielmehr  nur  ein 
Lob  ihm  sichern,  das  eines  Wiederherstellers  der  griechischen  Studien. 

I. 

Leonardo  war  zu  Arezzo,  der  Vaterstadt  Petrarcas  und  andrer  grofser 
Männer,  aus  dem  Geschlechte  der  Bruni  im  Jahr  1370  geboren.  Seine 
Familie  war  mehr  achtbar  als  hochangesehen,  sie  halte  ihr  Auskommen, 
ohne  reich  zu  heifsen.  Als  infolge  einer  Bürgerfehde  auch  der  Knabe 
ins  Gefängnis  wandern  mufste,  sah  er  dort  entzückt  ein  Bild  Petrarcas  und 
weihte  in  jener  Stunde  sein  Leben  den  Wissenschaften.  Da  genügte  ihm 
seine  Vaterstadt  nicht  mehr,  in  welcher  er  höchstens  ein  bifschen  Latein 
hatte  lernen  können,  er  zog  nach  Florenz,  wo  er  mit  Poggio,  Guarino, 
Vittoiino  und  andern  eifrigen  Jünglingen  zu  den  Füfsen  des  Johannes  Ha- 
vennas  (gew.  Grammaticus  genannt)  safs,  der  aus  einem  Famulus  des  alten 
Petrarca  ein  Wanderlehrer  geworden  war  und  seine  Schüler  vor  allem  auf 
Cicero,  als  den  Meister  der  Beredsamkeit,  hinwies.2)  Bedeutender  aber 
war  der  Einflufs  eines  andern  Mannes,  des  C.oluccio  Salutato,  Kanzlers  der 
florentinischen  Bepublik.    In  ihm,  der  .communis  doctorum  omnium  parens 

1)  Das  Vollständigste  findet  man  bei  Voigt,  die  Wiederbelebung  des 
klassischen  Altertums.  I2  p.  309  IT.  Einzelne  Züge  des  Mannes  Meuchten 
trefflich  Burckhardt,  Kultur  der  Benaissance,  und  Gregorovius,  Geschichte 
der  Stadt  Born  im  Mittelalter  VI.  Hauptquelle  sind  die  gedruckten  und 
ungedruckten  Werke  Leonardos  selbst,  besonders  seine  Briefe  (ed.  Mehus, 
Florenz  1741).  Für  die  übrige  Literatur  vgl.  Voigt  (p.  314),  dessen  Werk, 
von  welchem  jetzt  der  1.  Bd.  in  zweiter  umgearbeiteter  Auflage  vorliegt, 
das  grundlegende  für  eine  genaue  Kenntnis  der  gelehrten  Benaissance  zu 
nennen  ist. 

2)  Es  ist  fraglich,  ob  der  Unterricht  des  Johannes,  den  Leonardo 
selbst  nicht  erwähnt,  in  diese  frühe  Zeit  fällt.  Die  Chronologie  dieser 
Männer  liegt  im  Argen,  cf.  Voigt  p.  210  u.  p.  225.  Aber  für  einen  Lehrer 
des  schon  ausgebildeten  Leonardo  scheint  uns  Johannes  Bavennas  zu  gering. 
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atque  educator"  hiefs,  gewann  Leonardo  einen  Lehrer  und  väterlichen  Freund 
zugleich.  Leonardo  selbst  beschreibt  dies  schöne  Verhältnis  (ep.  I,  8): 
maximas  Colucio  patri  ac  praeceptori  meo  gratias  ago;  cf.  11,  11,  und 
nicht  weniger  anerkennend  spricht  sich  Coluccio  in  einem  (spateren) 
Briefe  an  Innocenz  VII.,  der  seit  1404  den  päpstlichen  Stuhl  inne  hatte, 
über  den  Schüler  aus:  Uterque  eruditior  evasit,  ut  fateri  oporteat  mutuo 
nos  nobis  fuisse  vicissim  diseipulos  et  magistros. 

Das  Studium  war  bekanntlich  in  jener  Zeit  langatmiger  als  heutzutage, 
und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  Leonardo,  der  erst  vier 
Semester  Beredsamkeit  und  Philosophie  und  darnach  ebensoviele  Jahre 
Rechtswissenschaft  betrieben  hatte  —  bei  der  Ankunft  des  Griechen  Manuel 
Chrysoloras  im  Jahre  1397  als  fast  dreifsigjähriger  Mann  sich  noch  jung 
genug  fühlte,  noch  einmal  von  vorn  anzufangen.  Die  Jurisprudenz  war 
ihm  nie  mehr  als  das  Brotstudium  gewesen;1)  nun  schüttelte  er  sie  ab, 
da  er  eine  Gelegenheit  vor  sich  sah,  mit  Homer,  mit  Plato  und  Demosthenes 
und  vielen  andern  grofsen  Geistern  bekannt  zu  werden,  die  damals  noch 
gröfser,  noch  wunderbarer  erschienen,  da  sie  durch  die  Finsternis  von 
sieben  Jahrhunderten  hindurch  nicht  mehr  erkannt,  kaum  dunkel  geahnt 
wurden.  Lehrer  der  Rechtswissenschaft,  so  sagte  I>»onardo  zu  sich,  gibt 
es  genug,  aber  nur  einen  Lehrer  des  Griechischen.  Über  zwei  Jahre  lernte 
er  bei  Chrysoloras  und  in  dieser  Zeit  eignete  er  sich  die  griechische  Sprache 
vollsländig  an.  Wenn  Leonardo  (II,  11)  sagt:  quod  Graecas  didici  litteras, 
Colucii  est  opus,  so  bezieht  sich  dieser  Ausdruck  der  Dankbarkeit  gewifs 
nur  auf  die  materielle  Unterstützung,  welche  Coluccio  in  jener  Zeit  seinem 
Schützlinge  angedeihen  liefs.  Denn  der  Kanzler  von  Florenz  lernte  selbst 
jetzt  erst  die  griechischen  Elemente,  ein  zweiter  Cato,  und  wurde  von  dem 
jüngeren  Leonardo  wohl  leicht  überflügelt.  Indes  l>efand  sich  letzlerer  um 
die  Wende  des  Jahrhunderts  als  angehender  Gräcist  und  Übersetzer  des 
Basilius,  vielleicht  auch  Interpret  des  Aristoteles,2)  in  dersell>en  Lage,  wie 
jeder,  der  eine  Pfründe  oder  die  Aussicht  auf  eine  solche  aufgegeben  hat, 
um  seinen  Neigungen  zu  leben.  Wir  verargen  es  ihm  daher  nicht,  dafs 
er  seine  Augen  nach  Rom  wandte,  das  selbst  in  den  Zeilen  seiner  tiefsten 
Erniedrigung  nicht  aufhörte,  fähige  Köpfe  anzuziehen.  Durch  den  ge- 
wandten Poggio,  Leonardos  früheren  Mitschüler,  der  unterdessen  einer  der 
päpstlichen  Sekretäre  geworden  war,  kommt  eine  Berufung  zu  Stande, 
nachdem  ohne  Zweifel  auch  Coluccio  seinen  Einflufs  gellend  gemacht  hatte. 
Im  März  1405  kommt  Leonardo  nach  Rom;  schien  er  gleich  dem  Papste 
(Innocenz  VII.)  bei  der  ersten  Audienz  etwas  zu  jugendlich,  so  gewann  er 

*)  cf.  ep.  VI,  6  in  iure  civili  perdiscendo  quid  tandem  •praeter  mera 
taedia?  Diese  Abneigung  hat  er  mit  Petrarca,  Boccaccio  und  den  meisten 
Humanisten  gemein. 

8)  ep.  IV,  20  (Aristotelis)  libros  in  adulescentia  sie  audivimus,  utetiam 
publice  de  his  disputationes  ex  ordine  studiorum  sulwtineremus  kann  sich 
nur  auf  diese  Zeit  beziehen. 
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doch  bald  festen  Fufs  auf  dem  etwas  glatten  Boden  der  päpstlichen  Kanzlei. 
Seine  Briefe  aus  jener  Zeit  sind  eine  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte 
Roms  und  ein  treuer  Spiegel  der  barbarischen  Verwilderung,  in  welche  die 
ewige  Stadt  damals  herabgesunken  war.1)  Als  der  Papst  vor  dem  empörten 
Volk  von  Rom  nach  Viterbo  entweicht,  ist  Leonardo  unter  seinen  Be- 
gleitern; auch  in  dieser  ruhelosen  Zeit  findet  er  noch  ein  Stündchen  für 
philologische  Thätigkeit;  kaum  zurückgekehrt  in  die  Stadt,  mufs  er  sie 
wieder  verlassen,  um  in  der  Romagna  für  den  immer  noch  gefährdeten 
Papst  Hilfe  aufzutreiben.2)  Auf  dieser  Reise  erfuhr  er  den  Tod  seines 
väterlichen  Freundes  Goluccio ;  er  nahm  sich  der  hinterlassenen  Söhne 
warm  an  und  machte  sich  auch  an  eine  Lobrede  auf  den  verstorbenen 
Kanzler.  Das  Ansehen  Leonardos  war  in  der  kurzen  Zeit  so  gestiegen, 
dafs  ihm  vom  Papste  der  Episkopat  angeboten  wurde.  Auch  nach  dem 
Tode  Innocenz  des  VII.  behielt  er  seine  einflußreiche  Stellung;  er  erbat 
sich  von  Gregor  XII.  den  Kanonikat  von  Florenz  und  die  Präpositur  von 
Fiesole,  freilich  nur,  um  diese  Pfründen  an  einen  Sohn  seines  Wohlthäters 
Coluccio  abzugeben,  für  den  er  in  der  „curia  exspectantium  plena"  (11,11) 
nichts  erhalten  konnte.  Auch  als  Gregor  aus  dem  Statthalter  Petri  ein  landes- 
flüchtiger Prälat  geworden  war,  harrte  Leonardo  noch  lange  bei  ihm  aus, 
bietet  dann  dem  neuen  Papste,  Alexander  V.,  den  das  Konzil  von  Pisa 
aufgestellt  hatte,  seine  Dienste  an  und  bleibt  der  Kurie  mit  einer  ganz 
kurzen  Unterbrechung  auch  unter  Johann  XXIII.  treu.  Nicht  als  ob  er 
sich  in  dem  verrotteten  Rom  wohler  gefühlt  habe,  als  in  dem  aufblühen- 
den Florenz;  aber  seine  Stellung  war  angesehen  und  vor  allem  einträglich.3) 
Wir  begleiten  Leonardo  nicht  auf  all  den  Querzügen,  die  ihn  als  Anhänger 
des  Papstes  durch  die  verschiedenen  Städte  Italiens  führten.  Auch  auf 
dem  Kostnitzer  Konzil  fehlte  er  nicht.  Die  Reise  dorthin  im  Winter  1414 
beschreibt  er  in  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Niccoti  (bei  Mehus  PV\  8) 
mit  grofser  Frische  und  Anschaulichkeit.  In  Verona  findet  er  „einige 
Altertümer  und  Sehenswürdigkeiten";  dem  von  Norden  kommenden  er- 
scheint Verona  wichtiger,  aber  Leonardo  kommt  aus  Rom.  Einen  desto 
gröfseren  Eindruck  macht  der  Weg  durch  die  Klause  zwischen  der  tosen- 
den Etsch  und  den  steilen  Felswänden  auf  ihn  (cedant  iam  Giliciae  pylae, 
cedant  Caudinae  furcae  Romana  tlade  nobililatae).  Trient  gefällt  unsrem 
Reisenden,  doch  spricht  er  seine  Verwunderung  aus,  dafs  innerhalb  der- 
selben Mauern  Deutsch  und  Italienisch  gesprochen  wird  (heute  trifft  dies 
eher  bei  Bozen  zu  und  Trient  ist  eine  italienische  Stadt  geworden).  Auf 
der  Weiteneise  beunruhigen  ihn  die  vielen  Bergschlösser,  auf  welchen  in 

J)  cf.  Gregorovius  Gesch.  d.  St.  R.  VI  562  ff. 

8)  cf.  ep.  I,  11  u.  12;  ersterer  Brief  scheint  von  Gregorovius  nicht 
berücksichtigt  zu  sein. 

8)  cf.  II,  4  locum  teneo  pro  aetate  honestissimum;  Poggii  oratio  fun. 
(in  MehuB  Ausgabe  der  Briefe  Leonardos  p.  GXX)  (Joannis)  pontificatus 
quaestuosissimus  fuit. 
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das  Horn  gestofsen  und  ein  mächtiges  Geschrei  erhoben  wird,  sobald  sich 
der  Zug  der  Reisenden  nähert :  zunächst  nur,  um  diesen  begreiflich  zu 
machen,  dafs  man  vor  ihnen  auf  der  Hut  sei;  doch  der  gebildete  Italiener 
hält  diese  Sitte  für  barbarisch  und  tröstet  sich  nur  mit  einem  Citat  au- 
Vergil  (Aen.  8,  1  f.) :  Ut  belli  signum  Laurenti  Turnus  ab  arce  |  extulit  et 
raueo  strepuerunt  cornua  cantu. 

Das  Weinland  von  Tramin  (Traminum)  nennt  er  dem  Bacchus  ge- 
heiligt; Meran  (Maranum)  verdiente  den  Namen  einer  Stadt,  wenn  es 
Mauern  hätte.  Von  dem  letzteren  Orte  aus  erreichen  die  Heisenden  am 
dritten  Tage  die  Pafshöhe  (heute  Reschen-Scheideck),  die  Wasserscheide 
zwischen  Etsch  und  Inn ;  den  Abstieg  schildert  Leonardo  als  besonders 
mühevoll.  Nach  zwei  weiteren  beschwerlichen  Heisetagen  gelangt  man  auf 
ein  anderes  Joch  (Aquilae  montem  „barbari"  vocant,  gemeint  ist  der  Arl- 
berg),  dessen  Passage  durch  zwanzig  Fufs  hohen  Schnee  erschwert  wurde, 
so  dafs  besonders  für  die  Tiere  der  Weg  äufserst  gefahrvoll  war.  Die 
Bergriesen  zu  beiden  Seiten  erregen  das  höchste  Erstaunen  des  Ilalieners : 
valde  mirandum  videlur,  quid  parens  illa  et  fabricatrix  mundi  natura,  cum 
eas  fecit,  sibi  voluerit.  Als  er  Feldkirch  (Valcircium)  erreicht  und  dann 
den  „  blaugrünen  *  Rhein  sieht,  ist  er  wieder  zufriedengestellt.  Er  läfst 
es  sich  nicht  nehmen,  bei  Rheineck  (Rinecium)  Wagen  und  Dienerschall 
vorauszuschicken  und  durch  den  lieblichen  See,  dessen  Ufer  schon  damals 
mit  Schlössern  und  Dörfern  umrahmt  sind,  nach  Konstanz  zu  Schiff  zu 
fahren.  Konstanz  selbst  nennt  er  eine  kleine,  aber  hübsche  und  wohl- 
habende Stadl;  nur  vor d riefst  es  ihn,  dafs  ihm  auch  nicht  ein  einziger 
der  Bewohner  über  Namen  und  Vergangenheit  der  Stadt  Aufschlufs  geben 
kann.  Da  habe  er  denn  selbst  eine  alte  Marmurlafel  aufgefunden,  aus  der 
hervorgehe,  dafs  die  Stadt  von  Constantius,  dem  Vater  Constanlins,  der 
von  Diocletian  und  Maximian  zum  Cäsar  ernannt  worden  sei,  ihren  Namen 
habe,  während  sie  früher  Vitudura  geheifsen  habe.1)  Diese  Tafel  habe 
niemand  in  ganz  Konstanz  lesen  können;  da  sie  aber  für  eine  Heiligen- 
reliquie gelte  (trotzdem  sie  den  Namen  eines  Christen  Verfolgers  trage, 
spottet  Leonardo),  so  rieben  Weiber  und  die  abergläubische  Menge  ihre 
Hände  daran,  um  mit  diesen  wiederum  die  Gesichter  zu  berühren  und  so 
seien  die  Buchstaben  fast  ganz  verlöscht.  Zum  Schlüsse  fügt  der  auf- 
merksame Reisende  noch  einiges  bei  über  die  damalige  Verfassung  von 
Konstanz.  Den  jährlich  gewählten  obersten  Beamten  der  Stadt  begleiten 
auf  der  Strafse  Lictoreu  mit  Rutenbündeln;  da  das  Gerichtsverfahren 
öffentlich  sei,  so  stehe  die  Wohlredenheit  in  grofsem  Ansehen.  Die  Be- 
völkerung zerfalle  in  zwei  streng  von  einander  abgesonderte  Teile,  die 
Plebejer,  welche  Handel  und  Gewerbe  treiben,  und  den  Adel,  der  sich  mit 
den  Einkünften  von  den  ererbten  Gütern  begnüge. 

*)  Wie  verhält  sich  „Vitudura"  zu  dem  von  Ptolem.  überlieferten 
alten  Namen  von  Konstanz:  FavoBoüpov? 
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Wir  haben  bei  der  Schilderung  dieser  Reise  länger  verweilt,  weil  sie  uns 
interessant  für  die  Kenntnis  der  damaligen  Verhältnisse  erscheint.  Leonardo 
blieb  nicht  bis  zum  Schlüsse  des  Konzils  in  Konstanz ;  als  er  die  Sache 
seines  Herrn,  des  Papstes  Johannes  XXIII.,  verloren  sah,  entzog  er  sich 
allen  unangenehmen  Verwickelungen  durch  eine  wenig  rühmliche  Flucht. 
Im  März  M151)  Gnden  wir  ihn  wieder  in  Florenz,  das  neben  Arezzo  nun- 
mehr sein  Wohnsitz  bleibt.  Aus  zahlreichen  Stellen  seiner  Briefe  sehen 
wir,  dafs  er  die  Fühlung  mit  der  Kurie  noch  nicht  aufgab.  Entgegen  der 
Ansicht  Voigts  (p.  130)  möchten  wir  Leonardo  für  einen  recht  welt- 
gewandten Kurialen  halten.  Lehrreich  genug  ist  in  dieser  Beziehung  ep. 
IV.  0.  ein  Brief  an  Poggio  nach  Konstanz,  im  April  1416  geschrieben: 
„Nicht  blofs  einen  Bericht  wünsche  ich  von  Dir,  sondern  auch  eine  Aus- 
sicht für  die  Zukunft.  Hier  (in  Florenz)  denkt  und  spricht  alles,  vornehm 
wie  niedrig,  von  nichts  anderem,  als  vom  Ausgang  des  Konzils.  Wenn 
nun  fernerstehende  solches  Interesse  zeigen,  was  erwartest  Du  da  von  mir, 
der  ich  der  Kurie  noch  angehöre  (qui  venia  sim)?  Befreie  mich  also 
von  dieser  Ungewifsheit  und  kannst  Du  etwas  von  dem  künftigen  Papst 
ausfindig  machen  (sagacius  odorare),  so  deute  es  an".  Ebendort  spricht 
Leonardo  sein  Bedenken  aus  über  die  Art,  wie  Poggio  den  Feuertod  des 
Hnfs  beurteile:  neseio  quid  maioris  affectionis  prae  te  fers,  ego  cautius 
de  hisce  rebus  scribendum  puto. 

Leonardo  führte  zunächst  noch  den  Titel  eines  päpstlichen  Sekretärs, 
doch  wendet  er  seine  Teilnahme  mehr  und  mehr  Florenz,  seiner  zweiten 
Vaterstadt,  zu.  Für  seine  Verdienste  als  Geschichtscbreiber  dieser  Stadt 
lohnt  ihn  das  Bürgerrecht,  das  ihm  auf  Cosimos  Betreiben  verliehen  wurde 
(ep.  IV,  7).  Wie  nahe  Leonardo  diesem  ersten  der  grol'sen  Mediceer  stand, 
zeigt  die  Widmung  seiner  Übersetzung  Piatons,  welche  sich  handschrift- 
lich auf  der  Laurenliana  vorfindet.2)  Reichtum,  so  sagt  Leonardo,  habe 
Cosimo  genug;  Weisheil  könne  er  so  wenig  als  ein  andrer  Sterblicher 
genug  haben.  Für  die  Übersetzung  wolle  der  Verfasser  nicht  mit  Worten 
gelohnt  werden,  sondern  dadurch,  dafs  Cosimo  sie  lese  und  darnach 
handle.    Bei  der  Gründung  der  florenlinischen  Akademie  war  gewifs  auch 


*)  cf.  ep.  IV,  11 :  nunc  autem  scias  velim  me  Florentiam  rediisse  ad  II. 
Idus  Martias  Curia  et  Curialihus  rebus  omnino  relictis.  Es  kann  uns  nicht 
l»eirren,  dafs  der  Brief  IV,  4,  an  Poggio  und  offenbar  in  Florenz  geschrieben, 
IV.  Nonas  Januarias  MCCCCXV  datiert  ist;  es  ist  1416  zu  lesen.  Übrigens 
sehen  wir  aus  letzterem  Brief,  dafs  Privat-Briefe  nur  14  Tage  brauchten 
von  Konstanz  nach  Florenz. 

*)  Das  Buch  selbst  ist  überaus  prächtig  ausgestattet,  sauber  auf 
Pergament  geschrieben  und  mit  dem  Wappen  der  Medici  geziert,  sowie  mit 
einem  Bildnisse  Cosimos.  (Im  Katalog  von  Bandini  heilst  es  freilich  ein 
Bild  Leonardos ;  eine  Vergleichung  mit  dem  Porträt  Cosimos  in  den 
Ufficien  spricht  indes  für  unsere  Annahme.) 
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Leonardo  in  hervorragender  Weise  beteiligt;1)  wir  dürfen  dies  schon  aus 
seinen  zahlreichen  Übersetzungen  von  Werken  Piatons  schliefsen,  sowie 
aus  seiner  schlecht  verhehlten  Schwärmerei  für  den  Dichterphilosophen, 
welche  in  jenen  Kreisen  zum  guten  Ton  geborte.  Gerade  in  den  10  Jahren 
nach  seiner  Flucht  aus  Konstanz  gab  sich  Leonardo  eifriger  denn  je  den 
Studien  hin  und  fand  in  ihnen  Trost.  (IV,  19:  sie  enim  michi  quoque 
perspicere  visus  sum,  aut  niebil  humanarum  rerum  adversus  animi 
aegritudinem  valere  posse  aut  unicum  in  lilteris  sludiisque  es»«  refugium.) 
Was  uns  indes  an  vielen  Humanisten  der  ersten  Zeit  so  merkwürdig  er- 
scheint, die  Verbindung  des  Gelehrten  mit  dem  Weltmanne,  das  finden 
wir  in  ganz  besonderem  Mafse  an  Leonardo,  auch  nach  seiner  Trennung 
von  der  Kurie*  So  geht  er  im  Jahre  1420  als  Gesandter  der  Stadt  Florenz 
nach  Rom.  Die  damals  vor  Papst  Martin  V.  gehaltene  Rede  liegt  auf  der 
Laurentiana ;  sin  macht  es  sich  in  ihrem  Hauptteile  zur  Aufgabe,  Martins 
Verdienste  um  die  Sicherheit  im  römischen  Gebiete,  um  die  Verschönerung 
der  Stadt,  endlich  um  die  Kirche,  hervorzuheben,  während  der  geschäft- 
lichen Angelegenheit  (eine  Fehde  mit  Mailand)  nur  am  Schlüsse  gedacht 
wird.  Als  Papst  Martin  bei  einem  Resuche  in  Florenz  durch  ein  Spott- 
gedicht beleidigt  wird,  weifs  ihn  Leonardo  zu  beschwichtigen;  sein  Rat 
wird  eingeholt,  als  es  sich  darum  handelte,  ob  bei  einen»  Aufzuge  des 
Papstes  den  Sekretären  oder  den  Advokaten  der  Vorrang  gebühre  (V,  5). 
Späteren  Versuchen  des  Papstes,  Leonardo  für  die  Kurie  wiederzugewinnen, 
scheint  dieser  unzugänglich  geblieben  zu  sein.  Rald  nach  jener  oben  er- 
wähnten Gesandlschaftsreise  wird  Leonardo  auf  den  ehrenvollen  Posten 
eines  Kanzlers  der  florentinischen  Republik  iMUufen2)  und  bekleidet  diese 
Würde  bis  zu  seinem  Tode.  Nebenher  hatte  er  zu  wiederholtenmalen  hohe 
Ehrenämter  zu  versehen.  Trotzdem  behält  er  Zeit  für  literarische  Thätig- 
keit.  Dafs  er  auch  für  die  aufblühende  Kunst  einen  empfänglichen  Sinn 
besafs,  geht  aus  mehreren  Äufserungen  in  seinen  Briefen  hervor;  wie  er 
die  Bauthätigkeit  des  Papstes  Marlin  V.  mit  beredten  Worten  feiert,  ist 
schon  oben  angedeutet;  er  wurde  um  Rat  gefragt,  als  Ghiberti  für  das 
Baplisterium  von  Florenz  die  weltberühmten,  ehernen  Thüren  schuf.  Doch 
steht  ihm  Gelehrsamkeit  höher  als  Kunstthäligkeit;  er  nennt  die  Bücher 
omni  pictura  preciosiores  (ep.  IV,  22).  Auch  Dichter  war  er,  neben 
lateinischen  Poemen  dichtete  er  italienische  Chanzone,  die  freilich  ver- 
gessen sind  Im  heuligen  Italien,  das  seine  Vorliebe  zwischen  den  gröfsten 
Geistern  der  Vergangenheit  und  den  modernen  Dichtern  teilt. 


*)  cf.  Manetti  (laud.  fun.  bei  Meli.  p.  117):  restabat  hic  unus  veterum 
studiorum  et  quasi  renascentis  olim  academiae  socius. 

8)  Auf  zahlreiche  Gratulationen  antwortete  er,  dafs  er  nur  ungern  das 
Amt  übernommen  habe,  cf.  V,  .t;  7;  8;  wo  er  sich  mit  Socrates  vergleicht 
bezüglich  seines  Gehorsams  dem  Vaterlande  gegenüber!  Auch  habe  er  nur 
ad  tempus  zugesagt. 
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Ober  Leonardos  Privatleben  können  wir  kurz  sein.  Unter  Papst 
Gregor  hat  er  wohl  eine  Zeit  lang  «las  geistliche  Gewand  getragen,  wenn 
anders  einem  Titularkanonikus  damals  soviel  zugemutet  wurde.  Später 
heiratete  er  eine  Dame  aus  Arezzo  und  zwar  im  Jahre  1411,  als  er  sich 
für  einige  Zeit  von  der  Kurie  getrennt  hatte.  Dies  geht  deutlich  aus  dem 
Briefe  an  Poggio  hervor,  in  welchem  er  seinem  neugierigen  Freunde  aber 
die  Hochzeit  mit  grofser  Umständlichkeit  berichtet,  (vellem,  ut  Romani 
isti  tui,  quibus  ex  vetere  gloria  nichil  praeter  inanem  iactantiam  remansit, 
aurum,  argentum,  purpuram,  margaritas,  ceterumque  ornatum  mulierum 
Florentinarum  conspicerent,  ut  desinerent  aliquando  tarn  absurde  de  se  ipsis 
opinnri.  —  non  matrimonium  dumtaxat,  sed  Patrimonium  insuper  unis 
miptiis  consumpsi.)  Aus  seiner  Ehe  ging  ein  Sohn  hervor,  der  indes  zu 
keinerlei  Bedeutung  gelangte. 

Ein  abschlielsendes  Urteil  über  Leonardos  Charakter  zu  fallen,  ist 
ohne  genaue  Kenntnis  des  Briefwechsels  seiner  Zeitgenossen  nicht  wohl 
möglich.  Wir  hüten  uns  gleich  sehr  in  jenen  Humanisten  literarische 
Klopffechter  zu  sehen,  wie  Lübke,  oder  reine,  ideale  Naturen,  wie  das 
anderswo  zu  lesen  ist.  Es  waren  vielfach  schwankende  Charaktere ; 
Leonardo  aber  gehört  zu  den  wenigen,  welche  ihre  sittliche  Haltung  nicht 
leicht  verloren,1)  die  sich  selten  zu  gemeinen  Schmeicheleien2)  oder  zu  ge- 
hässigen Ausfallen  herbeiliefsen.  Freilich  angefeindet  wurde  ervielfach;  drast- 
isch genug  sagt  er  (IV,  23):  plena  sunt  omnia  invidorum,  Poggi,  et  malivolorum 
et  perversorum  hominum,  sed  crede  michi  magno  animo  eos  contemno. 
Gelegentlich  steigt  er  von  dieser  philosophischen  Höhe  auch  herab  und 
wird  recht  kleinlich,  so  in  den  Dissidien  mit  dem  früheren  Freunde  Niccoli, 
mit  dem  er  sich  privater  Verhältnisse  wegen  überworfen  hatte  (V,  4). 
Mehr  spricht  uns  ein  Zug  in  Leonardos  Wesen  an,  der  an  Petrarca  und 
Boccaccio  erinnert,  die  Vorliebe  für  idyllisches  Landleben.  So  kann  er 
(II,  20)  anmutig  beschreiben,  wie  er  mit  zwei  Freunden  auf  einem  Land- 
gute sich  vergnügt  hat.  Sie  legen  Mäntel  und  Schuhe  ab  und  liegen  dem 
Fischfange  ob,  fast  mit  zu  viel  Geräusch:  in  quo  (piscando)  ita  lusimus, 
ut  pueri,  ita  clamavimus,  ut  ebrii,  ita  concertavimus,  ut  dementes  insanique 
videremur.  Die  Scene,  wie  sie  dann  abends  Landleuten  zusehen,  die  ent- 
kleidet Faustkämpfe  aufführen,  vergleicht  man  unwillkürlich  mit  dem  iter 
Brundusinum  des  Horaz.  —  Bezeichnend  endlich  ist,  dafs  der  einzige  Vor- 
wurf, welcher  ernsthaft  gegen  Leonardo  erhoben  wird,  seine  Kargheit 

*)  Immerhin  charakteristisch  ist  ep.  H,  16,  wo  er  eine  contio  in- 
cestissima  (sie  war  betitelt  Eliogabalus)  damit  entschuldigt,  dafs  er  zu 
denen  gehöre,  welche  „nec  Curios  simulant,  nec  Bacchanalia  vivunt*.  V,  2 
sind  dagegen  die  landläufigen  Vorwürfe  gegen  Epicur  zu  lesen. 

a)  ep.  III,  9  gehört  fast  dahin ;  harmloser  ist  VI,  1  an  einen  Dichter, 
der  ihn  besungen  hat:  indulgere  velis  nostro,  Aretine,  furori.  Leon,  ver- 
sichert, dafs  ihn  die  Lektüre  der  übersandten  Lieder  wieder  jung  gemacht 
habe,  und  gibt  über  den  furor  poeticus  einige  Aufschlüsse  (nach  Piaton). 
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(tenacita)  betrifft.  Er  stand  im  gröfsten  Ansehen,  nicht  blofs  in  Florenz, 
sondern  in  ganz  Italien,  als  er  im  Jahre  1444  starb.  Bei  seinem  Begräb- 
nisse, das  durch  die  Teilnahme  Ton  vielen  fremden,  in  Florenz  zufällig 
anwesenden  Gesandten  verherrlicht  war,  nahm  man,  wie  bei  dem  Tode 
seines  Vorgangers  Coluccio,  eine  alte  Sitte  wieder  auf.  Die  Leiche  wurde 
mit  dem  Lorbeer  bekränzt  und  Manetti  hielt  dem  abgeschiedenen  Freunde 
die  Leichenrede.  Auch  Poggio  schrieb  später  eine  oratio  funebris  auf  ihn  ; 
schon  dafs  dieser  Pasquino  unter  den  Humanisten  Leonardo  mit  seinen 
Lästerreden  verschonte,  war  einer  laudatio  gleich.  (Schlufs  folgt.) 

Zweibrücken.  H.  Stich. 


Collection  des  Romans  grecs  en  langue  vulgaire  et  en  vers 
publies  pour  la  premiere  fois  d'apres  les  manuscrits  de  Loyde  et  d'Oxford 
par  Spyridion  P.  Lambros,  docteur  es-lettres,  professeur  agrege 
d'histoire  grecque  et  de  paleographie  ä  Tuniversite  d'Athenes.  Paris,  Mai- 
sonneuve  et  Cie.  1880.  CXXV,  372  und  4  Schriftt.  gr.  Lex.  8. 

Als  der  lebendige  Geist  der  Gräcität  nach  einer  Thätigkeit,  die  ein 
Jahrtausend  füllt,  nahezu  gänzlich  erstorben  schien  und  auch  die  antike 
Form  nur  noch  ein  künstliches  Dasein  fristete,  erschienen  zwei  wichtige 
Momente,  von  welchen  das  eine  in  der  griechischen  Literatur  eine  nicht 
unerfreuliche  Nachblüte  begründete,  das  andere  aber  den  Obergang  zu 
einer  neuen  Literatur  bilden  sollte.  Die  christlich-religiöse  Dichtung,  hervor- 
gerufen durch  die  mit  lebhafter  Begeisterung  ergriffenen  neuen  Ideen, 
ragt  weit  empor  über  die  gleichzeitige  gelehrte  Poesie  und  ist  in  den 
Jahrhunderten  vor  den  Bilderstürmern  sicher  die  einzige  wahre  Dichtung 
in  griechischer  Sprache.  Als  anderes  neues  Moment  tritt  später  hinzu 
eine  in  Sprache,  Metrum  und  Inhalt  von  der  Klassizität  gänzlich  absehende, 
rein  volkstümliche  Dichtung;  sie  hat  in  jeder  Beziehung  mit  der  antiken 
Zeit  gebrochen  und  ist  vielmehr  zu  vergleichen  mit  den  gleichzeitigen 
Schöpfungen  der  von  einem  internationalen  Geiste  durchwehten  mittel- 
alterlichen PoSsie  in  Westeuropa.  —  Die  vorliegende  Ausgabe  inittcl- 
griechischer  „Romane'*  bildet  einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Erkenntnis 
des  Anteiles,  welchen  Byzanz  an  dieser  allgemeinen  Begeisterung  für  Poesie 
genommen  hat.  Die  vier  mitgeteilten  Gedichte  sind  folgende :  1)  To  xcerä 
KfxkXiyuctyov  xal  Xpoaop^oVjV  tpumxov  SiTftYjpa.  2)  At-f^G:;  lopatoTir^ 
avoptuupivoo  AtYsvtj.  3)  AiYjyr(T.s  c£aip»?o{,  ipumxr,  W  irrt]  toü  "Hjinspioo 
dwojAaaxoü  xal  xopr^  Maprapuiva;.  4)  AfrfQf  Ji»pY(fopT^ixö?  jrtpi  ouoxoyia? 
xal  sirtoyia?. 

In  der  gediegenen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  zuerst  eine  allgemeine 
Skizze  der  griechischen  Vulgärsprache  und  Volgärdichtung.  Die  l»edeu- 
tendsten  griechischen  „Sagenkreise"  des  Mittelalters  werden  besprochen 
und  die  Spuren,  welche  dieselben  in  zahlreichen  neugriechischen  Volks- 
liedern zurückgelassen  haben .  kurz  nachgewiesen.  (Die  hochinteressante 
und  erst  in  neuester  Zeit  erkannte  Thatsache,  dafs  viele  der  „tpavotiäta 
kujwcitxä*  nichts  anderes  sind  als  im  Munde  des  Volkes  erhaltene,  natür- 
lich vielfach  umgestaltete  Bruchstücke  mittelalterlicher  Epen,  konnte  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  ge- 
macht werden.    Dieselbe  würde,  wäre  sie  durch  eine  vollständigere  Pu- 
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hlikation  der  noch  in  den  Bibliotheken  ruhenden  rnittelgriechischen  Ge- 
dichte ermöglicht,  sicher  auch  auf  das  Wesen  der  Volkspoesie  überhaupt 
manches  neue  Licht  weifen;   Entstehung  und  Fortbildungsprozefs  der 
Volksdichtung  würde  unserem  Auge,  wenn  nicht  enlhflllt,  so  doch  naher 
gerückt  werden.)    Ein  eingehender  Abschnitt  über  die  Methode,  mittel- 
griechische Texte  zu  edieren,  enthält  zahlreiche  Emendationen  zu  den 
Ausgaben  von  W.  Wagner,  E,  Miller,  Maurophrydes  und  zum  Digenis 
Akritas  von  Sathas  und  Legrand.  —    Was  das  schwierige  Kapitel  der 
Orthographie  betrifft,  so  fafst  der  Verfasser  die  von  ihm  befolgten  Grund- 
sätze folgeiidermafsen  zusammen:    „«Tai  fait  tous  mes  efforts  pour  faire 
rcmonter,  par  l'orthographe,  les  mots  ä  leur  passe  et  pour  restaurer  les 
mines  qui  dalent  bien  souvent  des  temps  beaucoup  plus  anciens  qu'on 
ne  le  pense  au  premier  abord.    Mon  orthographe  est.  pour  ainsi  dire, 
une  orthographe  historique."    Wenn  er  aber   in  der  Befolgung  dieser 
„historischen"  Methode  so  weit  eeht,  dafs  er  z.  B.  'xatpi  schreibt,  um  an- 
zudeuten, dafs  das  Wort  aus  KatptMi  entstanden  ist,  so  ist  das  kaum  zu 
billigen,  weil  es  einerseits  keinen  besonderen  Nutzen  gewährt,  andrerseits 
falsche  Vorstellungen  über   den  sprachlichen  Thatbestand  zu  erwecken 
geeignet  wäre;  eine  vollständige  Durchführung  des  Prinzips  ist  ohnehin 
kaum  möglich.    (So  schreibt  z.  B.  auch  der  Verfasser  vd  und  Sev  statt 
konsequenterweise  %«   und  'oev.)      Zu  den  einzelnen  Gedichten  einige 
Bemerkungen.    Das  erste  Stück  der  Sammlung,  Kallimachos  und  Chry- 
sorrhoe  (2007  Blankverse),  war  bisher  nur  aus  Citationen  bei  Meursius 
und  Du  Cange  bekannt  und  man  glaubte  dasselbe  schon  völlig  verloren, 
bis  Bohde  auf  die  Leydener  Bibliothek  hinwies,  wo  sich  auch  wirklich 
eine  Handschrift  desselben  fand.    Das  zweite  Gedicht,  der  Digenis  Akritas, 
früher  ganz  verschollen ,  hat  in  jüngster  Zeit  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  sich  gezogen,  nachdem  in  einem  kurzen  Zeiträume  drei  Handschriften 
desselben  entdeckt  worden  waren.    Die  erste  Publikation  dieser  epischen 
Erzählung  geschah  durch  Sathas  und  Legrand  nach  dem  in  Trapezunt 
gefundenen  Codex.    Was  Lamhros  herausgibt,  ist  eine  von  Ignaz  Petrizis, 
einem  chiischen  Mönche  verfertigte  Clierarbeitung  in  gereimten  Versen 
(abgeschlossen  1070);  sie  umfafst  3094  Verse  in  8  Gesängen.  Abgesehen 
von  dem  sprachlichen  Interesse  (chiische  Idiotismen)  ist  die  Ausgabe  dieser 
späten  Version  auch  dadurch  von  grofsem  Wert,  dafs  dieselbe  im  Anfange 
und  am  Ende  ganz  wesentlich  von  der  trapezuntischen  abweicht. 

Während  die  ersten  beiden  und  auch  das  letzte  Stück  der  Sammlung 
früher  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  waren,  hatte  das  dritte  Gedicht, 
Imberios  und  Margarona,  eine  griechische  Version  des  französischen  Bomans 
„Pierre  de  Provence  et  la  belle  Maguelonne",  schon  1038  einen  Heraus- 
geber in  Venedig  gefunden  und  war  dort  häutig  wiederholt  worden ;  nach 
der  Venetianer  Ausgabe  von  1770  wurde  es  1870  von  Gustav  Meyer  neu 
herausgegeben.  Das  Gedicht  erscheint  in  diesen  Ausgaben  in  gereimten 
Versen.  W.  Wagner  veröffentlichte  1871  aus  einem  Wiener  Codex  eine 
ältere  Version  desselben  Bomans  in  ungereimten  Versen ;  und  eben  diese 
Version  ist  es,  welche  Lamhros  nach  demselben  Wiener  Codex  und  nach 
einem  Bodleianus  mit  teilweiser  Benützung  einer  Handschrift  in  Neapel 
neu  herausgibt.  Eine  so  schnelle  Wiederholung  der  Ausgal»e  desselben 
Gedichtes  mufs  auffallend  erscheinen  und  wenn  auch  der  Verfasser  zur 
Hechlfertiguni;  anführt,  dafs  sich  bei  Wagner  viele  Fehler  finden  und  dafs 
er  nicht  wie  Wagner  den  Vindobonensis,  sondern  den  Bodleianus  als  Basis 
benütze,  so  wäre  es  doch  wünschenswert  gewesen,  dafs  er  auch  die  dritte, 
in  Neapel  befindliche  Handschritt  zuerst  hätte  ganz  vergleichen  können ; 
denn  so  könnte  es  kommen,  dafs  wir  in  kurzem  eine  abermalige  Ausgabe 
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desselben  Gedichtes  erleben,  die  sich  ihrerseits  den  Neapolit.  zur  Grund- 
lage nimmt.  —  Das  vierte  Gedicht  endlich,  die  Trostrede,  ist  nach  einer 
Handschrift  der  Bodleiana  hier  zum  erstenmale  gedruckt  (756  Verse).  Zu 
dieser  seltsamen,  allegorisch-märchenhaften,  von  einem  fatalistischen  Zuge 
durchwehten  Dichtung  dürfte  sich  schwer  ein  Analogon  linden  lassen. 
Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  „Ein  vom  Ungemach  hartnäckig  verfolgter 
Jungling  begibt  sich  auf  die  Wanderung,  um  das  Schlofs  der  Dystychia 
aufzusuchen  und  so  das  Wesen  derselben  genau  zu  erforschen ;  mich  langer 
Irrfahrt  findet  er  das  Schlofs  und  die  Dystychia  selbst;  er  erweicht  ihr 
Herz  und  sie  streicht  ihn  aus  der  Liste  der  Unglücklichen ;  er  begibt  sich 
dann  zu  ihrer  8ch wester,  der  Eytychia ;  kaum  hat  ihn  dieselbe  aufgenommen, 
so  verlangt  ihn  die  Dystychia  wegen  eines  begangenen  Fehltrittes  zurück. 
Doch  Eytychia  leistet  dem  Verlangen  ihrer  Schwester  nicht  folge,  sondern 
führt  den  Jüngling  auf  den  Pfad  des  wahren  Glückes." 

Zur  Würdigung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  Texteskonstitntion 
dieser  mittelalterlichen  Dichtungen  darbietet,  ist  besonders  die  Unsicher- 
heit der  Sprache  zu  berücksichtigen,  welche  es  schwer  macht,  für  die 
Kritik  eine  feste  Grundlage  zu  finden;  hier  ist  geradezu  alles  erlaubt; 
hellenische  und  vulgäre  Konstruktionen  und  Formen  gehen  wirr  durcheinander. 
Der  eigentümliche  Charakter  dieser  Sprache  ist  sicher  vielfach  nur  auf 
die  Barbarei  der  ungelehrten  Verfasser  zurückzuführen,  die,  obschon  von 
der  Macht  des  vulgären  Idioms  unwiderstehlich  fortgerissen ,  sich  doch 
noch  zuweilen  bemühen ,  den  konventionellen  hellenischen  Ausdruck  zu 
finden,  ein  Verfahren,  das  in  Wortschatz  und  Flexion  gar  oft  die  eigen- 
tümlichsten Mischungen  hervorbrachte.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Richtig- 
stellung des  oft  noch  durch  eine  erstaunlich  barbarische  Orthographie 
verdunkelten  und  durch  Nichtbeachtung  des  Metrums  entstellten  Textes 
dieser  späten  Erzeugnisse  schwieriger  als  man  gewöhnlich  glaubt;  die  bei 
der  Kritik  klassischer  Werke  maßgebenden  Grundlagen  kommen  hier  nicht 
in  Betracht  und  die  uns  geläufige  Methode  mufs  manche  Modifikation  er- 
leiden,  wobei  jedoch  nicht  zu  glauben  ist,  dafs  an  Stelle  philologischer 
Akribie  unwissenschaftliche  Willkür  und  oberflächliches  „Schwimmen" 
trete.  Es  ist  sicher,  dafs  bei  vielen  der  genannten  Erzeugnisse  des  Mittel- 
alters die  Herstellung  einer  lesbaren  Rezension  schon  als  eine  l)edeutende 
Leistung  anerkannt  werden  mufs,  die  eine  tiefe  Kenntnis  des  vulgärgriechi- 
schen  Sprachgebrauchs  und  der  hier  herrschenden  metrischen  Konvenicnz 
voraussetzt.  Der  Verfasser,  dem  diese  Anerkennung  in  vollem  Mal'se  zu 
zollen  ist,  hat  besonders  mit  feinem  rhythmischen  Gefühl  falsche  Verse 
berichtigt. 

Zur  Erkenntnis  des  schwierigen  Sprachelementes  ist  dem  besprochenen 
Werke  ein  reichhaltiges,  wenn  aueh  nicht  vollständiges  Glossar  beige- 
geben, das  auch  manche  etymologische  Versuche  enthält ;  endlich  enthält 
das  von  der  Verlagsbuchhandlung  Maisonneuve  £  Cie.  prachtvoll  ausge- 
stattete Buch  4  Tafeln  mit  den  Facsimilien  der  Haupthandschriften. 

Es  ist  ein  erfreulicher  Beweis  für  den  praktischen  Sinn  der  Neu- 
griechen, dafs  sie  anfangen,  sich  mehr  und  mehr  der  Erforschung  des 
byzantinischen  Zeilalters  zuzuwenden ;  durch  Bildungsgang  und  Mutter- 
sprache sind  sie  mehr  als  wir  zur  Bebauung  gerade  dieser  avia  loca  hin- 
gewiesen; denn  so  rühmlich  auch  manche  ihrer  Bestrebungen  auf  dem 
Felde  der  „klassischen11  Philologie  sein  mögen,  so  ist  doch  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  sie  auf  diesem  ohnehin  sehr  erschöpften  Gebiete  aus  mehreren 
Gründen  sich  gegen  die  westeuropäischen  Gelehrten  von  vorneherein  in 
einem  erheblichen  Nachteile  befinden. 

München.  K.  Krumbacher. 
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Die  Tragödien  des  Sophokles  zum  Scbulgebrauche  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen  von  N.  Weck  lein.  Fünftes  Bändchen: 
Oedipus  in  Kolonos.    München,  1880.   Lindauer  (Schöpping). 

Der  Haupttitel  erscheint  verändert,  da  der  Zusatz  „Ausgewählt"  hei 
Herausgabe  des  fünften  Stückes  nicht  mehr  passend  war;  voraussichtlich 
werden  die  zwei  übrigen  Stücke  bald  nachfolgen. 

Die  Behandlung  ist  im  ganzen  die  gleiche;  doch  sind  die  Noten, 
nach  der  Natur  des  Stückes,  zahlreicher.  Ob  sie  dein  Schüler  nicht  manchmal 
zuviel  an  die  Hand  geben,  darülwr  läl'st  sich  streiten,  da  die  Schülerkurse 
eben  verschieden  sind ;  eine  spätere  Gesamtausgabe  wird  wohl  das  Gleich- 
mafs  herstellen.  Immer  aber  sind  die  Noten  kurz  und  nur  selten  etwas 
undeutlich. 

Zweifelhaft  ist  mir  die  Erklärung  von  v.  144  f. :  „ Nicht  eben  von 
einem  Loose,  welches  zuerst  verdient,  glücklich  gepriesen  zu  werden."  — 
Gezwungen  erscheint  auch  die  Deutung  von  v.  228 f.:  ich  finde  den  ge- 
forderten Sinn  nur  bei  der  Lesart:  Yjv  npofiafl-j; :  Keinem  widerfährt  vom 
Geschicke  die  Vergeltung,  wenn  er  selbst  vorher  gelernt  hat  Vergeltung 
zu  üben.  —  Für  unrichtig  halte  ich  die  Auffassung  von  v.  380  f. :  „Argos 
werde  Theben  entweder  mit  Siegesehre  niederwerfen  (xa(K£ov)  odpr  in 
Flammen  aufgehen  lassen."  Ich  bleibe  bei  der  Ansicht,  die  ich  in  diesen 
Blättern  Bd.  13  p.  160  ausgesprochen  habe,  dafs  o&pav6?  aus  xoipavo?  ver- 
schrieben ist.  —  Ebenso  bin  ich  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Erklärung 
von  v.  402  8t)3Tü/ü»v  einverstanden,  sondern  vermute  nach  v.  4<>8f.  und 
450  pr,  tuyoOot.  —  Zu  v.  463  wäre  eine  Anmerkung  nötig;  denn  der 
Ausdruck  weicht  vom  Gewöhnlichen  ab  und  die  Bichtigkeit  ist  sehr 
zweifelhaft.  —  Auch  v.  541  kann  txto'$ihrpat  nicht  mit  uypkov  erklärt 
werden.  —  v.  813  ist  geschrieben:  o&  ok  xpoad-t  und  bemerkt:  „Nicht  wie 
du  diesen  vorantrittst" ;  ich  vermute  jetzt  oZq  ob  icpo?  fu.  —  V.  1056 
wird  aüTttpx«:  gedeutet:  »Vollkommen  ausreichend,  weil  das  Geschrei  der 
Mädchen  die  Stärke  und  Überlegenheil  des  Heeres  ankündigt."  Ich  halte 
doch  dafür,  dafs  a'jtäpxets  Tay'  a\i^eiv  ßo<*v  zu  lesen  ist.  —  Und  v.  1604 
wird  $p£vroc  tfiovrp  durch  Hinweis  auf  Kr.  I,  43,  4,  28  geschützt;  ich 
glaube  indes,  dafs  Spmnivoo  yaptv  zu  schreiben  ist. 

Von  Naucks  Ausgabe  weicht  der  Herausgeber  in  etwa  100  Stellen 
ab;  davon  sind  ungefähr  40  eigene  Konjekturen  (mehrere  aus  d.  V.  Ars 
ein.  wiederholt),  die  übrigen  von  andern  Kritikern  angenommen.  Von 
letzteren  hebeich  als  richtig  oder  wahrscheinlich  hervor:  v.  102  ataoitrrpoo, 
371  xftXtrrjp'oo.  383  1074  tp^oos'  oo  piXXouatv,  1231  «Xafa  tto).opjoy&t:. 
1451  uat&v,  1584  exstvov  5f/rt,  1506  xao*o).atvoo  —  1565  avtaX/.otfdv ,  1575 
tx  xaOttpoö,  1741  oitsp,  1740  e$  ttv'  frt  jis  —  170  f.  irpoßü»;  Isißatve  nöpsto. 
ft'  o'jv;  12<>9f.  oo»;  cuv.  Von  den  ersteren  sind  besonders  bemerkenswert: 
v.  27H  jioip*.;  nottia*'  iv  ooSafiai«,  842  tmXi?  eY  ob,  861  Seivoc  löfou;  «l,  017 
ßoo).Y,;  ?iy«,  1561  Snova  pw]J\  1680  sopeto;,  1702  f*  £vtp&\  1752  vt>4  hchttK«, 
1098  (Note)  npis  o'  öp}Uupiva$. 

Zu  anderen  Stellen  bemerke  ich  folgendes:  v.  63  verstehe  ich  nur 
mit  der  Änderung  toihuv;  v.  134  halte  ich  für  richtig  ot>  ssßi  CovO-' ;  v.  156  f. 
ftva  —  etvötoxr^.;  v.  580  xoj«C«*.v  xstst  xofutdCouai  j« ;  v.  758  otip^ov  (was 
auch  Hense  vorschlägt);  v.  1425  e£  Xzoo,  v.  1488  ty^bva:  ytpt;  v.  1571 
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Als  unecht  scheidet  Wecklein  aus  v.  237 — 257  als  Schauspielerzusatz, 
v.  299—307  als  nachträgliche  Motivierung  einer  mifs verstandenen  Stelle 
(v.  307  hat  es  jedenfalls  ßpaSü;  oxtöoti  geheifsen) ;  v.  632  otoo  —  636 
toöBs  als  dem  v.  68  widersprechend;  v.  658—660  und  1190  als  sprachlich 
und  sachlich  ungehörig;  v.  830  f.  als  überflüssig  neben  832.  Desgleichen 
vermutet  er  in  v.  1646 f.  und  v.  1525  eine  Interpolation;  an  letzterer 
Stelle  möchte  ich  nach  1765  u.  a.  lesen:  f-jj  jr4v<ov.  —  Beibehalten  sind 
v.  552.  640  f.,  890,  954  f..  1256,  139 1.  1501,  1626  ;  doch  enthalten  mehrere 
dieser  Verse  ebenfalls  Anstöfsiges,  wie  ich  auch  V.  28  f.  nicht  für  heil  halte. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Homers  Odyssee  von  Joh.  Heinr.  Voss.  Abdruck  der  ersten 
Ausgabe  vom  Jahre  1781  mit  einer  Einleitung  von  Michael  Bernays. 
Stuttgart,  1881.  8<>.  598  S. 

Trotz  aller  neueren  Versuche,  Homer  zu  verdeutschen,  ist  Voss  im 
ganzen  und  grofsen  noch  immer  unübertroffen.  Seinem  Werke  gebührt 
aufserdem  mehr  Bedeutung  als  die  nur  in  der  gelungenen  Übersetzung  be- 
gründete. Wie  die  Bibel  Luthers,  wie  Schlegels  Shakespeare,  kann  auch 
Voss'  Homer  einen  Originahvert  in  Anspruch  nehmen.  Sie  sind  durch  die 
Art  der  Übersetzung  deutsche  Werke  geworden.  Bei  Voss  müssen  wir 
dieses  Lob  freilich  etwas  einschränken.  Zuerst  hatte  er  versucht,  die  Odyssee 
in  deutscher  Sprache  gleichsam  nachzudichten.  Später  war  er  vom  Be- 
streben geleitet,  nach  Wort  und  Metrum  das  griechische  Original  dadurch 
seinen  Landsleuten  näher  zu  bringen,  dafs  er  dem  Genius  der  deutschen 
Sprache  Gewalt  anthat  und  das  Griechische  in  einer  Weise  nachzubilden 
strebte,  die  bei  getreuerer  Nachahmung  im  einzelnen  den  Geist  der  Über- 
setzung im  ganzen  schädigte.  Alles  Harte  und  Unnatürliche,  welches  seit- 
dem seinein  Werke  vorgeworfen  wurde,  ist  erst  in  den  späteren  Ausgaben 
seit  1793  anzutreffen.  Sein  ganzes  Leben  lang  hat  Voss  an  seiner  Homer- 
übersetzung zu  verbessern  gesucht  und  in  Wahrheit  sie  durch  die  meisten 
der  getroffenen  Änderungen  nur  geschädigt.  Gerade  in  ihrer  ersten  Form 
hatte  die  Odyssee  ihre  grofse  Wirkung  geübt,  und  die,  welche  wie  Schiller 
davon  entzückt  waren,  mochten  von  den  späteren  Änderungen  nichts  wissen. 
Preller  hat  in  seinem  berühmten  Bildercyklus  den  ursprünglichen  Vossischen 
Text  beibehalten.  Diese  Ausgabe  von  17*1  gehörte  aber  nachgerade  zu 
den  seltenen  Büchern.  Nun  hat  es  Bernays  unternommen,  zum  hundert- 
jährigen Jubiläum  des  ersten  Erscheinens  der  Vossischen  Odyssee  einen 
neuen  Abdruck  der  Ausgabe  von  1781  zu  veranstalten.  Auch  die  berühmte 
von  Voss  entworfene  Homerische  Welttafel  und  der  Plan  von  Odysseus' 
Wohnung  sind  dem  prächtig  ausgestatteten  Werke  beigegeben.  Aufserdem 
noch  vier  Facsimiles  von  Voss'  Niederschriften  der  verschiedenen  Bear- 
beitungen, entnommen  dem  handschriftlichen  Nachlasse,  den  Herr  Direktor 
v.  Halm  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  erworben  hat. 

Diesem  Abdrucke  bat  aber  Bernays  noch  eine  Einleitung  von  120  Seiten 
beigefügt,  welche  uns  in  musterhafter  Weise  die  Geschichte  der  deutschen 
Homerühersetzungen  im  18.  Jahrhunderl  erzählt.  Die  Prosaübersetzungen 
von  Küttner  und  Damin,  Bürgers  Übersetzung  in  Jamben.  Boduiers,  Stol- 
bergs und  Bürgers  Übersetzung  in  Hexametern  werden  besprochen,  dann 
aber  auch  vereinzelte  Versuche  von  Übersetzungen  kleinerer  Stellen,  wie 
sie  Gottsched,  Klopslock  und  manche  andere  in  Zeitschriften  u.  s.  w.  ver- 
öffentlicht haben.  Es  ist  eine  überreiche  Fülle  von  Wissen,  welche  in 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn»«i»l«cbulw.  XVII.  Jahrg.  15 
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dieser  Einleitung  uns  mitgeteilt  wird ,  aber  in  Bernays  vortrefflicher  Dar- 
stellung tritt  alles  klar  und  einfach  hervor.  Eine  Geschichte  unserer  Über- 
setzungen ist  noch  immer  nicht  geschrieben,  so  wünschenswert  dieselbe 
wäre.  Die  Art  und  Weise,  wie  Bernays  hier  einen,  lreilieh  wichtigen,  Ab- 
schnitt der  Übersetzungsliteratur  behandelt  hat,  mag  von  dem  künftigen  Ge- 
schichtsschreiber dieses  Faches  als  nachzuahmendesMuster  betrachtet  werden. 
Marburg.  Max  Koch. 


Ciceros  ausgewählte  Reden.    Erklärt  von  Karl  H a  1  m. 

Viertes  Bändchen:  Die  Rede  für  Publius  Sestius.  Fünfte  verbesserte  Auf- 
lage.   Herlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung.  1880. 

Die  Bedeutung  der  Halmschen  Ausgaben  von  Ciceros  Reden  ist  be- 
kannt und  wird  allgemein  gewürdigt.  Die  strenge  Feile,  die  an  jede  neue 
Auflage  angelegt  wird,  verleiht  den  Ausgabeu  stets  neuen  Wert;  das  Fest- 
halten an  der  Überlieferung  zeichnet  sie  zu  ihrem  grofsen  Vorteile  von 
anderen  Ausgaben  aus,  so  besonders  vor  der  von  Eberhard  besorgten  zweiten 
Auflage  der  Sestiana  :  die  Annu-rkungen  sind  dem  Verständnis  der  Schüler 
angepatst  und  leisten  an  Bündigkeit  und  dabei  an  Anschaulichkeit  Unüber- 
treffliches. Mir  möge  es  im  folgenden  gestattet  sein,  einige  Bemerkungen 
zur  neuesten  Auflage  der  obenerwähnten  Rede  zu  geben,  wie  sie  sich  mir 
bei  der  Behandlung  in  der  Schule  aufgedrängt  haben. 

Um  mit  den  erklärenden  Anmerkungen  zu  beginnen,  so  heifst  es  in 
der  Einleitung  §  26  unrichtig,  Gellius  Publicola  sei  ein  Stiefsohn  des 
Konsuls  L.  M.  Philippus  gewesen:  er  war  ein  Stiefb ru  d e r*  desselben. 
Denn  jeder  denkt  doch  hier  zunächst  an  den  Konsul  des  Jahres  56,  nicht 
an  den  des  Jahres  5)1;  vgl.  §110  der  Bede,  wo  Z.  15  fratre  auf  Einleitung 
§21  hingewiesen  ist;  zum  mindesten  erregt  die  bisherige  Fassung  bei  den 
Schülern  Unklarheit. 

p.  15  Z.  13  wäre  der  Nachweis  interessant,  dafs  in  Staatsprozessen 
.gewöhnlich  je  vier'  Ankläger  und  Verteidiger  aufzutreten  pflegten. 

p.  17  Z.  10  ist  die  Fassung  der  Anmerkung  nicht  besonders  glück- 
lich ;  sie  könnte  einfacher  lauten:  der.  als  im  Jahre  u.  s.  w. 

p.  20  Z.  9.  Im  Jahre  5(3  war  Kapua  kein  eonventus  mehr,  wie  Halm 
selbst  kurz  vorher  erklärt  hatte. 

p.  2  t  Z.  2  hätte  ganz  gut  die  Parallelstelle  aus  der  Bede  in  Pis.  (wie 
sonst  häufig)  §  21  ex  omni  scelerum  importunitate  coneeptum  zur  Ver- 
gleichung  beigezogen  werden  können.  Ebenso  könnte  zu  p.  36  Z.  13  (ex 
fastis)  Pis.  30  und  p.  37  Z.  4  Pis.  10  angegeben  werden. 

p.  41  Z.  2  ist  .vielleicht'  mit  Bücksicht  auf  §  66  unnötig. 

p.  50  Z.  4  halte  ich  rempublicam  ,das  Wohl  des  Staates'  nicht  für 
richtig;  mir  scheint  es  hier  Staatsamt  zu  bedeuten:  qui  dignitatern,  qui  rem- 
publicam, qui  gloriam  specialis;  vgl.  dieähnliche  Stelle  §  102:  haec  imitamini, 
per  deos  immortales,  qui  dignitatern,  qui  landein,  qui  gloriam  quaeritis. 

p.  53  Z.  13  wäre  wohl  das  Zeugnis  Strabos  auszuschreiben. 

p.  58  Z.  3  ist  .die  verschiedenen  Genetive4  für  den  Schüler  nicht 
verständlich  :  er  wird  auf  gen.  subieet.  und  obiect.  raten.  Ebendort  Z.  9 
hätte  wohl  Halm  selbst  die  reguläre  Form  des  abhängigen  Irrealis  int  Passiv 
angeben  sollen:  denn  Madvig  hat  blofs  ,1m  Passiv  —  werden  andere  Wen- 
dungen gebraucht'.  Die  sonstigen  eingeführten  Grammatiken,  wie  SeyfTert, 
schweigen ;  ja  dieser,  der  von  Eberhard  zu  derselben  Stelle  aus  demselben 
Grunde,  wie  von  Halm  Madvig,  ciüert  wird,  sagt  ausdrücklich  das  Gegenteil. 
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Und  Englmann,  der  an  den  meisten  bayerischen  Anstalten  im  Gebrauche 
ist,  lehrt  sogar:  .der  Irrealis  laudarem  ich  würde  loben,  laudarer,  laudatus 
essem  bleibt  hinsichtlich  der  Zeitenfolge  unverändert,  aber  aus  laudavissem 
wird  laudaturus  fuerim*.  Es  wäre  Oberhaupt  interessant  zu  zahlen,  wie 
oft  er  schon  die  Fassung  gerade  dieser  Kegel  in  den  elf  Auflagen  geändert 
hat,  jedenfalls  nicht  zum  Voiteil  der  Schule. 

p.  64  Z.  11  lallt  wohl  die  Ausnahme,  wenn  die  Umstellung  nach 
Bauer  angenommen  wird. 

p.  98  Z.  12  vermifst  man  zu  (nuntio)  ad  ludos  scaenamque  perlato 
eine  Erklärung  von  ludos,  zumal  da  Eberhard,  meines  Eracbtens  unrichtig 
wie  §  100,  ludos  scaenamque  als  Hendiadyoin  auffafst.  Ebenso  wünschte 
ich  p.  90  Z.  1  eine  Erklärung  des  revocabatur  ab  universis,  sowie  von  haec 
und  illud.  Z  11  sollte  es  heifsen  Z.  b"  und  8. 

p.  101  Z.  1  würde  vielleicht  die  Anmerkung  für  den  Schüler  deut- 
licher, wenn  es  hiefse  id  sc.  hbertatem. 

p.  105  Z.  17  könnte  wohl  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs 
in  der  Periode  ein  Zeugrna  ist. 

Doch  ich  will  mit  diesen  Kleinigkeiten  schliefsen  und  nur  noch  zur 
Verbesserung  des  Textes  einige  Versuche  geneigter  Würdigung  unterbreiten, 
wobei  ich  ausdrücklich  bemerke,  dafs  sie  meines  Wissens  noch  niemand 
vorgeschlagen  hat. 

§  6.  Duobus  his  gravissimis  summae  antiquitatis  viris  sie  probatus 
fuit.  So  Halm  nach  Mommsen.  Ül>erliefert  ist  gravissumis  antiquitatis 
viris.  Eberhard  sagt,  mit  antiquitas  finde  sich  ein  Adjektiv  in  diesem 
Sinne  nicht  verbunden  und  schreibt  nach  Weiduer:  gravissimis  antiquae 
severitatis  viris.  Mir  erscheint  viris  durch  zwei  Attribute  zu  sehr  hervor- 
gehoben zu  sein,  und  ich  halte  deshalb  gravissumis  für  eine  erklärende 
Interpolation  des  ursprünglichen  antiquis.  woraus  dann  später  durch  un- 
richtige Auflösung  einer  Abkürzung  antiquitatis  wurde.  Vgl.  Cic.  Rose. 
Am.  26  homines  autiqui,  Vell.  II,  49  vir  antiquus  et  gravis, 

§  15.  Fnrerc  coeperat  ille  aunus  iam  in  republica,  iudices,  cum  in 
magno  motu  et  multorum  timore  inlentus  est  arcus  in  me  unum.  So  Hahn; 
die  Handschriften  bieten :  fuerat  ille  annus  tarn  —  intentus  arcus.  Unter 
ille  annus  verstebe  ich  wegen  der  folgenden  Worte  traduetione  etc.  das 
Jahr  59  und  vermute  deshalb:  Fuerat  ille  annus  fatalis  reipublicae.  iudices, 
cum  —  intentus  erat  (erat  wollte  schon  Koch)  arcus  in  me  unum.  Vgl. 
§  17:  sed  fuit  profecto  quaedam  illa  reipublicae  fortuna  fatalis;  or.  p.  red. 
in  sen.  §4  :  ipse  ille  annus,  quem  ego  mihi  quam  patriae  malueram  esse 
fatalem.  Ähnlicher  Sinn  ist  §  27:  diem  Ulum,  iudices,  funestum  senatui 
bonisque  omnibus ;  ebenso  §  59. 

§  84  scheint  mir  nach  consulibus  leichter  uidentibus  ausgefallen  zu 
sein,  vgl.  Pis.  11:  arma  in  templo  Gastoris  vidente  te  constituebantur  ab 
eo  latronc. 

§  36.  Nach  tam  parato  ist  wohl  anirno  ordinis  equestris  der  Sym- 
metrie wegen  paläographisch  leicht  zu  ergänzen  und  die  ganze  Stelle  vor 
consensu  zu  setzen.  Von  einem  Abschreiber  war  sie  vergessen  und  dann 
am  Rande  nachgetragen  worden,  von  einem  anderen  wurden  nur  die  Worte 
tam  parato  mit  Auslassung  der  abgekürzt  geschrielieuen  Worte  an  unrechter 
Stelle  eingefügt.  Vgl.  §38;  über  die  Verbindungen  mit  animus  §83:  in 
rempublieant  animo,  87:  consulis  alterius  summum  Studium,  alterius  animus 
paene  placatus. 

§  39.  C.  Caesar,  qui  a  me  nullo  meo  merito  alienus  esse  credebatur. 
So  Halm  statt  debebat.  Vielleicht  liegt  näher  videbatur;  vgl.  §40:  qui 
tumtacendo  loqui,  uou  infitiamlo  conliteri  videbantur. 

15* 
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§  50.  Atqui  ille  vitam  suam,  ne  inultus  esset,  ad  incertissimam 
spem  et  ad  reipublicae  fatum  reservavit.  Statt  fatura  bieten  die  Hand- 
schriften ratum.  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Cicero  das  Ver- 
fahren des  Marius,  den  er  soeben  so  gelobt  und  so  oft  den  Erhalter  des 
Reiches  genannt  hat,  als  ein  fatum  bezeichnet;  das  sagt  er  von  Gabinius 
und  Piso,  vgl.  §  83.  Es  ist  zu  schreiben  casum;  vgl.  §  60:  flens  meum  et 
reipublicae  casum,  §  130:  ad  Numidici  illius  Metelli  casum. 

§  70.  Richtig  ist  die  Vermutung  Bauers:  causam  meam  suscepit ; 
ebenso  ist  auch  zu  schreiben  §  107:  egit  causam  meam  summa  cum  gravi- 
tate,  da  meines  Wissens  in  der  ganzen  Rede  es  stets  entweder  meam  causam 
oder  causam  meam  heifst. 

§  112.  Contra  me  cum  est  actum,  capta  urbe  alque  oppressa,  Gellium, 
Firmidium,  Titium,  eiusdem  modi  furias,  illis  mercennariis  grcgibus  duces 
et  auctores  fuisse.  Gellius  ist  uns  bekannt,  auch  Titius,  aber  Firmidius 
kommt  sonst  nirgends  vor  (vgl.  Index  nominum  ed.  Kayser).  Dagegen 
wird  in  der  Rede  de  domo  §  89  mit  Bezug  auf  denselben  Vorgang  gesagt : 
quem  tu  tarnen  populum  nid  tabernis  clausis  frequentare  non  poteras,  cui 
populo  duces  Lentidios  Lollios  Placuleios  Sergios  praefeceras.  Und  so  ver- 
mute ich  auch  hier  Lentidium  statt  Firmidium.  der  ja  auch  §  80  unserer 
Rede  erwähnt  ist.  Für  Gellius  mufs  es  um  so  beschämender  sein,  in  solcher 
Gesellschaft  genannt  zu  werden. 

Was  endlich  die  Druckfehler  anlangt,  so  habe  ich  folgende  gefunden : 
p.  18,  7  N.  St.  §  20,  3.  6  st.  b  (bereits  in  der  3.  Aufl.).  p.  25,  8  M.  Gr. 
§  383  st.  353,  p.  31.  2  Itali  st.  Italine.  p.  3(5.  15  patriae,  p.  14.  21  ist  ohne 
Zweifel  post  interitum  meum  (nach  Ascensius)  zu  schreiben,  p.  46.  4  im- 
pendebet,  ibid.  13  aeque  animo,  p.  89.  20  ist  statt  §  28  zu  eitieren  §  38, 
p.  94.  12  scheint  Seyffert  Pal.  Cic.  p.  55  nicht  richtig  zu  sein,  p.  95.  18 
ipsa  infamis  (schon  in  der  3.  Aufl.),  p.  107.  12  e  quo.  p.  114.  1  (1)  st.  (3), 
p.  117.  18  inferre  st.  afferre.  Im  Verzeichnis  der  korrigierten  Stellen  lies 
Val.  Prob.  p.  1461  und  1476  st.  1471  und  exscissam,  wie  richtig  im 
Texte  steht. 

Landshut.  G.  Hammer. 


Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächsischen. 
Grammatik,  Text,  Übersetzung,  Anmerkungen,  Glossar  von  Karl  Körner. 
2  Teile;  VIII  u.  67  S.  8°  1878,  (VIII  u.)  404  S.  8°  1880.  Heilhronn, 
Gebr.  Henninger.    11  JL 

Vorzüglich  zum  Selbstunterricht  bestimmt,  wird  Körners  Einleitung 
von  manchem  als  längst  begehrtes  Hilfsmittel  begrüfst  werden.  Die  Gram- 
matik ist  im  ganzen  knapp  gehalten  und  auf  das  Westsächsische  beschränkt. 
Wer  aus  literargeschichtlichen  Interessen  zum  Angelsächsischen  heran- 
tritt, wird  mit  dieser  Beschränkung  zufrieden  sein;  Referent  hätte  jedoch 
gerade  für  Lehrer  des  NYuenglischen,  welche  die  Mehrzahl  der  Leser  der 
Einleitung  ausmachen  werden,  ein  Hilfsbuch  gewünscht,  welches  der 
sprachlichen  Seite  in  gleicher  Weise  gerecht  wird,  wie  der  literar- 
historischen. Für  die  Geschichte  der  englischen  Sprache  ist  das  Northum- 
brische,  Mercische  (Rushworth-Evangel.),  Kentische  ebenso  wichtig  und 
unentbehrlich  als  das  Westsächsische.  —  Die  Lautlehre,  dieser  wesentliche 
Teil,  fehlt  sogut  wie  ganz.  Die  Formen  der  Flexionslehre  sind  fleifsig 
gesammelt,  aber  nicht  überall  richtig  gruppiert  (vgl.  stede,  -  seipe  wine 
als  ja -Stämme  8.  10  f.  bürg,  lüs  als  i  -  Stämme  S.  13),  zum  Teil  sind 
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hiefür  praktische  Rücksichten  mafsgebend  gewesen,  so,  wenn  brengan  zu 
bencan  gestellt  wird.  Die  Texte  sind  der  Prosa  und  der  Poesie  entnommen 
und  mit  gegenüberstehender  Übersetzung  begleitet.  Die  Anmerkungen  sind 
reich  an  syntaktischen  Notizen;  die  Etymologien  zu  den  angelsächsischen 
Worten  sind  nicht  vorsichtig  genug  hingestellt,  doch  finden  sich  unter 
ihnen  manche  wertvolle  Beitrage  aus  der  späteren  Sprache;  auch  die 
Texteserklärung  scheint  mir  an  der  einen  und  anderen  Stelle  Förderung 
erfahren  zu  haben.  Doch  sind  die  Anmerkungen  zu  weitschweifig  und 
nicht  übersichtlich.  Einzelnheiten  habe  ich  in  Kolbings  Englischen  Studien 
berührt.  Ich  will  hier  weniges  hinzufügen.  S.  208  seglian:  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  laL  sagulum  richtig,  so  wäre  wohl  e  älter,  vgl.  aber 
mhd.  sigelen,  an.  sigla  und  afranz.  sigler.  S.  215  fyrd  «*feardi,  *fardt) 
fart  dürfen  wegen  faran  för  nicht  mit  stspau»  verglichen  werden.  S.  221 
beorn  und  bearn  wurzelverwandt?  dann  müfsten  beide  zu  dem  Verbum 
bero  gestellt  werden,  was  ich  für  ersteres  leugnen  möchte;  zu  beorn 
=  vornehmer  Krieger  vgl.  an.  björn  als  Mannsname ;  baron  wird  gewöhnlich 
mit  wer  'Mann'  oder  keltisch  bar  dss.  zusammengehalten.  S.  222  cneö  = 
Knie  hat  seine  Stütze  im  an.  kne,  das  gleichfalls  in  Verwandtschafts- 
bestimmungen gebraucht  wird  ;  lautlich  cneöw  mit  knöds ,  chnuat  zu  ver- 
einigen hat  grofse  Schwierigkeiten.  S.  226  Gadd  ist  mir  als  nordischer 
Name  nicht  bekannt. 

Das  Glossar  enthält  auch  eine  Anzahl  von  Wörtern,  die  in  der  Ein- 
leitung nicht  vorkommen,  sondern  in  anderen  Sammlungen  und  Ausgaben 
sich  finden,  die  in  Deutschland  leicht  zugänglich  sind ,  also  etwa  im  An- 
schluß an  die  Einleitung,  benützt  werden  sollen  ;  doch  haben  die  meisten 
derselben  ihre  eigenen  Glossare ;  wichtiger  ist ,  dafs  auch  die  in  Kochs 
und  Mätzners  Grammatiken  stehenden  angelsächsischem  Worte  Aufnahme 
gefunden  haben. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  im  ersten  Teil  der  Texte  sind 
mehrere  Druckfehler  stehen  geblieben,  einige  davon  sind  in  den  An- 
merkungen und  im  Glossar  korrigiert. 

0.  B. 


DieCberbürdungunsererJugend  auf  den  höheren  Lehr- 
anstalten mitArbeit  im  Zusammenhang  mit  der  Entstehung 
von  Geisteskrankheiten.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung 
der  deutschen  Irrenärzte  zu  Eisenach  am  3.  und  4.  August  1880  von 
Medizinalrat  Dr.  Paul  Hasse.    Braunschweig.  Vieweg  &  Sohn. 

Wenn  von  ärztlicher  Seite  Bedenken  gegen  unsere  Jugenderziehung 
vorgebracht  werden,  so  geschieht  dies  nicht  selten  in  der  Weise,  dafs  aus 
vereinzelten  Fällen  allgemeine  Schlüsse  gezogen  werden,  und  dafs  dann 
dem  erstaunten  Publikum  die  Gefahr  in  den  grellsten  Farben  vbrgemalt 
wird.  Dafs  dies  auch  in  dem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Hasse  geschehen 
ist,  davon  dürfte  ein  Blick  in  die  oben  angeführte  Schrift  überzeugen: 
Für  die  vier  Fälle,  in  welchen  durch  Überanstrengung  bei  Gymnasialschülern 
Geistesstörung  hervorgerufen  worden  sein  soll,  werden  erbliche  Anlage  oder 
geschlechtliche  Excesse  zugleich  als  Ursache  angegeben.  Sollte  man  im 
Ernste  verlangen  wollen,  dafs  die  Schule  ihre  Nonnen  nach  entschieden 
krankhaft  angelegten  Naturen  richten  solle?  Dafs  ferner  die  Schule  und 
die  Pfleger  derselben  die  Schuld  nicht  trifft,  wenn  die  Thorheit  der  Eltern 
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auch  unbegabten  Knaben  das  Studium  aufdrängt,  oder  wenn  mangelhafte 
Ernährung  des  Körpers  die  Ausbildung  der  geistigen  Krall  hemmt,  wurde 
bereits  an  anderer  Stelle  mit  vollem  Rechte  entgegengehalten.  Die  Prophe- 
zeiung eines  voraussichtlichen  „Niedergangs  der  geistigen  Kraft  unseres 
Volkes"  infolge  des  gegenwärtigen  Systems  auf  unseren  höheren  Schulen 
erscheint  als  Höhepunkt  der  Übertreibung  in  dieser  Schrift;  der  Verf.  hätte 
gut  getban,  erst  die  Sammlung  des  statistischen  Materials,  wie  sie  die  Ver- 
sammlung der  Irrenärzte  empfahl,  abzuwarten,  ehe  er  mit  so  mafslosen 
Angriffen  vorging. 

Ist  dem  gegenüber  nur  die  entschiedenste  Abwehr  am  Platze,  so  be- 
findet sieh  auch  aul'serdem  Herr  Dr.  Hasse  im  Irrtum,  wenn  er  meint, 
dals  der  Arzt  mit  seinen  Klagen  und  Wünschen  überhaupt  vorn  Lehrer  nichts 
zu  erwarten  habe;  wir  erkennen  vielmehr. .gerne  an,  dais  sorgfältige  Be- 
obachtungen erfahrener  Ärzte  dem  Lehrer  wesentliche  Förderung  bieten 
und  ihm  die  Erziehungsarbeit  erleichtern  können.  Wir  müssen  dem  Verf. 
leider  recht  geben,  wenn  er  behauptet,  dals  auf  unseren  höheren  Schulen 
eine  Zunahme  der  Kurzsicht igkeit  zu  konstatieren  ist.  dafs  Kopfschmerzen 
und  Verdauungsbeschwerden  als  Folge  der  geistigen  Anstrengung  und  des 
Mangels  an  Bewegung  bei  unseren  Schülern  nicht  selten  vorkommen,  oder 
wenn  er  aus  den  Verhandlungen  einer  preufsischen  Lehrerkonferenz  heraus- 
liest, dals  in  der  Ausmessung  der  häuslichen  Arbeiten  häufig  gefehlt  wird 
und  in  dieser  Beziehung  eine  strengere  Kontrole  wünschenswert  erscheint. 
Au  Hallend  ist  noch,  dafs  in  den  vom  Verf.  beobachteten  Erkrankungsfällen 
hauptsächlich  die  Fordeningen  in  den  mathematischen  Fächern  Ursache  der 
Überanstrengung  der  sonst  nicht  unbegabten  jungen  Leute  gewesen  sein  sollen. 

Einen  malsvolleren  Ton,  als  H.  Dr.  Hasse  angeschlagen  hat,  vernehmen 
wir  aus  den  der  Schrift  als  Anbang  angefügten  Auszügen  der  Vorträge 
des  geh.  Rats  Dr.  Snell  und  des  geh.  Heg.-Bats  Dr.  Finkelnburg.  Insbesondere 
unterschreiben  wir  vollständig  die  von  dem  enteren  aufgestellten  und  er- 
läuterten Sätze:  der  Unterricht  sei  möglichst  einfach,  klar  und  anschaulich, 
psychologisch  richtig  fortschreitend  und  mal'svoll ;  die  körperliche  Aus- 
bildung gehe  bei  dem  Unterricht  band  in  band.  Sehr  richtig  helfet  es 
hier:  „Eine  solche  mechanische  Besetzung  des  ganzen  Tages  hat  schon 
den  bedeutenden  Nachteil,  dals  jede  eigenartige  Entwicklung  eines  Schülers, 
jede  Ausbildung  einer  besonderen  Begabung,  sei  es  für  eine  Wissenschaft, 
sei  es  für  eine  Kunst,  nahezu  unmöglich  gemacht  wird";  ferner  in  Betreff 
der  «'ben  erwähnten  letzten  Forderung:  „Anstalt  sich  den  übrigen  Unter- 
richtsstunden täglich  unmittelbar  anzuschließen,  wird  der  gymnastische 
Unterricht  gewöhnlich  nur  zweimal  in  der  Woche  zu,  von  den  übrigen 
Schulstunden  ganz  abgetrennten  Zeiten  erteilt."  Aus  Finkelnburgs  Auf- 
stellungen heben  wir  noch  hervor,  daß  er  „behufs  der  für  die  Gesund- 
erhaltung der  Lungen  erforderlichen  Beschaffung  reiner  Almenluft  eine 
allstündliche  Unterbrechung  des  Schulunterrichts  durch  viertelstündige 
Hinauslassung  der  Schüler  zu  freier  Körperbewegung  in  frischer  Luft  während 
gleichzeitiger  gründlicher  Lüftung  der  Schuhäume"  notwendig  erklärt.  Wir 
sind  der  Überzeugung,  dals  solche  der  Gesundheit  unserer  Schüler  dienen- 
den Vorkehrungen  für  eine  grofse  Anzahl  derselben  eine  wahre  Wohl- 
that  sein  würden  und  dafs  in  dieser  Beziehung  ein  verständiges  überein- 
kommen zwischen  Lehrer  und  Arzt  nur  gute  Frucht  schafTen  kann. 

Nürnberg.  Fleisch  mann. 


Digitized  by  Google 


231 


P r  a  k  t  i  sc h  e  Päda go  g ik  der  Mittelschulen,  insbesondere  der  Gym- 
nasien. Von  Andreas  Bitter  von  Wilhelm,  K.  K.  emer.Landesschulinspektor 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Wien.  Carl  Geroida  Sohn.  1880.  230  u.  IV  8°. 

Das  Buch,  dessen  1.  Aufl.  1870  erschienen  ist.  handelt  in  6  Abteilungen 
zuerst  von  der  Unterrichts-  und  Erziehungslhätigkcit  ül>erhaupt,  dann  vom 
Unterricht  im  Lateinischen,  Griechischen ,  Deutschen  und  in  den  Qbrigen 
Gegenständen  (Geographie,  Geschichte,  Mathematik  und  Beligionslehre), 
endlich  vom  Geschaftskreis  des  Direktors.  Ein  Formular  für  den  Jahres- 
bericht ist  als  Anhang  beigegeben.  Der  Schwerpunkt  des  Ganzen  liegt  in 
den  beiden  Abteilungen  über  den  lateinischen  und  griechischen  Unterricht, 
welche  den  Hauptinhalt  einer  1807  erschienenen  kleineren  Schrift  des  Ver- 
fassers ,  des  „Wegweisers  beim  Unterricht*  bilden,  und  an  welche  als  ur- 
sprünglichen Kern  die  übrigen  Abteiinngen  sich  angesetzt  haben.  Jedoch 
ist  auch  der  Unterricht  im  Deutschen  (S.  1 1!»  bis  1«!»)  ausführlicher  besprochen. 
Die  nur  sehr  kurze  Behandlung  der  übrigen  Fächer  (S.  189  bis  190)  erklärt 
sich  aus  der  erwähnten  Entstehungsweise  des  Buches  und  aus  der  Ansicht 
des  Verfassers,  dafs  der  Unterricht  in  denselben  minder  schwierig  ist,  als 
der  Sprachunterricht.  • 

Den  Titel  .praktische  Pädagogik*  hat  der  Verfasser  offenbar 
deshalb  gewählt,  weil  er  nur  solche  Vorschriften  bieten  wollte,  welche  sich 
ohne  weiteres  in  der  Lehrpraxis  verwerten  lassen.  Als  wissenschaftliche 
Ergänzung  inüfste  man  sich  etwa  eine  theoretische  Pädagogik  denken, 
welche  die  tiefere  Begründung  der  gegebenen  Einzelvorsehriften  und  eine 
Zurüekfühnmg  derselben  auf  allgemeine  Grundsätze  enthielte.  Der  Inhalt 
des  Buches  deckt  sich  daher  nicht  ganz  mit  dem ,  was  wir  unter  Gym- 
nasialpädagogik zu  verstehen  gewohnt  sind,  weil  eine  solche  die  theoretische 
Begründung  der  Einzelvorschriften  keineswegs  ausschliefst. 

Der  Verfasser  verfügt  über  einen  so  reichen  Schatz  eigener  und 
fremder  Erfahrungen  und  weifs  mit  so  richtigem,  von  keinem  Vorurteil 
getrübtem  Blick  das  Zweckmäßige  herauszufinden ,  dafs  sicherlich  kein 
Schulmann  das  Buch  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird.  Mit  Hecht 
erscheint  ihm  die  Mitbeschäftigung  der  Schüler  mit  dem  Gegenstände  des 
Unterrichts  als  ein  sehr  wichtiger  Teil  der  Lehrkunst.  Er  empfiehlt  zuerst 
die  Frage  zu  stellen  und  dann  den  Schüler  aufzurufen,  nicht  umgekehrt. 
Die  Pause  von  10  Minuten  zwischen  der  2.  und  3.  Stunde  will  er  auf  die 
5  letzteti  Minuten  zwischen  der  2.  und  die  5  ersten  der  3.  Stunde  verlegt 
wissen.  Er  verwirft  die  Gedächtnisverse  und  fordert  eine  feste,  sei  es 
nach  dem  Alphabet  oder  nach  einem  anderen  Gesichtspunkt  bestimmte 
Ordnung,  in  welcher  Heihen  von  Wörtern,  und  eine  kurze  präzise  Fassung, 
in  welcher  Begeln  zu  lernen  und  in  jedem  Falle  abzufragen  sind.  Eine 
solche  Fassung  fehlt  leider  den  meisten  Begeln  unserer  Schulgrammatiken, 
an  denen  obendrein  in  jeder  neuen  Auflage  so  viel  geändert  wird,  dafs 
auch  ein  mit  gutem  Gedächtnis  ausgestatteter  Lehrer  die  verschiedenen 
Fassungen  der  Begeln  nicht  immer  gehörig  auseinanderhalten  kann.  Für 
die  Lektüre  der  alten  Klassiker  empfiehlt  Wilhelm  folgende  Ordnung: 
1.  Lesen  des  Textes  durch  einen  Schüler.  2.  Übersetzen  des  gelesenen 
Satzes  durch  den  nämlichen  oder  einen  anderen  Schüler  ohne  Unter- 
brechung. 3.  Frage  an  die  Klasse,  seltener  an  einen  Schüler,  ob  alles 
richtig  übersetzt  sei.  4.  Blofslegung  des  grammatischen  Zusammenhangs 
durch  einen  Schüler.  5.  Erklärung  von  Einzelheiten.  0.  Ästhetische  Er- 
klärung. 7.  Angiibe  des  Inhalts;  Gedankenfolge;  Gliederung.  8.  Erklärung 
des  Metrums.  9.  Nochmaliges  Lesen  des  Textes  durch  einen  Schüler,  aus- 
nahmsweise durch  den  Lehrer.  Nummer  6,  8  und  9  natürlich  nur  je  nach 
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Erfordernis  und  Umständen.  Ausgaben  mit  Noten  verwirft  er  im  allge- 
meinen und  hält  sie  Idols  dann  für  unschädlich  und  seihst  nützlich,  wenn 
sie  nur  die  zum  Verständnisse  besonders  schwieriger  Stellen  führenden, 
jedenfalls  sehr  wenigen  Noten  ganz  kurz  enthalten,  keinesfalls  aber  Inhalts- 
angaben bieten.  Die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Participien  will  er  abge- 
sondert von  der  Lehre  über  deren  Auflösung  behandelt  wissen.  Wollte 
man  den  in  dieser  Forderung  liegenden  Grundsatz  für  die  gesamte  Gram- 
matik gelten  lassen,  so  käme  man  zu  einer  doppelten  Grammatik,  näm- 
lich einer  lateinisch-  (griechisch-)  deutschen  und  einer  deutsch-lateinischen 
(griechischen),  eine  Trennung,  welche  in  der  That  allein  zur  gleichmäfsigen 
und  präzisen  Fassung  der  grammatischen  Regeln  führen  könnte  und  somit 
durchaus  vernünftig  wäre.  Unsere  Schulgrainniatiken  hinken  in  der  Fassung 
ihrer  Regeln  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Seite  ohne  alle  Konsequenz. 
Wollen  wir  aufrichtig  sein,  so  müssen  wir  gestehen,  dafs  von  unseren 
Gymnasiasten  hauptsächlich  zwei  Künste  verlangt  werden,  nämlich  erstlich 
die  Kunst  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  und 
Griechische  und  zweitens  die  Kunst  der  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
und  Griechischen  ins  Deutsche.  Wer  in  diesen  beiden  Künsten  wohl  be- 
wandert ist,  erhält  das  Zeugnis  der  Reife,  auch  wenn  seine  Leistungen  in 
den  übrigen  Fächern  nur  mittelmäfsig  sind.  Es  wäre  daher  zu  billigen, 
wenn  man  für  diese  zwei  verschiedenen  Hauptkünste  auch  besondere 
Grammatiken  hätte. 

Bei  Besprechung  der  lateinischen  und  griechischen  Stilübungen  habe 
ich  in  dem  Buche  ebenso  wie  in  unserer  Schulordnung  eine  Angabe  ver- 
mii'st,  auf  welche  Weise  die  Aufgaben  in  den  verschiedenen  Gymnasial- 
klassen stufenweise  zu  steigern  sind ,  damit  sich  mit  Sicherheit  angeben 
läfst,  ob  ein  ins  Lateinische  oder  Griechische  zu  übersetzendes  Stück  für 
die  1.  oder  IV.,  beziehungsweise  für  die  II.  oder  IV.  Gymnasialklasse  ge- 
hört.   Bei  uns  ist  in  dieser  Beziehung  so  ziemlich  der  jeweilige  Lehrer 

Für  die  Behandlung  des  einfachen  Satzes  gibt  Wilhelm  folgende  An- 
weisung: „Es  genügt  nicht,  dafs  man  unter  Angabe  von  Beispielen  lehrt, 
der  Satz  sage  etwas  aus.  —  sei  eine  Verbindung  zweier  Begriffe  zur  Ein- 
heit eines  Gedankens.  Vorauszuschicken  ist  die  dem  Bildungsstand  der 
Schüler  angemessene  Erklärung  der  Ausdrücke:  Vorstellung,  Begriff;  — 
die  Schüler  verstehen:  Anschauung  =  Vorstellung  eines  Dinges  als  Einzel- 
wesen (Individuum),  z.  B.  Wien,  Donau,  Anton ;  Begriff  =  Vorstellung 
eines  Dinges  als  Gattung  oder  Art.  z.  B.  Stadt.  Flufs,  Knabe.  —  Dann 
wird  zur  Erklärung  des  Satzes  geschritten,  auf  folgend«'  Art.  Es  sei  Glas 
der  wahrgenommene  Gegenstand,  durchsichtig  die  Eigenschaft,  die  an 
dem  Glase  wahrgenommen  wird.  Ich  erkenne,  dafs  die  Eigenschaft  durch- 
sichtig dem  Glase  zukömmt  (dafs  sie  mit  ihm  eins  ist),  und  indem  ich 
dieses  ausspreche,  entsteht  die  Aussage:  das  Glas  ist  durchsichtig.  Diese 
Aussage  heilst  Satz.  In  dem  Satze  erscheinen  demnach  zwei  Vorstellungen 
(und  jetzt  kann  man  auch  sagen:  Begriffe)  —  zur  Einheit  verbunden. 
Eine  solche  Verbindung  zweier  Vorstellungen  (Begriffe)  zur  Einheit  heilst 
ein  Gedanke.  Der  Satz  ist  demnach  der  Ausdruck  eines  Gedankens. 
Subjekt,  Prädikat,  Copula  u.  s.  w."  Obwohl  Wilhelm  dieser  Instruktion 
die  Bemerkung  vorausgeschickt  hat,  dafs  der  Unterricht  gleich  anfangs 
streng  richtig  sein  müsse,  so  leidet  diesell>e  doch  an  Widersprüchen.  Wil- 
helm setzt  nämlich  Begriff  =  Vorstellung  eines  Dinges  als  Gattung  oder 
Art,  und  gesteht  dann  doch  zu.  dafs  der  Piädikatsbegriff  die  Vorstellung 
einer  Eigenschaft  sei.  Ferner  unterscheidet  er  zwischen  Anschauung 
(=  Vorstellung  eines  Dinges  als  Einzelwesen)  und  Begriff  (=  Vorstellung  eines 
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Dinges  als  Gattung)  und  behauptet  dann  doch,  dafs  im  Satz  2  Begriffe 
verbunden  wären,  so  dafs  also  der  Satz:  „Wien  ist  eine  Stadt"  kein  Satz 
wäre,  weil  in  ihm  eine  Anschauung ,  nicht  aber  ein  Begriff  Subjekt  ist. 
In  unserer  Satzlehre  oder  besser  in  unserer  Lehre  vom  Urteil  ist  von 
Aristoteles  her  etwas  nicht  in  Ordnung.  Das  zeigt  sich  bei  jedem  Versuch, 
dieselbe  auf  Grund  der  aristotelischen  Logik  streng  richtig  darzustellen. 

Den  Religionsunterricht  bezeichnet  Wilhelm  mit  Recht  als  den  wich- 
tigsten Hebel  für  die  gesamte  Erziehung  der  Jugend.  Er  warnt  aber  vor  dem 
blofsen  Memorieren  des  Lehrstoffes,  welches  leider  nicht  selten  vorkommt. 
Der  Religionsunterricht  kann  ja  doch  blofs  dann  seinen  Zweck  erfüllen, 
wenn  er  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Lehrgegenständen  dem 
Schüler  die  lebendige  Überzeugung  beibringt,  dafs  es  ein  höchstes  Wesen 
gibt,  welches  das  wahre  Glück  der  Menschenseele  will ,  weshalb  ein  har- 
monisches Sicheinfügen  in  die  göttliche  Weltordnung  zugleich  der  kürzeste 
Weg  zur  eigenen  wahren  Glückseligkeit  ist.  Dagegen  durch  das  von 
manchem  Religionslehrer  als  beste  Lehrmethode  betrachtete  wörtliche 
Auswendiglernen  einer  Dogmatik  und  einer  biblischen  Geschichte  wird 
in  der  Regel  nichts  weiter  erzielt  als  eine  gründliche  Abneigung  der  Schüler 
gegen  den  Unterricht  und  gegen  das  theologische  Studium. 

Wenn  auch  der  Verfasser  naturgemäfs  die  in  Österreich  bestehenden 
Vorschriften  überall  zum  Ausgangspunkt  genommen  hat,  so  dürfte  das 
Buch  doch  auch  für  weitere  Kreise,  besonders  für  alle  angehenden  Lehrer 
an  Mittelschulen,  recht  viel  Beachtenswertes  enthalten. 

WunsiedeL  Wirth. 


Max  Duncker,  Geschichte  des  Altertums.  Vierter  Band 
Fünfte  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  Duncker  und  Humblot.  1880. 

Die  neue  Auflage  des  vierten  Bandes  dieses  bekannten  Geschichts- 
werkes enthält  im  ganzen  nur  wetuge  Änderungen  und  Verbesserungen. 
Referent  hat  bereits  früher  sein  Bedauern  ausgesprochen,  dafs  die  neue  Aul- 
lage des.  ohne  Zweifel  bedeutenden  Werkes  nicht  in  allen  Teilen  gleich- 
mäfsige  und  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechende  Nachbesserung 
erfahren  hat,  und  er  kann  jetzt  nicht  anders  als  diesem  Bedauern  abermals 
Ausdruck  zu  geben.  Insbesondere  das  siebente  Buch,  welches  fast  aus- 
schliefslich  die  Entwicklung  der  iranischen  Religion  und  die  Lehre  Zarathustras 
behandelt,  enthält  manches  Antiquierte,  aber  noch  viel  mehr  Hypothetisches, 
so  dafs  es  wohl  kaum  mehr  einen  mit  dem  Gegenstande  Vertrauteren  be- 
friedigen dürfte.  Das  achte  Buch  gibt  eine  Darstellung  des  medischen  und 
persischen  Reiches,  und  wenn  auch  hier  an  einzelnen  Funkten  Änderungen 
angezeigt  gewesen  wären,  so  ist  sie  doch  noch  immer  als  die  beste  und 
gründlichste  zu  bezeichnen,  die  zur  Zeit  existiert.  Oberhaupt  dürfte  das 
achte  Buch  der  gelungenste  Teil  des  ganzen  Werkes  sein ;  hier  bewegt  sich 
ja  auch  der  Verfasser  auf  viel  bekannlerem  Boden  und  während  er  bei 
der  Behandlung  der  übrigen  orientalischen  Völker  zumeist  darauf  angewiesen 
war,  aus  zweiter  und  dritter  Hand  zu  schöpfen,  sind  es  hier  fast  durch- 
gängig griechische  Quellen,  auf  welche  er  sich  stützen  kann.  Dadurch  ge- 
langt er  hier  auch  zu  gröfserer  Sicherheit  in  der  Beherrschung  des  Stoffes 
und  in  der  Beurteilung  der  Zustände  und  Charaktere,  und  zu  der  das  ganze 
Werk  auszeichnenden  Klarheit  und  Eleganz  der  Darstellung  treten  noch 
die  Vorzüge  der  Lebendigkeit  und  Wärme. 

München.  H.  W, 
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Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit  Übung9-Au  fgaben 
für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Th.  Spieker,  Professor  an  der 
Realschule  zu  Potsdam.  Vierzehnte  verbesserte  Auflage.  Potsdam,  1879. 
Verlag  von  Aug.  Stein.1) 

Für  die  Brauchbarkeit  genannten  Werkes  spricht  schon  die  zum 
vierzehntenmale  notig  gewordene  Auflage  desselben.  Der  in  der  Vorrede 
des  Verfassers  dargelegte  Plan  des  ganzen  Werkes  mufs  wohl  allgemein 
als  der  einzig  richtige  betrachtet  werden.  Besonders  erwünscht  dürfte  es 
Lehrern  urd  Schülern  sein,  schon  für  die  Anwendunng  der  ersten  Sätze 
Obungsmalerial  zu  linden.  Überhaupt  erhöht  der  reiche  Übungsstoff  des 
Werkes  dessen  Wert  um  ein  beträchtliches.  Obwohl  zunächst  für  Real- 
schulen berechnet,  so  wird  dasselbe  sicherlich  auch  von  Lehrern  humani- 
stischer Anstalten  jeder  Zeit  mit  grofsem  Nutzen  l>enützt  werden  können. 
So  möge  es  denn  durch  diese  Zeilen  allen  Fachgenossen  zur  Beachtung 
empfohlen  sein.  m  \y. 


Erklärung 

zur  Kr  itik  des  Adelmann  sehen  Lehrbuches  der  französischen 

S  p  r  a  c  he. 

Professor  Dr.  J.  Wallner  hat  Seite  138  und  139  dieser  Blätter  die 
vierte  Auflage  des  praktischen  Lehrbuches  der  französischen  Sprache  von 
Adelmann  sehr  ungünstig  kritisiert  und  dadurch  indirekt  auch  mich  ange- 
griffen, da  ich  die  dritte  Auflage  desselben  Buches  im  Jahre  1875  ganz 
anders  beurteilt  habe.  Dadurch  werde  ich  zu  einer  Entgegnung  gezwungen, 
während  ich  mir  vorgenommen  hatte,  eine  Kritik  der  neuen  Auflage  des- 
halb andern  zu  überlassen,  weil  ich  vor  einigen  Jahren  die  gemeinsame 
Bearbeitung  französischer  Klassiker  mit  dem  Verfasser  der  Sprachlehre  be- 
gonnen habe. 

Indem  ich  den  Behauptungen  des  Kritikers  Satz  für  Satz  folge,  be- 
merke ich  zu  dem  ersten  Tadel,  die  Lehre  über  die  Aussprache  sei  zu  aus- 
führlich, folgendes:  Es  wird  keinem  praktischen  Lehrer  einfallen,  diesen 
Abschnitt  mit  seinen  Schülern  gleich  anfangs  der  Reihe  nach  durchzugehen 
oder  gar  denselben  auswendig  lernen  zu  lassen,  sondern  er  wird  mit  Lektion  1 
beginnen  und.  wenn  nötig,  auf  den  Abschnitt  über  die  Aussprache  ver- 
weisen. Der  Schüler  aber  wird  auf  Seite  1—8  das  Nötigste  und  später 
Seite  9 — 10'  das  Spezielle  finden;  er  wird  auch  nach  2  und  3  Jahren  auf 
diese  gedrängte  Zusammenstellung  zurückgreifen  und  nichts  für  zu  aus- 
führlich halten.  Oder  kann  Herr  Dr.  W.  einen  einzigen  Satz  angeben,  der 
hier  zuviel  wäre?  Dafs  aber  sogar  diese  im  Zusammenhang  gegebene 
Lehre  als  für  den  Anfänger  zu  ausführlich  getadelt  wurde,  das  beweist, 
dafs  der  Kritiker  das  Buch  ä  tout  prix  tadeln  wollte.  —  Alle  folgenden 
Punkt*'  beziehen  sich  auf  die  hier  angewandte  Methode  und  diese  ist  die 
kalkulierende;  sie  bietet  natürlich  die  einzelnen  Abschnitte  der  Grammatik 
dem  Schüler  nicht  in  der  Weise,  dafs  derselbe  dem  System  zu  liebe 
das  Leichte  und  Schwierige  einer  jeden  Partie  zusammenlernt  und  dabei 
ermüdet,  sondern  sie  bringt  zuerst  das  Leichte  und  hat,  was  bei  einer 
modernen  Sprache  doppelt  ins  Gewicht  fallen  mute,  das  Ziel  im  Auge, 
dafs  der  Schüler  sofort  das  Sprechen  kleiner  Sätze  und  das  vom  Lehrer 


*)  Vgl.  die  Beeension  der  13.  Aufl.  im  Jahrg.  1879.  S.  280  d.  Bl. 
von  Dr.  S.  Günther.  D.  R. 
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Vorgesprochene  hören  lernt.  Der  Systemaüker  verwirft  diese  Methode; 
oh  mit  Recht,  das  ist  eine  andere  Frage.  Die  kläglichen  Resultate,  die  sich 
schon  an  manchem  Gymnasium  nach  der  systematischen  Methode  ergaben, 
sprechen  nicht  für  dieselhe;  die  glänzenden  Resultate,  welche  Professor 
Adelmann  nach  seiner  kalkulierenden  Methode  am  Landshuter  Gymnasium 
im  Vergleich  zu  früheren  Leistungen  erzielt  hat  —  1808  in  einem  hohen 
Ministerialreskripte  anerkannt  —  rechtfertigen  seinen  Lehrgang  und  stehen 
in  bedenklichem  Widerspruch  zu  den  ,  unlieben  Erfahrungen  anderer".  Der 
Kritiker  hätte  demnach  seinen  Tadel  gegen  die  Methode  überhaupt  richten 
und  den  Beweis  liefern  sollen,  dafs  mit  der  systematischen  Methode  bessere 
Resultate  erzielt  werden  müssen,  als  mit  der  kalkulierenden;  statt  dessen 
hat  er  an  einzelnen  in  diesem  System  begründeten  Kleinigkeiten  genergelt 
und  zwar  ziemlich  oberflächlich. 

Wenn  Adehnann,  seiner  Methode  getreu,  in  Lekt.  2  nicht  das  ganze 
Präsens  von  etre  angegeben  hat.  so  wurde  er  hiezu  jedenfalls  durch  sein 
Prinzip  veranlafst.  nach  welchem  er  den  Schüler  stufenweise  in  die  Sprache 
einführen  und  alles  Gelernte  in  Beispielen  sofort  üben  will;  er  hätte  aber 
zu  solchen  Übungen  die  Rildung  der  Mehrheit  sogleich  bringen  und  sie 
nicht  auf  Lekt.  9  aufsparen  können.  Dafs  ferner  sont  in  Lekt.  8  in 
Klammern  zur  Vergleichung  beigesetzt  und  dabei  auf  den  folgenden 
Paragraphen  verwiesen  ist,  das  dürfte  sonst  niemand  im  Ernste  tadeln.  — 
In  Lekt.  1  R.  ist  eine  Regel  über  die  Wortstellung  angegeben,  weil  gerade 
diese  an  diesem  Platze  für  den  Schüler  nötig  ist;  nach  H.  Dr.  W.  hätte 
der  Verfasser  entweder  hier  oder  schon  früher  die  Stellung  der  Wörter 
im  Französischen  überhaupt  angeben  und  dabei  so  thöricht  handeln 
sollen,  wie  einer,  der  z.  R.  im  Griechischen  gleich  in  den  ersten  Stunden 
die  Regeln  über  die  Ruchstabenveränderung  vor  /*  oder  mit  o  lernen  läfst. 

—  Lekt.  2  ist  nur  der  Sing,  der  Fürwörter  mon,  ton,  son  ohne  Deklination 
und  ebenso  Lekt.  4  nur  der  Nom.  und  Acc.  von  qui  angegel>en,  weil  eben 
die  Methode  Adelmanns  dem  Schüler  nicht  zu  viel  auf  einmal  zumutet ; 
übrigens  bieten  Gen.  und  Dat.  des  Relativs  dem  Anfänger  so  viele  Schwierig- 
keit, dafs  diese  mit  vollem  Recht  auf  später  aufgespart  sind.  —  Die  An- 
gaben über  Einteilung  der  Fürwörter  in  conjoints  und  dijoints  in  Lekt.  2, 
10  A.  und  R.  genügen  vielen  Lehrern  und  Schülern,  nur  nicht  demjenigen 
Systematiker,  der  recht  viel  Systematisches  auswendig  lernen  und  herunter- 
sagen läfst.  —  Die  Bemerkung  über  die  Stellung  der  Redeteile  in  Relativ- 
sätzen findet  H.  Dr.  W.  unlogisch  ;  der  Schüler,  welcher  bereits  die  Stellung 
der  Redeteile  in  einer  Menge  von  kleinen  Hauptsätzen  mit  der  deutschen 
Stellung  übereinstimmend  gefunden  hat,  wird  dabei  kaum  etwas  für  un- 
logisch halten.  —  Der  folgende  Tadel  zerfallt  von  selbst;  denn  da  der 
Plur.  absichtlich  erst  in  Lekt.  9  gelehrt  wird,  so  können  natürlich  in 
Lekt.  5  und  7  die  Hauptwörter  nur  im  Sing,  und  ohne  Artikel  vorkommen. 

—  Die  gröfste  Oberflächlichkeit  von  Seite  des  H.  Dr.  W.  verrät  die  Re- 
hauptung,  dafs  er  in  dieser  I.  Abteilung  keine  Übungsbeispiele  über  die 
Deklination  des  Hauptwortes  mit  dem  unbestimmten  Artikel  finde,  während 
doch  solche  in  Nro.  14,  15,  17  (Satz  9  und  13),  39  (Satz  4),  40  (Satz  9), 
57  (Satz  IG)  etc.  genug  vorkommen.  Wenn  sich  H.  Dr.  W.  einmal  die 
Mühe  nimmt,  das  fragliche  Buch  so  zu  lesen,  wie  es  sich  für  einen  Kritiker 
geziemt,  dann  dürfte  er  finden,  dafs  unter  100  Übungsbüchern  kaum  eines 
die  bereits  vorgekommenen  Regeln  und  Wörter  dem  Schüler  mit  so  minu- 
tiöser Genauigkeit  in  Erinnerung  bringt,  wie  dieses.  —  Einzelne  kleine  Re- 
merkungen  glaube  ich  übergehen  zu  dürfen ;  aber  der  Tadel  zu  Lekt.  37 
verdient  noch  eine  Erwähnung;  denn  der  Schüler,  welcher  schon  von 
Lekt.  1  an  fort  und  fort  die  persönlichen  Fürwörter  und  besonders  il,  eile 
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geübt  hat,  wird  kaum  in  solchen  Zweifel  kommen,  wie  H.  Dr.  W.,  zumal 
da  die  Beispiele  zur  Verdeutlichung  der  Regel  gleich  nebendaranstehen.  — 
Als  Schlufsbemerkung  füge  ich  bei:  Ein  tüchtiger  Lehrer  unterrichtet 
mit  Erfolg  nach  jedem  Buch,  und  nach  seinem  eigenen  Kopf  findet  keiner 
eine  Grammatik ;  so  lassen  Klagen  über  die  Lehrbücher  gar  sonderbare 
Schlüsse  ziehen.  Wenn  nun  H.  Dr.  W.  und  andere  „unliebe  Erfahrungen" 
gemacht  haben,  so  steht  diesem  aufser  obigem  die  Thatsache  entgegen, 
dafs  Adehnanns  Lehrbuch  in  Württemberg,  Norddeutschland,  Elsafs,  Schweiz. 
Österreich  und  Amerika  vielfach  eingeführt  und  die  vorige  Auflage  bereits 
vergriffen  ist.  In  Bayern  wird  es  weniger  gebraucht,  natürlich:  aueun  n'est 
prophete  cbez  soi.  Auch  ist  der  Umstand  sonderbar,  dafs  H.  Dr.  W.  über 
die  3b  Auflage  geschwiegen  hat  und  jetzt  über  die  4.  herfällt,  welche  doch 
offenbar  den  Vorzug  vor  der  früheren  hat,  dafs  vieles  besser  und  genauer 
stilisiert  und  manches  Fehlende  ergänzt  ist.  Freilich  so  wie  andere  hat 
es  der  Verfasser  nicht  machen  mögen;  er  hat  die  neue  Auflage  nicht  in 
der  Weise  umgearbeitet,  dafs  die  frühere  Auflage  daneben  nicht  mehr  zu 
brauchen  wäre.  Diese  in  den  Beutel  der  Eltern  eingreifende  Bücherfabrikation 
mag  Privilegium  anderer  bleiben. 

Landshut  im  Mai  1881.  Professor  Zeiss. 


Gegenerklärung. 

Wenn  manche  meiner  geehrten  Herren  Kollegen  sich  über  die  Adel- 
mannsche  Grammatik  eine  bessere  Meinung  gebildet  haben,  als  ich,  so  fände 
ich  eine  Erwiderung  von  ihrer  Seite  ganz  am  Platze.  Herr  Prof.  Zeiss, 
der  mit  Herrn  Kollega  Adelmann  die  gerneinsame  Bearbeitung  franz.  Klassiker 
begonnen  hat,  dürfte  doch  in  diesem  Falle  kaum  dazu  berufen  erscheinen. 
—  Ich  hatte  durchaus  nicht  die  Absiebt,  die  kalkulierende  Methode  anzu- 
greifen; auch  nach  dieser  konnte  so  viel  Systematik  beibehalten  werden, 
als  der  Unterricht  in  einer  Sprache  an  einer  Anstalt  erfordert,  an  welcher 
auch  andere  Gegenstände  systematisch  gelehrt  werden.  Wenn  Herr  Prof. 
Zeiss  glaubt,  ich  hätte  das  Adelmannsche  Lehrbuch  oberflächlich  kritisiert, 
so  ist  er  sehr  im  Irrtum.  Ich  habe  z.  B.  die  Sätze,  in  denen  in  ver- 
schiedenen Nummern  ein  unbestimmter  Artikel  vorkommt  und  die  über- 
haupt schwer  zu  venneitlen  sind,  ebensogut  gesehen,  wie  er;  demohngeachtet 
bleibt  der  Hinweis  des  Grammatikers  auf  die  pag.  25  sich  befindende  An- 
merkung, wo  blofs  Nom.  un  pere,  Gen.  d'un  pere  mit  etc.  und  ohne  alle 
Übungsbeispiele  steht,  beschränkt.  —  Die  sonderbaren  Schlüsse,  welche 
sich  Herr  Prof.  Zeiss  über  jene  Lehrer  zieht,  die  nicht  nach  jedem  Buche 
mit  Erfolg  lehren,  beziehen  sich  glücklicherweise  nicht  auf  mich.  Es 
ist  mir  nie  in  den  Sinn  gekommen,  nach  dem  Lehrbuche  von  Adelmann 
zu  unterrichten.  Die  Erfahrungen,  die  ich  bei  anderen  machte,  bleiben 
nichtsdestoweniger  unlieb.  Wenn  Herr  Prof.  Zeiss  es  sonderbar  findet, 
dafs  ich  über  die  4.  Auflage  hergefallen  sei,  über  die  dritte  aber  geschwiegen 
habe,  so  kann  ich  ihm  die  Aufklärung  geben,  dafs  ich  nie  ein  Buch 
kritisiere,  wenn  ich  nicht  durch  Zusendung  des  Recensionsexemplars  von 
seite  irgend  einer  Hedaktion  dazu  veranlagt  werde. 

Wie  sich  schliesslich  die  Adelmannsche  Grammatik  am  Landshuter 
Gymnasium  bewährt  hat,  möge  man  daraus  ersehen,  dafs  sie  am  l.Okt.  1880 
für  jene  Schüler,  die  das  Französische  neu  begannen,  abgeschafft  wurde. 
Nur  jene  Schüler,  die  den  Unterricht  nach  ihr  begannen,  dürfen  ihn  nach 
ihr  fortsetzen,  so  dafs  sie  von  jetzt  an  in      Jahren  ganz  beseitigt  sein  wird. 

München.  Dr.  Wal  liier. 
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Literarische  Notizen. 

Griechische  Wortkunde  im  Anschlufs  an  Xenophons 
A  n  a  ba  s  i  s  für  Gymnasien  entworfen  von  Dr.  Ad.  Matthias.  Berlin. 
Julius  Springer.  1881.  gr.  8  VIII  u.  80  S.  X  1,20.  Die  Wörter,  welche 
in  der  Anabasis  häufig  wiederkehren,  werden  in  15  Gruppen  vorgeführt, 
indem  die  Begriffe  aus  verwandten  Vorstellungskreisen  zusammengestellt 
sind.  Das  Buch  wird  Schülern  mittlerer  Gymnasialklassen,  die  sich  den 
Wortschatz  der  Anabasis  recht  zum  Eigentum  machen  wollen,  gute  Dienste 
leisten,  und  ihnen  dadurch  auch  in  ihrer  weiteren  griechischen  Lektüre 
sehr  förderlich  sein. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  Quinta  von  Busch.  Berlin, 
Weidmann.  1880.  M  1,80.  Auf  die  Übungsstücke  zur  Einübung  der  ein- 
zelnen Begeln  der  Formenlehre  folgen  zusammenbringende  Leseslücke,  sodann 
Übungsstücke  zur  Einübung  einiger  syntaktischer  Begeln  (des  Ate  c.  Inf. 
der  Ortsbestimmungen,  der  Participien).  Den  dritten  Teil  bilden  wieder 
zusammenhängende  Stücke  (zum  Übers,  aus  dem  Lateinischen  und  ins 
Lateinische).  Beigegeben  sind  ein  lat.-deutsches  und  ein  deutsch-lat.  Wörter- 
verzeichnis und  „ein  kurzer  Abrifs  des  grammatischen  Lernstoffes  für  Quinta 
im  Anschlufs  an  die  Gramm,  von  Ellendt-Seyflert*. 

Einleitung  in  die  deutsche  Grammatik.  Für  die  untersten 
Klassen  höherer  Lehranstalten  von  K.Erbe.  Stuttgart,  Bonz.  I>s8<».  50  4. 
Das  Werkchen  zerffdlt  in  einen  praktischen  und  theoretischen  Teil.  Im 
ersteren  schliefst  sich  die  sprachliche  Erklärung  stets  an  ein  kurzes  (im  Buch 
mitgeteiltes)  Lesestück  an.  Die  angewendete  heuristische  Methode  verdient 
gerade  für  die  untersten  Kurse  jedenfalls  alle  Beachtung. 

Deutsches  Lese  buch  für  höhere  Unterrichtsanstall  en  von  H.Masius. 
1.  T.  für  untere  Klassen  JL  2,50,  2.  T.  für  mittlere  Klassen  3  X  Halle, 
Waisenhaus.  1880.  Von  Masius'  deutschem  Lesebuch,  dessen  3.  T.  4.  Aufl. 
erst  auf  S.  481  des  16.  B.  dies.  Bl.  neuerdings  angezeigt  wurde,  ist  nun 
auch  der  LT.  in  9.,  der  2.  T.  in  7.  Aufl.  neu  herausgegeben  worden. 
Wir  wollen  durch  diese  Notiz  die  Aufmerksamkeit  der  Kollegen  wiederholt 
auf  das  treffliche  Werk  lenken,  das  bei  der  Wahl  eines  Lesebuches  oder 
bei  einem  Wechsel  des  eingeführten  unter  den  ersten  Lehrmitteln  dieser 
Art  zur  Prüfung  beizuziehen  sein  wird.  Freilich  verhehlen  wir  uns  nicht, 
dafs  nach  Feststellung  von  nord-  und  süddeutschen  Orthographievorschriften 
die  Wahl  ungleich  schwerer  auf  Masius' Bücher  fallen  wird.  Und  doch  könnte 
gerade  eine  gröfsere  Berücksichtigung  desselben  in  Süddeutschland  (be- 
ziehungsweise Bayern)  die  Verlagshandlung  veranlassen,  eine  Sonderausgabe 
für  bayer.  Schulen  erscheinen  zu  lassen. 

Deutsches  Wörterbuch  von  Venn  nach  der  neuen  Becht- 
schreibung.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gebräuchlichsten  Fremd- 
wörter und  Eigennamen.  Wiesbaden  u.  Leipzig,  Gestewitz.  1881.  Ein  für 
„Schule  und  Haus*  (aber  weiter  nicht)  ausreichendes  bequemes  Handwörter- 
buch, das  für  uns  Bayern  dadurch  besonders  brauchbar  werden  soll,  dafs, 
wenn  die  preufsische  Orthographie  von  der  bayerischen  abweicht,  auch  die 
bayerische  Schreibweise  angegeben  ist.  Eine  Vergleichung  hat  uns  aber 
gezeigt,  dafs  dieser  Punkt  nicht  mit  der  wünschenswerten  Genauigkeit  be- 
rücksichtigt ist. 

Die  Flexion  im  Cambridger  Psalter.  Grammatische  Unter- 
suchung v.  Dr.  Emil  Fichte.  Halle,  1879.  Nach  dem  Vorbilde  von  Meisters 
Schrift  „Die  Flexion  im  Oxforder  Psalter"  1876.   Ein  lehrreicher  Beitrag 
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zu  den  besonders  durch  Sievers'  Verdienst  immer  mehr  ausgebreiteten  angel- 
sächsischen Studien. 

Abrifs  der  Rhetorik  und  Poetik  von  Hoff  und  Kaiser. 
2.  Teil  des  „Handbuches  für  den  deutschen  Unterricht".  Essen,  Bädeker. 
188(t.  Das  Büchlein  behandelt  auf  83  Seilen  die  Rhetorik  (Stilistik;  Auf- 
satzlehre, Lehre  vom  Vortrag)  und  Poetik.  Die  wesentlichsten  Regeln  sind 
geschickt  zusammengestellt  und  durch  passende  Beispiele  erläutert.  Mit 
Recht  hat  die  Aufsatzlehre  die  verhältnisniäfsig  ausführlichste  Darstellung 
erfahren. 

Jugendhriefe  Göthes  von  Fielitz.  Berlin,  Weidmann.  1880 
X  3,60.  Der  Verf.  hat  eine  Auswahl  Göthescher  Jugendbriefe  (aber  bis 
zum  Jahre  1783  reichend !)  in  Bezug  auf  Interpunktion  und  Orthographie 
modernisiert  und  von  auffallenden  Archaismen  gereinigt  in  trefflicher  Aus- 
stattung dem  gebildeten  Publikum  vorgelegt  Das  Verständnis  vermitteln 
eingeschobene  Erläuterungen  und  Anmerkungen  unter  dem  Text.  Man  weifs, 
von  welcher  Bedeutung  Göthes  Korrespondenz  für  das  Studium  seiner  Werke 
ist,  und  so  werden  namentlich  auch  die  Lehrer,  denen  Hirzeis  „Junger 
Göthe"  nicht  zur  Hand  ist,  dem  Verfasser  großen  Dank  wissen.  Ob  die 
Schule  die  Erzeugnisse  eines  genial-ungebundenen  Jugendlebens,  wenn  es 
auch  das  eines  Göthe  ist,  den  Schülern  als  Lektüre  vorlegen,  also  das  Buch 
in  die  Schülerbibliothek  stellen  darf,  diese  Frage  möchten  wir  nicht  schlecht- 
hin bejahen. 

Die  deutsche  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen 
und  in  einem  übersichtlichen  Zusammenhang  von  Dr.  H.  Dittmar.  8.  Aufl. 
Durchges.  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  K.  Abicht. 
Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  1880.  VIII  und  586  S. 
J£  4.  Frühere  Aufl.  dieses  Buches  wurden  schon  Bd.  VII.  S.  327  und 
Bd.  IX  S.  226  besprochen;  es  ist  vom  protestantischen  Standpunkt  aus 
geschrieben,  jedoch  im  allgemeinen  frei  von  fehlerhafter  Einseitigkeit.  Bei 
der  Darstellung  konfessioneller  Vorgänge  wäre  manchmal  noch  gröfsere 
Zurückhaltung,  besonders  Vermeidung  gewisser  Schlagwörter  (z.  B.  S.  571 
Neukatholizismus)  zu  wünschen.  Nach  seinem  Umfange  und  der  oft  ins 
Detail  gehenden  Ausführung  soll  das  Werk  nicht  als  Lehrbuch,  sondern 
mehr  zur  anregenden  Lektüre  dienen;  für  diesen  Zweck  besitzt  es  einen 
sehr  anerkennenswerten  Vorzug  darin,  dafs  auf  die  Charakteristik  der  her- 
vorragendsten Persönlichkeiten  in  ihren  wesentlichen  Zügen  besonders  Be- 
dacht genommen  wird.  Einzelne  Unrichtigkeiten  in  den  Daten  sind  stehen 
geblieben,  so  S.  283,  2.  Abs.  1516,  S.  287  letzte  Z.  1529.  In  der  neuen 
Aufl.  wurden  besonders  die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  revidiert. 

Poetisches  Vaterlandsbuch  fü  r  Schule  und  Haus.  Chrono- 
logisch geordnete  Sammlung  der  schönsten  historischen  Dichtungen  von  den 
ältesten  Zeiten  deutscher  Geschichte  bis  zum  Auftreten  des  grofsen  Kurfürsten 
zur  Pflege  nationaler  Gesinnung  zusammengestellt,  sowie  mit  Einleitungen, 
Zeittafeln  u.  Anm.  versehen  v.  Joh.  Meyer.  Mit  12  Text-111.  IL  1  Titelb. 
Leipzig  u.  Berlin,  Otto  Spamer.  1881.  8.  VIII  u.  266  S.  JC  1,60.  —  Einen 
Vorzug  besitzt  diese  Sammlung  von  Gedichten  in  den  geschichtlichen  Ein- 
leitungen und  in  den  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Ereignisse  vor 
jedem  Abschnitte,  durch  welche  das  Verständnis  der  einzelnen  Gedichte 
sehr  erleichtert  wird  ;  ferner  bietet  sie  manche  schöne,  aber  minder  bekannte 
Dichtungen.  Zu  bedauern  ist  der  einseitig  antikatholische  Standpunkt,  der 
sich  in  Bezug  auf  das  Reformationszeitalter  zeigt.  Ein  Gedicht  wie  „Der 
s  tei  be  nde  Ti  Uy*  v.  A.Bube  hätte  keine  Aufnahrae  finden  sollen,  da 
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ps  eine  ganz  verkehrte  Vorstellung  von  dieser  Persönlichkeit  erregen  mufs; 
die  beigefügte  Anmerkung  ist  dagegen  kein  genügendes  Korrektiv. 

Bilder  aus  Brehms  Tierleben,  systematisch  geordnet  auf 
55  Tafeln.  1.  Abteilung.  Zoologische  Bilder.  1.  und  2.  Lieferung  zu  je 
11  Tafeln  in  Querfolio.  Preis  einer  Lieferung  1  .fc  Einzelne  Tafeln  15  4. 
Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  1881.  Das  bibliographische  Institut 
verdient  gewifs  Dank,  indem  es  die  Abbildungen  aus  dem  Brehmschen 
Prachtwerke  unter  den  angenehmsten  und  billigsten  Bedingungen  auch  der 
Schule  zugänglich  zu  machen  sucht.  Die  herrlichen  Bilder,  die  auch  einzeln 
abgegeben  werden,  bewirken  nicht  nur  ein«*  richtige  Anschauung  der  Tiere 
selbst,  sondern  sie  machen  auch  den  Gesamtcharakter  des  Tierreichs  er- 
kennbar, indem  eine  Anzahl  der  Hauptrepräsentanten  einer  Familie,  Ordnung 
und  Klasse  auf  je  einer  Tafel  vereinigt  ist.  Auf  solche  Art  kann  durch 
das  Mittel  der  Anschauung  der  naturwissenschaftliche  und  geographische 
Unterricht  fruchtbar  gemacht  werden. 

Schematismus  der  fisterr.  Mittelschulen  und  der  Kach- 
schulen gleichen  Banges.  18.  Jahrgang  1880/81.  Nach  amtlichen  Quellen 
von  Dassen bacher,  K.  K.  Gymn.-Direktor.    Wien,  Fromme.  1881. 

L eh  r  rn  i  1 1  el  -  K  a  t  a  1  o  g.  Systematisches  Verzeichnis  sämtlicher  Lehr- 
mittel für  Elementar-.  Mittel-  und  hfihere  Schulen  von  Konrad  Sch  r  od  er. 
1.  Lieferung  60  4  .  Magdeburg,  Friese.  1KH0.  Jede  Lieferung  besteht  aus 
3  Abteilungen:  a)  Zusammenstellung  der  Lehrmittel,  auch  derjenigen,  die 
durch  den  Buchhandel  nicht  zu  beziehen  sind;  b)  Kataloge  von  Buch- 
handlungen, technischen  Instituten  u.  dg).;  c)  Inserate,  deren  Inhalt  der 
Herausgeber  der  Beachtung  für  würdig  hält.  Die  1.  Abt.  der  1.  Lief,  ent- 
hält Lehrmittel  für  Heligidn,  Anschauungsunterricht,  Lesen.  Schreiben, 
Zeichnen. 

Fortsetzungen  von  L ie fer u n gs w  er k e n : 

Die  Erde  und  ihr  organisches  Leben.  Ein  geojrraph.  Haus- 
buch von  Dr.  Klein  u.  Dr.  Thuine.  Verlag  von  W.  Spemaun  in  Stuttgart. 
Die  zuletzt  erschienenen  Lief.  37 — 10  dieses  Werkes  behandelt«  den  grfifsten 
Teil  Indiens,  die  Inseln  des  rnalayischen  Archipels,  China  und  Japan.  Treff- 
liche Illustrationen  dienen  zur  Belebung  der  Darstellung.  Der  1.  Bd.  liegt 
bereits  gebunden  vor;  die  Möglichkeit,  die  Liefeningen  ä  50  4  noch  einzeln 
naehzubeziehen,  erleichtert  die  Anschaffung  der  Werkes. 

Das  neue  Universum.  Die  interessantesten  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen auf  allen  Gebieten.  Ein  Jahrbuch  für  Haus  und  Familie,  besonders 
für  die  reifere  Jugend.  Stuttgart,  Verlag  von  W.  Spetnann.  Als  neu  er- 
schienen liegen  Heft  4—6  ä  50 4  vor,  welche  eine  Reihe  interessanter  Auf- 
sätze mit  erläuternden  Holzschnitten  enthalten. 


Auszüge. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  2  u.  3.  1881. 

I.  S.  65 — 82.  Der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Gymnasialklassen  von  Dr.  H.  Draheim  in  Berlin.  Der  Aufsatz 
behandelt  den  grammatischen  Unterricht,  die  Lektüre  und  die  schriftlichen 
Übungen;  am  Schlüsse  werden  für  die  einzelnen  Klassen  von  Sexta  bis 
Obertertia  die  Lehrpensa  nach  jenen  Gesichtspunkten  genau  abgegrenzt.  — 
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TL  S.  82— 87.  Erklärung  einer  Stelle  aus  Göthes  Iphigenie  v.  Schultz 
in  Charlottenburg.  Pylad es'  Worte  (4.  Akt  4.  Auftr.):  „Fühlst  du  dich  recht, 
so  inufst  du  dich  verehren"  werden  folgendermafsen  erklärt:  „Stellt  dich 
dein  Gefühl  auf  die  rechte  (menschliche)  Stufe,  so  mufst  du  dich  für  rein 
halten  und  darfst  dir  wegen  der  Täuschung,  welche  die  Not  gebietet, 
die  Selbstachtung  nicht  versagen.  Du  mufst  daher  die  Be- 
friedigung finden,  welche  dir  jetzt  dein  Herz  versagt*  (S.80)  —  DI.  S.  87 — 141. 
über  den  S  p  r a  c h  geb  rau  c  h  der  nicht  ciceronischen  Briefe  in 
den  ciceronischen  Briefsammlungen  von  J.  H.  Schmalz  in  Mannheim. 
Behandelt  sind  Ser.  Sulpicius  Bufus,  M.  Claudius  Marcellus,  P.  Com.  Dola- 
bella,  M.  Curius ;  eine  Fortsetzung  über  Lucceius,  Vatinius,  Caecina,  Metellus 
Celer.  D.  Brutus  wird  in  Aussicht  gestellt.  —  S.  166—191.  Bericht  über 
die  35.  Vers,  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Stettin  von  Dr.  Eckert 
in  Stettin  (Schlufs).  -  Jahresberichte:  S.  33—96.  Homer  mit 
Ausschlufs  der  höheren  Kritik.  1879  und  Anfang  von  1880  von  Dr.  P.  Cauer 
in  Berlin.  (Fortsetzung). 

4. 

I.  S.  193—214.  Die  lat.  Lehrbücher  von  Hermann  Perthes 
für  Sexta  u.  Quinta  von  Dr.  E.  Naumann  in  Berlin.  Der  Verf.  be- 
richtet über  die  von  Ostern  1877  bis  ebendahin  1879  am  Friedrich- Willi elms- 
Gymnasium  in  Berlin  versuchsweise,  sodann  definitiv  eingeführten  Lehr- 
bücher, welche  in  ihrem  Lehrgange  ganz  von  dem  bisherigen  Verfahren 
abweichen.  Der  Unterricht  geht,  nicht  von  der  Grammatik,  sondern 
von  dem  Lesebuch  aus;  auf  dem  Wege  der  Analysis  wird  die  Begel  ge- 
funden. Alle  Unregelmäfsigkeiten  in  Flexion  und  Geschlecht  werden  dem 
zweiten  Jahreskurse  vorbehalten.  Das  Lehrbuch  (die  Formenlehre),  welches 
nach  dem  Lesebuch  kommt  und  dem  Schüler  das  aus  dem  Lesebuche 
Gefundene  bestätigt,  hat  Perthes  (nach  Naumann)  von  vielem  unnötigen 
Ballast  befreit,  vereinfacht  und  übersichtlicher  gemacht,  dabei  auch  den 
lautlichen  Vorgängen  in  der  Wortbildung  Bechnung  getragen.  —  Das 
Übersetzen  ins  Lateinische  wird  von  Perthes  nicht  verworfen,  aber  die 
betreffenden  Übungen  sollen  anfangs  im  blofsen  Betrovertieren  des  Gelesenen 
bestehen.  Der  Inhalt  der  Sätze  wird  in  die  verschiedensten  Formen  ge- 
kleidet und  ähnliche  von  dem  8chüler  selbst  gebildete  Sätze  werden  deutsch 
oder  sogleich  lateinisch  gesagt.  Erst  in  Quarta  (dem  3.  Jahreskurse)  kommt 
das  Übungsbuch  hinzu.  —  Das  Bestreben  des  Verf.  des  Lesebuches  ging 
dahin,  durch  einen  dem  Knaben  naheliegenden  Inhalt  sein  Interesse  zu 
wecken.  Er  soll  in  einen  Kreis  einfacher,  dem  Kindesalter  entsprechender 
Vorstellungen  und  Kenntnisse  eingeführt  werden.  An  die  Lesebücher  schliefsen 
sich  grammatische  Vokabularien  an.  Naumann  hält  die  praktische  Ver- 
wendbarkeit der  Lehrbücher  von  Perthes  für  Sexta  und  Quinta  als  erwiesen, 
die  von  ihm  gemachten  Ausstellungen  dringen  nur  auf  die  genaue  Durch- 
führung der  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien.  -  III.  S.  253 — 256.  Ver- 
handl.  d.  Direktorenversammlung  in  den  Provinzen  des  Königr.  Prcufsen. 
5  B.  —  Jahresberichte:  8.  97—99  Homer  mit  Ausschlufs  der  höheren 
Kritik  von  Dr.  P.  Cauer  (Schlufs).  —  S.  108—130.  Archäologie  von 
Dr.  B.  Engelmann.    S.  181—141  Livius  von  Dr.  J.  H.  Müller. 

Zeit  sehr.  f.  d.  österr.  Gymnasien.  2.  1881. 

I.  S.  81  —  102.  Das  Stimmrecht  der  Patrizier  in  den  Tributkomitien 
von  J.  P  t  a  s  c  h  n  i  k  —  S.  102.  Zu  Ausonius  Epist.  XIV,  25  ff.  von  K.  8c  h  e  n  k  1. 


Druck  Ton  H.  Kutxner  in  Mönchen. 
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|iir  itc»  ilntcrridjt  Der  Itogilt  tu  prima 

ift  Doi  aßen  Dorfytnbenen  Lintern  ctnpfetyenäroerf  fät  deiner  ttttb 
ecfjiiler  gleid)  bnuidjlnu.  bos  joeben  in  ^weiter  neubearfoiietec  Äilf» 
läge  crtdjicncuc: 

iM)rburf)  bev  t'oflif  für  ben  llnltrridjf  an  Dimeren  Seftranjtatten 
unb  itmi  Selbftftubium  Don  ^rofeffot  31jeobalb  3icflter, 
2.  fluilagc.   tyrei*  in  elegant,  öeittroonbetubnitöe  „IL  1,80. 

Über  Regler*  Sogit  urteilt  u.  S>1  : 
$r.  Cbcrftubicn •  Ttrrtior  iBiitbcr  in  Stuttgart  i.  3taatsameiger  für 
itiürttemberg):  -  Regler«  l'ogit"  sno^e  allen  folchen  Settern,  bie  mit 
bem  biöher  gebrauchten  Üieilfaben  nicht  mehr  uifrieben  ftnb,  foiuic  fobheu, 
bie  einen  raieben  Uberblict  Uber  bie  formale  £oßif  gemimten  ob.r  reyetU 
tortftfj  fid)  in  beriell-eu  tpteber  orientieren  möchten,  empfohlen  fein  u.  i.  ro. 

>.h.  l*pljoru*  ÜRtlgtt  in  «djöntlial  i/iSürttemberg):  ,Siegleto  i'ebibud) 
ber  Vogif,  beffen  %ßtxi  mir  aud>  von  anberer  Seite  gerühmt  wirb  nnb  bei 
mir  DOll  vornherein  ieftftanb  u.  f.  ip.  u.  f.  u>. 

fcr.  ^rofefjor  <*.  tnrmann  in  Wonnbciin:  ^glers  i^ogif  Meint  mir 
in  hohiin  (5habe  branchbar.  $om  frerbft  ab  lenfe  id>  fte  am  biefigen  ÖJnm- 
naftum  einzuführen  (ift  iinwifdien  gefcfyeben)  u.  f.  n».  u.  f.  n>. 

Bibliographie  brt  Schwei]:  iücr  biefeö  Büchlein  mit  SlufmerffaniFeit 
burcblieft,  roirb,  iofern  er  nid)t  gerat*  Heuling  ift,  bemfelben  baä  ^ob  nicht 
oorenthalten  fonnen,  bafj  cö  cbenforoobl  ben  «stoff  ooUftftnoüj  bebanbelt, 
als  aud)  Jeutlidtfeit  be«j  8Cu4bui<H  uüt  einem  fluüenben  «tü  vereinigt. 
UÖir  bürfen  e*  baber  breift  alo  Settfabeit  fiir  ben  Unterricht  ber  üogif  an 
Öiimnafieu  empfehlen  u.  f.  ip.  u.  f.  ip.  :\2 

5>orriitig  in  ben  beiferen  ^ucfyfjiinbfungeii.  liegen  Ginjen« 
bung  be«  Ertrages  überjenbet  ßfrmpla«  überall  fjin  franco  bie 

^Hrfagoüttdjfianbrung  von  limtf  Stronlj  tn  £3ontt  a.  "516. 


J  3»*  3-  11-  flfrn*  Verlag  (War  Wüller)  in  58rt*lau  ift  foeben  cridnenen  ■ 

;j  Übcrricfit  bcr  Sc(ti)tfd)icr)te 

n 


tn 


[j       fiinrin  onirtildini  onucllrn 

Aiimtöebraud)  fürtörntmafien  unb  Weolfdjulen  fotüie  für  afle<lrcunbe 
U  ber  Wefct)id)te 

bon  ßari  'Qfrabcriitlj. 
fünfte  berbefferte  nnb  bis  in  bie  neuefte  ^eit  fortgeführte  Auflage. 
8  l3oe.  {rvihott  H.  yrrte  1  Hl.  50  Vf. 

Sic  fchneUe  ftolge  ber  auflagen  unb  bie  aufeerorbentlicb  günftigen 
^Beurteilungen  in  päbagogifcben  unb  roiffenfchaftlicöen  ^eitfehriften  ftnb 
roobl  ber  befte  öeroei^  für  bie  'örauchbarfeit  ber  Arbeit.  Sorliegenbe 
neue  2luflaae  ift  »ollftänbig  neu  burchgefehen  unb  bi4  ini  ^ar)r  1881 
tunein  fortgeführt. 


Englische  Unterrichtsbücher. 

nPII+Qrhhpin    K  '  ,l?l'S(',*P,a^''!i«'|,  r  Lehrgang  der  englischen 

UcUlOLHUCIN,  R.,  Sprache  m h  jungender  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache für  höhere  Schulen.  Sechste  nach  der  neuen  Rechtschreibung 
gedruckte  Aufl.  1881.  Preis  :i  X 

Wershoven,  Dr.  F.  J.  „„,.  Becker.  A.  L.,  EÄ:Ä 

stalten.  1880.  Preis  2  .id  Eine  neue  {'2.)  Auflage  erscheint  anfangs 
Juli  1881. 

Freiexemplare  stehen  gern  franco  zur  Verfügung;  die  Herren  Fach- 
Lehrer  werden  gebeten,  solche  mit  Postkarte  zu  verlangen  von  der 

ätf  Verlagshandlung  von  Otto  Schutze  in  Cöthen. 


3n  (Tavl  Wintrr'a  tlntiifrfitätsbudjbauMuno,  in  t>cit»clbcrii  tft 

foeben  erfdjienen: 

Hfl*  Jllrl+rt  I* Tritt  rltfl*  <n  finnn  "brrfiditlirfirn.  in  fid)  ?»= 

%ß\K   U"Ui^  JMJIUJ41  faninirntiäiiariiftrn    Jlmriü    für  fttn 

Sdjul»  und  Srlinuntrrridit  von  Dr.  fWnridj  flittmar.  12.  3(ufl. 
4krbeffert  unb  bid  auf  bic  neuefte  ^ett  fortaeführt  von  Dr.  ft.  ,\bid|t, 
£ireftor  beo  (Mnmnafiumo  ju  gr.  8°.  brofd).  4  vfc  20-4,  eleg. 
in  l'ivb.  geb.  mit  5  Kupfern  6  .<£ 

£arauö  einzeln:  I.  leil.  fllte  Oicfrfjicfjte  (<8ffd)id)te  ber  SQelt  vor  Ghriftuö) 
1  8o  ^ .  II.  Seil.  Mittlere  unb  neue  ($}efö)id)te  (Wefdud)te  ber 
ÜÜelt  nad)  Gfmftuö)  3  JL 

„Unter  ben  Dielen  frtrjercn  Xarftellungen  ber  5ikltgcfrf)id)te  ift  vor* 
liegenbc  eine  ber  beften.  Sic  oerbinbet  groften  3ieid)tuin  ber  Xuatfadien  unb 
Überfidjtlidjfcit  mit  guter  (frjflblung,  welche  ben  inneren  .ßufammenhang 
ber  (*reiguiffe  unb  bie  SöJotiue  ber  $anb(ungen  hervortreten  räfst  unb  bie 
hanbelnbeu  ^erl'Önlirhfeiten  burd»  biographiiaV  9lbrunbung  unb  Charafteriftif 
jur  Slnfdiauuug  bringt,  2lud)  ift  ber  hiftorifd)e  Stoff  in  richtigem  DJafj  aus= 
geroabU  unb  jtvetfmilfug  gruppiert.  Tiefe  (Sigenfcbaftcn  matten  baö  $5ud) 
nitpt  nur  3Utu  Seitfabeu  be$  Unterriddä,  fonbern  aud)  wm  Selbftftubtum 
unb  ber  &ftüre  geeignet,  (rine  fein*  wertmäßige  Beigabe  ift  ber  von  ^ro« 
feffor  $ofFcr  in  ©fclinflen  für  bie  £ittmar'fd)en  £>anbbücber  bearbeitete, 
befonber*  erfdnenenc  hiftorifit)r  Atlas,  ber  uns  in  1*  Xafeln  in  7.  Auflage 
vorliegt.  (ccbtväb.  hierfür.) 


Soeben  verliefe  in  zweiter  vollständig  umgearbeiteter  und  vermehrter  Aul- 
lage die  Presse; 

Grundztige 

des 

Turnunterrichts  für  Knaben  und  Mädchen 

in  Volks-  und  Mittelschulen. 

Ein  Hilfs-  und  Handbuch  für  Schulhehörden,  Lehrer  und  Turnlehrer 

von  O.  II.  Weber, 

VoraUnd  der  Kgl.  ('vntrnl-Tnrnlohri'r-HiMnnga&nsUH  in  München. 

l.Teil:  Methodik.    Preis  hroeh.  JL  1,50. 

Laut  Entsehliefsung  des  Kgl.  Kultusministeriums  vom  14.  Juni  1877 
hat  dieses  Werk  dem  Turnunterrichte  an  den  Lehranstalten  de*  König- 
reiches als  Grundlage  zu  dienen. 

Manchen,  März  1881.  Expedition 

de» 

2(2  Kgl.  Central-Schuibücher-Verlage«. 
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Blätter 


Ifir  das 


er.  Gymnasialschulwesen 
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Dr.  A.  DEUERL1NG. 


Siebzehnter  Band, 
f».  Heft. 


München,  1881. 

J.  Lindauer' sehe  Buchhandlung. 

(Schöpping.) 
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In  Angelegenheilen  des  Gyinnasiallehrervereins  wolle  man  sich  wenden 
an  den  derzeitigen  I.Vorstand  des  Vereins,  Professor  A.  Deuerling  in 
Mflncheu  (Klenzestrafse  45/iJ,  oder  an  dessen  Stellvertreter,  Professor 
Fr.  Ohlensch  lager  (Schellingstr.  53/a),  oder  an  den  Kassier  Studien- 
lehrer Karl  Welz  hofer  (Türkenstr.  70/»),  in  Angelegenheiten  der  Blätter 
für  das  bayer.  Gymnasialschulwesen  an  den  Redakteur  Deuerling.  Zu- 
gleich werden  diejenigen  HH.  Kollegen,  welche  sich  mit  einem  bestimmten 
Zweige  der  Wissenschaft  oder  Literatur  eingehender  t>eschäftigen  und  ge- 
neigt sind,  Recensionen  neu  erschienener  Bücher  zu  übernehmen,  gebeten, 
der  Redaktion  hierüber  nähere  Mitteilung  zu  machen,  damit  ihnen  eventuell 
Recensionsexemplare  zugeschickt  werden  können. 


Zur  Benrteilnngr  Ludwigs  des  Bayern. 

Wie  eifrig  sich  die  Forschung  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Gestalt 
und  der  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern  abgegehen  hat.  dürfte  den 
Lesern  dieser  Blätter  wohl  bekannt  sein. 

Es  ist  besonders  Sigmund  Biezler,  der  sich  zuerst  wieder  ein- 
gehender damit  beschäftigt  hat.  Er  hat  zunächst  in  »einen  „ literarischen 
Widersachern  der  Päpste  zur  Zeit  Ludwig  des  Bayers"  (Leipzig  1874)  ein 
äufserst  hartes  Urteil  über  diesen  Kaiser  gefallt  und  es  dann,  wenn  auch 
etwas  modifiziert,  öfters  an  anderer  Stelle  (besonders  in  der  Sybel'schen 
historischen  Zeitschrift)  wiederholt.  Das  auf  ihm  fufsende,  ausführliche 
und  sehr  verdienstvolle,  zweibändige  Werk  Karl  Müllers:  „Der  Kampf 
Ludwigs  des  Bayern  mit  der  römischen  Kurie*  (Tübingen  1870  und  1880), 
obwohl  in  manchen  wichtigen  Punkten  von  Biezler  abweichend,  gelangt 
doch  zu  dem  gleichen  absprechenden,  ungünstigen  Urteil  und  konnte  des- 
halb nur  Biezler  in  seiner  Auffassung  bestärken  und  zugleich  für  dieselbe 
weitere  Anhänger  gewinnen. 

Inzwischen  war  nun  aber  auch  ein  Anwalt  für  Kaiser  Ludwig  auf- 
getreten: Wilhelm  P reger,  der  in  zwei  gröfseren  Aufsätzen,  die  zuerst 
in  den  Abhandlungen  der  K.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  (in.  Klasse  XIV.  und 
XV.  Bd.)  veröffentlicht  wurden,  die  Ansichten  Biezlers  und  dann  K.  Müllers 
mit  vielem  Scharfsinn  und  grofsem  Geschick  bekämpfte.  In  der  ersten 
Arbeit:  „Der  kirchenpolitische  Kampf  unter  Ludwig  dem  Bayer  und  sein 
Einflufs  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland"  (1877)  untersuchte  er 
namentlich  das  Verhältnis  der  sogenannten  Prokuratorien  zu  den  Instruk- 
tionen des  Kaisers  für  dessen  Gesandten  an  die  Kurie ;  in  der  zweiten 
„Beiträge  und  Erörterungen  zur  Geschichte  des  deutschen  Beiches  in  den 
Jahren  1330— 1334"  (1880)  handelte  er,  gestützt  auf  neues  urkundliches 
(aus  dem  vatikanischen  Archiv  geschöpftes)  Material  ausführlicher  von  der 
Kaiserlichen  und  päpstlichen,  böhmischen  und  französischen  Politik  in  den 
bezeichneten  Jabren.  Die  letztere  Schrift  gab  auch  mir  Gelegenheit,  mich 
darüber  an  anderer  Stelle  (in  den  „Mitteilungen  aus  der  histor.  Literatur" 
Bd.  IX,  S.  22)  in  kürze  zu  äufsern,  da  ich  mich  gleichfalls  eine  Zeil  lang 
mit  Ludwig  dem  Bayern  beschäftigt  und  die  werlvollen  Urkunden-Auszüge 
und  Begesten  aus  dein  vatikanischen  Archiv  von  dem  hochverehrten  Be- 
sitzer freundlichst  zur  Einsicht  erhalten  hatte.')  Wenn  auch  Pregers  Arbeit 

*)  Die  Begesten,  welche  die  ganze  Begierungszeit  Ludwigs  umfassen, 
hat  eben  v.  Löh  er  in  der  „Archivalischen  Zeitschrift"  Bd.  V  zu  ver- 
öffentlichen begonnen;  die  Auszüge,  welche  sich  nur  auf  die  Jahre  1315 
BUtter  f.  d.  b»jer.  Q7anulml>chulw.  XVII.  Jahrg.  lb* 
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nicht  alles  zur  völligen  Klarheit  brachte,  glaubte  ich  mich  doch  auf  seine 
Seite  stellen  zu  müssen. 

Da  erschien  im  Sommer  vorigen  Jahres (1880)  der  zweite  Band  von 
Riezlers  „Geschichte  Bayerns"  —  ein  Buch,  wie  der  erste  Band,  voll 
höchsten  Verdienstes  und  gröfsten  Fleifses,  das  mir  aber  gerade  in  den 
Partien  über. Kaiser  Ludwig  weniger  gelungen  schien.  Was  mir  am  auf- 
fallendsten war,  sind  die  mehrfachen  Widersprüche,  die  sich  zwischen  ein- 
zelnen Stellen  finden  und  die  zu  beweisen  scheinen,  dafs  der  geehrte  Herr 
Verfasser  durch  die  neueren  Forschungen  Pregers  doch  selbst  mit  seinem 

bis  1334  erstrecken,  hat  in  ihrem  letzten  Teil  bereits  Preger  bei  seiner 
zweiten  Arbeit  verwertet.  Was  aber  die  ersteren  Jahre  betrifft,  so  geben  sie 
(wie  auch  aus  den  Regesten  zu  ersehen)  weniger  Aufschlufs  über  direkte 
Verhandlungen  zwischen  Kaiser  und  Papst,  als  man  erwarten  möchte.  Nur 
zwei  Aktenstücke  (Löher  Nr.  107  und  137)  aus  dem  Jahre  1322  sind 
darunter  hiefür  von  Belang  und  bieten  eine  Ergänzung  zu  dem  bisher 
Bekannten.  In  dem  Antwortschreiben  auf  die  Anzeige  des  Sieges  bei  Mühl- 
dorf, das  der  Papst  am  18.  Dezember  1322  an  den  Kaiser  richtet,  ist  die 
Rede  von  „anderem,  worüber  der  Papst  dem  Kaiser  durch  dessen  Boten 
schon  neulich  geschriel>en  habe"  und  wobei  der  Papst  „unerschütterlich  zu 
beharren"  erklärt.  Pfannenschmi  d  meint,  darunter  sei  das  Verlangen 
zu  verstehen,  dafs  „die  streitige  Königswahl  der  päpstlichen  Entscheidung 
vorgelegt"  werde;  K.  Müller  glaubt,  dafs  „wieder  die  italienische  Frage 
und  hierauf  bezügliche  Konzessionen  al»  Bedingung  der  Anerkennung  auf- 
gestellt wurden."  (Müller  I,  57.)  Aus  den  vorliegenden  Auszügen  aber 
scheint  hervorzugehen,  dafs  es  sich  lediglich  um  die  Besetzung  vakanter 
Bistümer  mit  für  den  Kaiser  genehmen  Persönlichkeiten  handelte.  —  Um 
so  reicher  sind  diese  Auszüge  an  neuen  Details  für  die  Geschichte  und  die 
politischen  Verhältnisse  namentlich  der  deutschen  Bistümer  und  Italiens 
in  jenem  Zeitraum.  Ich  möchte  hier  nur  noch  die  beiden  Aktenstücke 
herausheben,  die  sich  auf  die  Ernennung  Konig  Roberts  von  Neapel  zum 
Reichsvikar  durch  Johannes  XXII.  beziehen.  Müller  verwirft  (I,  47  n.  2) 
unter  Hinweis  auf  die  bei  The  in  er,  Cod.  dipl.  dominii  temp.  S.  Sedis 
I,  471  gedruckten  Urkunden  vom  16.  Juli  1317  die  Angabe  Raynalds 
(1317  n.20).  dafs  Johann  1317  vorerst  nur  die  Absicht  gehabt,  die  "durch 
den  Tod  Clemens  V.  unterbrochene  Ausfertigung  der  Bulle  vorzunehmen, 
durch  welche  Robert  zum  Reichsvikar  in  Italien  ernannt  werden  sollte; 
dafs  aber  die  Ernennung  selbst  erst  1320  erfolgt  sei.  Allein  Raynald  hat 
seinem  Regestencitat  zufolge  „Tom.  I  epist.  secr.  441"  offenbar  die  Urkunde 
im  Auge,  welche  sich  auch  in  diesen  Auszügen  findet  und  ihrem  Inhalte  nach 
keinen  Zweifel  läfst,  dafs  Raynald  doch  in  gewissem  Sinne  Recht  hat.  Um 
es  kurz  zu  machen :  mir  scheint  die  Sache  so  zu  liegen ,  dafs  Johann  in 
der  Urkunde  vom  16.  Juli  1317  (Theiner  1.  c.)  König  Robert  die  Ernennung 
mitteilte  oder  besser  unter  Ausfertigung  der  Bulle  Clemens  V.  anbot  („tuam 
celsitudinem  solicitandam  providimus  et  rogandam,  ut  honorem  et 
onus  dicti  Vicariatus  officii  prompte  suseipiens  ...  sie  circa  executionem 
illius  instet  cireumspectio  regia,  quod  .  .  .*)  und,  der  Zustimmung  Roberts 
gewissermafsen  im  voraus  sicher,  die  Städte  der  Weifenliga  davon  in 
Kenntnis  setzte,  um  Robert  die  Wege  zu  ebnen.  König  Robert  aber  knüpfte 
an  die  Annahme  des  Vikariats  Bedingungen,  insbesondere  eine  Subsidien- 
forderung,  auf  welche  der  Papst  vorerst  nicht  eingehen  wollte,  so  dafs  sich 
die  Angelegenheit  doch  bis  zum  Jahre  1320  hinzog. 
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Urteil  über  den  Kaiser  ins  Schwanken  geraten  ist.  In  der  That  lautet 
dasselbe  nun  auch  wiederholt  viel  milder  und  günstiger,  als  in  den  »Wider- 
sachern", wenn  freilich  zum  Schlüsse  auch  hier  über  den  Kaiser  der  Stab 
gehrochen  wird.  Ehen  im  Begriffe,  darauf  an  anderer  Stelle  hinzuweisen, 
erfuhr  ich,  dafs  bereits  von  anderer  Seite  dassellx-  in  Aussicht  genommen 
sei,  weshalb  ich  vorerst  eine  derartige  Anzeige  unterliefs.  Es  erschien 
denn  auch  in  Nr.  363  der  „ Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  vor.  J.  ein 
Artikel  von  A(ugust)  K(luckhohn)  »Zur  Beurteilung  Ludwigs  des  Bayern", 
der  ebenfalls  unter  Hinweis  auf  die  Arbeiten  Pregers,  wenn  auch  mit  grofser 
Zurückhaltung,  Stellung  gegen  Biezler  nahm  und  eine  Revision  von  dessen 
Urteil  über  den  Kaiser  wünschte.  Biezler  antwortete  in  zwei  Artikeln  (Nr.  14 
und  15  der  „Beilage"  ds.  J.),  die  aber  in  Wahrheit  nicht  viel  mehr  als  ein 
Auszug  seines  Buches  waren  und  keine  neuen  Momente  beibrachten,  im 
(iegenteil  eher  ein  Zurückgehen  Biczlers  auf  seinen  früheren,  unnachsich- 
tigeren Standpunkt  bekundeten.  Bein  gegenüber  glaubte  ich  mit  meiner 
Ansicht  nicht  zurückhalten  zu  dürfen  und  mein  Volum ,  st)  unbedeutend 
es  auch  ist ,  zu  gunsten  Ludwigs  in  die  Wagschale  werfen  zu  sollen.  Es 
kann  nun  aber  nicht  meine  Absicht  sein,  von  Seite  zu  Seite  Biezlers  Buch 
hier  durchzugehen.  Ich  werde  dies  vielmehr  nur  im  Anschlufs  an  die 
Punkte  thun,  welche  Biezler  neuerdings  in  jenen  beiden  Artikeln  zum  Be- 
weise dafür  vorgebracht  hat,  dafs  der  Grundzug  von  Ludwigs  Charakter 
die  »Weichheit"  gewesen  sei,  die  sich  in  der  Unbeständigkeit  und  Wankel- 
mütigkeit seines  ganzen  Verhaltens  zeige. 

Da  meint  nun  Biezler  z.  B.,  über  dem  Siege  von  Mühldorf  verblasse  leicht 
die  Erinnerung,  wie  schlaff  und  unentschlossen  die  Kriegsführung  gewesen, 
mit  der  Ludwig  vorher  acht  .Jahre  lang  seinem  Nebenbuhler  entgegengetreten 
war.  Er  macht  es  Ludwig  zum  Vorwurf,  dafs  er  1310  bei  Otting  keine 
Schlacht  geliefert  und  1320  an  der  Breusch  den  Bückzug  angetreten  habe, 
»Ohne  dafs  von  unerwarteter  Schwächung  seines  Heeres,  Abfall  von 
Bundesgenossen  oder  anderen  störenden  Zwischenfällen  etwas  verlautete", 
nur  weil  ihm  der  Mut  entfallen  sei.  Allein  Biezler  verzeichnet  selbst 
(Bd.  0.  S.  325)  zum  Jahre  1319  die  chronikalisch  überlieferte  Nachricht, 
dafs  in  Ludwigs  Heer  bestochene  Verräter  gewesen  sein  sollen  und  dafs 
das  Gerücht  verbreitet  worden  sei,  der  König  solle  am  folgenden  Tage, 
wenn  er  die  Messe  höre,  ermordet  werden.  Daraufhin  habe  Herzog  Heinrich 
der  Ältere  von  Niederbayern  sofort  den  Bückzug  angetreten  und  dadurch 
auch  Ludwig  sich  für  gezwungen  gehalten,  das  Feld  zu  räumen.  Und  dazu 
macht  Biezler  in  einer  Anmerkung  selbst  auf  die  Obereinstimmung  auf- 
merksam, mit  welcher  zwei  bayerische  Berichterstatter  (Böhmer,  Fontes  I, 
55,  140)  und  ein  böhmischer,  der  Königssaa ler,  Chronist  (Fontes  rer.  Austr. 
I,  8  p.  4<>7)  jene  Gerüchte  verzeichnen,  die  „kaum  annehmen  lasse,  dafs 
die  Sache  nur  erfunden  ward,  um  den  Bückzug  zu  beschönigen".  In  der 
That,  wollte  man  die  Glaubwürdigkeit  zum  Beispiele  des  Fürstenfelder 
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Chronisten  an  dieser  Stelle  anfechten,  so  könnte  man  es  ebensogut  anderswo 
thun,  beispielsweise  bei  dessen  Nachricht  von  der  beabsichtigten  Abdankung 
Ludwigs  im  Jahre  1319,  von  welcher  jener  Chronist  allein  etwas  weifs, 
und  die  ich  übrigens  auch  nicht  so  hart  beurteilen  möchte,  wie  Rieiler  es 
thut.  Denn  sie  scheint  mir  bei  einem  Manne  leicht  erklärlich,  der  sich, 
wie  es  von  Ludwig  bezeugt  ist,  anfangs  sehr  entschieden  geweigert  hat, 
die  dornenvolle  Krone  überhaupt  anzunehmen.1)  —  Was  aber  den  Röckzug 
an  der  Breusch  vom  Jahre  1320  betrifft,  so  erzählt  Riezler  II,  328  selbst, 
wie  Ludwigs  Scharen  anfangs  erklärt  haben  sollen  ,  gegen  Leopold  allein 
nicht  kämpfen  zu  wollen ,  weil  ein  Sieg  über  diesen  den  Streit  um  das 
Reich  doch  nicht  entscheiden  würde.  Als  aber  dann  Frielrich  bei  seinem 
Bruder  eintraf,  da  „trat  bald  zu  tage,  date  es  Ludwigs  Scharen  überhaupt 
an  der  Lust  zum  Schlagen  fehlte*  —  wie  mir  scheinen  will,  wahrlich 
Grund  genug  für  einen  besonnenen  Feldherrn,  einer  Entscheidungsschlacht 
auszuweichen,  wenn  er  seiner  Leute  nicht  ganz  sicher  ist !  Dem  gegenüber 
zeigt  eben  doch  die  Schlacht  von  Mühldorf,  dafs  Ludwig  sehr  wohl  den 
rechten  Zeitpunkt  abzuwarten  gewufst  hat ,  und  Biezlers  Vorwurf  einer 
schlaffen,  kleinmütigen  Kriegsführung  erscheint  mir  daher  unberechtigt. 

Die  Hauptquelle,  aus  welcher  Riezler  den  Vorwurf  der  Wankelmütig- 
keil und  Unselbständigkeit  gegen  Ludwig  ableitet,  bildet  ihm  aber  dessen 
Verhalten  gegenüber  der  Kurie  und  dem  Papste.  So  tadelt  er  (II,  3M),  dafs 
Ludwig  gleich  auf  die  erste  Mafsregel ,  der  Kurie  hin  ,  in  zehn  Wochen 
dreimal  seine  Stellung  geändert,  nicht  etwa  weil  ein  Umschwung  der  poli- 
tischen Lage,  sondern  nur  weil  seine  wechselnde  Umgebung  ihn  dazu  be- 
stimmt" —  ohne  zu  bedenken  ,  dafs  er  selbst  dazu  die  Erklärung  gibt, 
indem  er  fortfährt:  „Wie  Ludwig  sich  selbst  schildert:  er  war  ein  Kriegs- 
mann, der  von  den  Wissenschaften  und  gelehrten  Subtililäten  nichts  ver- 

J)  Um  hier  gleich  noch  ein  Wort  Ober  die  später  wiederkehrenden 
Abdankungsideen  hinzuzufügen ,  so  war  die  im  Jahre  1326  zu  gunsten 
Friedrichs  des  Schönen  nach  Biezlers  eigenem  Urleil  (II,  3tH)  vielleicht 
weniger  der  „  Ausdruck  tiefsten  Kleinmutes  und  völliger  Abspannung"  als 
vielmehr  wahrscheinlich  „ein  Schachzug  voll  feiner  Berechnung*.  Und 
wenn  Riezler  hier  kein  absrhliefsendes  Urteil  fällen  will,  da  wir  dazu  „die 
Sachlage  genauer  kennen*  müfsten,  so  scheint  mir  das  nämliche  in  noch 
höherem  Grade  bei  dem  Abdankungsplan  zu  gunsten  Heinrichs  von  Nieder- 
bayern im  Jahre  1333  zu  gelten,  den  man  Ludwig  als  ein  Zeichen  äußerster 
Schwäche  und  höchster  Gewissensangst  so  sehr  verübelt  hat.  Gerade  gegen 
diese  Auffassung  wendet  sich  Prejjer  in  seiner  letzten  Arbeit,  indem  er. 
wie  schon  früher  Mannert  (Kaiser  Ludwig  IV.),  darin  ebenfalls  nur  einen 
diplomatischen  Schachzug  erkennt  und  mit  grofsem  Scharfsinn  zu  beweisen 
versucht,  dafs  der  Kaiser  gar  nicht  im  Ernste  daran  gedacht  habe,  die 
Krone  niederzulegen.  Und  wenn  man  auch  infolge  des  Dunkels,  das  man 
schon  damals  absichtlich  über  die  ganze  Angelegenheit  verbreitet  hat, 
noch  nicht  völlig  klar  sieht:  erschüttert  hat  I'reger  die  herrsehende  Auf- 
fassung jedenfalls  so  sehr,  dafs  man  diese  Episode  nicht  mehr  unbedingt  in 
der  angegebenen  Weise  gegen  Ludwig  wird  verwerten  dürfen. 
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stand :  ganz  natürlich  also,  dafs  er  in  diesem  Streit,  der  sich  vornehmlich 
um  Staats-  und  kirchenrechtliche  Fragen  drehte,  fremden  Einflüssen  noch 
mehr  als  sonst  zuganglich  war."  Ganz  natürlich  !  —  warum  dann  aber 
ihm  dies  tadelnd  vorrücken? 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Vorwürfen  über  die  Angriffsänder- 
ungen,  die  der  Kaiser  später  gegen  die  Kurie  vorgenommen.  Riezler  führt 
(II,  379)  aus,  wie  die  Ideen  Marsilios  von  Padua  von  der  Volkssouveräni- 
tät und  einer  daneben  notwendigen  machtvollen  Staatsgewalt,  die  Marsilio 
im  'Defensor  pacis'  niedergelegt,  Ludwigs  Opposition  gegen  die  Kurie 
„zum  drittenmale  in  eine  neue  Richtung  wiesen".  Allein  er  setzt  hinzu  : 
„Ludwig  nahm  dieselben  mit  offenen  Armen  auf,  da  ihm  in  der  Hitze 
des  Streites  jeder  Bundesgenosse  gegen  den  Papst  willkommen  war, 
und  er  fühlte  wohl,  wie  wenig  er  der  Kurie  auf  literarischem  Gebiete 
ebenbürtige  Kräfte  aus  Deutschland  entgegenstellen  konnte.  —  Es  traf  hinzu, 
dafs  die  Lage  der  Dinge  mit  merkwürdiger  Gunst  die  praktische  Durchführ- 
ung der  Theorien  Marsilios  erleichterte.  Lehrte  er  nach  antikem  Muster  das 
Volk  als  die  Quelle  aller  öffentlichen  Gewalt  betrachten,  so  fand  nun  der 
Kaiser  in  Rom  keine  andere  Partei,  auf  die  er  sich  stützen  konnte,  als  die 
grofsen  Volksmassen. "  Warum  dann  aber,  fragen  wir  wieder,  den  Vorwurf 
der  Wankelmütigkeit  erheben?  Und  dafs  das  römische  Volk  sich  als  unzu- 
verlässig erwies,  dafs  es  den  Kaiser,  den  es  mit  Jubel  aufgenommen,  dann 
unter  Schmähungen  aus  der  ewigen  Stadt  vertrieb :  sollte  dafür  Ludwig  getadelt 
werden  können  ?  Wogegen  sich  mit  besserem  Grunde  ein  Tadel  richten 
könnte,  wäre  dies,  dafs  Ludwig  überhaupt  nach  Italien  und  Rom  zog,  dafs 
er  nicht  erkannte,  wie  die  Zeit  vorüber  war,  wo  Deutschlands  Herrscher 
mit  Erfolg  daran  denken  konnten,  das  römische  Imperium  festzuhalten,  die 
Hertschaft  über  das  mehr  und  mehr  sich  nationalisierende  Italien  auf  die 
Dauer  zu  behaupten.  Wer  aber  wollte  im  Ernst  daraus  Ludwig  einen 
Vorwurf  machen,  wo  ja  erst  damals,  wie  Riezler  sehr  richtig  bemerkt 
(II,  367),  „in  der  Literatur  die  theoretische  Begründung  und  jene  glänzende 
Verherrlichung  des  Kaisertums  (durch  Dante)  auftrat ,  deren  ideales  Bild 
von  der  Wirklichkeit  selbst  in  den  besten  Zeiten  der  kaiserlichen  Macht 
nicht  erreicht  worden  war"  —  und  dadurch,  wie  Heinrich  VII.,  so  auch 
Ludwig  und  vorerst  jeden  Kaiser  erst  recht  veranlassen  mufste,  in  tragischem 
Verhängnis  das  Unmögliche  zu  erstreben? 

Auf  dem  Rückzüge  in  Pisa  stiefsen  (Ende  1328)  andere,  neue  Bundes- 
genossen zu  Ludwig:  die  aus  Avignon  entflohenen  Häupter  des  Minoriten- 
ordens:  Michael  von  Cesena,  Wilhelm  von  Occam,  Bonagratia  von  Ber- 
gamo. Am  13.  Dezember  erüefs  dann  Ludwig  gegen  Johann  „ein  wieder- 
holtes Absetzungsurteil,  nun  mit  einer  Begründung,  wie  sie  dem  Stand- 
punkte der  Minoriten  entsprach,  und  indem  Ludwig  hierin  den  Forderungen 
Cesenas  nachgab,  wechselte  er  zum  vierten  male  seit  nicht  ganz  fünf  Jahren 
die  Methode  des  Angriffes  gegen  den  Papst".    Dürfen  wir  aber  hierüber 
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Karl  Müllers  Urleil  anfuhren,  den  Riezler  gerade  hier  (s.  Beil.  Nr.  11» 
S.  211)  citiert?  Allerdings  erblickt  auch  dieser  („Der  Kampf  Ludwigs  des 
Bayern  mit  der  römischen  Kurie"  Bd.  I  S.  21G)  zunächst  in  dem  vier- 
maligen Frontwechsel  einen  „schlimmen  Beweis  für  die  Politik  des  Kaisers"; 
nirgends  sei  System,  nirgends  Konsequenz,  es  sei  eine  Politik  von  der  Hand 
in  den  Mund.  Allein  wenige  Zeilen  später  lesen  wir  ebendaselbst :  „Mit 
dem  Zusammensinken  der  Träume  eines  Kaisertums  in  Rom  war  wohl  auch 
die  Stellung  des  Mannes  (Marsilios  von  Padua)  erschüttert,  dem  wir  die 
Hauptschuld  bei  jenen  Plänen  zuschreiben  müssen.  Die  Ankunft  der  Mi- 
norileu  (in  Pisa)  hat  dies  befördert  und  ihr  Einflufs  bleibt  jetzt  im  wesent- 
lichen bis  zum  Ende  der  Regierung  Ludwigs  bestehen.  Es  ist  namentlich 
die  merkwürdige  Person  Wilhelms  von  Oecam,  welcher  sehr  bald  und  mehr 
und  mehr  diese  literarische  Bundesgenossenschaft  ausdehnt,  ihr  den  aus- 
schliefslich  theologischen,  ja  ascetischen  Charakter  nimmt  und  ihr  durch 
Eingehen  auf  die  politischen,  speziell  die  deutsch-politischen  Fragen  eine  viel 
umfassendere  Bedeutung,  eine  viel  mächtigere  Wucht  gibt.  Wir  können  darin 
nur  eine  segensreiche  Wendung  erblicken:  Die  Verfasser  des  Defensor 
pacis  waren  ohne  Frage  kühnere  nnd  geistvollere  Vertreter  dieser  literari- 
schen Bundesgenossenschaft  Ludwigs,  ihre  Theorien  sind  das  Genialste, 
was  damals  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist.  Aber  es  sind  einmal 
Theorien,  die  völlig  mit  allem  brechen,  was  in  Staat  und  Kirche  historisch 
fest  geworden  war,  damit  al>er  um  einige  Jahrhunderte  zu  früh  gekommen 
und  so  in  der  damaligen  Gegenwart  praktisch  nicht  verwertbar  waren ; 
und  es  sind  andererseits  aphoristische  Konstruktionen,  Theorien,  die  nur 
den  Staat  an  sich,  ja  man  könnte  beinahe  sagen,  in  seiner  antiken  Form 
behandeln,  nicht  aber  die  speziellen  Verhältnisse  des  deutschen  Reichs  und 
dessen  Bedürfnisse  berücksichtigen.  Das  ist  anders  bei  diesen  Minorileu. 
Schon  die  alleren  deutschen  Franziskaner  des  13.  Jahrhunderts  hatten  es 
verstanden,  dem  Volk  dadurch  näher  zu  kommen,  dafs  sie  sich  mit  dessen 
Rechtsanschauungen  genau  bekannt  machten.  In  ähnlicher  Weise  geht  es 
jetzt  auch  bei  diesen  Fremdlingen :  sie  und  namentlich  Occam  lernen  es, 
in  die  deutschen  Verhaltnisse,  in  die  speziellen  Bedürfnisse  des  deutschen 
Wahlreichs  einzugehen  und  von  dieser  historischen  Grundlage  aus  die 
Politik  des  Kaisers  zu  bestimmen,  beziehungsweise  zu  verteidigen.  Dadurch 
wird  Ludwigs  Politik  wieder  in  ruhigere  Bahnen  zurückgelenkt  und  wir 
dürfen  in  dieser  Verbindung,  die  in  Pisa  erfolgt  ist.  in  mancher  Hinsicht 
einen  wirklichen  Gewinn  für  das  deutsche  Reich  sehen."  So  K.  Müller. 
Kann  man  Ludwigs  Politik  besser  loben  als  es  hier  wider  Willen  geschieht? 

Allein  inkonsequent  war  sein  Verhalten  in  dem  bisherigen  Streite 
mit  der  Kurie!  und  daraus  wird  dann  die  Wankelmütigkeil  und  Weichheit 
seines  Charakters  gefolgert.  Staft  aller  Verteidigung  gegen  diesen  Vorwurf 
der  Inkonsequenz  will  ich  nur  folgende  Worte  Riezlers  (II,  3GÜ)  anführen, 
die  sehr  treffend  die  allgemeine  Lage  in  den  Jahren  bis  zum  Römerzug 
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Ludwigs  kennzeichnen.  „Wie  Meereswellen,  von  denen  die  eine  die  andere 
verschlingt,  waren  im  Laufe  dieser  Jahre  (d.  i.  bis  zum  Jahre  1328)  die 
politischen  Entwürfe  aufgetaucht  und  zerstoben.  Kaum  hatte  ein  Plan  Zeit 
in  die  öffentlichkeil  zu  dringen,  so  war  er  durch  einen  anderen  beseitigt 
und  die  Konstellation  schon  durchaus  verschoben.  Unaufhörlich  fast 
wanderten  die  Gesandtschaften  hin  und  her,  zwischen  München,  Messina, 
Leopolds  Feldlager,  Wien,  Paris,  Avignon.  Nicht  Ludwig  allein  ward  rasch 
von  einem  Entschlufs  zum  anderen  fortgedrängt,  auch  von  den  anderen 
Parteien  konnte  keine  ganz  unverrückt  dasselbe  Ziel  verfolgen,  die  habs- 
burgische  und  die  kurfürstliche  noch  weniger  als  die  päpstlich-französische*. 
Also,  was  gegenüber  den  anderen  Parteien  keinen  Anlafs  zur  Beanstandung 
bietet,  das  wird  Ludwig  zum  besonderen  Vorwurf  gemacht.  Er  allein  hätte 
das  damals  Unmögliche  leisten,  hätte  konsequent  sein  sollen.  Und  dies 
bei  der  so  unendlich  schwierigen  Lage,  in  der  er  sich  seit  seiner  Thron- 
besteigung befand.  Es  erscheint  mir  das  als  der  ungerechteste  Vorwurf, 
den  man  gegen  ihn  erhebt ;  und  dies  gilt  mir  namentlich  auch  von  seinem 
Verhalten  nach  der  Rückkehr  aus  Italien ,  insbesondere  bei  den  weiteren 
Verhandlungen  mit  der  Kurie,  welche  nun  eingeleitet  wurden,  um  zu  einem 
Ausgleich  zu  kommen  und  dem  Reiche  den  so  notwendigen  religiösen 
Frieden  wieder  zu  geben  —  eingeleitet  werden  mufsten:  „denn",  sagt 
Riezler  (II,  399)  selbst  „das  Schicksal  seines  Gegenpapstes  und  der  ganzen 
Antihierarchie,  die  er  Avignon  entgegengestellt  hatte,  mufste  Ludwig  be- 
lehren, dafs  auf  dem  in  Trient,  Rom  und  Pisa  eingeschlagenen  Wege  nicht 
vorwärts  zu  kommen  sei". 

Wie  grofs  das  Friedensbedürfnis  aber  war,  das  hat  Riezler  selbst 
sehr  treffend  angegeben,  indem  er  sagt  (II,  418):  —  —  „man  darf  nicht 
übersehen,  dafs  die  Macht  des  Papsttumes  mit  tausend  zähen  Wurzeln  an 
der  Völker  frommem  Glauben  befestigt  war  und  dafs  die  Geistlichkeit, 
auch  wenn  sie  auf  des  Kaisers  Seite  stand,  ebenso  wie  der  gröfsere  Teil 
der  Laien  an  dem  Zwiespalt  mit  der  Kirche  schweres  Ärgernis  nahm  und 
denselben  aufs  tiefste  beklagte.  Von  dieser  Seite  wird  man  jede  Gelegen- 
heit benützt  haben,  dem  Kaiser  die  schlimmen  Wirkungen  des  Streites  und 
das  dringende  Friedensbedürfnis  zu  schildern*.  Andererseits  gesteht  er 
auch  selbst  zu  (II,  419),  dafs  „Ludwig  vorher  zu  weit  gegangen  war,  als 
dafs  nun  eine  Aussöhnung  mit  der  Kurie  ihm  nicht  unter  allen  Umständen 
tiefe  Demütigung  bereitet  hätte*.  Aber  gleichwohl  fällt  er  am  Schlüsse 
(II,  488)  das  harte  Urteil,  dafs  „die  Hartnäckigkeit  seiner  (Ludwigs)  Ver- 
suche, die  Aussöhnung  mit  einem  Gegner  zu  erreichen,  der  sie  nicht  wollte, 
oder  mindestens  an  entehrende  Bedingungen  knüpfte,  als  eine  Thatsache 
erscheine,  die  in  der  Geschichte  kaum  ihresgleichen  (?)  und  ihre  letzte  Er- 
klärung nicht  in  politischer  Berechnung,  sondern  in  Ludwigs  Kleinmut 
finden  dürfte*.  Nicht  in  politischer  Berechnung  —  denn  kurz  vorher  er- 
mahnt Riezler  selbst,  man  „dürfe  nicht  übersehen,  dafs  auch  politische 
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Klugheit  Ludwig  zur  Einleitung  der  Unterhandlungen  bestimmen  und  wie 
oft  dann  ein  Wechsel  in  der  Person  des  Papstes,  eine  Änderung  der  poli- 
tischen Lage  oder  andere  Umstände  ihn  zur  Wiederaufnahme  derselben  be- 
stimmen konnten"!    Wie  soll  man  das  zusammenreimen?  —  — 

Dazu  kommt  nun  aber  noch  die  Frage ,  wie  viel  denn  eigentlich 
Ludwig  seiner  und  des  Reiches  Wörde  hei  den  Verhandlungen  vergeben. 
Stellt  man  die  Gesandtschaften  an  die  Kurie  und  Verhandlungen  zu- 
sammen, so  wird  man  erstaunt  sein  zu  finden,  dafs  eigentlich  nur  zweimal 
dieselben  Riezlers  Unwillen  besonders  zu  erregen  Veranlassung  bieten: 

1335  und  1343.    Bei  den  Zugeständnissen  z.  B. ,  die  Ludwig  im  Oktober 

1336  durch  seine  Gesandten  bei  der  Kurie  machen  liefs,  urteilt  Riezler 
U,  437  selbst,  dafs  „sie,  wenn  sie  auch  noch  weit  genug  gingen ,  doch  in 
manchen  Punkten  den  päpstlichen  Forderungen  nicht  entsprachen".  Auf 
dem  Reichstage  von  Frankfurt  im  August  1338  hatte  Ludwig  selbst  für  die 
Beschlüsse  der  Stände  „eine  weitergehende  Fassung  gewünscht  (II,  413), 
wonach  dem  Papste  selbst  das  Recht  auf  die  Verleihung  des  Kaisertitels 
abgesprochen  werden  sollte".  Dann  folgte  ein  sehr  entschiedenes  Auftreten 
gegen  die  Kurie  (II,  446).  das  freilich  erst  recht  nichts  fruchtete;  und  auch 
Clemens  VI.  gegenüber,  wie  gegen  Benedikt  XII.  zeigte  Ludwig  „zuerst  ent- 
schiedenes Auftreten"  (II,  479),  was  aber  die  Päpste  nur  noch  hartnäckiger 
in  ihrer  Unduldsamkeit  verharren  liefs.  Aber  freilich,  dafs  Ludwig  die 
Bedingungen  von  1385  annahm,  die  „so  hart  waren,  dafs  Benedikt  XII. 
selbst  nicht  erwartete ,  der  Kaiser  werde  darauf  eingehen"  (II,  427) ,  und 
dafs  Ludwig  sich  den  nämlichen  Forderungen  1343  unterwarf,  als  sie  von 
Clemens  VI.  „wahrscheinlich  in  der  Absicht  gestellt  wurden,  eine  Aus- 
söhnung unmöglich  zu  machen"  —  dies  kann  Riezler  dem  Kaiser  nicht 
verzeihen.  Nun  meine  ich  freilich,  dafs,  wenn  irgendwo  —  man  bedenke, 
dafs  Benedikt  und  Clemens  kurz  zuvor  gewählt  worden  waren  und  dafs  sie 
beide  das  erste  entschiedenere  Auftreten  des  Kaisers  ebenso  entschieden 
zurückgewiesen  hatten  —  ich  meine,  dafs  gerade  hier  das  auch  von  Riezler 
hervorgehobene  Moment  politischer  Klugheit  in  Anschlag  zu  bringen  ist. 
Hegten  die  Päpste,  wie  kaum  ein  Zweifel,  bei  ihren  harten  Forderungen 
jene  Hintergedanken  die  Aussöhnung  zu  vereiteln,  dann  war  es  demFriedens- 
bedürfnis  des  Volkes  gegenüber  vom  Kaiser  ein  Akt  höchster  Klugheit, 
durch  die  (scheinbare)  Annahme  jener  Bedingungen  seine  Bufsfertigkeit 
und  Willfährigkeit,  zum  Frieden  zu  gelangen,  vor  allem  Volk  zu  dokumen- 
tieren und,  die  Schuld  des  Mifslingens  auf  die  Unversöhnlichkeil  der  Gegner 
abwälzend,  sich  selbst  die  Sympathien  des  Volkes  zu  erhalten,  wie  es 
ihm  ja  in  der  That  so  trefflich  gelungen  ist. 

Ich  sage:  durch  die  sc h  e i  n ha  re  Annahme  der  Bedingungen.  Denn 
hier  erhebt  sich  nun  eben  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  berüchtigten 
Prokuratorien  zu  den  Instruktionen  Ludwigs  für  die  Unterhändler  an  der 
Kurie.    Es  kann  hier  nicht  der  Platz  sein,  dieses  schwierige  und  ziemlich 
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verwickelte  Thema  bis  in  seine  Details  zu  verfolgen.  Mir  scheint,  dafs  auch 
das,  was  Riezler  neuerdings  (cf.  Histor.  Zeilschr.  Bd.  40  S.  328  ff.)  dagegen 
vorgebracht  hat,  die  schweren  Bedenken  gegen  seine  Auffassung  der  Pro- 
kuratorien nicht  zu  verscheuchen  vermag.  Wenn  die  Prokuratorien  nach 
Riezler  von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  von  Ludwig  unterzeichnet  und 
ausgestellt  wurden,  rechtliche  Gültigkeit  erlangen  oder  besitzen  sollten,  so 
begreift  man  absolut  nicht,  weshalb  daun  die  ihnen  gerade  zuwiderlaufen- 
den Instruktionen  Ludwigs  (mit  denen  Riezler  eben  nichts  Rechtes  anfangen 
kann)  gegeben  und  weshalb  dann  erst  noch  die  Verhandlungen  an  der  Kurie 
gepflogen  wurden.  Möglich,  dafs  jene  Auffassung  Riezlers  die  des  päpst- 
lichen Stuhles  war;  die  des  Kaisers,  das  scheint  mir  eben  aus  den  Instruk- 
tionen hervorzugehen,  war  sie  gewifs  nicht.  Mag  man  die  Prokuratorien 
nun  als  Unterhandlungsbasis  im  Sinne  K.  Müllers  oder  im  Sinne  Pregers 
auffassen,  dessen  Erklärung  gegenüber  der  gar  zu  künstlichen  K.  Müllers 
als  die  einfachere  erscheint1):  das  eine  ist  unverbrüchlich  festzuhalten, 
dafs  Ludwig  niemals  den  Inhalt  der  Prokuratorien  faktisch  zum  Vollzuge 
gebracht  hat.  Und  dies  hebt  ihn,  wie  dies  K.  Müller  sehr  mit  Recht  betont 
hat,  himmelhoch  empor  über  seinen  Nebenbuhler  und  Nachfolger,  den 
bekanntlich  als  ^Pfaffenkönig"  bezeichneten  Karl  IV.  Daran  vermögen  alle 
Einwendungen  und  Rechtfertigungsversuche  des  neuesten  Biographen  Karls, 
Emil  Werunsky,  nichts  zu  ändern  (cf.  Mitteilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung  I,  032). 

Dafs  bei  Pregers  Auffassung  der  Prokuratorien  Ludwig  der  Vorwurf 
der  „Unaufrichtigkeit  und  Doppelzüngigkeit"  nicht  erspart  bleiben  kann, 
ist  sicher  und  wird  auch  von  Preger  selbst  unumwunden  zugestanden,  der 
den  Kaiser  deshalb  nicht  rechtfertigen  will.  Aber  gewifs  mit  Recht  ver- 
weist er  für  eine  mildere  Beurteilung  des  Kaiser*  auf  die  „Unlauterkeit 
und  Unwahrhaftigkeit  der  Gegner,  die  ihn  geradezu  nötigte,  solche  Mittel 
zu  ergreifen"  und  wofür  im  einzelnen  Belege  zu  bringen  überflüssig  sein 
dürfte.  „Dafs  die  Unterhandlungen  päpstlicherseits",  sagt  Werunsky  (a.  a.  0.), 
„namentlich  unter  Clemens  VI.,  den  Charakter  blofser  Scheinverhand- 
lungen annahmen,  wird  niemand  bezweifeln;  denn  der  Kurie  handelte 
es  sich  schließlich  wohl  nur  darum,  die  Gesandten  ad  calendas  Graecas 
hinzuhalten."  Die  Kurie  also  darf  gewissermafsen  selbtverständlich  ein 
doppeltes  Spiel  gegenüber  dem  Kaiser  treiben,  aber  diesem  darf  es  beileibe 
nicht  einfallen,  seinerseits  etwa  aus  Gründen  politischer  Klugheit  die  harten 
Bedingungen  der  Kurie  scheinbar  anzunehmen !  Da  wird  ein  solches  Vor- 
gehen sogleich  als  Schwäche  und  Kleinmut  gebrandmarkt.  Wie  unrichtig 
dies  ist,  scheint  mir  am  besten  aus  den  Urteilen  der  Gegner  Ludwigs 
selbst  hervorzugehen,  auf  welche  Preger  gleichfalls  schon,  wenigstens  zum 
Teil,  hingewiesen  hat  (cf.  „Der  kircheupolitische  Kampf  unter  Ludwig  dem 

*)  So  auch  Zoepffel  in  der  theologischen  Literaturzeitung  1880  Nr.  25. 


Digitized  by  Google 


250 


Bayer*  S.  26).  Benedikt  XII.  erklärt  in  einem  Briefe  vom  7.  April  1340 : 
„er  werde  sich  nicht  länger  durch  Versprechungen  des  Kaisers  täuschen 
und  hinziehen  lassen,  wie  es  bisher  geschehen,  sicut  hactenus  delusi  fuimus 
et  protracti".  Und  ebenso  urteilt  Clemens  VI.  nach  jenen  vielbesprochenen 
Verhandlungen  der  Jahre  1343—1344  in  Briefen  an  König  Philipp  VI.  von 
Frankreich  (Raynald  annal.  eccles.  ad.  ann.  1345  §  18):  «Ludwig  hat  zwar 
öfters  unter  Beteuerung  seiner  Ergebenheit  sich  zur  Versöhnung  und  zum 
Frieden  bereit  erklärt  —  freilich  wie  der  Ausgang  zeigt,  betrüglicher  Weise 
(fraudulenter) ;  allein  seinen  jüngst  gesandten  Schreiben  und  Boten  zufolge 
scheint  er  davon  ganz  abzulenken,  indem  er  uns  und  den  heiligen  Stuhl 
nur  zum  besten  hat  (nobis  et  sedi  diludendo)*.  Ebenso  beklagt  er  sich  in 
einem  Schreiben  an  Herzog  Albrecht  von  Österreich  (Raynald  1346,  1),  dafe 
Ludwig  ihn  und  seine  Vorgänger  und  die  ganze  römische  Kirche  betreffs 
der  Friedensverhandlungen  vielfach  zum  besten  gehabt  habe  (illusit  mul- 
tipliciter).  Wenn  also  dem  Zeugnis  des  sogenannten  Matthias  von  Neuen- 
burg zufolge  Papst  und  Kardinäle  nach  der  unerwarteten  (scheinbaren) 
Annahme  der  schimpflichen  Bedingungen  des  Jahres  1343  durch  den 
Kaiser  geäufsert  haben  sollen:  „Der  ist  vor  Angst  verrückt  geworden", 
so  haben  sie,  wie  jene  Schreiben  zeigen,  nicht  allzulange  hernach  sich  davon 
überzeugen  müssen,  dafs  Ludwig  nicht  nur  nicht  verrückt  geworden,  son- 
dern sie  auch  diesmal  getäuscht  hatte  —  was  übrigens  auch  der  näm- 
liche Matthias  von  Neuenburg  sehr  deutlich  eingesteht.  (Böhmer,  Fontes  IV, 
230  Z.  22  'papa  cogitans  se  delusum'.) 

Oberhaupt  scheint  mir  dieser  Autor,  auf  dessen  Urteil  über  Ludwig 
Riezler  so  grofses  Gewicht  legt,  noch  in  anderer  Weise  für  die  Charakteristik 
des  Kaisers  verwertbar  zu  sein,  als  es  bei  Riezler  geschieht.  Ich  will  es 
dahingestellt  sein  lasseu,  ob  jene  bekannte  Stelle,  wo  Matthias  „von  dem 
langen  und  langsamen  Flug  eines  Adlers  spricht *,  im  Originaltext  gelesen 
und  unbefangen  beurteilt,  im  Zusammenhalt  mit  der  Überschrift  des  Kapitels, 
nicht  vielmehr  als  ein  Lob  des  Kaisers  erscheint1) ;  ich  will  auch  darauf  kein 
besonderes  Gewicht  legen,  dafs  Matthias  ähnliche  Zusammenstellungen  von 
Gegensätzen  und  Wortspiele  überhaupt  zu  lieben  scheint  (cf.  ebendort 
p.  151  Z.  7,  p.  204  Z.  10,  p.  212  Z.  28)  —  das  aber  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dafs  der  nämliche  Chronist  auch  noch  andere  Farben  für  Ludwig 
auf  seiner  Palette  hat ,  dafs  auch  er  von  dessen  Verstellungskunst  und 
Schlauheit  spricht  (p.  201  Z.  30  dux  Leopoldus  prenoscens  astuciam  Lu- 
dowici;  p.  211  Z.  1  ex  persuasione  et  astucia  principis;  p.  222  Z.  9  simu- 

!)  Böhmer,  Fontes  IV,  187:  De  Ludovico  Bawaro  Romanorum  im- 
peratore  longo  tempore  in  Romano  imperio  viriliter  et  mansuete  reg- 
nante  et  imperante,  sicut  postea  patebit.  Nota  bene.  Acue,  scriba,  in- 
genium !  Grandis  tibi  restat  labor,  si  presumis  describere  aquilam  grandem 
tarde  diuque  volantem,  et  stultum  sapientem,  desidem  curiosum,  pigrum 
ferocem,  tristem  iocundum,  in  pusillanimitate  fortem,  adustis  alis  crescentem 
et  in  infortuniis  fortunatum. 
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lans  se  dolere).  Es  sind  die  nämlichen  Zuge,  die  ja  allerdings  auch  Riezler 
in  Ludwigs  Charakter  findet,  indem  er  sagt  (Bd.  II  S.  505):  »hatte  Ludwig, 
ringsum  von  Widersachern  umstellt,  gegen  die  er  zeitlel>ens  die  Künste  der 
Diplomatie  ühte,  in  diesen  allmählich  eine  Gewandtheit  errungen,  der  er 
manchen  Erfolg  verdankte,  so  hielt  er  sich  auch  von  Unwahrheit,  Schlichen 
und  Doppelzüngigkeit  weniger  fern,  als  man  vom  bayerischen  Stamme  ge- 
wohnt war,  eill  Zug,  der  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Regierung,  seit  seiner 
Berührung  mit  dem  italienischen  Parteitreiben,  noch  entschiedener  hervor- 
tritt". Warum  sollte  Ludwig  nicht  auch  jene  paarmale  diese  Künste  der 
Kurie  gegenüber  haben  spielen  lassen?  warum  mufs  es  gerade  da  schwäch- 
licher Kleinmut  und  „Seelenangst k  gewesen  sein?  von  der  übrigens,  soviel  ich 
sehe,  in  den  Quellen  nichts  überliefert  ist,  und  die  mir  mit  der  rücksichts- 
losen Aufstellung  des  Gegenpapstes  in  Horn,  mit  der  wiederholt  bei  den 
Unterhandlungen  ausgesprochenen  Überzeugung,  sich  gegen  den  Glauben 
nicht  vergangen  zu  haben,  sowie  endlich  mit  dorn  ganzen  Vorgehen  in  der 
Tiroler  Heiratsangelegenheit  wenig  vereinbar  erscheint  (welch  letztere, 
nebenbei  bemerkt,  Ludwig  offenbar  bei  den  deutschen  Fürsten  viel  mehr 
geschadet  hat,  als  seine  angebliche  Demütigung  gegenüber  der  Kurie). 

Von  diesem  Standpunkt  aus  scheint  mir  auch  die  Unbeständigkeit,  die 
man  Ludwig  im  Halten  von  Versprechungen,  von  Bündnissen  u.  s.  w.  vor- 
wirft, nicht  aus  persönlicher  Schwäche,  sondern  aus  politischen  Erwägungen 
erklärt  werden  zu  müssen,  und,  wie  schon  oben  angedeutet,  überdies  in  der 
allgemeinen  politischen  Lage  begründet  zu  sein.  War  es  doch  eine  Zeit,  "wo 
man  die  Bündnisse  wechselte,  wie  täglich  die  Kleider;  wo  Verträge  und 
Übereinkünfte  nur  entworfen  wurden,  um  auf  dem  Papiere  stehen  zu  bleiben 
und  an  ihre  Ausführung  kaum  im  Ernste  gedacht  wurde.  Schreibt  doch, 
wie  ich  das  schon  anderwärts  betont  habe,  einmal  Papst  Johannes  XXII. 
selbst  in  sehr  bezeichnender  Weise  an  König  Philipp  von  Frankreich,  der 
sich  über  einen  zwischen  dem  Papst  und  dem  Böhmenkönig  Johann  ab- 
geschlossenen Vertrag  aufgehalten  hatte:  „er  möge  sich  beruhigen;  wenn 
der  König  genau  erwogen  hätte,  auf  wie  schwachen  Füfsen  jener  Vertrag 
stelle  und  wie  schwierig  dessen  Ausführung  sei  ('quam  sit  tractatus  ipse 
debilis  tamque  diffieilis  ad  complendum  exislat'  Preger,  Beiträge  und  Er- 
örterungen zur  Geschichte  des  deutschen  Reiches  S.  71),  dann  wäre  er 
gewit's  nicht  darüber  in  solchen  Unmut  versetzt  worden!"  Der  gleiche  Ent- 
schuldigungsgrund scheint  mir  aber  auch  insbesondere  bei  dem  Rücktritt 
von  dem  englischen  Bündnis  zu  gelten,  den  man  Ludwig  so  aufserordentlich 
übel  nimmt.  Man  vergifst  dabei,  wie  ich  meine,  nur  zweierlei:  einmal, 
dafs  nicht  blofs  Ludwig  selbst  nach  den  Tagen  von  Koblenz  (81.  Aug.  bis 
7.  Sept.  l'.i'SH)  noch  mit  Frankreich  in  Unterhandlungen  bleibt,  sondern 
dafs  auch  König  Eduard  —  dies  wird  sowohl  von  Riezler  als  von  K.  Müller 
nicht  gehörig  beachtet  —  trotz  seiner  Ernennung  zum  Vikar  des  Reiches 
nicht  allzulange  hernach  auf  die  inständigen  Bitten  des  Papstes  hin  Ge- 
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sandte  mit  ausgedehnten  Vollmachten  abordnet,  die  Qber  einen  Friedens- 
schlufs  mit  dem  nämlichen  König  von  Frankreich  verhandeln  sollen,  gegen 
welchen  der  Bund  mit  Ludwig  gerichtet  war!  (Rymer  Foedera  etc.  p.  1065 
vom  15.  November  1338;  cf.  p.  1068,  1088,  1104,  1107;  man  vergleiche 
auch  Henricus  de  Knighton  bei  Twysden  Scriptores  X,  col.  2571  u.  2572). 
Und  diese  Unterhandlungen  dauern  ebenfalls  längere  Zeit-  hindurch  fort. 
Wie,  wenn  Ludwig  davon  durch  Philipp  selbst  erfuhr?  Mufste  da  nicht 
auch  er,  und  vollends  als  Eduard  im  September  1340  nach  vergeblicher 
Belagerung  von  Tournay  ohne  Vorwissen  des  Kaisers  mit  Philipp  einen 
Waffenstillstand  schlofs,  mufste  da  Ludwig  nicht  gegen  seinen  englischen 
Schwager  mifstrauisch  werden?  Wer  das  Schreiben  Ludwigs  vom  25.  Juni 
1341  (Rymer  p.  1166j  im  Gedächtnis  hat,  wird,  denke  ich,  die  Antwort 
Eduards  mit  geringerem  »Gefühl  von  Beschämung"  lesen,  als  Riezler  erwartet. 
Die  beiden  Schwäger  scheinen  mir  bei  der  ganzen  Angelegenheit  in  ziemlich 
gleicher  Weise  belastet,  Ludwig  nicht  in  höherem  Grade  schuldig  als  Eduard. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes  Moment.  Zu  welchem  Zwecke, 
frage  ich,  schlofs  Ludwig  das  Bündnis  mit  England  ?  Gewifs  nur  deshalb, 
um  nach  Besiegung  und  Niederwerfung  des  französischen  Königs  diesen 
zu  zwingen,  daft  er,  das  bisherige  Hemmnis  jeder  Verständigung  zwischen 
Kaiser  und  Papst,  den  Unterhandlungen  dann  freien  Lauf  lasse  und  nicht, 
wie  bisher,  den  Friedensschluß  vereitle.  Das  nämliche  wurde  nun  aber 
Ludwig  zugleich  mit  der  feierlichen  Anerkennung  als  Kaiser  *)  in  dem 
Bündnis  von  Vilshofen  (24.  Januar  und  15.  März  1341)  von  König  Philipp 
gewährleistet;  und  es  lag  kein  triftiger  Grund  für  Ludwig  vor  zu  glauben, 
dafs  Philipp  in  seiner  Bedrängnis  damals  es  momentan  nicht  ehrlich  damit 
meine.  Dafs  aber  Ludwig  lieber  auf  friedlichem  Wege,  als  durch  eiuen 
blutigen  Krieg  sein  Ziel  zu  erreichen  vorzog,  entspricht  eben  seinem  Cha- 
rakter, der,  wie  auch  der  Fürsten  felder  Chronist  gelegentlich  (Boehmer  I, 
65  und  66)  hervorhebt,  unnötiges  Blutvergiefsen  zu  vermeiden  wünschte . 
und  dies  ist  vielleicht  nicht  gerade  tadelnswert.  Andererseits  konnte  Ludwig 
beim  Abschlufs  dieses  französischen  Bündnisses  nicht  wissen,  dafs  Philipps 
Verhältnis  zu  Benedikt  XII.  inzwischen  ein  anderes  geworden  war,  dafs 
dessen  Wort  bei  der  Kurie,  wenigstens  augenblicklich,  an  Einflufs  und  Geltung 
verloren  hatte,  wodurch  wesentlich  der  Zweck  des  Bündnisses  mit  Philipp 
vereitelt  ward.  Und  wenn  Riezler  unter  Berufung  auf  Johann  von  Viktring, 
Matthias  von  Neuenburg  und  Johann  von  Winterthur  sagt,  in  der  ganzen 
deutschen  Nation  habe  man  damals  Ludwigs  Rücktritt  als  verhängnisvollen 
Fehlgriff  (?)  aufgefafst  und  als  schwere  Schmach  empfunden,  so  darf  da- 
gegen einmal  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  der  nämliche  Matthias  von 
Neuenburg  das  merkwürdige  Gerücht  verzeichnet,  die  beiden  Schwäger, 
Eduard  uud  Ludwig,  seien  selbst  insgeheim  ülwreingekommen ,  dafs  der 

l)  Böhmer,  Fontes  IV,  212:  sie  prineeps  per  Francum  et  in  tota 
Francia  et  Parisius  scriptus  et  nominatus  est  imperator. 
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Kaiser  nicht  mitziehen  solle.1)  Ferner  sagt  Johann  von  Viktring  allerdings, 
dafs  der  Kaiser  durch  sein  Fernhleihen  grofsen  Schimpf  auf  sich  geladen, 
aber  er  setzt  hinzu  :  „bis  Schreiben  des  Königs  (d.  h.  wohl  Ludwigs)  ihn 
bei  den  Städten  und  vor  den  Fürsten  entschuldigten,  weil  er  die  (von 
Eduard  versprochene)  Summe  nicht  zur  festgesetzten  Zeit  erhalten.2)  Ins- 
besondere aber  darf  dagegen  wohl  noch  daran  erinnert  werden,  dafs  zwei 
so  angesehene  Fürsten ,  wie  der  Kurfürst  von  Mainz  und  der  von  Trier, 
sich  ebenfalls  bald  darauf  vom  englischen  Bündnis  lossagten  und  sich  dem 
neuen  französischen  anschlössen  (Müller  II,  56).  War  aber  wirklich  etwa 
im  Volke  eine  Mifsstimmung  vorhanden,  so  mufs  sie  sich  jedenfalls  bald 
wieder  verflüchtigt  haben;  denn  nach  wie  vor  hiefl  es  treu  zum  Kaiser. 

Überhaupt  scheint  mir  gegenüber  den  Urteilen  der  mehr  oder  minder 
parteiischen  Geschichtschreiber,  die  hier  nicht  im  einzelnen  untersucht 
werden  sollen  —  nur  im  vorübergehen  will  ich  daran  erinnern ,  dafs 
Riezler  selbst  in  seinen  „literarischen  Widersachern"  (S.  44  Anm.  2)  die 
feindseligere  Stimmung  des  Albertino  Mussato  gegen  den  Kaiser  im  'Ludo- 
vieus  Bavarus'  auf  einen  wahrscheinlich  staltgefundenen  Gesinnungswechsel 
des  Autors  „infolge  der  römischen  Gewaltmafsregeln  und  unerfüllter 
Hoffnungen"  zurückführt,  und  dafs  er  im  vorliegenden  zweiten  Bande  seiner 
bayerischen  Geschichte  den  anekdotenhaften  Johann  von  Winterthur  selbst 
(S.  469  Anm.  3)  des  „Klatsches"  beschuldigt  —  ich  meine,  gegenüber  den 
so  oft  einander  "widersprechenden  Urteilen  dieser  Geschichtschreiber  bietet 
die  unverbrüchliche  Treue,  mit  welcher  das  Volk,  die  Städte,  während  der 
ganzen  Regierung  Ludwigs  bis  an  sein  Ende  trotz  aller  angeblicher  Demü- 
tigungen und  Fehlgriffe  auf  des  Kaisers  Seite  gestanden  hr.ben,  eine  zuver- 
lässigere Handhabe  für  dessen  Beurteilung.  In  ihr  scheint  mir  der  beste 
Fingerzeig  auch  für  unsere  Auffassung  Ludwigs  des  Bayern  zu  liegen,  dessen 
Grundzug  nach  meiner  Ansicht  nicht  verzagte  Weichheit,  sondern  vorsorg- 
liche politische  Klugheit  gewesen  ist;  und  ich  wünschte  sehr,  dafs  Biezler 
bald  die  Gelegenheit  finden  und  ergreifen  möge,  sein  Urteil  in  diesem 
Sinne  ahzuändern.  Möge  das  recht  bald  in  einer  zweiten  Autlage  s#iner 
Geschichte  Bayerns  geschehen,  damit  auch  dieser  Abschnitt  sich  in  gleicher 
Vollkommenheit  den  übrigen  anreihe  und  nicht  mehr  Anlafs  zu  Ausstel- 
lungen biete,  wie  ich  sie  hier  vorbringen  zu  müssen  glaubte,  und  die  ich 
den  verehrten  Herrn  Verfasser  als  einen  Beitrag  zur  Ergänzung  und  Ver- 
vollständigung seines  trefflichen  Werkes  aufzufassen  bitte. 

München.  Dr.  H.  Simonsfeld. 

*)  Böhmer.  Fontes  IV,  21 1 :  Sicqne.  conquerente  ipso  rege  de  principe 
secundnm  quosdam,  secu ndum  al ins  ipsis  occulte  in  unum  Concor- 
dantibus.  prineeps cum  magno  vituperio  Alumannorum  in  partibusretnansit. 

*)  Böhmer,  ibid.  I.  433:  Imperator  expectans  donationem  instante 
expeditione  se  non  movit.  licet  omnium  desideria  eins  presentiam  -usti- 
nerent;  notam  ex  hoc  maximi  dedecoris  ineurrens,  quousque  regis  littere 
per  civitates  et  in  auribus  prineipum  excusarent,  quia  pecuniam  pretixo 
termino  proraisso  non  reeepit. 
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Zo  Caes.  b.  tr.  Y,  48. 


In  den  Neuen  Jahrbflchern  Air  Ph.  u.  P.  Jahrg.  1880  S.  624  wird 
von  K.  Wagener  bei  den  Anfangsworten :  —  ferventes  fusili  ex  argilla 
glandes  —  jacere  coeperunt  u.  s.  w.  fusili  beanstandet,  einmal  wegen 
seiner  Bedeutung,  sodann  wegen  der  Stellung  von  ex,  und  zu  lesen  vorge- 
schlagen fusilis  =  fusiles.  Diese  Konjektur  erregt  schon  grammatikalisch 
Bedenken;  dieses  liegt  in  der  asyndetischen  Anreihung  der  zwei  Ad- 
jektiva. Qualitative  Adjektiva,  wie  ferventes  und  fusiles  es  sind,  er- 
scheinen bei  mustergiltigen  Schriftstellern  stets  mit  et  verbunden,  wenn 
dadurch  nicht  sowohl  wesentliche,  den»  Gegenstande  inhärierende,  alsäufsere 
und  zufällige  Eigenschaften  des  Gegenstandes  bezeichnet  werden,  so  Cic. 
de  fin.  I.  18,  59  cupiditates  immensae  et  inanes,  oft.  2<>,  69  inops  et  optimus 
vir,  p.  Sest.  27,  58  grave  bellum  diuturnumque;  ebenso  bei  Tac.  ann.  I,  10,3 
muliebre  et  miserabile  agmen,  Agric.  A  sublime  et  erectum  ingenium  oder 
Sali.  Jug.  30,  3:  superba  et  crudelia  facinora  u.  s.  w.  Dagegen  erscheinen 
asyndetisch  angereiht  qualitative  Adjektiva  neben  quantitativen, 
also  neben  solchen  mit  Bestimmungen  des  Baumes,  der  Zeil,  oder  neben 
Zahlwortern  und  Pronominibus,  so  Liv.  41,  5:  longi  duo  validi  asseres  und 
bei  Caesar  selbst  de  b.  g.  I,  43:  tumulus  terrenus  satis  grandis,  LI,  29 
duplici  altissimo  muro,  IV.  29 :  maritimos  aestus  maximos,  VII,  29  omnis 
secundos  eventus,  VII,  57  rnagnis  diurnis  nocturnisque  itineribus.  Ebenso 
weiden  asyndetisch  angereiht  »pialitative  Adjektiva,  wenn  das  eine  der- 
selben mit  dem  Substantiv  zu  einem  G  es  am  Ibeg  ri  ff  verwachsen  und  ver- 
schmolzen ist,  in  der  Weise,  dafs  diesem  als  dem  Hauptbegriffe  ein  weiteres 
Adjektivum  subordiniert  wird,  so  bei  Caesar  selbst  proelium  equestre  —  ad- 
versum  und  secundum,  Cic.  Verr.  V,  52,  136  privata  navis  oneraria,  Last- 
schiff,  Nep.  Dat.  agreste  duplex  amiculum,  Doppehnantel,  sehr  häufig  bei 
Livius,  z.  B.  I,  30:  flaminem  curuli  sella  —  regia  adornavit  u.  s.  w.  Unter 
keinen  dieser  beiden  Ausnahmställe  aber  lälst  sich  ferventes  fusiles  glandes, 
noch  dazu  mit  dem  Zusätze  ex  argilla,  subsumieren. 

Dazu  kommen  ferner  noch  sachliche  Bedenken.  Herr  W.  geht  bei 
seiner  Konjektur  von  der  sehr  richtigen  Voraussetzung  aus,  dafs  Thon 
nicht  die  Eigenschaft  von  Metallen  besitzt,  durch  eine  Berührung  mit  dem 
Feuer  nicht  schmilzt,  geschmolzener  oder  gegossener  Thon  somit  ein  Un- 
ding ist.  Wenn  nun  Herr  W.  mit  Hecht  von  geschmolzenen»  Thon  nichts 
wissen  will,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  er  sich  gleichwohl  aus  Thon  ge- 
schmolzene Kugeln  vorstellt;  gibt  es  jenes  nicht,  so  gibt  es  wohl  auch 
dieses  nicht.  Herr  W.  citiert  freilich ,  um  seine  Konjektur  plausibler  zu 
machen,  aus  b.  Afr.  20  glandes  hindere ;  allein  dort  sind  zufällig  nicht 
Thonkugeln  gemeint,  sondern  die  aus  Blei  in  Form  einer  Eichel  und  in  der 
Gröfse  einer  doppelten  Spitzkugel  gegossenen  glandes,  die  neben  den  lapides 
missiles  die  gewohnlichen  Schleuderkugeln  der  Börner  waren,  wie  solche 
noch  viele  erhalten  und  unter  anderen  z.  B.  im  K.  Museum  zu  Berlin  auf- 
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bewahrt  sind.  Mufs  denn  überhaupt  fusiles  durchaus  „gegossen,  geschmolzen" 
bedeuten?  Zunächst  wäre  es  ja  mit  .schmelzbar"  zu  übersetzen,  wie  auch 
Rüstow  übersetzt :  Kugeln  aus  schmelzbarem  Thone  —  was  natürlich  eben- 
so ungereimt  und  undenkbar  ist.  Da  es  sich,  wie  gesagt,  hier  um  Thon- 
kugeln handelt,  nicht  um  Bleikugeln,  so  hat  sich  mir  unwillkürlich,  so  oft 
ich  obige  Stelle  las  und  erklärte,  die  Vermutung  aufgedrängt,  ob  Cäsar 
nicht  am  Ende  fictili  geschrieben  hatte,  was  jedenfalls  das  natürlichste 
Epitheton  zu  argilla  wäre.  Allein  fusilis  ist  handschriftlich  gut  beglaubigt, 
bisher  ohne  Variante  geblieben  und  schliefst  eine  befriedigende  Erklärung 
nicht  aus.  Fundere  hat  noch  eine  allgemeinere,  weitere  Bedeutung,  als 
giefsen,  namentlich  in  tropischer  Beziehung.  Wenn  auch  Thon  nicht  ge- 
gossen werden  kann,  so  kann  er  doch  geformt  werden,  ist  bildsam,  form- 
bar. So  fafst  es  auch  Held,  der,  was  die  sprachliche  Erklärung  anlangt, 
bekanntlich  in  seiner  Cäsarausgabe  ein  feines  Sensorium  bekundet  hat. 
Ober  argilla  selbst  sind  die  Erklärer  nicht  einig;  die  einen  verstehen  darunter 
Thonerde  (das  Material  für  fictilia,  amphorae,  dessen  sich  die  figuli  be- 
dienten, daher  speziell  genannt  creta  figularis),  andere  Märgel,  andere  Lehm 
u.  dgl.;  jedenfalls  aber  mufs  es  eine  fusilis  argilla  gewesen  sein,  ein  Thon, 
der  leicht  geformt  werden  konnte,  sei  es,  dafs  er  schon  von  Natur  dazu 
geeigen  schattet  war,  oder  erst  durch  Wasser  aufgeweicht  und  dadurch 
bildsam,  fusilis  wurde.  Daher  steht  fusili  mit  Nachdruck  voran,  im  Gegen- 
satze zu  einer  Thonmasse,  die  hiezu  nicht  geeignet  war;  durch  diese  em- 
phatische Wortstellung  wäre  zugleich  auch  die  beanstandete  Stellung  von 
ex  (statt  ex  fusili  argilla)  erklärt. 

Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  freilich  in  der  Erklärung  des  Wortes 
ferventes;  die  meisten  Erklärer  und  Obersetzer  gehen  üIht  die  glühenden 
Thonkugeln  mit  derselben  Leichtigkeit  hinweg,  wie  über  die  geschmolzenen. 
Können  glandes  fusili  ex  argilla  ferventes  oder  fervefactae  werden?  Es 
mag  zugegeben  werden,  dafs  dieselben  durch  das  Feuer  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  erhitzt  werden  können ;  ob  dieselben  aber  so  glühend  werden, 
dafs  sie  als  Brennstoff,  als  zündende  Masse  verwendbar  sind,  das  ist  zu 
bezweifeln.  Dies  scheint  schon  Lipsius  gefühlt  zu  haben,  der  daher  unter 
argilla  „thönerne  Gefäfse*  verstanden  wissen  will,  welche  an  der  Schleuder 
befestigt  worden  wären,  und  aus  welchen  dann  die  glandes  ferventes,  oder 
überhaupt  eine  glühende  Materie  geschleudert  worden  wäre.  Auch  Held 
scheint  von  der  Wirkung  glühender  Thonkugeln  sich  nicht  sonderlich  viel 
versprochen  zu  haben  ;  denn  er  meint :  Das  Anzünden  des  Strohes  auf  den 
Lagerhütten  wurde  jedoch  wahrscheinlich  am  meisten  durch  die  glühen- 
den Eisenspitzen  der  Wurfspiefse  (fervefacta  jacula)  bewirkt  —  Nun  lesen 
wir  in  den  Annalen  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  von  Berghaus,  L  Bd., 
4.  Heft,  Jan.  1830,  p.  548  folgende  interessante  Mittheilung  K.  Raumers,  welche 
für  die  Erklärung  von  ferventes  Beachtung  verdient,  (cf.  Held,  Zus.)  Dort  heiM 
es:  „Das  Lager  des  Cicero  ist  wahrscheinlich  nördlich  von  der  Sani bre  zu 
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suchen.  Dort  läuft  ein  mächtiger  Steinkohlenzug  von  Valenciennes  über 
Möns  nach  Charleroi,  Namur,  weiter  auf  Lüttich  u.  s.  w. ;  hin  und  wieder 
findet  man  die  Steinkohlen  auch  Ober  Tage.  In  den  Gegenden  der  Sambre 
macht  man  aus  sogenannten  ßteinkohlen,  die  man  mit  Thon  zusammen- 
knetet, Kugeln  etwa  von  der  Gröfse  dreipfündiger  Kanonenkugeln  und 
schichtet  sie  in  den  Kaminen  schön  auf,  wie  man  in  den  Zeughäusern  die 
Kanonenkugeln  aufhaut.  Ich  sah  dies  z.  B.  auf  einem  Landsitze  an  der 
Sambre  nahe  Thuin.  Ist  es  nun  nicht  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die 
Nervier  in  derselben  Sambregegend  Ciceros  Strohdächer  mit  solchen  glühen- 
den, aus  Steinkohlen  und  Thon  zusammengekneteten  Kugeln  beschossen  ?* 
Eine  solche  Komposition  mit  knetbarem  (fusilis)  Thone  würde  allerdings 
die  glühende  Eigenschaft  und  Zündkraft  der  Kugeln  eher  erklärlich  machen, 
als  blofse  Thonkugeln,  welche  als  Projektile,  ohne  den  Zusatz  einer  ander- 
weitigen brennbaren  Materie,  nur  von  schwacher  Wirkung  hätten  sein  können. 

Landau  in  der  Rheinpfalz,  Scholl. 


Gustav  Meyer.  Griechische  Grammatik.  Leipzig,  Breitkopf 
und  Härtel.  1880.  8«.  XXX  u.  4ÖI  S.  -  0,50  Jt 

[A.  u.  d.  Tit.:  Indogermanische  Grammatiken.  Band  ULI 

Seit  dem  Aufblühen  der  sprach  vergleichenden  Studien  hat  so  ziem- 
lich jede  der  bedeutsameren  Sprachen  des  grofsen  indogermanischen  Sprach  - 
Stammes  eine  mehr  oder  minder  eingehende  grammatikalische  Bearbeitung 
gefunden.  Bei  der  grofsen  Verschiedenartigkeit  in  Anlage  und  Ziel  dieser 
Werke  erschien  es  indessen  im  Verlaufe  der  Zeit  wünschenswert  und  für 
den  weiteren  Kreis  der  Philologen,  welche  mehr  und  mehr  mit  den  sicheren 
Ergebnissen  jener  Disziplin  vertraut  gemacht  werden  wollten  und  sollten, 
sogar  als  Bedürfnis,  nach  gemeinsamen  Prinzipien  gestaltete  Kompendien 
der  Haupt  Vertreter  jenes  Stammes  benützen  zu  können.  Es  mufs  daher 
als  ein  ebenso  zeitgemäfses  als  dankenswertes  Unternehmen  der  eingangs 
genannten  Verleger  begrüfst  werden,  dafs  sie  die  Ausarbeitung  einer  ganzen 
„Bibliothek  indogermanischer  Grammatiken*  durch  die  vereinten  Kraft»» 
der  tüchtigsten  Fachmänner  auf  den  verschiedenen  Gebieten  veranlagst 
haben.  Während  Sievers  in  seinen  „Grundzügen  der  Lautphysiologie*,  denen 
rasch  eine  zweite  Auflage  als  „Grundzilge  der  Phonetik*  (1881)  in  wesent- 
lich erweiterter  Gestalt  gefolgt  ist.  eine  treffliche  Einleitung  wie  zu  den 
beabsichtigten  Kompendien,  so  zum  Studium  der  Lautlehre  der  indoger- 
manischen Sprachen  überhaupt  lieferte,  wurde  uns  von  Delbrück  in  dessen 
„Einleitung  in  das  Sprachstudium"  (IV.  Band  der  Sammlung),  welche  vor- 
züglich den  nicht  speziellen  Fachkreisen  aufs  wärmste  empfohlen  werden 
mufs,  eine  sehr  willkommene  Einführung  in  die  Geschichte  und  die  be- 
deutsameren Probleme  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  die  Hand 
gegeben.  Von  Grammatiken  selbst  erschien  aufser  der  hier  zu  besprechenden 
die  ausgezeichnet  zu  nennende  „Sanskrit  Grammar*  von  Whitney  (zugleich 
in  deutscher  Obersetzung  von  H.  Zimmer  herausgegeben),  die  freilich  bei 
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allen  ihren  Vorzügen  für  Anfänger  sich  kaum  geeignet  erweisen  dürfte.1) 
In  nächste  Aussicht  sind  gestellt  aufser  einer  „Armenischen  und  Iranischen 
Grammatik"  von  Hübschmann,  eine  deutsche  Grammatik  von  Sievers,  eine 
lateinische  von  Bücheler  u.  s.  f.,  welch  letztere  gewifs  einem  vielfach  ge- 
fühlten  Bedürfnisse  Abhilfe  bietet  und  deren  baldigem  Erscheinen  daher 
die  Fachkreise  mit  den  besten  Erwartungen  entgegensehen  können.8) 

Von  dem  europäischen  Sprachaste  des  indogermanischen  Stammes 
hat  nun  aber  wohl  keine  Sprache  soviel  an  Aufhellung  und  vertiefter 
Erkenntnis  durch  die  Sprachvergleichung  gewonnen  als  die  griechische. 
Das  System  der  Grammatik  gerade  dieser  Sprache  hat  durch  den  mäch- 
tigen und  weitest  wirkenden  Anstofs  dieser  Studien  eine  völlige  Umwand- 
lung erfahren,  die  sich  allgemach  doch  auch  bis  herab  zum  Schulbetrieb 
Geltung  zu  verschaffen  gewufst  hat.  Lobeck,  dieser  scharfsinnige  Kenner 
des  Griechischen,  dessen  Forschungen  zur  griechischen  Lautlehre,  wie  sie 
in  den  „Prolcgomena"  und  den  „Elementa  pathologiae  graeci  sermonis* 
niedergelegt  sind ,  hei  aller  Unzulänglichkeit  ihrer  Mittel  und  Methode  auch 
heute  noch  von  beachtenswertester  Bedeutung  sind,  sagt  in  seiner  Vorrede 
zur  2.  Angab«.'  von  Ph.  Buttmanns  „Ausführlicher  griechischer  Sprachlehre" 
(II.  Bd.  S.  5):  „  .  .  .  doch  sind  die  Grenzen  des  Erkennbaren  (auf  dem 
Gehiete  der  griechischen  Grammatik)  noch  nicht  abgesteckt  und  niemand 
vermag  zu  berechnen,  wohin  ein  unverhoffter  Fund,  eine  glückliche  Kom- 
bination unsere  Nachfolger  führen  wird.  .  .  .  Vielleicht,  dals  noch  vor 
dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  die  Wissenschaft  über  ihre  jetzigen  Grenzen 
el>ensoweit  hinausgerückt  ist.  als  sich  Buttmanns  Leistungen  über  die  seiner 
Vorgänger  erheben.1  Und  mit  gröfserer  Bestimmtheit  hatte  schon  einige 
Jahre  früher  unter  den  griechischen  Grammatikern  Kühner  den  reichen 
Quell  bezeichnet,  aus  dem  sich  bald  grofse,  befruchtende  Bäche  über  das 
weite  Gehiet  der  griechischen  Sprachforschung  ergiefscn  sollten;  er  sagt:8) 
„Zu  dem  gründlichen  Studium  der  griechischen  Sprache  mufs  sich  als  er- 
gänzende und  vermittelnde  Gehilfin  die  vergleichende  Sprachlehre  stellen" 
--  und  ihm  lag  doch  erst  die  1.  Abteilung  von  Bopps  epochemachender 
„Vergleichender  Grammatik"  vor.  In  der  That  von  Laskaris  bis  Buttmann 
bat  die  griechische  Grammatik  keine  solche  Umgestaltung  erfahren ,  wie 
sie  die  letzten  Jahrzehnte  über  dieselbe  gebracht  haben!  Unter  dem  Ein- 
flüsse der  Sprachvergleichung  schrieb  Ahrens,  Kühner  schon  in  seiner 
ersten  Auflage  der  griechischen  Sprachlehre,  mehr  und  ausgeprägter  in  der 
zweiten  Auflage  der  „Ausführlichen  Grammatik  der  griechischen  Sprache* 

*)  Vgl.  des  Bef.  ausführliche  Besprechung  dieses  Werkes  in  der  Revue 
critique  internationale  1*81  Nr.  1. 

8)  Hier  darf  wohl  auch  auf  die  nach  ähnlichen  Prinzipien  bei  Weigel 
in  Leipzig  erscheinende  Sammlung  von  „Grammatiken  germanischer  Spra- 
chen" aufmerksam  gemacht  werden,  die  uns  eine  alt-  und  mittelenglische, 
eine  altnordische,  althochdeutsche,  mittelniederdeutsche  und  endlich  eine 
altfriesische  Grammatik  bieten  wird  —  ebenso  auf  eine  bei  Niemeyer  (in 
Halle!  im  Erscheinen  begriffene  „Sammlung  kurzer  Grammatiken  germani- 
scher Dialekte",  aus  der  uns  bereits  Braunes  kurzgefalste ,  aber  treffliche 
„Gotische  Grammatik"  (mit  Lesestücken  und  Wörterverzeichnis)  und  Pauls 
„Mittelhochdeutsche  Grammatik"  vorliegen. 

8)  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache.  Hannover  1834, 
Vorrede  S.  1.  Freilich  hat  Anton  Schmitt  in  seinem  fast  gleichzeitig  er- 
schienenen „Organismus  der  griechischen  Sprache",  Mainz  1836.  es  wieder 
mit  erstaunlicher  Phantasie  fertig  gebracht,  alle  griechischen  Wörter  aus 
dem  Vokale  E  abzuleiten! 

Blitter  f.  d.  b»yer.  OyrnawUlMhülw.  XVII.  J»hrg.  17 
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(1869 — 72),  die  auch  nach  dieser  Richtung  hin,  nicht  nur  als  reichhaltigste 

Mafterialiensammlung,  als  welche  sie  mir  häufiger  benützt  als  genannt  er- 
scheint, von  Bedeutung  ist ;  was  Curtius  und  in  seinem  Sinne  wirkende 
Schüler  wie  Koch,  Kurtz  und  Friesendorff  mit  ihren  „Schulgrammatiken* 
und  ähnlich  V.  Inama  mit  seiner  „Grammatiea  greca  per  le  scuole"  (Milano 
1H()9— 70.  2  Parti)  geleistet,  ist  auch  in  diesen  Blättern  oft  genug  hervor- 
gehoben worden.  An  diesen  Fortscbritten  und  Verdiensten  prallen  auch 
die  scharfgespitzten  Lanzen  eines  Krüger  ab.  Während  dessen  eigene 
Sprachlehre  von  dem  Scharfsinne  und  dem  Sammelfleifse  des  Verfassers 
sowohl  in  der  Zu.sammensuchung  des  ungemein  reichhaltigen  Stoffes  als 
auch  insbesondere  in  der  ganz  glücklichen  Auswahl  der  mit  der  Syntax 
verflochtenen  Beispiele,  einer  wahren  Anthologie  griechischer  Weisheit, 
ein  unbestritten  glänzendes  Zeugnis  ablegt,  hat  sie  doch  auf  der  anderen 
Seite  mit  Becht  in  Hinsicht  auf  die  Anordnung  des  Stoffes,  die  Form  und 
Methode  der  Darstellung  lebhaftesten  Widerspruch  erfahl en;  dazu  kommt 
noch,  dafs  Krüger  absichtlich  und  mit  einer  gewissen  Ostentation  alles, 
was  an  Sprachvergleichung  erinnert,  mit  ängstlicher  Sorge  ferne  hält. 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  endlich  wollte  Bud.  Westphal  in  seiner 
„Methodischen  Grammatik  der  griechischen  Sprache* ')  mit  neuer  „metho- 
discher Anordnung  des  Stoffes"  auf  Grund  der  sprachwissenschaftlichen 
Literatur,  deren  eingehende  Kenntnis  ihm  freilich  von  kompetenter  Seite 
abgesprochen  wurde,  eine  neue  Darstellung  vor  allem  der  Syntax  des 
Griechischen  bieten,  wozu  seine  Formenlehre  nur  ein  einleitendes  TOptp-pv 
sein  sollte.  Dabei  wurde  er,  abgesehen  von  einer  nicht  unbeträchtlichen 
Beihe  von  Irrtümern  in  Einzelheiten,  durch  ein  wesentlich  aufserhalb  des 
indogermanischen  Sprachkreises  —  vor  allem  im  Semitischen  —  liegendes 
Argument  zu  einer  Darstellung  des  griechischen  Sprachbaues  gedrängt,  die 
sich  in  bewufstem  Gegensatz  zu  aller  bisherigen  Forschung  befindet.  Eine 
kurze  Widerlegung  dieser  im  zweiten  Teile  seiner  Grammatik  wie  schon 
früher  in  des  Verfassers  „Philosophisch-historischen  Grammatik  der  deut- 
schen Sprache"  (Jena  1S05)  entwickelten  sogenannten  Evolutionstheorie 
findet  man  aufser  in  Delbrücks  „Einleitung  in  das  Sprachstudium*  (S.  02  ff.) 
bei  Curtius:  „Das  Verbum  der  griechischen  Sprache".  2.  Aufl.  I,  S.  20  ff. 
Dabei  verbindet  er  Flexions-  und  Stammbildungslehre  in  nicht  zu  billi- 
gender Weise.  —  Neben  diesen  Gesamtdarstellungen  der  griechischen 
Grammatik  ging  nun  aber  seit  den  letzten  Jahrzehnten  eine  überreiche 
Detailliteratur  über  einschlägige  Materien  der  griechischen  Laut-  und 
Flexionslehre,  der  Derivat ion ,  Komposition  und  seihst  einzelner  Partien 
der  Syntax  einher,  lufseud  auf  der  doppell  gesicherten  Basis  streng  wissen- 
schaftlicher Kenntnis  der  Sprache  an  sich  und  einer  methodischen  Ver- 
wertung der  von  der  Sprachvergleichung  an  die  Hand  gegebenen  Hilfs- 
mittel. Wer  von  ihrer  Menge  und  Art  auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre 
zunächst  einen  Begriff  erhalten  will,  betrachte  sich  die  Literaturangaben 
in  dem  vorliegenden  Werke  Meyers.  So  war  der  besten  Bausteine  lrt?reits 
eine  erkleckliche  Anzahl  geliefert  und  es  galt  nur  die  tüchtige  Hand  zu 
finden,  die  sie  zu  einem  wohl  fundierten,  harmonischen  Gesamtbau  vereinige. 


l)  1870  erschien  der  erste  Teil,  die  Formenlehre  enthaltend,  1872  des 
zweiten  Teiles  erste  Abteilung  „Semasiologie  und  Syntax  mit  Eiuschlufs  der 
Kompositionslehre'1.  In  summa  wird  man  wohl  sagen  dürfen  ,  dafs  diese 
Arbeit  des  auf  dem  Gehiete  der  gotischen  Sprachforschung  bekannten,  auf 
dem  der  griechischen  Metrik  und  Bhythmik  aber  ausgezeichneten  Gelehrten 
die  schwächste  und  am  wenigsten  befriedigende  ist. 
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Gustav  Meyer,  zur  Schule  Curtius'  und  Harteis  gehörend,  welch' 
letzterem  auch  dies  treffliche  Buch  gewidmet  ist,  ist  längst  durch  gediegene 
Arbeiten  zur  griechischen  Grammatik  wie  Etymologie  auf  Grund  sprach- 
vergleichender Forschung  rühmlich  bekannt;  er  hat  denn  nun  auch  nach 
den  oben  verzeichneten  Prinzipien  der  „Bibliothek"  die  Bearbeitung  der 
griechischen  Sprache  übernommen  und  als  Frucht  derselben  erschien  un- 
gefähr vor  Jahresfrist  das  vorwürfige  Werk,  das  mit  seinem  Titel  leider 
mehr  verspricht  als  es  bietet.  Es  ist  nämlich  wesentlich  nur  die  Laut- 
und  Flexionslehre  umfassend,  schliefst  somit  nicht  nur  die  Syntax  aus, 
sondern  auch  die  ganze  Stammbildungs-  und  Kompositionslehre.  Während 
nun  das  Fehlen  der  Syntax  mit  dem  Plane  der  ganzen  Sammlung  zusammen- 
hängt, obschon  z.  B.  Whitney  in  seiner  Sanskritgrammatik  hierin  weit- 
herziger verfuhr,  vermissen  wir  die  beiden  anderen  Kapitel  schwerer  und 
unlieber.  Die  tüchtigen  Vorarbeiten  für  Stamm-  und  Wortbildungslehre, 
die  aufser  Pott.  L.  Meyer  und  Lobeck  von  Schwabe,  Wörner  u.  s.  w.  und 
besonders  Osthoff,  die  für  Kompositionslehre,  wie  sie  Justi,  Clemm,  Rüdiger, 
Zacher,  Stolz,  nach  etwas  anderer  Richtung  hin  Heerdegen,  L.  Tobler  und 
aufser  G.  Meyer  selbst  in  den  letzten  Jahren  noch  Sch rüder  und  Schaper 
geliefert,  hätten  zu  einer  Darstellung  dieser  für  das  Griechische  gerade 
besonders  bedeutungsvollen  Abschnitte  eine  breite,  sichere  Grundlage  ge- 
geben. Bei  dem  Mangel  einer  Syntax  —  und  wir  besitzen  noch  nicht 
einmal  eine  irgendwie  genügende  Darstellung  der  homerischen  Syntax !  — 
müssen  uns  einigertnafsen  die  trefflichen  Beiträge  entschädigen,  die  uns 
neben  Jelly  vor  allem  Delbrück  in  verschiedenen  Schriften  geliefert  hat, 
deren  bedeutendste  uns  in  seiner  neuesten  Arbeit,  „Die  Grundlagen  der 
griechischen  Syntax"  (Halle  1879)  betitelt,  vorliegt.1)  Auch  hier  schafft 
die  Durchforschung  der  vedischen  Texte  und  teilweise  auch  des  in  sprach- 
licher Beziehung  damit  engstverwandten  Avesta  neues,  unangeahntes  Licht. 

Doch  betrachten  wir  uns,  was  in  M.s  Grammatik  geboten  ist!  Die 
.Einleitung"  verbreitet  sich  (in  lo'  S.)  über  die  verschiedenen  griechischen 
Dialekte,  die  er  nu*r  in  die  zwei  Hauptgruppen  „nicht-jonische"  und  „jonische*1 
scheidet.  Aufs  eingehendste  sind  hiebei  die  Inskriptionen  berücksichtigt, 
diese  ungemein  wichtige,  in  mehr  als  einem  Falle  fast  die  einzige  Quelle 
unserer  Kenntnis  vieler  dialektischer  Einzelheiten.  Die  Literaturangaben 
sind  hier  wie  durch  das  ganze  Buch  hindurch  besonders  dankenswert, 
ja  nahezu  vollständig.  Bei  Erwähnung  der  Sprache  Homers  könnte  man 
jetzt  etwa  auch  hinweisen  auf  Mahaffys  Aufsatz  .Über  den  Ursprung  der 
homerischen  Gedichte"  und  Sayce  „Ober  die  Sprache  der  homerischen  Ge- 
dichte"2) und  was  dazu  von  Monro,  Journal  of  Philology  Vol.  IX,  S.  252  ff. 
„On  traces  of  different  dialects  in  the  language  of  Homer"  bemerkt  wurde, 
f  her  das  Tsakonische  verbreitet  sich  Deffner  neuerdings  vortrefflich  in 
seinem  „Archiv  für  mittel-  und  neugriechiche  Philologie»,  wo  auch  über 
die  Flexion  dieses  direkten  Nachkommen  des  lakonischen  Dialekts  treff- 
liche Andeutungen  gegeben  sind ;  ebenso  schätzenswert  ist  das  daselbst 
enthaltene  Glossar  des  ofitischen  Dialekts  (S.  187—220),  der  Sprache  eines 
ächtgriechischen,  einige  Meilen  ästlich  von  Trapezunt  wohnenden  Stammes. 
Bei  dem  Hinweise  auf  Foy  (S.  XUI  u.  XXIII)  hätte  es  wohl  einer  noch 

')  Dieses  Buch  kann  gleich  der  oben  erwähnten  „Einleitung"  den 
Fachgenossen  nur  bestens  und  dringendst  empfohlen  werden;  wir  hoffen 
später  darauf  noch  näher  aufmerksam  machen  zu  künnen. 

*)  Ursprünglich  als  Anhang  zu  Mahaffys  History  of  Glassical  Greek 
Literature.  Vol.  I,  erschienen,  dann  von  J.  Imelmann  ins  Deutsche  über- 
setzt (Hannov.  1881). 

17* 


Digitized  by  Goo 


260 


ernsteren  Warnung  vor  diesem  Machwerke  bedurft;1)  zu  S.  XV  ergänze: 
Kleemann:  De  universa  creticae  dialecti  indole  adierta  glossarum  ereticarum 
collectione.  Halle  1872:  zu  S.  XVI.  (achäisch)  vergleiche  jetzt  Fick  in  Bezzen- 
bergers  Beitr.  V,  pg.  320  -825  (über  den  Dialekt  der  Den  gefundenen  In- 
schriften von  Dyine;  zum  Makedonischen,  das  man  doch  wohl  mit  Fick 
(Kuhns  Zeitschr.  XXII.  S.  103  ff.)  nach  den  wenigen  erhaltenen  Glossen  und 
Namen  als  wesentlich  griechisch  betrachten  mufs,  s.  Droysen  „Geschichte 
Alexanders  des  Grofsen"  2.  Aufl.  8.  69  Anm.  und  Sturz:  De  dialecto  ma- 
cedonica  et  alexandrina.  Leipzig  1808;  zu  S.  X  VI  1 1  (elischer  Dial.) :  G.Daniel 
„De  dialecto  eliaca"  Hall.  Sax.  1880;  zu  S.  XX  (pamphyü  Ben.  Beitr.  V, 
S.  325—338:  aufserdem  Schräder,  Gurt.  Slud.  X:  „quaestionum  dialecto- 
logicarum  graecarum  particulau,  auch  Weckleins  rGurae  epigraphicae"  und 
die  eine  gewisse  Ergänzung  dazu  bietende  Schritt  H.  van  Heerwerdens: 
Lapidum  de  dialecto  attica  testimonia.  Utrecht  188(1.  Unter  die  Hilfs- 
mittel für  das  Neugriechische  darf  man  wohl  auch  stellen:  Sanders  „Neu- 
griechische Grammatik  nebst  Spraehproben"  1881  (wesentlich  nur  eine  deut- 
sche Bearbeitung  des  »Handbook  to  modern  greek"  by  V.  Diekson).  Es 
ist  nämlich  zu  bemerken,  dafs  Meyer  auch  die  späteren  Phasen  der  Ent- 
wicklung des  Griechischen  mehrfach  in  den  Kreis  der  Sprachbetrachtung 
gezogen  hat,  wenn  dies  schon  aus  praktischen  Bücksichlen  leider  nicht 
durchweg  geschehen  konnte.  —  Den  wesentlichsten  Unterschied  von  ihren 
Vorgängerinnen  weist  nun  unsere  Grammatik  sogleich  bei  der  Behandlung 
der  Lautlehre,  des  ersten  Hauptteils  des  Ganzen,  auf.  Schon  der  Um- 
fang (264  S.  umfassend  von  den  448  des  ganzen  Buches  !)  dieses  Abschnittes2) 
weist  auf  die  überwiegende  Bedeutsamkeit  dieser  Lautlehre  für  eine  wissen- 
schaftliche komparative  Behandlung  der  Sprache  hin.  Es  hat  auch  kein 
Kapitel  der  Grammatik  gerade  durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte und  vor  allem  der  neuesten  Richtung  der  sogenannten  „ Jung- 
grammatiker* eine  solche  Umgestaltung  erfahren,  als  gerade  die  Lautlehre 
und  in  dieser  wiederum  speziell  die  Vokallehre,  der  denn  auch  hier  ein 
Dritteil  des  ganzen  Buches  gewidmet  ist.  Die  Arbeiten 'eines  Ascoli,  Fick, 
Osthoff,  Bmgman,  Gollitz,  de  Saussure,  J.  Schmidt,  Kluge  (dieser  nebst 
Paul  und  Braune  besonders  für  die  germanischen  Sprachen)  u.  a.  sind  von 
M.  aufs  eingehendste  benützt.3)  Wenn  man  nun  aber  den  heftigen,  ja 
vielfach  erbitterten  Widerstreit  kennt,  in  dem  sich  die  Erörterungen  über 
diese  Fragen  gerade  in  den  letzten  Zeiten  bewegt  haben  und  den  iufolge- 
dessen  stark  l>erechtigten  Skepticismus  ins  Auge  fafst,  mit  dem  selbst  ein 
Curtius  vielen  der  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Hesultate  gegenübersteht 
—  man  vergleiche  nur  dessen  Auslassungen  in  der  zweiten  Auflage  seines 
„Vernum  der  griechischen  Sprache"  2.  Bd.  S.  VII  ff.  u.  35  IT..  so  mag  auch 
der  begeistertste  Anhänger  komparativer  Sprachstudien  über  solche  „Fort- 
schritte in  der  Erkenntnis  des  Griechischen"  sich  eines  bedenklichen  Kopf- 


*)  Man  vergleiche  was  DelTner  im  genannten  .Archiv"  über  dasselbe 
urteilt. 

2)  Buttmann  widmet  ihr  in  seiner  grofsen  Grammatik  128  von  10 In 
Seiten  der  Formenlehre,  Krüger  (4.  Aull.)  37  S.  von  214.  resp.  70  von 
370  Seiten.  —  Für  das  Lateinische  wird  uns  jetzt  eine  ausführliche  Laut- 
lehre von  Tb.  Birt  (in  zwei  Bänden  !)  versprochen  —  man  möchte  doch 
fast  sagen  „angedroht"  ! 

8)  Eine  kurze  Würdigung  dieser  Leistungen  tindel  man  in  Trans- 
actions  of  the  Philolog.  Society.  1878  u.  1880—1,  S.  155  ff.:  IWut  in- 
vestigation  of  the  Indogermanic  Vowel-Syslem  by  M.  J.  Sweet. 
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schütteln*  kaum  erwehren  und  es  möchte  leicht  geschehen,  dafs  die  Anhänger 
der  älteren  „streng  philologischen  *  Richtung  lieher  mit  einem  Krüger  oder 
Kühner  in  diesen  Dingen  irren  als  mit  den  fortgeschrittensten  „Junggramma- 
tikern* die  Wahrheit  teilen  wollten.  Jedenfalls  indes  kann  eine  wahrhaft 
wissenschaftliche  Darstellung  der  Lautverhältnisse  vor  allem  der  griechischen 
Sprache  der  sicheren  Norm  fester  Lautgesetze,  wie  sie  deren  in  grofser 
Zahl  die  Sprachvergleichung  allein  an  die  Hand  giht,  weder  für  die  Be- 
handlung der  Laute  an  sich  noch  deren  gegenseitiges  Wechseln  und  Ein- 
wirken aufeinander  in  Silben  und  Worten  jemals  wiefler  entraten.  Die 
Menge  der  sprachlichen  Erscheinungen,  wie  sie  in  den  zahlreichen  Dialekten 
gerade  des  Griechischen  vorliegt,  glauben  wir  zwar  unsererseits  sowenig  wie 
die  unserer  noch  fori  lebenden  und  fortschaffenden  Muttersprache  mit  ihren 
fast  zahllosen  Mundarten  je  ganz  unter  den  Zwang  „ausnahmslos  wirkender 
Lautgesetze*  bringen  zu  können,  allein  wie  vieles  von  dem,  was  bislang 
als  reine  Willkür  und  planlose  Ausnahme  im  Sprachgebrauche  der  Dichter 
zum  Beispiele  aufgefaßt  und  ausgelegt  wurde,  ist  doch  unter  dem  Liebte 
der  neuen  Sprachbetrachtung  als  der  Ausfluft  schönster  Gesetzmäfsigkeit 
erschienen!  Man  denke  nur  an  die  Sprache  Homers!  Für  sie  liefert  .selbst- 
redend auch  diese  Grammatik  die  besten  Beiträge.  Als  besonders  gelungen 
möchten  wir  in  diesem  Abschnitte  die  Kapitel  Iwzeichnen,  welche  die 
griechischen  sogenannten  svarabhaktischen  Vokale  (durch  ävJorroSi?  oder 
tKfcfeotC  erzeugt)  —  §92  ff.  —  und  die  griechischen  Aspiraten  —  §  2<>4  ff.  — 
behandeln;  nicht  minder  den  über  die  Spiranten  jod  und  Digamma.  Ge- 
nauere Ausführungen  hätten  wir  gewünscht  über  die  sogenannte  „epische 
Zerdehnung"  (oifKt'xst;),  wozu  nur  das  wissenschaftliche  Material  angemerkt 
Ist;  wenigstens  hätte  der  Kern  der  verschiedenen  Erklärungen,  die  an  L. 
Heyer,  Mangold  und  Wackernagel  ihre  Hauptrepräsentanten  fanden,  ange- 
deutet werden  sollen. ')  Nicht  beistimmen  können  wir  dem  Verfasser  in 
mehreren  gegen  Gurtius  gerichteten  Aufstellungen,  so  betreffs  jiouXu;  (S.  81), 
ooXoui»c  (S.  82  und  lu7),  ovo/w  (S.  91»),  tsSva  (S.  101),  über  anlautendes 
jod  (bei  Homer)  S.  193;  dafs  der  l'ronorninalstannn  s*fs  —  mit  oft,  idg. 
sva,  nichts  zu  Ihun  habe  (S.  209  Anm.  1);  taprrjiöp:ov  (S.  16)  ist  (nach 
Curtius'  Nachweis  Lpz.  Studien  III.  S.327)  =  Tetapr^Liöp'.ov  —  also  tctpnmioptov: 
TEtaprgiop'.ov  =  tpässCa  :  teTp'irtsC*  (folglich  zu  §  3()2  zu  stellen!);  aßptjio? 
ist  doch  wohl  nicht  von  (ipliKo  zu  trennen;  die  Stelle  Eur.  Or.  279:  yttkry 
öpJ)  hat  M.  unrichtig  gedeutet,  es  handelt  sich  vielmehr  um  Unterscheidung 
von  Akut  und  Circumllex  in  der  Aussprache  ;  über  das  v  s<fs>.xu:ncx6v  (S.  2G3) 
vergl.  man  auch  A.  Butb.  Philoiog.  XXXIX,  8.  541  ff.,  eben  da  auch  und 
Rhein.  Mus.  N.  F.  XXIX,  S.  123  fr.  Savelsberg  über  *hv  und  &s,  über  das 
auch  Kühner  und  Lobeck  ad  Phryn.  S.  28-1—285  genaueres  angeben;  zu 
r&toot  (S.  204)  verdiente  bemerkt  zu  werden,  dafs  bei  Homer  nur  eixoat 
sich  findet,  bei  Demosthenes  ab«-  vor  Vokalen  stets  etxooiv  (vergl.  Kühner, 
I2  228).  An  Literatin-aiigaU  n  wäre  nachzutragen  T.  Marchant  Le  Douse: 
Grimms  Law.  London  1876;  Joret:  De  rhotacismo,  Longard:  Symbol,  ad 
doetrinam  de  digumm.  Bonn.  1837.  Tudeers  Schrift  „De  dialectorum 
graecarum  digammo1*  Helsingfors.  1879,  das  M.  selbst  nicht  in  die  Hände 
l>ekain,  enthält  nach  der  Prüfung  des  Beferenlen  eine  treffliche  Zusammen- 
stellung der  inschrifllichen  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  dieses  Lautes 
und  ordnet  (von  S.  13o  an)  in  übersichtlichen  Tabellen  alles  einschlägige 


*)  Wenn  Sayce  in  der  obengenannten  Abhandlung  diese  Erscheinung 
als  result  of  affected  archaism  auffafst,  so  ist  damit  doch  keine  Erklärung 
gegeben. 
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Material  zusammen1);  Egger  in  seinen  Studien  zur  Geschichte  des  indo- 
germanischen Konsonantismus  1.  Wien  1880.  kann  weder  mit  seinen  eigenen 
neuen  Aufstellungen  noch  mit  der  Polemik  gegen  das  bisher  Geltende  auf 
allgemeinere  Beistimmung  rechnen.  Zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen 
darf  etwa  auch  noch  an  Ficks  Ahhandlung  über  Vertretung  von  r  und  /  durch 
griechisches  a  hingewiesen  werden  (Bezz.  Beitr.  V,  j>.  311  -  312),  wodurch 
Bildungen  wie  |j.cw«tv  von  papirrtu,  Watoi;  von  SSiup,  y,rc»tg;  von  rpap  (durch 
ji'pfisTv,  M'ptoc  u.  ähnl.)  und  Glossen  wie  ^fäxo  —  v,Siu)?  (fXoxico?)  erklärt 
werden,  wenn  freilich  das  Schwinden  des  liquiden  Lautes,  das  auch  sonst 
statthat,  auch  einfacher  gedeutet  werden  kann.2)  —  Hecht  sehr  hätten  wir 
gewünscht,  dafs  sich  M.  auch  über  Entstehung  und  Verbreitung  des  griechi- 
schen A 1  ph  a  be  t  s ,  über  die  ursprüngliche  Aussprache  der  Laute  und 
vor  allem  über  die  Accentuation  eingehender  verbreitet  hätte.  Das 
letztere  zumal  hängt  doch  aufs  innigste  mit  der  Laut-  wie  Flexiunslehre 
zusammen  und  auch  hierin  haben  die  neueren  Untersuchungen  von  Misteli, 
Wackernagel,  Kerner  u.  s.  f.  im  Zusammenhalle  mit  der  Erforschung  des 
ursprünglichen  wohl  nicht  so  fast  ictusartigen  als  musikalisch  zu  denkenden 
Accents  schöne  Besultate  erzielt.  Kühner  und  Westphal  haben  mit  Hecht 
diesem  wichtigen  Gegenstande  einen  längeren  Abschnitt  gewidmet. 

In  130  Paragraphen  ist  sodann  die  Flexion  des  Nomens  behan- 
delt. —  M.  stellt  ungeeigneter  Weise  die  Pronomina  koordinierend  neben 
das  Nomen.  Dabei  werden  vorerst  die  Kasussufüxe  nach  den  einzelnen 
Kasus,  nach  Vokal-  und  Konsonantenstämmen  geschieden,  bebandelt, 
wiederum  unter  reichlicher  Literaturangabe,  zu  der  wir  nur  etwa  Hübsch- 
manns Buch  „Zur  Kasuslehre"  (.München  1875)  schon  wegen  seines  ein- 
leitenden Teils,  dann  doch  wohl  auch  Delbrücks  Abhandlungen  zu  ver- 
schiedenen Kasus  trotz  ihres  vorwiegend  syntaktischen  Interesses  fügen 
möchten ;  über  den  Gen.  Sing,  vergl.  man  jetzt  Lugebil :  Der  Gen.  Sing, 
in  der  sogenannten  2.  altgriechischen  Deklination.  Fleckeis.  Jahrb.  XII. 
Suppl.-Bd.  1.  H.  S.  248  ff. ;  zu  dem  (proethnischen)  Accent  des  Voc.  Sing, 
sehe  man  M.  Müller  Essays  IV,  S.  448  ff. ;  zum  Dat.  PI.  die  verdienstliche 
Abhandlung  Warnckes:  De  dativo  pluralis  graeco  (Leipz.  1880);  manches 
Bemerkenswerte  enthalten  auch  Kellers  „Syntaktische  Studien  zur  griechisch- 
lateinischen  Kasuslehre*,  Zeitscbr.  f.  G.-Wes.  Berl.  1872,  und  Deffners 
Aufsatz  „Kurze  Geschichte  der  griechischen  Kasus  von  ihrer  Fünfzahl  im 
Altgriechischen  bis  zum  teilweisen  Verluste  der  Nominalflexion  im  Zakoni- 
schen"  (Archiv  S.  87  ff.)  —  Auch  hier  hat  die  Rücksicht  auf  die  neueren 
Forschungen  eine  vielfach  wesentliche  Umgestaltung  der  bisherigen  Dar- 
stellungsweise erheischt.  Vor  allem  bietet  das  hier  vielleicht  in  zu  weiter 
Ausdehnung  angewendete  Prinzip  der  Analogiebildungen,  das  sich  ja  auch 
in  unserer  Muttersprache  vor  unseren  Augen  tausendfach  wirksam  erweist, 
eine  Erklärung  für  eine  grofse  Reihe  sprachlicher  Erscheinungen  der  No- 
minal- wie  Verbalflexion ;  noch  deutlicher  als  im  Altgriechischen  zeigt  sich 
dies  im  Neugriechischen,  wie  überhaupt  in  den  modernen  Sprachen.  Gegen 
manche  Einzelheiten  liefsen  sich  wohl  auch  hier  Einwendungen  erheben, 
so  gegen  die  §  338  vorgebrachte  Vermutung  .  dafs  bei  Horner  die  Form 
iwXeio^  statt  nölrpi  zu  restituieren  sei,  da  letzlere  Form  doch  auch  sonst 

l)  T.  schreibt  S.  14  IX-r^pp  nach  Gurtius,  archäol.  Zeitung  XXXIV, 
S.  40,  Meyer  aber  S.  204  iUjta,  Schubart  (Neue  Jahrbücher  1870,  S.  081  ff.) 
IXtfaj)  oder  lUjy ;  Ahrens  (Ph'ilolog.  XXXVIII,  S.  193  ff.) :  'iKr^i. 

8)  Vergl.  Curtius  „Grundzüge44  S.  280  und  für  jjtarcktv,  fuji/ittotsv 
Verbum*  II,  S.  27.  —  Zusammenstellungen  über  e  und  ö  als  Ablaut  zu  « 
finden  sich  auch  Bezz.  Beitr.  V,  312-320. 
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aufs  beste  bezeugt  ist;  unstichhaltig  erscheint  mir  die  Gleichung:  twrots 
statt  Imtmii  =  ai  .  ae,väis *) ;  trotz  Delbrück  halte  ich  die  Deutung  von 
Nomiri.  auf  tfc  als  ursprüngl.  Feminina  mit  Kollektivbedeutung  für  zweifel- 
haft; Nnm.  Sing,  auf  ai;  weist  Ahrens  nach.  Philolog.  XXXVIII,  p.  100  ff. 
so  KpoviSat^ ,  wozu  der  Vor."  Kpovloct  gehöre ;  an  die  an  einer  einzigen 
Stelle  vorkommende  Form  i/d-ü  (§  370)  knüpft  der  Verf.  die  doch  wohl  zu 
weitgehende  Folgerung,  dafs  in  ihr  noch  ein  Rest  der  alten  indogermani- 
schen Dualbildungsweise  auf  i  u.  ü  erhalten  sei.  Vergl.  Kühner  ["848.  — 
Die  Steigerung  der  Adj.  sodann  und  die  Zahlwörter  sind  nur  an- 
hangsweise in  zwei  Exkursen  behandelt,  da  sie  ja  eigentlich  einen  Teil 
der  Stammbildungslehre  ausmachten.  In  Fleckeis.  Jahrb.  1880  p.  t>73  ff. 
wird  glaubbar  zu  machen  gesucht,  dafs  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Komparativs  „die  mit  Hinweisung  auf  ein  zweites,  daneben  befindliches 
hervorhebende  Eigenschaftsbestimmung"  sei,  wie  denn  bei  Horner  in  der 
That  die  rein  gegensätzliche  lokale  Bedeutung  hautig  geniig  noch  hervor- 
tritt. Auch  hier  ist  das  Umsichgreifen  der  Analogiebildungen  wieder  recht 
sehr  ersichtlich ,  wenn  wir  ein  /«"/.avioTtpo; ,  sogar  iHitXottpov ,  daneben 
at^oisataxoi;,  e'jRvouitepo«;  neben  dem  gewöhnlichen  s'jwirrEpo;  (aus  e'jvo-etrrtpo;) 
u.  s.  f.  gewahren.  Bezüglich  der  Dehnung  des  stammauslautenden  -o-  der 
o-Stämme  zu  tu  vor  den  Steigerungssuffixen  vergl.  man  die  genaueren  An- 
gaben in  den  Zeitschr.  f.  d.  G.-Wes.  XXVIII.  (8)  Jahrg.  S.  8  ff.  von  A. 
v.Bamberg.  Die  Einteilung  der  Pronomina  in  ungeschlechtige  und  ge- 
schlechtige, zu  deren  ersteren  die  Possessiva  gestellt  werden,  scheint  mir 
nicht  geeignet.  Für  den  Gebrauch  des  poss.  Pron.  in  Bezug  auf  eine 
erste  Person  (nach  Brugman)  hat  Christ  vor  kurzem  auch  II.  I,  454  fT. 
gedeutet2);  die  Trennung  des  Relativ  von  Sanskr.  yas  (S.  345)  und  dessen 
Verbindung  mit  dem  Stamme  sva-  ist  keineswegs  erwiesen  ;  das  über  ö  Sr.va 
Gesagte  (S.  347,  §  430)  genügt  nicht. 

Die  Flexion  des  Ve rhu  ms  ist  der  Gegenstand  der  letzten  100  S. 
Zur  Literatur  im  allgemeinen  hätten  wir  gleich  anfangs  citiert  gewünscht : 
Lobecks  Rhematikon,  Sehers  Index  zu  Homer.  Curtius  „Zur  Chronologie  der 
indog.  Sprachforschung";  Aken  ^Grundzügf  der  Lehre  vom  Tempus  und 
Modus  im  Griechischen",  Richter  über  die  Personen-  und  Modusendungen 
des  griechischen  Zeitworts.  Guben  1840;  zur  Lehre  vom  Augment  (§  471) 
sodann:  Molhems  lateinische  Abhandlung  über  das  Augment,  und  R.  Garnett: 
On  the  origin  and  import  of  the  augment  in  Sanskrit  and  Greek  ;  Procee- 
dings  of  the  Philolog.  Society  Vol.  I,  p.  205  IT.;  zum  Aorist  Inaina:  Degli 
aoristi  Greci,  Riv.  di  Filolog.  Anno  11.  1878,  240  IT.;  jetzt  auch  den  Exkurs 
S.  35  ff.  in  Curtius  Verb.  (U.  Aull.  II.  Rd.) ;  über  den  Konjunktivvokal  P.  Merlo, 
Riv.  di  Filolog.  1870.  8.  57  IT.;  über  Reduplikationsbildung  (im  allgemeinen) 
A.  R.  Fritzsehe:  Quaestiones  de  reduplicalione  graeca,  C.  Stud.  VI,  270—340, 
wo  auch  über  die  Bildung  der  Desiderativa  und  Intensiva,  die  M.  nicht 
behandelt,  des  ausführlichen  gesprochen  ist.  wozu  mau  auch  vgl.  Gerland: 
Intensiva  und  lterativa  und  ihr  Verhältnis  zu  einander.  Leipzig  180t».  Zur 
reichen  Literatur  über  den  Infinitiv  S.  440  endlich  füge  mau  noch:  Tudeer 
„De  iiifiniti vi  sermonis  Homerici  ratione  syntaetica"  Heisingfora  1870.  ein 
trefflicher  Beitrag  zur  Homerischen  Grammatik,  auf  strengwissenschaftlicher 
Grundlage  auch  die  Formen  behandelnd.  —  In  den  an  die  Spitze  dieses 
wichtigen  Abschnitts  gestellten  Erörterungen  über  die  Personalendungen 
finden  sich  mehrfach  von  Curtius  abweichende  Erklärungen,  unter  denen 


l)  Wie  ich  sehe,  teilt  auch  ein  anderer  Rezensent  der  Grammatik 
diese  Bedenken  -  Stolz,  Zeitschr.  1.  d.  ö.  Gymn.  31.  Jahrg.  S.  826  ff. 
»)  Rhein.  Mus.  1881  (XXXVI.  Jahrg.)  1.  Heft. 
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wir  der  von  Formen  wie  <f£psi<;  (S.  352  ff.)  nichl  beipflichten  können;  auch 
bezuglich  des  a  der  Medialendung  z&i  (J?  -i »J 7 )  hegen  wir  trotz  Orthoffs  Aus- 
führungen grofse  Zweifel,  wenn  auch  die  höchst  komplizierte  Erklärung, 
die  Curtius  (V.  I2,  95)  davon  gibt,  ebensowenig  stichhaltig  ist;  über  die  Be- 
deutung des  syll.  Augments  (§  471)  hätten  wir  doch  wenigstens  irgend  einen 
Fingerzeig  gewünscht;  Curtius  hält  es  in  wesentlicher  Übereinstimmung 
mit  Garnett  und  Schleicher  für  eine  deiktische  Partikel,  was  eine  schone 
Analogie  in  manchen  anderen  sonst  nicht  verwandten  Sprachen  hätte;  aach 
Wackernagels  Hypothese  (Kuhns  Zeitschrift  XXIII,  457  ff,),  wonach  dasselbe 
wohl  ursprünglich  präpositioneilen  Charakter  hatte,  worauf  der  Accenf  hin- 
weise, hat  viel  für  sich ;  es  fiel  ursprünglich  im  griechischen  wie  im  Sanskrit 
blofs  in  Nebensätzen  weg ;  was  das  Fehlen  des  Augments  betrifft,  so  bat  Christ 
in  Horn.  II.  E  293,  wie  uns  scheint,  durch  eine  ganz  einfache  Deutung  oder 
vielmehr  Lesung  der  Form  t;eXu*sv  (st.  des  recipierten  lEsXaih))  einen  neuen 
Beleg  für  diese  im  allgemeinen  längst  erkannte  Thalsache  gefunden.1)  Die 
von  Curtius  abweichende  Einteilung  der  Präsensstämme  beruht  selbstredend 
auf  der  Änderung  in  der  Auffassung  des  Vokalismus.  Ihre  Ordnung  ist: 
Erste  Hauptkonjugation.  I.  Wurzelklasse  :  1)  vokalisch  -auslautende  Wurzeln, 
Wurzel  el,  schwächt,  gehen  (§  482) ;  2)  konsonantisch  auslautende  Wurzeln, 
Wurzel  so  sein,  schwach  o- ;  II.  reduplicierende  Klasse  (§  485  ff.):  1)  Wurzeln 
auf  Vokale,  Wurzel  ßa,  schwach  ßa,  gehen ;  2)  Wurzeln  auf  Konsonanten, 

Wurzel  ttik,  schwach  «X,  füllen;  HI.  vo- Klasse,  z.B.  \/ tev,  Stamm  xa-vo-, 
hom.  op-vö/At ;  IV.  v&- Klasse  (vs,  resp.  vrj,  vi)  z.  B.  ji/ip-vd-jia:,  jwp-v*]-/u; 

e 

dazu  anhangsweise  (§  494)  Bildungen  wie  SUvtcu,  stp^/isvat.  Zweite  Haupt- 
konjugation.  I.  o- Klasse,  z.  B.  Xe'fio,  äXsv^u,  aSo^tat  (-r,o&p.at);  II.  redupli- 
cierende Klasse  Pr.  f'-'fv -<>».<*'•?  wozu  auch  T£  aus  ot-aS-u»,  Sanskrit 
sldämi;  Hl.  t-Klasse,  z.  B.  /lAprr-Ti»  und  x'/.et: - xoi ;  auch  ".iv.xui  stellen  wir 
mit  Curtius  hieher,  nicht  zur  vorigen  Klasse,  die  Verdünnung  des  s  zu  t  ist 
durch  Analogien  besser  gestützt  als  die  Umstellung  von  r.:(tW)  zu  tixtuj  ; 
rV.  Nasal-Klasse,  Verba  auf  vu»  und  umfassend:  täfj. - vcu,  Six- wu-av&ivuj 
\/ ojaS,  atsdavofiai;  V.  cxo- Klasse  (auf  oxu>  und  toxu>),  dazu  die  Iterativa 
(§  5U9),  die  aber  nur  sehr  kurz  behandelt  sind  ;  es  hätte  dabei  bemerkt 
werden  können,  dafs  der  Vokal  vor  ox<»  stets  kurz  sei  und  dafs  aus  sigma- 
tischem  Aorist  gebildete  Iterativa  fast  nur  im  Homer  nachgewiesen  sind.2) 

endlich  VI.  Jod-Klasse :  fotw  \/ yaipw,  y/'/ap  Ii.  s.  f.  Dazu  stellt  M.  auch 
all  die  abgeleiteten  Verba  auf  cu»,  iu>,  6u>,  euu  von  es- Stämmen,  uo,  6w, 
töio,  otpu>  u.  s.  f.  auch  Verba  wie  ?atoa/.).to,  Inlensivbildungen,  wie  sie 
Curtius  Verb.  II  2  418  ff.  behandelt;  die  wenigen  eigentümlichen  Bildungen 
deminutiver  Art  wie  4ißuXX'.öv,  c£<z;:a<6X).siv  (Lobeck,  Buttm.  A.  Cr.  II 2  S.  392  (T.) 
gehören  nur  teilweise  hieher.  Bei  der  Jod-Klasse  hätte  auch  auf  die  verwandten 
Verbalklassen  des  Lateinischen,  der  germanischen  und  sla vischen  Sprachen 
hingewiesen  werden  sollen.  Zu  §  489  —  oqvoiu  —  vgl.  man  Bezz.  Beitr.  IV, 
304,  wo  für  dieses  Wort  die  Wurzel  vij  angenommen  wird.  Interessant 
wären  besonders  bei  der  Behandlung  der  Verbalflexion,  die  nur  bei  Curtius 
sich  findenden  statistischen  Angaben  über  das  Vorkommen  der  einzelnen 


»)  1.  c.  S.  37. 

8)  Eine  Thatsache ,  die  Sayee  in  seiner  oben  citierten  Abhandlung 
irrtümlicherweise  verkehrt  darstellt,  als  ob  alle  homerischen  Iterativformen 
zum  sigmatischen  Aorist  gehörten  und  daraus  weitere  Folgerungen  für  die 
homerische  Sprache  zieht,  was  ihm  Monro  mit  Hecht  verweist 
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Verbalklassen,  wornach  z.  B.  der  Jod-Klasse  233,  der  Nasal-Klasse  115,  der 
oxo-Klasse  nur  74  Präsensformen  zufallen,  wie  er  denn  als  Gesamtzahl  der 
möglichen  Formen  eines  vollständigen  Verbums  nicht  weniger  als  507  nach- 
weist (I.8Bd.  S.  5  ff.),  gegenüber  143  des  Lateinischen  und  nur  38  des 
Gotischen,  aber  —  243  des  Sanskrit.1)  Auch  für  das  Nomen  wären  derlei 
Angaben  von  Nutzen  gewesen,  wie  sie  Whitney  in  seiner  Sanskrit-Grammatik 
gelegentlich  gibt.  C)>er  die  Durchführung  der  Verballehre  ist  wenig  zu  be- 
merken, über  manche  Einzelheiten  kann  man  ja  wohl  auch  mehrfach 
andrer  Meinung  sein.  Für  den  einfachen  unthematischen  Aorist  (eßr(v)  hat 
Inama  die  Bezeichnung  als  dritter  Aorist  (gegenüber  Bildungen  wie  vfo^ov, 
fiifiapnov  und  andrerseits  t  'koza)  gerechtfertigt  und  ihn  auch  in  seine  Gram- 
matik eingeführt,  wie  ja  schon  Bultmann,  A.  Gr.  II  S.  9  bemerkt:  Nach 
strenger  Theorie  würden  diese  Aoristen  wie  e?ov,  eipftcco,  die  sogenannten 
synkopierten,  eine  dritte  Art  des  Aorist  begründen;  zur  Erklärung  von 
Aorist-Formen  wie  eott4a  beruft  sich  M.  (§  529 j  mit  Cauer  auf  die  Analogie- 
wirkung, die  sich  infolge  des  Präsensausganges  geltend  machte,  was  auch 
einfacher  ist  als  Curtius'  Annahme  von  einer  ursprünglich  doppelten  Be- 
handlung des  Jod  ;  was  Egger  (1.  c.  S.  30)  bemerkt,  dals  sich  hier  Jod  in  Spir. 
asp.  verwandelt  habe,  ist  doch  wesentlich  dasselbe,  was  Schmidt  und  Curtius 
behaupten ,  nur  dals  er  die  Zwischenstufe  f  j  verwirft ;  dem  Aorist-Pass. 

Suff.  -<fyv  (§  533)  kann  man  doch  den  Zusammenhang  mit  y/ (dha) 
nicht  abstreiten;  Form  und  Sinn  sprechen  mehr  hiefür  als  für  Analogie- 
wirkung nach  Präs.  aut  -thu.  (Gegen  Brugmans  Ausführungen,  auf  die 
sich  M.  stützt,  vgl.  man  auch  Gollitz,  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum 
1879  S.  327  ff.)  ;  dafs  sich  wie  M.  nach  Brugrnan  meint  (§  557)  die  ganz«; 
grol'se  Menge  der  Bildungen  des  Perfekts  auf  -xa  an  das  einzige  Vorbild 
eines  äsotmt  -a ,  das  noch  dazu  in  sehr  zweifelhafter  Weise  mit  Sanskrit 
däc,  zusammengestellt  wird,  angeschlossen  habe,  ist  völlig  unerweisbar  und 
unwahrscheinlich  an  sich,  hiebei  mag  man  sich  doch  mit  den  Ausführungen 
von  Curtius  (II  2,  226  ff.)  beruhigen,  wozu  man  übrigens  des  alten  Dictum* 
eingedenk  bleiben  möge:  inter  virtutes  grammatici  habebitur  aliqua  nescire.2) 
Auch  was  §  556  über  die  Entstehung  des  „aspirierten  Perfekts"  durch 
„hysterogene  Affektion  des  Wurzelauslauts*  aus  den  Bildungen  regulärer  Art 
wie  /.e'Xoma,  ft^ova'  u.  s.  f.  gesagt  ist,  kann  doch  keine  irgend  genügende 
Erklärung  genannt  werden ;  das  unmögliche,  nicht  blofs  abnorme  tlocxoicu 
in  II.  X  418,  das  noch  Curtius  mit  Heydenreich  in  -vparafot  zu  bessern  sucht 
(II  2  151  Anm.).  hat  mit  M.  gleichzeitig  auch  Christ  (1.  c.  35)  durch  leichte 
Emendation  von  ve-r4vi3tv  zu  vrfjviaaiv,  js/ixtxat,  auf  seine  richtige  Form,  zu- 
rückgeführt. Zur  Inf.  Med.  Endung  ofou  verweist  Jolly,  Gesch.  d.  Inf.  S.  214, 
auf  den  im  Zend.  Inf.  buzdjäi  vorliegenden  s-Laut,  der  auf  Zusammensetzung 

mit  \f as  deute  und  so  auch  im  griechischen  vorliege;  doch  ist  dies  sehr 
zweifelhalt  und  wegen  des  notwendigen  Zusammenhalts  mit  den  Endungen 


1)  Delbrück  weist  für  ein  einzelnes  Verbum,  \/kar machen,  336  Formen 
des  Verb.  fin.  im  Präsens  nach  und  nach  seinen  Zusammenstellungen  ergäbe 
sich  mit  Einschlufs  der  Causativ-,  Desiderativ-  und  Intensivbildungen  die  Un- 
summe von  nahezu  900  Verbalformen. 

2)  Stolz  (in  seiner  Bez.  M.s,  S.  829)  macht  den  nicht  üblen  Vermitt- 
lungs Vorschlag,  wonach  an  Eoixa  sich  ein  GsSotxa,  an  /ujATpcu-;.  xerrjxa  etwa 
^g^xa,  xrt'/.^xa  und  die  sonstigen  zahlreichen  vokalisch  auslautenden  Stämme 
angeschlossen  haben  mögen.  Das  gäbe  doch  eine  breitere  Basis  für  .Ana- 
logiewucherung*. 
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-o&e,  o#ov,  ficofra  u.  s.  f.  wohl  noch  weniger  acceplabel  als  die  von  Curtius 
aus  -dhjäi  durch  -djai  und  *dai  (ifati)  auf  rein  lautlichem  Wege  er- 
schlossene (Verb.  I  2  106);  für  den  letzten  Teil  der  Endung  (*at).  der  jeden- 
falls einen  Kasusausgang  eines  Noniens  repräsentiert,  wie  S.  dhjäi  als  eine 
Dativform  erwiesen  ist,  sind  die  Deutungen  noch  unsicherer.  Benlöw  (de 
l'origine  de  1'infin.  pres.  pass.  dans  les  langues  classiques)  hält  das  o  = 
lat.  se  für  einen  Rest  des  Reflexivpron.  und  (hu  für  den  locativ  eines 
Nomen  agendi.  —  Über  die  Betonung  der  zusammengesetzten  Adject.  verb. 
auf  tos  sehe  man  noch  den  auch  an  sonstigen  wertvollen  Angaben  für  die 
griechische  Grammatik  reichen  Aufsatz  A.  v.  Bambergs:  Zeitschr.  f.  d.  Gymn. 
W.  XXVIII.  (8.)  Jahrg.  S.  23  ff.  und  Kühner  I2  415  ff.  —  Bemerkungen 
Aber  die  Enklisis  des  Verb,  vermissen  wir  leider  auch  wieder.  — 

Von  den  unflektierbaren  Redeteilen  sind  nur  einige  Ad- 
verbialbildungen „als  Reste  untergegangener  Kasus"  (§380  und  387) 
in  kürze  behandelt;  weder  Präpositionen  noch  Konjunktionen  haben  Auf- 
nahme in  die  Grammatik  gefunden,  obschon  von  den  letzteren  manche 
wegen  ihrer  Berührung  mit  Kasusformen  von  Norainibus  resp.  Pronominibus 
ein  gewisses  Anrecht  darauf  gehabt  hätten.  —  Den  Schlufs  des  Buches 
bilden  nach  einigen  »Berichtigungen  und  Zusätzen"  zwei  Register,  ein  Sach- 
und  ein  Wortregister,  die  aber  beide  auf  Vollständigkeit  nicht  Anspruch 
machen  können;  so  vermissen  wir  in  ersterein:  Adverbia  380,  Diectasis 
(Zerdehnung)  128,  in  letzterem  äfoopos,  ™*>i,  Wörter  wie  ZaiZä)Xa>,  al&Xai 
u.  s.  f.,  die  doch  ihrer  Bildung  halber  aufgeführt  sein  sollten.  An  sonstigen 
Druckversehen  sind  verhältnismäfsig  sehr  wenig  zu  verzeichnen;  so  ist  ö 
weggebheben  S.  100,  Z.  2  v.  u.,  und  S.  151,  Z.  17  v.  o.  —  Schreibungen  wie 
einhalb  mal,  Attikist  möchten  wir  doch  nicht  billigen,  zweimaliger  Schreib- 
fehler ist  (S.  186  u.  187)  v.  Mühel,  st.  von  der  Müh  11:  S.  255.  Z.  1  v.  u., 
lies  4,  345  ff.  st.  3,  3-15  ff;  S.  269,  Z.  14  v.  u.,  Brugman  st.  Brugrnann.  — 
Im  übrigen  ist  Druck  und  Ausstattung  des  ganzen  Buches  von  der  lobens- 
wertesten Sorgfalt  und  für  Verfasser  wie  Verleger  gleich  auszeichnend.  — 
Fassen  wir  unser  Urteil  über  das  gesamte  Werk  in  kürze,  so  begrüfsen  wir 
in  demselben  die  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Sprachforschung 
angemessenste  Bearbeitung  der  griechischen  Sprache,  für  den  Philologen 
einen  sicheren,  wenn  freilich  manchmal  auf  beschwerlichen  Pfaden  wan- 
delnden Führer  zu  den  bedeutsamsten  Resultaten  der  neueren  Forschungen ; 
möchten  recht  viele  seiner  Leitung  sich  anvertrauen,  wenn  sie  auch  nicht 
Lust  oder  Mut  haben  sollten,  ihm  in  alle  die  hier  gewiesenen  Seiten-,  um 
nicht  zu  sagen,  Abwege  zu  folgen!  Zu  wünschen  bleibt  nur,  dafs  bei  einer 
etwaigen  Neubearbeitung  die  wichtigeren  der  von  uns  im  Verlaufe  dieser 
Anzeige  angedeuteten  Lücken  ergänzt  werden  möchten,  wofür  wir  uns  dann 
gerne  mit  einer  etwas  knapperen  Lautlehre  begnügen  wollen.  —  Mögen  bis 
dahin  auch  recht  viele  sich  dasjenige  Mals  von  elementarer  Kenntnis  des 
Sanskrit  angeeignet  haben,  das  doch  eigentlich  für  das  volle  Verständnis 
solcher  Werke,  wie  des  vorliegenden,  unentbehrlich  ist;  damit  laufen  wir 
noch  lange  nicht  Gefahr,  dal's  sich  ereigne,  was  G.  Hermann  besorgte, 
wenn  er  sagte:  sanscrite  balbutiunt,  latine  (et  graece)  nesciunt. 

München.  Dr.  Georg  Orterer. 


• 
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Sophoclis  tragoediae.  Ree.  el  ex  pL  Ed.  Wunderus.  Vol.  I 
Sect.  II.  cont.  Oedipum  Regem.  Editioquinta,  quaincuravit 
N.  Weck  lein.    Lips.  in  aed.  Teubn.  1880. 

Die  Ausgabe  hat  durch  die  neue  Bearbeitung  wie  billig  kein  wesent- 
lich anderes  Aussehen  bekommen  ;  nur  die  Einleitung  ist  entsprechend  um- 
gearbeitet und  die  kritischen  Noten  und  Exkurse  sind  mit  den  erklärenden 
Anmerkungen  vereinigt  worden.  Die  Zusätze  des  Herausgebers  sind  aufser 
an  einer  Stelle  nicht  in  Klammern  geschlossen  ;  den  Zweifel  über  die  Autor- 
schaft bei  Konjekturen  hebt  ein  kurzer  Appendix.  An  vielen  Stellen  war 
es  naturlich  nötig,  die  Erklärung  nach  der  neueren  Grammatik  zu  geben 
(neben  Matthiae  ist  Krüger  citiert),  oder  durch  Beispiele  zu  begründen; 
manches  Scholion  und  mancher  Hinweis  auf  ältere  Werke  ist  weggefallen, 
dagegen  häufig  eine  präzisere  Fassung  oder  eine  Bemerkung  über  die  Technik 
des  Dramas  an  die  Stelle  getreten. 

Zweifelhart  ist  mir.  ob  Wunders  Erklärung  v.  164  und  293  fest- 
gehalten werden  kann;  ebenso,  ob  bei  v.  872  ff.  durch  den  schärferen 
Hinweis  darauf,  dafs  hier  nicht  von  der  Herrschsucht  allein  die  Rede  sei, 
alle  Bedenken  gegen  die  Überlieferung  gehoben  werden;  bei  v.  1090  war, 
nachdem  einmal  die  Unrichtigkeit  des  vorigen  Verses  nachgewiesen  worden, 
auch  eine  Bemerkung  filier  das  sicherlich  falsche  itarpuuTav  nötig. 

Der  Text  weicht  in  etwa  30  Stellen  vom  früheren  ab,  indem  teils  die 
Überlieferung  wiederhergestellt  ist,  teils  neuere  Verbesserungen  aufgenommen 
sind,  die  freilich  nicht  alle  sicher  genug  scheinen.  Eine  eigene  Konjektur 
hat  W.,  so  viel  ich  sehe,  nur  an  einer  Stelle  v.  896  in  den  Text  gesetzt: 
doooxitv  für  x<>pe6etv.  Dieselbe  halte  ich  auch,  ohne  die  Begründung  zu 
kennen,  die  er  im  Rhein.  Mus.  zu  geben  verspricht,  für  richtig. 

An  ungefähr  15  Stellen  wird  die  überlieferte  Lesart  gegen  die  Zweifel 
Wunders  und  anderer  Kritiker  geschützt;  an  zahlreichen  Stellen  jedoch 
äufsert  «1er  Herausgeber  selbst  Vermutungen.  Der  gröfsere  Teil  derselben 
ist  durch  die  Münchener  Schulausgabe  1876  bekannt ;  von  den  neuen  hebe 
ich  hervor:  v.  677  rcopeooixai,  v.  781  o/o>k  (wenn  der  Vers  ächt),  v.  852  f. 
tov  fs  Aeuou  ipavii  yyrp^v,  v.  1400  öfiatiiov  atjx  at,  v.  1522  tatka  (oder  toöxi») 
:fe).T£  jaoü,  v.  1526  oü  ti?  —  -rjv  tu^oh;  imßXMttV. 

Empfohlen  werden  folgende  Vermutungen :  v.  18  ffuife  Nauck,  v.  329 
ti  jia3cov(a)  C.  F.  Herrn.,  oder  vj.\vyu$o\(a)  Völcker,  v.  493  inoctv  lytav 
G.  Wolff,  v.  602  8p&v  *f>V  Heimsoeth,  v.  612  *ap'  cuVcoö,  v.  840  <äqoc  Blaydes, 
v.  967  *wvelv  Elms],  u.  Dind..  v.  1108  os  »pt^ia  Völcker,  v.  1135  f.  vtfuuv 
u.  tKXrjoiaCsv  Brunck  u.  Heims.,  v.  1513  iß  Meineke. 

Als  unecht  gestrichen  sind  aufser  v.  1303  und  1305  auch  v.  246—251, 
die  W.  früher  mit  Ribbeck  versetzte ;  als  ganz  oder  theilweise  unecht  ver- 
mutet v.  74  f.,  598,  1397,  1424—1431.  1494  f. 

Wer  auf  kleinem  Räume  viel  Material  beisammen  haben  will,  wird 
auch  diese  neue  Ausgabe  gerne  gebrauchen. 

Schweinfurt.  Metzger. 
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QuidAesehylusderepublicaAtheniensiumjudicaverit, 
q uaeritu  r.  (Doktor-Dissertation  von  München)  ed.  P.  Dettweiler.  München, 
Ricker.  1880. 

Der  Verf.  erklärt  mit  Recht,  dafs  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
nicht  blofs  die  bekannte  Stelle  über  den  Areopag  in  den  Eutneniden,  deren 
Echtheit  er  nach  Weil  verteidigt,  zu  erörtern,  sondern  auch  andere  Stellen 
in  den  Tragödien  heranzuziehen  seien  ;  er  behandeil  besonders  die  Supplices 
wegen  des  Rundes  mit  den  Argivern,  und  die  Perser  wegen  der  Hervor- 
hebung der  Verdienste  des  Aristides;  dieser  sei  auch  in  den  Sieben  g.  Tb. 
die  Person  des  Amphiaraus.  Was  über  den  Areopag  vor  und  nach  Ephialtes, 
sowie  was  über  die  Chronologie  ausgeführt  wird,  ist  das  jetzt  ziemlich  all- 
gemein Angenommene;  über  die  Theologie  des  Dichters  geht  der  Verf. 
mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Schrift  und  die  vorhandene  Literatur 
kurz  hinweg.  Das  Hauptziel,  das  er  sich  gesteckt,  ist,  die  Stellen  über 
den  Areopag  und  das  Lob  der  guten  alten  Zeit  mit  denen  in  Einklang  zu 
bringen,  wo  die  Argiver  gepriesen  sind  oder  die  Volksgewalt  besonders 
hervorgehoben  wird.  Er  vindiziert  daher  dem  Dichter  eine  hohe  Stelle, 
die  aber  sehr  schwer  zu  behaupten  war,  ist  und  sein  wird,  eines  Mannes, 
der  der  konservativen  Partei  angehörig,  aber  im  Laufe  der  Zeit  dem  Neuen 
nicht  verschlossen,  vom  Alten  noch  zu  retten  sucht,  was  möglich.  Uber 
des  grofsen  Dichters  letzte  Schicksale  ist  der  Verf.  sehr  vorsichtig,  Kom- 
binationen zu  machen;  er  nimmt  an,  dafs  ihm  die  Eutneniden  eine  Ver- 
urteilung zuzogen;  aber  zu  unklar  ist  mir  der  Satz:  Cum  Aeschylus  in 
Orestia  multa  protulisset  quae  factionem  bominum  popularium  offendere 
deberent,  Uli  veriti,  ne  Aeschyli  vi  poetica  populi  animi  ad  nimiam  indul- 
gentiam  inclinarentur,  poetam  quovis  modo  e  civitate  expellere  studuerunt: 
quare  verisimile  est  cum  impietatis  aut  similis  criminis  ex  Eiuuenidibus, 
quarum  speciem  terribilem  adumhrasset,  repetiti  ab  Ulis  accusatum  et  ex- 
pulsum  esse. 

Schweinfurt.    Metzger. 


Wetzel,  Gr  iech.  Übungsbuch  für  Anfanger.  Freiburg  im  Rr. 
Herder.  1881. 

Der  Verf.  dieses  Rüchleins  geht  von  der  sehr  richtigen,  aber  leider 
in  unserer  Schulpraxis  noch  zu  wenig  gewürdigten  Anschauung  aus,  dafs 
der  griechische  Elementarunterricht  die  Aufgabe  habe,  zunächst  und  in 
erster  Linie  auf  die  Lektüre  vorzubereiten  und  zwar  auf  die  Lektüre  eines 
Klassikers.  Denn  ein  Übungsbuch  mit  einzelnen  Sätzen  oder  auch  Fabeln 
u.  dgl.  wird  kaum  einem  Jungen  Interesse  einflössen  und  sollte  nur  solange 
im  Gebrauch  sein,  als  es  unumgänglich  nötig  ist.  Ist  der  Zeitraum  von 
zwei  Jahren,  währenddessen  wir  (an  den  meisten  Anstalten)  die  Tertianer 
auf  die  in  der  Regel  erst  mit  der  I.  Gymnasialklasse  beginnende  Lektüre  Xeno- 
phons  vorbereiten,  nicht  zu  lang?  Der  Verfasser  schlägt,  um  diese  Zeit  der 
Vorbereitung  zu  kürzen,  einen,  soweit  mir  bekannt,  neuen  Weg  ein.  Alle  Er- 
scheinungen der  Formenlehre,  welche  in  der  Anabasis  selten  oder  nie  vor- 
kommen, läfst  er  in  seinem  Übungsbuche  aus.  Der  gesamte  Dualis  der 
Konjugation  und  Deklination  wird  ignoriert  (und  soll  gelegentlich  der 
Lektüre  nachgetragen  werden).  In  der  1.  Deklination  fehlt  die  Regel  über 
den  Vokativ  und  dor.  Genetiv.  Von  Kontraktis  ist  nur  ffj  verwendet.  Die 
2.  att.  Deklination  fehlt.  In  dieser  Weise  behandelt  schrumpft  die  Formen- 
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lehre  so  zusammen,  dafs  sie  sich  in  einem  Jahre  bewältigen  Hilst.  Der 
Lehrstoff  zerfallt  in  75  Abschnitte,  jeder  aus  einem  griechisch -deutschen  und 
einem  deutsch-griechischen  bestehend.  An  der  gewohnten  Anordnung  des- 
selben ist  wenig  geändert.  Der  Verf.  thut  gut  daran,  dem  Beispiele  Böckels, 
welcher  die  Yerba  auf  jjli  im  präs.  ind.  bereits  bei  den  Übungen  über  die 
Deklinationen  lernen  läfst,  nicht  zu  folgen.  In  der  Konjugation  macht  das 
Vernum  purum  non  rontractum  den  Anfang.  Der  Verf.  wählt  aber  lediglich 
Verba.  die  mit  einem  Konsonanten  (aufser  p)  anlauten.  Erst  wenn  die 
ganze  Konjugation  von  komm  eingeübt  ist,  folgen  die  vokaliseh-  und  die 
mit  2  Konsonanten  anlautenden  Verba,  auf  welche  die  Verba  contracta, 
muta.  liquida.  sowie  die  sog.  tempora  secunda  folgen.  Indem  nun  der 
Schüler  jetzt  erst  an  alles  Irreguläre  tritt,  nachdem  das  ganze  Gebäude  der 
Konjugation  fest  gegründet  ist,  kommt  er  weniger  in  Verwirrung,  als  wenn 
er.  ohne  noch  in  den  Grundlehrsätzen  fest  geübt  zu  sein,  bereits  mit 
tsi.fuj,  hm'ku»,  xctuu  und  xXomp,  7ca).atcu  und  Xsoiu,  iiupmv  und  eliuv,  £&a>  und 
ZvMu»,  cpiiu  und  pif 6u>,  xe-cpöf«  und  ETcpajxjiai,  mit  den  Stammunregelmäfsig- 
keiten  von  teiCu*  und  nXirrio  etc.  bekannt  wird.  Gerade  dafs  jede  neue 
Regel,  die  der  Anfänger  lernt,  sofort  von  einer  Reihe  von  Ausnahmen  ge- 
folgt ist,  dünkt  mir  eine  der  Ursachen,  warum  unsere  Tertianer  in  der 
Forrnenfestigkeit  so  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Nun  —  als  Schlufs 
der  regelmäfsigen  Konjugation  folgen  die  eben  erwähnten  Ausnahmen,  wo- 
bei sich  der  Verf.  mit  den  allerhäufigsten  begnügt.  Die  Verba  anomala, 
sowie  diejenigen  auf  pt  bilden  den  Schlufs.  —  In  dieser  Beschränkung  des 
Lehrstoffes  liegt  ein  hoch  zu  schätzender  Fortschritt  der  Methodik  des 
griechischen  Elementarunterrichts. 

Der  zur  Verwendung  kommende  Wortschatz,  welcher  am  Ende  des 
Buches,  nach  den  Abschnitten  geordnet,  folgt,  ist  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Anabasis  zusammengestellt  und  gegenüber  den  etwas  zu  starken 
Anforderungen  Röckeis  mäfsig.  Nach  Absolvierung  dieses  Büchleins  mag 
der  Obertertianer  an  Xenophon  herantreten,  ohne  auf  Schritt  und  Tritt 
unbekannte  Wörter  zu  treffen.  Nebenbei  kommen  einzelne  syntaktische 
Regeln  in  Anwendung,  welche  ebenfalls  am  Ende  des  Buches  zusammen- 
gestellt sind. 

Dafs  mir  hin  und  wieder  bei  gründlicher  Einsichtnahme  des  vor- 
liegenden Übungsbuches  gegen  einzelnes  Bedenken  rege  wurden,  darf  nicht 
verschwiegen  werden.  Sind  auch  der  syntaktischen  Regeln  im  ganzen 
nicht  zu  viele,  so  ist  doch  deren  Verteilung  ungleichmäfsig.  Namentlich 
in  den  §§  30—40  häufen  sich  dieselben  zu  stark.  Der  Stoff  liefse  sich 
leicht  auf  die  späteren  §§  verteilen.  Auch  dafs  die  starken  Aoristi  von 
m  Verbis,  welche  nach  der  Analogie  der  aor.  auf  \u  gebildet  werden,  nie 
Eji^v,  !*fvu»v  etc.  vor  den  Verbis  auf  jxt  gelehrt  werden,  dürfte  kaum  zu 
billigen  sein,  da  sich  ja  jene  nur  durch  s-rrjv  etc.  erklären  lassen. 

Was  den  Inhalt  der  Sätze  betrifft,  glaube  ich,  dafs  man  wenigstens 
bei  der  Deklination  keine  zu  grofsen  Anforderungen  stellen  darf.  Ein 
grofser  Teil  der  Sätze  ist  aus  der  Anabasis  genommen.  Nur  erscheint  es 
fraglich,  ob  nicht  manche  derselben  eine  Kenntnis  der  betreffenden  Per- 
sonen voraussetzen,  die  noch  nicht  vorausgesetzt  werden  darf. 

Von  Einzelheiten  fielen  mir  auf:  In  der  syntaktischen  Regel  zu  §34 
steht  tamoäfu&a,  welches  auf  dieser  Stufe  dem  Schüler  unverständlich  ist. 
—  In  §  30  ist  für  „dafs"  nach  glauben  8tt  angegeben.  —  Seite  79  Satz  20 
steht  Se-.v'  elidiert  statt  Sr.vä.  Das  Druckfehlerverzeichnis  korrigiert  8siv  ; 
es  heifst  doch  wohl  8ttv'  (Krüg.  $  13.  5.  A.  4). 

D^r  Druck  des  Buches  ist.  wie  seine  ganze  Ausstattang,  musterhaft. 
Ich  habe  noch  nie  ein  Lehrbuch  gesehen,  welches  dem  Bedürfnisse  der 
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ohnehin  stark  genug  in  Anspruch  genommenen  Augen  unserer  studierenden 
Jugend  durch  Gröfse  der  Lettern  und  noble  Anwendung  der  Spatien  in  so 
rühmlicher  Weise  entgegenkäme. 

Regensburg.    G.  K rafft 

Aristoteles  und  Professor  Zeller  in  Berlin.  Mit  einem 
metakritischen  Vorwort  für  die  Rezensenten  meiner  Aristoteles  -  Studien. 
Von  A.  Bullinger,  Gymnasial  -  Professor  in  Dillingen.  ,  München.  Th. 
Ackermann.    1880.    60  S.  8°. 

Der  Verfasser  bespricht  vier  Hauptpunkte  der  Aristotelischen  Philo- 
sophie, nämlich  die  Lehre  vom  Einzelnen  und  Allgemeinen,  von  Form  und 
Stoff,  von  der  Vernunft  (voös)  und  von  Gott.  Hiebei  sucht  er  nachzuweisen, 
dafs  Zeller  in  seinem  bekannten  Werk  über  die  Philosophie  der  Griechen 
den  A.  völlig  mifsverstanden  habe.  Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  hebt 
er  hervor,  dafs  A.  dem  Allgemeinen  nur  dann,  wenn  es  sich  in  den  Einzel- 
dingen verwirkliche,  Realität  zuschreibe,  während  Zeller  dem  A.  die  Mei- 
nung unterschiebe,  das  Allgemeine  habe  als  solches  Realität.  An  zweiter 
Stelle  bekämpft  er  die  Ansicht  Zellers,  dafs  A.  die  Materie  zum  Grund  des 
Einzeldaseins  mache.  Im  dritten  Abschnitt  behauptet  er,  mit  der  thätigen 
und  leidenden  Vernunft  (wö?  iK>iYj*ix6<;  und  voös  xa.&rpv*.6$)  habe  A.  nur 
zwei  verschiedene  Seiten  der  einen  menschlichen  Vernunft  gemeint.  Bei 
Besprechung  der  aristotelischen  Gotteslehre  verteidigt  er  den  A.  gegen  den 
von  Zeller  erhobenen  Vorwurf  des  Dualismus  und  wiederholt  die  in  seiner 
Broschüre  „Des  Aristoteles  Erhabenheit  über  allen  Dualismus"  ausge- 
sprochene Behauptung,  dafs  A.  in  Gott,  dem  ersten  Beweger,  Stoff  und 
Form  zur  absoluten  Einheit  vereinigt  gedacht  habe.  Ül>erall  wird  Zeller 
beschuldigt,  durch  Mifsverständnis  Widersprüche  in  A.  hineingetragen  zu 
haben,  von  denen  jener,  richtig  verstanden,  völlig  frei  sei,  und  mitunter 
wird  das  Studium  der  Aristotelika  des  Verf.  als  passendes  Mittel  zur  Be- 
seitigung aller  Mifsverständnisse  dem  Berliner  Gelehrten  bestens  empfohlen. 

Der  Versuch  des  Verf.,  aus  der  Lehre  des  A.  alle  Widersprüche  weg- 
zuschaffen, ist  jedenfalls  sehr  anerkennenswert ;  aber  ob  er  auch  gelungen 
ist  und  überhaupt  gelingen  konnte,  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Zeller 
behauptet,  dafs  in  der  Lehre  des  A.  vom  Allgemeinen  und  Einzelnen,  welche 
mit  der  von  Stoff  und  Form  innig  zusammenhängt,  ein  Widerspruch  liegt. 
Seine  Beweisführung  für  diese  Behauptung  ist  nun  wohl  nicht  ganz  korrekt 
und  wird  vom  Verf.  mit  Recht  angegriffen.  Allein  seine  Behauptung  selbst 
scheint  mir  doch  richtig.  Man  kann  ja  zugeben,  dafs  A.  sich  die  Form 
immer  nur  in  den  Artmerkmalen  des  Individuums  verwirklicht  dachte. 
Aber  es  bleiben  doch  jedem  Einzelwesen  noch  eine  unbegrenzte  Zahl  in- 
dividueller Bestimmtheiten,  welche  mit  der  Art  nichts  zu  thun  haben. 
Diese  wirft  A.,  wie  Bullinger  sehr  treffend  bemerkt,  in  den  trrofsen  Topf 
der  Materie  (5Xtj)  zusammen.  Hierin  liegt  aber  gerade  der  Widerspruch. 
Denn  diese  individuellen  Merkmale  sind  alle  durchaus  etwas  Wirkliches. 
Die  5Xtj  dagegen  wird  von  A.  überall  als  das  blofs  Mögliche  erklärt.  Wie  passen 
nun  die  Wirklichkeiten  in  den  Topf  der  Möglichkeit?  Ich  wäre  dem  Herrn 
Verf.  sehr  verbunden,  wenn  er  mir  dies»?  Frage  genügend  beantworten  wollte. 

Man  möge  mir  gestatten,  die  Sache  durch  ein  Beispiel  zu  beleuchten. 
Der  Hühnerhund  Feldmann  des  Oberförsters  X.  in  Z.  hat  vier  Beine,  Kopf. 
Rumpf,  Schwanz,  gute  Nase  u.  s.  w.  Das  alles  gehört  zu  seiner  Form 
(jiofxpYj).  Nun  hat  er  aber  auf  der  letzten  Jagd  am  linken  oberen  Vorder- 
schenkel einen  Streifschufs  erhalten,  der  die  Haare  dortselbst  etwas  ab- 
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schabte.  Das  gehört  wohl  nicht  mehr  zu  seiner  Form  im  Sinne  des  A., 
sondern  ist  ein  individuelles,  keinem  anderen  Hühnerhund  in  dieser  Weise 
zukommende»  Merkmal,  ist  keine  spezifische  Bestimmtheit,  sondern  eine 
rein  zufallige,  vorübergehende.  Die  Haare  sind  ja  in  vier  Wochen  vielleicht 
wieder  nachgewachsen.  Diesen  Streifschufs  müfste  nun  A.  in  den  Topf 
der  Materie  des  Hühnerhundes  werfen  und  somit  als  etwas  blols  Mögliches 
erklären.  Und  doch  ist  der  Streifschufs  und  seine  Folge  etwas  eminent 
Wirkliches.  Durch  sein  Gewinsel  hat  Feldmann  es  sattsam  bewiesen,  dal's 
er  wirklich  geschossen  wurde  und  zeigt  jetzt  eine  wirkliche  Schramme. 
Gleichwohl  hätte  nach  der  Philosophie  des  A.  diese  Schramme  nun  und 
nimmer  wirklich  werden  können,  sondern  ewig  blofse  Möglichkeit  bleiben 
müssen,  weil  sie  ja  zur  Materie  des  Hundes  gehört,  die  nichts  Wirkliches, 
sondern  nur  etwas  Mögliches  ist.    Ist  das  kein  Widerspruch  ? 

A.  hat  in  der  That  in  seiner  Lehre  keinen  Raum  für  die  Wirklichkeit 
individueller  Merkmale.  Auch  mufs  er  die  Erkennbarkeit  der  individuellen 
Merkmale  leugnen,  weil  für  ihn  nur  das  Allgemeine  erkennbar  ist.  Und 
doch  ist  nichts  leichter  erkennbar,  als  z.  B.  die  Schramme  jenes  Hühner- 
hundes und  die  Thatsache,  dafs  er  geschossen  wurde.  Hat  also  Zeller 
nicht  Recht,  wenn  er  hier  eine  Unbegreiflichkeit  bei  A.  konstatiert? 

Offenbar  hat  A.  nicht  in  allem,  was  er  schrieb,  völlig  ausgereifte 
Gedanken  zum  Ausdruck  gebracht,  sondern  manche  Punkte  nur  deshalb 
so  verworren  behandelt,  weil  er  über  dieselben  in  seinem  Denken  selbst 
noch  nicht  zur  nötigen  Klarheit  gelangt  war.  Als  Beleg  für  diese  Ansicht 
möchte  ich  nur  de  anima  UX  5,  2  anführen,  wo  A.  von  der  thätigen  und 
leidenden  Vernunft  spricht.  Ist  diese  Stelle  nicht  gründlich  verdorben,  so 
kann  sie  ein  Muster  konfusen  Stils  abgeben.  Aus  derselben  herauszulesen, 
dafs  A.  nur  einen  einzigen  voo?  im  Menschen  angenommen  habe,  aber  mit 
einer  thätigen  und  einer  leidenden  Seite,  scheint  ohne  Sophistik  nicht  wohl 
möglich.  Er  spricht  dort  von  h  fuv  voö?  und  o  ii  voö?  und  von  einem 
ootos  ö  vou?  offenbar  im  Gegensatz  zu  einem  rxttvoc.  Wenn  ich  nun  sage: 
„Dieser  Baum  ist  verdorrt  und  jener  Baum  ist  grün,"  so  habe  ich  doch 
sicherlich  zwei  Bäume  gemeint,  nicht  aber  gesagt,  dafs  von  dem  nämlichen 
einen  Baum  die  eine  Seite  verdorrt  und  die  andere  grün  sei. 

Nach  des  Verfassers  Uberzeugung  ist  A.  »in  Obereinstimmung  mit 
sich  selbst  und  entwickelt  eine  tiefsinnige,  vernünftige  Weltanschauung'1. 
Aber  wahrhaftig,  alle  Philosophen  seit  A.  haben  ja  nach  nichts  weiter 
getrachtet,  als  nach  einer  solchen  tiefsinnigen,  vernünftigen  Weltanschauung. 
Wenn  nun  so  viele  spätere  Philosophen,  von  denen  doch  wohl  die  ineisten 
gesunden  Menschenverstand  genug  besafsen,  um  den  A.  zu  verstehen,  sich 
durch  die  Philosophie  des  A.  nicht  befriedigt  fühlten,  sondern  eine  ganze 
Reihe  anderer  Systeme  zu  Tage  förderten,  so  dürfte  es  doch  sehr  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  denn  A.  wirklich  jene  tiefsinnige,  vernünfligeWeltanschauung 
bietet,  welche  der  Verf.  in  ihm  findet.  Warum  hätte  man  weiter  schweifen 
sollen,  wenn  das  Gute  so  nahe  lag  und  man  nur  den  A.  begreifen  durfte, 
dessen  Werke  in  brauchbaren  Ausgaben  vorlagen? 

Eine  nähere  Besprechung  des  4.  Punktes  würde  hier  zu  weit  führen. 
Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Bemerkung,  dafs  mir  der  Verf.  Recht 
zu  haben  scheint,  wenn  er  behauptet,  A.  habe  keinen  Dualismus  gewollt, 
sondern  dessen  Überwindung  angestrebt. 

Kann  ich  nun  auch  nur  in  wenigem  dem  Verf.  beistimmen,  so  halte 
ich  doch  das  Scbriftchcn  für  geeignet,  über  die  wichtigsten  Lehren  des 
berühmten  Philosophen  zu  orientiren,  dessen  gründliches  Studium  der  Verf. 
sich  zur  wissenschaftlichen  Lebensaufgabe  gemacht  zu  haben  scheint. 

WunriedeL    W  i  r  t  h. 
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M.  TulliCiceronis  scripta  quae  manserunl  omnia  recognovit 
C.  F.  W.  Mueller.  Partis  II.  vol.  L  Lipsiae  s.  et  t.  Teubneri.  1880. 

Nachdem  im  J.  1878  die  ersten  beiden  Bände  des  IV.  Teils  dieser 
Gesamtausgabe  von  Ciceros  Werken,  welche  an  die  Stelle  der  in  der  Text- 
kritik zurückgebliebenen  Klotz'schen  Ausgabe  treten  soll,  ausgegeben  wurden, 
ist  nun  im  vorigen  Jahre  der  erste  Teil  der  Reden  erschienen,  welcher  in 
einem  starken  Bande  von  499  Seiten  enthält  pro  Quinctio,  pro  Roscio 
Amerino,  pro  Roscio  Comoedo,  Divin.  in  Caecilium.  in  Verrem  act.  I.  und  II. 
Das  günstige  Urteil,  welches  Iw.  Müller  im  Bursian'schen  Jahresl>ericht 
(Bd.  XIV,  S.  222  f.)  betreffs  der  zuerst  erschienenen  beiden  Bände  ausge- 
sprochen hat,  wird  auch  durch  den  vorliegenden  IV.  Band  bestätigt.  Das 
handschriftliche  Material  ist  methodisch  verwertet.  Gesamt-  und  Einzelaus- 
gaben und  die  in  Zeitschriften  oder  anderwärts  gemachten  Verbesserungs- 
vorschläge sind  mit  Umsicht  benützt,  eigene  Konjekturen  nur  spärlich  auf- 
genommen, wie  pro  Roscio  Am.  §  12<>,  wo  M.  die  Stelle,  welche  in  den 
Handschriften  so  korrumpiert  ist.  dafs  Halm  auf  eine  völlige  Wiederher- 
stellung geradezu  versichtet,  mit  Zuhilfenahme  von  Madvigs  Konjektur  zwar 
nicht  evident,  aber  doch  recht  ansprechend  emendiert :  At  neque  invos 
quaeritur;  Sex.  —  est;  neque  in  dominum,  cum  de  hoc  quaeritur  eet. 
Ebenso  hilft  in  Caecil.  §  4  in  Sicilia  (statt  sua)  provincia  ohne  Zweifel  aus 
der  Verlegenheit. 

Dem  Texte  selbst  geht  eine  110  enggedruckte  Seiten  einnehmende 
aduotatin  critica  voraus,  welche  den  Nachweis  ül>er  die  Benützung  des 
vorhandenen  Materials  liefert,  mitunter  auch  den  Grund  angibt,  weshalb 
diese  oder  jene  Lesart  gewählt,  die  eine  oder  andere  Konjektur  aufge- 
nommen oder  versehmäht  worden  ist.  Das  mafsvoll  angewendete  kon- 
servative Prinzip,  wie  sich  Iw.  Müller  ausdrückt,  tritt  hier  deutlich  zu  tage. 
Zu  den  ersten  8  Reden,  die,  von  den  spärlichen  Resten  des  Turiner  Pa- 
limpsestes  zur  Rede  pro  Quinctio  (und  den  paar  §§  des  vatikanischen  Pal. 
zur  Rede  pro  Roscio  Am.)  abgesehen,  nur  in  jungen  Handschriften  über- 
liefert sind,  standen  neue  Kollationen  nicht  zu  Gebote,  wenn  man  absieht 
von  der  des  Wolfenbuttelanus  Nr.  205  (Ebert),  welche  in  neuerer  Zeil 
Wrampelmeyer  veröffentlichte.  Von  besonderem  Einflufs  auf  die  Text- 
gestaltung ist  auch  diese  Kollation  augenscheinlich  nicht  gewesen.  Übrigens 
durfte  man  eine  kurze  Angebe  über  die  wichtigsten  dieser  Handschriften 
erwarten,  wie  dies  geschehen  ist  zur  Divin.  in  Caecil.  und  in  Verrem  act. 
L  u.  II.  lib.  L,  dann  noch  unifassender  zu  den  übrigen  Rüchern  der  act.  II. 
manches  Neue  bietet  die  sorgfältige  Kollation  der  codd.  Lagom.  Nr.  42  und 
29,  welche  Reifferscheid  zu  act.  II.  lib.  II.  und  in.  machte  und  in  liberalster 
Weise  dem  Herausgel>er  zur  Verfügung  stellte.  So  hat  II.  20  Lg.  42  wirk- 
lich ,ob  edicta'  von  erster  Hand,  während  man  die  Worte  ihm  bisher  ab- 
sprach (cf.  Jordan  in  der  Züricher  Ausg.  z.  St.) ;  §  55  hat  er  richtig  af- 
fuerat,  nicht  abfuerat,  wie  man  bisher  annahm ;  §  OH  fehlt  im  Lg.  42  nicht 
retexere  videretur,  sondern  der  cod.  bietet  dafür  retexeretur  u.  a.  m. 
Weiterhin  stand  M.  1.  IV,  §  1  —03  die  Kollation  Reifferscheids  vom  cod. 
Lg.  Nr.  29  zu  Gebote,  die  auch  ihrerseits  zeigt,  wie  wenig  sorgfältig  Lago- 
marsini  zu  Werk  zu  gehen  pflegte.  Auf  vielfachen  Widerspruch  macht 
sich  M.  wohl  mit  Recht  gefafst  wegen  seiner  Schätzung  des  vatikanischen 
Palimpsestes,  der  von  den  5  Büchern  der  act.  II.  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Fragmente  enthält  und  von  sehr  kompetenten  Kennern  bis  auf  die 
neueste  Zeit  für  vorzüglich  gehalten  wurde.  Stellt  aber  schon  Jordan  die 
Autorität  dieser  Handschrift  weniger  hoch,  namentlich  im  Vergleich  zu 
dem  Paris.  7774  A  (cf.  ed.  Turic.  vol.  II.  p.  I,  p.  324),  so  hat  in  neuerer 
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Zeit  Meusel  (de  Ciceroiiis  Verrinarum  codicibus  Berol.  1876)  jene  Bruchstöcke 
mit  dem  genannten  Paris,  verglichen  und  sich  dahin  entschieden,  dafs  der 
Palimpsest  eine  bedeutende  Zahl  willkürlicher  Änderungen  von  der  Hand 
des  Abschreibers  enthalte,  und  dafs  daher  in  allen  zweifelhaften  Fällen 
die  Lesart  des  Paris,  als  die  richtige  anzusehen  sei.  Trotzdem  dafs  M. 
nicht  überall  der  Ansicht  Meusels  beipflichtet,  der  seiner  These  zu  lieb£, 
wie  Iw.  Müller  (Jahresb.  Bd.  X.,  S.  235  ff.)  gezeigt  hat,  öfters  der  gesunden 
Kritik  Gewalt  anthut,  steht  er  doch  in  der  Hauptsache  auf  dessen  Stand- 
punkt. Natürlich  ist  er  darum  nicht  blind  gegen  Fehler  des  Paris.,  noch 
voreingenommen  gegen  unzweifelhaft  gute  Lesarten  des  Vatic.  wie  V,  98, 
wo  portusque  mit  dem  Vat.  durch  Klammern  als  unpassend  bezeichnet 
ist.  Eine  Entscheidung  in  dieser  schwierigen  Frage  zu  geben,  kann  meine 
Aufgabe  nicht  sein,  doch  mufs  die  Aufnahme  von  Lesarten  des  Paris, 
wie  V,  106  arbitraretur  (im  passiven  Sinn)  gegen  putaretur  im  Vat.  gerechte 
Bedenken  erregen. 

Die  nachfolgenden  Notizen  sollen  nicht  sowohl  einen  Tadel  enthalten, 
als  vielmehr  einen  kleinen  Beitrag  zur  Vervollkommnung  der  Ausgabe 
liefern.  Selbstverständlich  kann  ich  mich  nur  über  den  kleineren  Teil  des 
umfangreichen  Buches  des  näheren  verbreiten. 

Pro  Roscio  Amer.  ist  §  7  die  Lesart  der  besten  Handschriften  nisi 
(statt  si)  doch  wohl  festzuhalten.  Zu  §  11.  wo  M.  das  sinnlose  dimissius 
der  besten  Handschriften  mit  Kreuz  gibt,  ist  das  Richtige  noch  nicht  ge- 
funden ;  doch  war  ohne  Zweifel  mit  mehr  Recht  die  Konjektur  remedium, 
die  meines  Wissens  schon  1855  in  den  Münchener  gel.  Anz.  gemacht  worden 
ist,  mitzuteilen  als  die  sonderbare  Vermutung  aus  dem  Hermes  (Bd.  XIV, 
213)  impune  dimissis  severam  spem  f.,  die  von  anderem  abgesehen, 
nicht  einmal  den  Sinn  der  Stelle  trifft.  Auch  hätte  er  die  Konj.  vom 
gleichen  Autor  zu  §  83  (Sed  oder  tarnen  desinamus)  besser  verschwiegen, 
da  das  Asyndeton  hier  gewifs  ganz  am  Platz  ist.  §  18  hat  wohl  Halm 
(in  seiner  Schulausgabe)  sehr  recht,  wenn  er  den  Satz  cum  hic  filius  (?) 
—  frequens  Romae  esset  für  Interpolation  hält;  durch  Änderung  des  iste 
in  ipse  ist  wenig  geholfen.  §  24  bin  ich  mit  M.  einverstanden,  wenn  er 
nach  den  Handschriften  dem  W.  possessio  keinen  Zusatz  gibt,  nur  war 
Fleckeisens  in  den  Anmerkungen  der  Richter'schen  Ausgabe  vorgeschlagenes 
.irrita' zu  erwähnen ;  ich  selbst  vermute  emptio  fiagitiosissima,  possessio 
cet.  Auffallend  ist  mir  in  diesem  §,  dafs  M.  nicht  statt  der  wenig  ge- 
schickten Einsetzung  von  illa  hinter  audere,  die  von  Rufin.  herrührt,  die 
ganz  einfache  und  sehr  nnmutende  Emendation  von  Cornelissen  (Jahresber. 
Bd.  XIV,  S.  203)  aufgenommen  hat:  qui  non  audere  omnia  mallet  quam 
videre  (cf.  Phil.  n.  64 :  qui  alia  omnia  auderent).  §  26  ist  doch  wohl  die 
handschriftliche  Lesart:  aliquanto  lentius  nihil  agere  unhaltbar,  und  §  32 
hat  schon  Lnmbin  ,Sex.  Roscium'  hinter  .condemnetis'  gestrichen.  §  57 
klammert  auch  Eberhard  ,sine  suspicione'  ein  und  §  63  schreibt  M.  recla- 
mitat  ohne  Bemerkung,  während  Victor,  (p.  269  in  der  Halm'schen  Aus- 
gabe) reclamat  gibt  und  Richter  -  Fleckeisen  gleichermafsen.  §  72  war 
auf  das  Citat  im  orator  §  107  hinzuweisen,  wo  die  besten  Handschriften, 
vom  Viteberg.  abgesehen,  terram  non  tangant  bieten;  darnach  dürfte  (wie 
auch  Siesbye  in  der  Madvig'schen  Ausgabe  jetzt  thut)  unsere  Stelle  zu  korri- 
gieren sein.  Ebenso  ist  dort  abluantur,  welches  M.  aufnimmt,  besser  be- 
glaubigt als  adluantur.  §  85  bat  M.  des  Manutius  sehr  ansprechende  Kon- 
jektur inclinatus,  welche  Siesbye  aufgenommen  hat,  gar  nicht  erwähnt, 
während  doch  implacatus  (die  Handschriften  bieten  implicatus)  in  dieser 
Verbindung  schwerlich  sich  finden  dürfte.  §  90  waren  die  Worte  ,Quis 
Blitter  f.  d.  b»yor.  OyanMi»l«chulw.  XVIL  Jahr?.  1 8 
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ibi  —  Phrygio*  als  Vers  des  Ennius  nach  dem  schol.  Gronov.  zu  bezeichnen 
und  anzugeben,  dafs  Fleckeisen  und  Eberhard  die  bald  folgenden  Worte 
,Priamum  ipsum  senem*  noch  dem  Ennius  in  den  Mund  legen.  §  96  ist 
primum  sicherlich  unhaltbar,  primo  zweifelhaft,  da  primus  nuntiaret  voraus- 
geht; vielleicht  ist  quam  vor  primum  ausgefallen.  §  99  fehlt  die  Angabe, 
dafs  Halm  (Schulausgabe)  fundus,  Madvig  video  in  Klainmeru  setzt.  §  125 
ist  mit  Richters  Konjektur  audaciter  (cf.  §  104)  ac  libere  statt  audientur 
ac  1.  schwerlich  geholfen,  da  das  Verhältnis  des  Vordersatzes  zum  Nach- 
satz noch  ebenso  unklar  bleibt  wie  zuvor. 

Zu  §  12  der  Divin.  in  Caecil.  war  doch  die  alte  Konjektur  actorem 
me,  welche  neuerdings  Richter,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  wieder  aufge- 
nommen hat,  wenigstens  zu  erwähnen.  §  40  hat  M.  die  handschriftliche 
Lesart  orationis  subire  invidiam  zwar  mit  Recht  beibehalten,  aber  nur  der 
ganz  Kundige  wird  erraten,  was  die  hinter  ,more  —  religionem  Kays.'  bei- 
gefügte Parenthese  (ejus  orationem  subire  Serv.  Verg.  Aen.  IX,  371)  be- 
deuten soll.  §  57  nimmt  M.  die  gewifs  geschickte  Konjektur  verrit  statt 
▼ertit  auf;  indessen  ist  schon  Lambin  auf  dieses  Wortspiel  gekommen,  in- 
dem er  aus  avertil  (bei  Stephanus)  averrit  machte.  §  62  scheint  in  allen 
besseren  Handschritlen  zu  stehen :  quamobrem  cum.  qui  quaestor  ejus  fueris 
(cf.  Jordan  z.  St.),  während  M.  das  von  ihm  aufgenommene  quamobrem, 
qui  quaestor  e.  f.  angibt,  das  ja  ohne  allen  Anstofs  wäre.  Übrigens  liest 
Halm  noch  in  der  V.  Auflage  seiner  Schulausgabe  quamobrem,  cui  quaestor 
fueris,  also  nach  Lg.  5  mit  Weglassung  des  eum  vor  cui.  Ganz  neu  ist 
auch  in  Verrem  II,  §  187  die  Bemerkung  .incipimus  codd.  praeter  Lg.  42, 
in  quo  est  incepimus'.  Jordan  scheint  noch  incepimus  als  die  Lesart  aller 
Handschriften  angesehen  zu  haben.  Somit  fiele  auch  diese  einzige  (?)  Be- 
weisstelle für  incepi  bei  Cic.  weg  (cf.  Thielmann  de  sermonis  proprietatibus  etc., 
Argentor.  1879,  p.  35). 

Pro  Quinctio  ist  §  13  arbitrium  jedenfalls  unhaltbar  trotz  p.  red.  in 
sen.  §  18:  arbitria  funeris  solvebantur  u.  a.  St.,  u.  §  62  war  doch  Madvigs 
Konj.  ejectum  statt  des  ganz  ungeschickten  electurn  der  Handschriften  aufzu- 
nehmen, ebensogut  wie  mit  demselben  Gelehrten  §  89  fuisse  hinter  pro- 
hibitum  gestrichen  ist. 

Dankenswert  sind  die  vielfachen  gründlichen  orthographischen  Be- 
merkungen, die  in  die  adnot.  crit.  verflochten  sind  ;  um  so  auffallender  ist 
die  Inkonsequenz  in  der  Schreibung  der  verba  composita,  wie  wenn  auf 
S.  75,  Z.  36  steht  adprobabunt,  S.  76,  Z.  6  approbabunt,  oder  allegat  und 
appromitteret  S.  40  und  41,  dagegen  adpetita  und  adflixerit  S.  42  und  43. 

Recht  unhandlich  ist  die  sehr  ausgedehnte  adnot.  crit.,  die  doch,  wie 
oben  an  einigen  Beispielen  gezeigt  ist,  nicht  erschöpfend  ist  und  sein  kann, 
als  eine  Art  von  Vorrede  gegeben ;  noch  besonders  erschwert  aber  wird 
das  Nachschlagen  dadurch,  dafs  alle  kritischen  Noten  nur  mit  der  Seiten- 
und  Zeilenzahl  der  Ausgabe  versehen  sind.  Jedenfalls  wären  die  Noten, 
und  zwar  mit  Ausschluss  manches  weniger  Wichtigen,  besser  unter  dem 
Text  gegeben  worden;  auch  wollen  das  kleine  Format  und  die  starke 
Seitenzahl  nicht  recht  zusammenstimmen.  Der  Druck  der  Ausgabe  ist 
übrigens  gut  und  korrekt. 

Speier.  Rubner. 
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Q.  Curti  Rufi  historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis 
libri  qui  super  sunt.  Für  den  Schulgebraueh  erklärt  von  Theodor 
Vogel.  Zweites  Bändchen.  Bueh  VI— X.  Zweite,  vielfach  berichtigte 
Auflage.  Mit  einer  Karte.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1880.    1  Bl.  und  278  S.  gr.  8. 

Q.  Curti  Rufi  historiarum  Alexandri  Magni  Macedonis  libri  qui 
supersunt.  Recoynovit  Theodorus  Vogel.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXXX.    XXV HI  et  30»  p.    8  min. 

Indem  die  zweite  Auflage  des  zweiten  Bändchens  von  Vogels  er- 
klärender Ausübe  des  Curtius  und  die  neue  von  demselben  Gelehrten  be- 
sorgte Textausgabe  dieses  Autors  dem  Wunsche  der  Bedaktion  entsprechend 
in  den  Gh/mnftsialbl&ttern  angezeigt  werden,  erscheint  die  Beschränkung 
auf  Andeutungen  nicht  nur  gestattet,  sondern  geboten.  Über  die  Text- 
ausgalie  ist  nämlich  vom  Beferenten  bereits  im  Literar.  Centralbl.  1881 
Nr.  2 Li  berichtet  worden  und  die  gröfsere  Ausgabe  mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauch  hat  in  diesen  Blättern  wiederholt  (I1  in  Bd.  VII  S.  328  ff., 
II1  in  IX  107  f.,  I2  in  XII  181)  Besprechungen  gefunden. 

Der  Vorlrefflichkeit  dieser  Schulausgabe  ist  daselbst  die  verdiente 
Anerkennung  zu  teil  geworden.  In  der  Kritik  des  Textes  hat  _der  Heraua- 
gelHM-  die  grundlegende  Arbeit  Hedickes  behutsam,  aber  ohne  Ängstlichkeit 
gefördert.  Die  Erklärung  des  Historischen  und  Geographischen  ist  mit 
Sorgfalt  geübt.  Die  sprachlichen  Erläuterungen  in  der  dem  ersten  Bändchen 
beigegebenen  Syntaxis  Cnrtiana  und  in  den  Anmerkungen  sind  für  das 
Verständnis  des  Schriftstellers  wie  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  der 
Sprache  gleich  wertvoll;  hier  kam  dem  Herausgeber  seine  auch  sonst  be- 
währte Vertrautheit  mit  der  Latinität  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  der 
Kaiserzeit  ganz  besonders  zu  statten.  Die  Benützung  des  in  den  Noten 
zerstreuten  Stoffes  ist  durch  das  reichhaltige,  nur  etwas  sparsam  gedruckte 
geographisch-historische  und  stilistisch-lexikalische  Hegister  erleichtert. 

Über  die  in  der  zweiten  Auflage  vorgenommenen  Abänderungen  bleibt 
eine  Besprechung  für  eine  andere  Stelle  vorbehalten.  Durchgreifende  Be- 
vision  der  ersten  Auflage  scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Wenigstens 
begegnet  noch  hie  und  da  ein  aus  der  früheren  Ausgabe  stammendes 
Versehen  z.  B.  im  VI.  Buche  der  Druckfehler  Narbazanes  im  Texte  3,  9 
(auch  in  der  kleineren  Ausgabe)  und  in  der  Note  zu  4,  8;  ein  irriges  Citat 
zu  «I,  7,  wo  es  heifsen  sollte:  IX  8,  5  aiium  Liberum  putrem,  X  5,22  alium 
Alexandrum.  So  mul's  ferner  in  der  Anmerkung  zu  5,23  gelesen  werden: 
3.  12  und  4.  10  statt  4, 12;  zu  7,  31:  8,  13  statt  §  12;  zu  11,  1:  SalL  Jug. 
41,2  und  85.  1;  zu  11,30:  X  3,0  u.  s.  w.  Zu  7,29  ist  bemerkt,  grub- 
st ehe  adversativ;  au  der  citierten  Parallelstelle  \I1I  9,  29  aber  lehrt  die 
Note,  aue  sei  gleich  .und  zwar'  (also  explioativj.  In  der  Anmerkung  zu 
7.  29  findet  sich  das  unrichtige  Lemma  quam  ob  rem  ,  während  der  Text 
richtig  causam  bietet;  umgekehrt  steht  IX  4,  10  in  der  Note  richtig  aestu, 
im  Texte  mttu  wie  in  der  ersten  Auflage;  ebenso  IX  1,30  in  der  Note 
sospites,  im  Text  hospes.  Wie  an  dieser  Stelle,  so  weist  auch  VI  10,  31, 
VIII  9,  0  und  VIII  10,  32  der  kritische  Anhang  auf  andere  Lesarten  hin, 
als  im  Texte  stehen. 

In  diesem  Anhang  sind  bekanntlich  die  Abweichungen  von  Hedickes 
Ausgabe  verzeichnet  und  zum  gröfseren  Teile  kurz  begründet.  Es  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dafs  hier  die  Polemik  des  Hgs.  gegen  andere 
Kritiker  musterhaft  erscheint.  Seiner  wäre  es  unwürdig,  hinter  erborgten 
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Kraftspröchen  den  eigenen  Mangel  an  Kenntnis  und  Urteil  zu  verstecken. 
Aus  der  Fülle  und  Tiefe  des  Wissens  schöpft  er  Gründe  und  Gegengründe, 
nie  ohne  die  Sache  zu  fördern,  stets  ohne  eine  Person  zu  verletzen.  Von 
ihm  anerkannt  zu  sein  ist  eine  Freude,  widerlegt  zu  werden  ein  Gewinn. 
Zu  bedauern  ist  es  nur,  wenn  uns  der  Führer  einmal  im  8tiche  läfst.  wo 
gerade  Bedenken  im  Wege  stehen,  die  man  nicht  umgehen  darf  und  ohne 
kritische  Nachhilfe  nicht  zu  überwinden  vermag. 

VI  4,  22  zeigen  die  Worte  sed,  nisi  solis  ort  um  incolae  occupaverint, 
vtl  modieo  tepore  sucus  extinguitur,  dafs  Gurt,  so  gut  wie  Plin.  n.  h.  XQ 
8,  18  wufste,  dafs  die  Bäume  nur  am  Morgen  Manna  spendeten.  Sollte  er 
es  nicht  auch  ausgesprochen  haben  ?  —  Die  Stelle  VI  9, 26  ne  reum  quidem, 
sed  tarn  damnatum,  immo  vinctum  ist  nicht  sicher :  ne  ist  Vermutung  von 
A.  W.  Zumpt,  tarn  Emendation  von  Jeep,  immo  fehlt  im  alten  Parisinus. 
Die  Steigerung  von  damnatum  zu  vinctum  hat  allerdings  schon  Freinsheim 
tu  erklären  gesucht;  aber  wenn  VII  1,20  die  vineula  als  praeiudicium 
bezeichnet  sind,  findet  dann  nicht  vielmehr  eine  Steigerung  von  rinciri  zu 
damnari  statt,  da  dieses  doch  das  endgiltige  iudicium  l>edeutet?  —  Zu 
VII  3,  13  multoa  exanitnavit  rigor  insolitua  niris:  multorum  adussit  pedes, 
plurimorum  oculos  bemerkt  der  Hg.:  „adussit,  hier  .machte  erstarren'*, 
was  doch  nur  auf  pedes  pafst.  Die  vom  Hg.  zu  oculoa  citierte  Stelle  aus 
Xenoph.  Anab.  IV  5,  12  läfst  die  Beziehung  von  adussit  auf  oculos  (vgl. 
Lucret.  IV  327  f.)  in  obigem  Zusammenhang  doppelt  befremdlich  erscheinen ; 
denn  während  sich  änoosTrjjtois;  nur  auf  xou;  oaxTÖXoo;  tcLv  koo&v  bezieht, 
hängt  toö<;  ifd-aXjjuoö;  von  einem  eigenen  Verbum  Su'fdapfievot  ab.  —  Die 
Überlieferung  VII  5,  10  lautet :  duo  occurrunt  utribus  aquam  gestautes,  ut 
filiis  suis  .  .  .  occurrerent.  Schon  Heinsius  hat  diese  Tautologie  dem  Curt. 
nicht  zugetraut.  Sollte  nicht  der  von  Vogel  S.  260  Anm.  als  „ganz  be- 
sonders häufig*4  bezeichnete  Fehler  vorliegen ,  dafs  der  Abschreiber  von 
einer  Zeile  zur  anderen  abirrte?  Denselben  Fehler  hat  M.  Haupt  VI  5,11 
anerkannt  (nimirum  potuit  neglegentior  librariua  relaoi  ad  id  quod  modo 
scripseraO.  8.  Herrn.  V  186.  —  In  geographischen  Fragen  hat  Gurt,  nicht 
selten  geirrt;  er  kann  auch  den  Ort,  wo  Darios  ermordet  worden  war,  in 
der  Nähe  von  Ecbatana  gesucht  haben.  Vgl.  Vogel  zu  VII  5,  43.  Für  die 
Einschaltung  von  ibi  VII  10,  10  zwischen  Üessum  Ecbatana  duci  iusait  und 
interfecto  Dareo  poenas  capite  persoluturum  spricht  aufser  der  eben  an- 
geführten Stelle,  zu  welcher  Freinsheim  eine  instruktive  Zusammenstellung 
analoger  Fälle  mitgeteilt  hat,  auch  Arr.  IV  7.  3  autov  8e  (B-rjooov)  e?  'Kxßa- 
Tetva  a-ftodai,  uit;  ixti  .  .  äjtoöttvoöjitvov. 

Die  kleinere  Ausgabe  von  Vogel  gibt  den  Text  der  gröfseren  wieder, 
so  dafs,  was  allgemein  erwünscht  sein  wird,  im  Unterricht  beide  Ausgaben 
ohne  Störung  nebeneinander  gebraucht  werden  können;  in  den  Büchern  VI 
bis  X  hat  Bef.  nur  11  Stellen  notiert,  an  welchen  der  Wortlaut  beider 
Ausgaben  verschieden  ist.  Dem  Texte  folgt  der  Index  nominum ,  wie  ihn 
die  Ausgabe  von  Fofs  enthielt,  nicht  ohne  vereinzelte  neue  Druckfehler, 
aber  auch  nicht  ohne  zahlreichere  Kürzungen,  Ergänzungen  und  Berichti- 
gungen. Vorangestellt  ist  eine  kurze  Praefatio,  welche  über  die  Basis  des 
Textes  im  allgemeinen  handelt,  und  eine  Adnotatio  critica,  welche  die 
einzelnen  Lesarten  verzeichnet,  die  von  der  Überlieferung  abweichen,  und 
nicht  wenige  neue  Verbesserungsvorschläge  mitteilt.  Auf  diese  wird  Hef. 
anderswo  zurückkommen ;  den  zu  VIII  13,  23  gemachten  Vorschlag  hat  der- 
selbe schon  in  seinem  Spec.  crit.  p.  14  vorgebracht.  Auch  die  von  E. 
Grünauer,  Beiträge  zur  Texteskr.  des  Q.  Curt.  Huf.  1870  S.  14  mitgeteilte 
und  vom  Hg.  aufgenommene  Konjektur  VIII  8,  8  ist  bereits  zwei  Jahre 
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früher  vom  Ref.  im  Spec.  crit.  p.  13  vorgetragen  worden.  An  mehreren 
Stellen  stimmt  die  Adnotatio  und  der  Text  des  Hgs.  nicht  überein:  VI  11,  26 
liegt  ein  Versehen  in  der  Adnotatio  vor,  wo  Archelaum— Alexandrum  statt 
Alexandrum— Archelaum  zu  lesen  ist;  in  den  übrigen  Fällen  scheint  es 
versäumt  worden  zu  sein,  den  Text  nach  den  SeöTe&at  tppovrtS«?  des  Hgs. 
herzustellen.  So  mufs  wohl  gelesen  werden :  VIII  5,  6  Unguis  iussitque 
tnore  statt  Unguis:  more;  VIII  10,  32  adiutas  statt  admotas;  IX  1,  30  sos- 
pites  statt  hospes;  IX  4,  10  aesiu  statt  metu;  IX  4,  25  profugerint  statt 
profugtrunt  (?);  X  3,  2  metu?  Cum  statt  metu?  Et  cum;  X  6,  11  tempori. 
Verum  statt  tenori  verum;  X  7,  4  ingcrens  statt  intendens.  An  allen  diesen 
Stellen  hat  die  gröfsere  Ausgabe  die  gleichen  Lesarten  im  Text,  wie  bei 
IX  1,  30  und  4,  10  schon  ol>en  angedeutet  wurde.  Die  Hervorhebung  der 
ergänzten  Worte  im  Text  durch  Kursivdruck  ist  ein  paarmal  unterlassen, 
so  VI  11,9  at;  VII  7,  25  iam;  VUI  13,  4  quo(que) ;  IX  10,  22  que.  Kleine 
Versehen  in  der  Adnotatio  verbessert  der  Leser  leicht  selbst  z.  B.  VII  2, 7 
sed  statt  haud;  VII  7,28  eum  statt  cum  u.  s.w.;  auch  ungenaue  oder 
fehlende  Paragraphenzahlen  können  hier  unbezeich.net  bleiben.  Dagegen 
darf  nicht  ül»ergangon  werden,  dal's  der  Hg.  einzelne  beachtenswerte  Notizen 
Ober  handschriftliche  Lesarten  mitteilt,  so  zu  VIII  1,34;  6,  19;  IX  7,2; 
7,  8;  X  5,  20;  die  letzte  Notiz  scheint  übrigens  auf  einer  Verwechslung  zu 
beruhen.  Die  in  älteren  Ausgaben  vor  den  einzelnen  Kapiteln  abgedruckten, 
bei  Kols  vor  den  betreffenden  Büchern  zusammengestellten  Argumenta  hat 
der  Hg.  einer  stilistischen  Revision  unterzogen  und  zu  einem  Summarium 
vereinigt,  das  p.  XXUI — XXVIII  einnimmt.  Freinsheims  Supplemente  zum 
Schlüsse  des  V.  und  Anfange  des  VI.,  sowie  zu  den  Lücken  des  X.  Buches 
sind  im  Kursivdruck  dem  Texte  beigefügt,  die  des  I.  und  D.  Buches  aber 
wie  bei  Fofs  weggelassen. 

Von  einem  bisher ,  wie  es  scheint ,  nicht  gedruckten  Supplement  zu 
Gurtius  hat  das  vorige  Jahr  Kunde  gebracht.  In  der  Revue  critique  1880 
nr.  25  enthielt  der  Bericht  über  die  Sitzung  der  Academie  des  lnscriptions 
et  Belles-lettres  vom  11.  Juni  1880  die  spannende  Mitteilung,  dafs  nach 
einem  von  GefTroy,  dem  Direktor  der  Ecole  franqaise  zu  Rom,  eingelaufenen 
Schreiben  A.  Thomas  in  einer  Handschrift  des  XII.  Jahrhunderts  [cod.  Vat. 
1869]  mehrere  unedierte  Bruchstücke  von  einem  römischen  Historiker  der 
klassischen  Epoche  aufgefunden  habe,  die  sich  auf  Alexander  d.  Gr.  bezögen. 
„Cet  Historien  ne  parait  pouvoir  itre  autre  que  Trogue-Pompe'e.  Le  style, 
qui  est  celui  de  la  bonne  ipoque,  Vabondance  des  traits  de  rhJtorique  et 
de«  re'cits  Ugendaires,  la  correspondance  des  expressions  et  des  faits  avec 
ce  qu'on  lit  dans  l'abre'ge'  de  Justin,  tout  appuie  cette  attribution."  So 
hiefs  es  damals.  Wenige  Wochen  später  erschien  in  derselben  Revue  nr.  30 
der  Fundbericht  von  A.  Thomas  unter  dem  abkühlenden  Titel:  Notice  sur 
un  manuscrit  de  Quinte-Curce.  Hier  hiefs  es  von  den  vermeintlichen  Frag- 
menten aus  Trogus  Pompejus :  „En  fait,  ü  faut  reconnattre  lä  une  oeutre 
du  mögen  äge  faite  de  morceaux  antiques  habilement  ajuste's."  Der  neue 
Fund  erwies  sich  nämlich  als  Rest  einer  der  zahlreichen  mittelalterlichen 
Bearbeitungen  der  Alexandeisage.  Die  Grundlage  bildet  Justins  Erzählung, 
die  der  unbekannte  Verfasser  vielfach  umgestaltet  und  erweitert  hat.  Als 
Quellen  der  wichtigeren  Partien  bezeichnet  Thomas  —  man  traut  kaum 
seinen  Augen  — :  aufser  Justin  noch  Gurtius,  die  Epitome  des  Julius  Va- 
lerius, Gicero  (pro  Marc,  und  pro  Lig.),  Valerius  Maximus,  Seneca,  Quin- 
tilian,  Sueton,  Gellius,  Solinus.  Hieronymus,  Frekulf.  Über  seine  erste  Mut- 
mafsung  äufsert  sich  Thomas  mit  begreiflicher  Zurückhaltung :  „Je  ne  dis 
rien  des  raisons  qui  m'ont  porti  trop  Ugerement  ä  les  attribuer  a  Trogue- 
Pompie:  ä  quoi  bon  faire  luire  aux  yatx  des  autres  un  mirage  auquel  ilt 
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n'auraient  plus  maintenant  les  memes  raison*  que  moi  de  se  laisser  prendref 
Man  wird  dem  eifrigen  Fürscher  diese  Kurze  nicht  verargen;  aber  verargen 
müTste  man  es,  wenn  er,  um  einer  Kontrole  seiner  anfänglichen  Vermutung 
auszuweichen,  die  Veröffentlichung  seines  Fundes  unterliefse.  Zwar  ver- 
sichert Thomas :  „Cette  oeurre  est  bien  pcu  interessante."  Aber  ein  Kenner 
wie  J.  Zacher  ist  anderer  Meinung.  Nach  der  Angabe  von  Thomas  ist  der 
Text  der  von  ihm  gefundenen  Bruchstücke  identisch  mit  jenem,  welcher 
in  der  Oxforder  Handschrift  coli.  Corp.  Chr.  LXXXLI  erhalten  ist,  und 
dessen  Anfang  Zacher,  Julii  Valerii  epitome  p.  XI  nach  einer  Abschrift  des 
Perizonius  im  cod.  Leid.  Periz.  Q.  9.  Q.  11  u.  12  bekannt  gemacht  hat.1) 
Zacher  bemerkt  a.  a.  0.,  dafs  dieser  „alte  Versuch  eines  supplementum8) 
Curtii  eine  genauere  Untersuchung  und  Veröffentlichung  verdienen  würde". 
Thomas,  der  sich  auf  Zacher  beruft,  urn  seine  Untersuchung  zu  recht- 
fertigen, sollte  sich  durch  Zacher  auch  zur  Veröffentlichung  veranlagt 
sehen.  Doch  zurück  von  den  Supplementen  des  Curtius  zu  Curlius  selbst 
und  seinem  jüngsten  Herausgeber  und  Ausleger! 

Du  Perrons  Urteil,  dafs  eine  Seite  von  Curtius  mehr  wert  sei  als 
dreifsig  von  Tacitus.  hat  wohl  niemals  vielen  Anklang  gefunden.  Wenn 
aber  heute  auch  die  Zahl  derjenigen,  die  das  an  Schönheiten  reiche  Werk 
des  Curtius  unterschätzen,  nur  noch  gering  ist:  so  darf  dies  gewifs  auf  die 
ausgebreitetere  und  gründlichere  Kenntnis  desselben  zurückgeführt  werden. 
Und  ein  guter  Teil  des  Verdienstes,  diese  Verbreitung  und  Vertiefung  der 
Curtiuslektüre  gefördert  zu  haben,  gebührt  ohne  Zweifel  der  trefflichen 
Erklärung,  mit  welcher  Vogel  den  durch  Hedicke  glücklich  hergestellten 
Text  ausgestattet  hat. 

Würzburg.  A.  Eufsner. 


*)  Da  diese  Editio  princeps  (Halle  1867)  wohl  nicht  sehr  verbreitet 
ist  und  da  es  Interesse  gewährt,  eine  Probe  des  Textes  kennen  zu  lernen, 
der  in  raschem  Wechsel  dem  Trogus  Pompejus  und  einem  mittelalterlichen 
Anonymus  zugeschrieben  wurde,  mögen  die  ersten  Sätze  hier  abgedruckt 
werden:  Alexander  resanus  iuccnis,  qui  nichil  nisi  y runde  coneepit  animo, 
et  cui  pro  rirtute  felix  temeritas  fortune  cessit  in  aloriam ,  etatis  sitae 
vicesimum  agens  annum  adortns  est  expuynare  regnum  Pcrsarnm,  aetate 
quidem  tantis  rebus  itnmatura  sed  habunde  suf/icienti.  Erat  enim  vir 
in  adolescente  supi'a  potent iarn  humanam  animi  magnitudine  praeditus. 
Huius  autem  inagnitudinis  futurae  multa  praeeessisse  legunlur  prodigia. 
Warn  ea  nocte  qua  mater  eins  Olympia*  eum  coneepit  visa  est  per  qaietem 
cum  ingente  serpenti  voluptari  .  .  .  (Vgl.  Just.  XII  16,  1.  2.) 

2)  Als  Supplement  des  Curtius  sind  die  betreffenden  Erzählungen  in 
der  Oxforder  Handschrift  eingeführt.  Den  Büchern  des  Curtius.  die  in  der 
Überschrift  als  imperfecti  bezeichnet  sind,  gehl  nämlich  eine  Kubrik  der 
ersten  Hand  voran,  worin  es  heifsl:  In  huius  libri  tertu  et  scrie  plura 
desunt;  .  .  .  quicquid  defectuum  percipere  potuiimts  ante  libri  inicium 
prescripsimus.  S.  Coxe,  Catalogus  codicum  mss.  collegii  Corp.  Chr.  p.  29. 
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Ziel  und  Wesen  der  humanistischen  Bildung,  Vortrag 
gehalten  den  6.  Januar  1881  im  Rathaussaale  der  Stadt  Zürich  von  Dr. 
Gustav  G 1  o  g  a  u  ,  Docent  der  Philosophie  an  der  Universität  Zürich . 
Verlag  von  Cäsar  Schmitt  in  Zürich.  1881.  S.  38.  Pr.  80^. 

Der  Redner  geht  von  der  Thatsache  aus,  dafs  unsere  Bildungsideale 
▼on  denen  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  verschieden  sind.  „Dort  der 
Kultus  der  schönen  Seele  und  der  ideal  gedachten  Natur,  hier  ein  ma- 
terialistischer Zug,  ein  Kultus  der  Kraft  und  des  Genusses."  Um  die  Frage 
Et  beantworten,  oh  und  in  wie  weit  das  von  unseren  Vätern  als  Ziel  und 
W>sen  der  Bildung  Angesehene  noch  haltbar  sei,  gibt  er  eine  historische 
Sklcze  der  Entwicklung  der  Menschheit  von  den  ersten  Anfängen  der 
Staitenbildung  bis  auf  unsere  Zeit,  wobei  er  die  Ideen  zu  fixieren  sucht, 
welche  in  den  einzelnen  Epochen  der  Geschichte  wirksam  waren.  Nur  auf 
diese  Weise  können  nach  seiner  Ansicht  die  Forderungen  der  Gegenwart 
recht  verstanden  werden. 

indem  wir  die  geistvollen ,  freilich  nur  aphoristischen  Darlegungen 
G 1  o  g :  u  s  übergehen,  knöpfen  wir  sogleich  an  seine  Erörterung  über  das 
18.  uno  19.  Jahrhundert  an.  In  der  Lessingisch-Götheschen  Periode  schien 
eine  Verschmelzung  des  antiken  und  modernen  Geistes  erreicht;  dabei 
zeigten  Mch  auch  Ansätze  zu  einer  nationalen  Literatur:  man  denke  an 
Göthes  Götz  und  Wei  ther,  an  Lessings  Kritik,  an  Herder  und  Wilh.  v.  Hum- 
boldt, we'che  die  Stimmen  der  Völker  und  die  Spuren  des  lebendigen  ge- 
schichtlichen Lebens  in  Sprache  und  Dichtung  allenthalben  sammelten. 
Aber  diese  Anfänge  wurden  in  unserem  Jahrhundert  wieder  verdunkelt, 
es  erhielten  die  p  ra  k  t  i  s*c  h  en  Gesichtspunkte  die  Oberhand  —  die  Natur- 
wissenschaften und  die  politischen  Neuschöpfungen  nahmen  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch. 

Seit  einiger  Zeit  jedoch  tritt  ein  teilweiser  Umschwung  ein.  Sehr 
tüchtige  Kräftt,  Ingenieure,  Naturforscher,  Industrielle,  die  eine  gute  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Bildung  genossen  haben,  fühlen,  dafs  ihnen 
etwas  abgeht,  was  sie  von  den  höchsten  menschlichen  Interessen  aus- 
schliefst —  und  das  ist  die  historische  Durchbildung.  Nur  die 
Verfolgung  des  Werdeprozesses,  das  Versenken  in  die  gesamte  Denk-  und 
Handlungsweise  oer  früheren  Völker,  insbesondere  die  Kenntnis  ihrer  Lite- 
ratur, ermöglicht  volles  Verständnis  der  Gegenwart.  Glogau  stellt  dem- 
nach als  Bildungsideal  der  Gegenwart  das  volle  Verständnis  des 
Menschentums  als  eines  ewig  werdenden  Organismus  hin. 
Auf  der  andern  Seit*  erscheint  ihm  mit  Recht  trockene  Gelehrsamkeit  und 
die  hlofse  Ansammlung  antiquarischen  Wissens,  welche  keinen  Sinn  für 
die  lebendige  Gegenwart  hat,  als  wertloser  Kram.  Die  Beschränkung  auf 
die  hlofse  Fachbildung,  welche  allerdings  durch  Konzentration  der  Kräfte 
grofse  Erfolge  erringt,  mufs  einer  allgemeinen  philosophischen  Bildung 
weichen,  welche  die  Mtnschen  wieder  einander  nähert.  Wenn  der  Gebildete 
all  sein  Thun  auf  die  Irteressen  der  gesamten  Menschheit  bezieht,  so  liegt 
darin  zugleich  ein  ethisches  Moment,  welches  durch  einen  lediglich 
auf  praktische  Ziele  gerichteten  Unterricht  hintangesetzt  wird.  Auch  ist 
die  Erziehung  zu  einem  bestimmten  Berufe  verwerflich,  weil  die  innere 
Anlage  des  Menschen  in  Irüher  Jugend  noch  nicht  erkennbar  ist.  Indem 
aber  die  höhere  Schule  die  wesentlichen  Fundamente  für  die  historische 
Seite  der  Bildung  legt,  darf  sie  nicht  auf  abgeleitete  Bildungen  (England, 
Frankreich),  sondern  sie  mufs  auf  die  ursprünglichen  und  vollkommensten 
Bildungen  (Hellas  und  Rom)  zurückgehen. 
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Hierauf  gibt  Glogau  eine  kurze  Methodik  des  Unterrichts  und  spricht 
vom  Studium  der  Geschieh te,  Mathematik,  Naturwissenschaft  und  der  neueren 
Sprachen,  vom  Vorzuge  der  philologischen  Methode  vor  der  mathematischen, 
welche  letztere  jedoch  Ihm  der  Vorbildung  für  den  praktischen  Lebensberuf 
notwendig  sei.  Er  schliefst  seine  Erörterungen  mit  der  Mahnung,  wir 
möchten  die  Humanitätsidee  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem  Wirklich- 
keitssinn unserer  Zeit  durchdringen.  „Nur  der  Idealismus  verschafft  um 
den  Glauben  an  das  Werden  und  Wachsen  des  Guten  und  die  ThatkraP, 
die  unentwegt  dafür  eintritt.* 

Das  sind  die  wesentlichsten  Gedanken  des  inhaltsvollen  Schriftchers. 
Auf  einen  Punkt,  der  darin  nur  kurz  gestreift  ist,  will  ich  etwas  näter 
eingehen.  Indem  Glogau  (S.  8)  den  gewöhnlichen  Einwand  berührt:  „W)zu 
das  Latein?  Was  gilt  oder  nützt  es?  Und  sollten  wir  das  noch  ferner 
stehende  Griechisch  nicht  lieber  gänzlich  aus  unseren  Gymnasium  ver- 
bannen? Das  moderne  Leben  steht  uns  näher  !*,  hebt  er  es  als  bedeutings- 
voll  hervor,  dafs  solche  Erwägungen  nicht  mehr  einen  blofs  theoretischen 
Charakter  an  sich  tragen,  sondern  praktische  Geltung  gewinnen,  inebm  sie 
bereits  die  staatlichen  Institute  der  Bildung  umzugestalten  begonnen  haben. 
So  sei  es  in  dem  Züricher  Gymnasium  jedem  Schüler  ge- 
stattet, an  de  in  griechischen  Unterricht  überhaupt  nicht 
teilzunehmen.  Auch  bei  uns  machen  philologische  Fachmäiner  den 
Vorschlag,  den  Forderungen  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen  und  eine  Ein- 
schränkung des  Griechischen  vorerst  in  der  Weise  anzubahnen,  dafs  beim 
Maturitätsexamen  das  griechische  Specimen  wegfalle.  Allerding«  befinden 
sich  die  Männer  der  Schule  nicht  auf  einer  Insel  im  fernen  WeÜmeere,  auf 
der  sie  sich  isolieren  könnten,  vielmehr  schlagen  die  Wogen  des  Lebens 
auf  allen  Seiten  mächtig  an  sie  heran.  „Wer  nicht  vorwä'tsgeht ,  der 
kommt  zurücke;  so  bleibt  es."  Wir  müssen  uns  akkommodieren ,  nicht 
gezwungen,  nicht  widerwillig,  sondern  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dafi 
wir  nicht  der  Vergangenheit  angehören,  sondern  dafs  die  Forderungen  der 
Gegenwart  ein  natürliches  Recht  auf  Berücksichtigung  haben.  Aber  wir 
dürfen  dabei  nimmermehr  das  Prinzip  des  Humanismus  aufgeben. 

Allerdings  kann  es  sich  nicht  darum  handeln,  ob  ero  Abiturient  des 
Gymnasiums  einige  grammatische  und  stilistische  Kenntnisce,  die  ja  ohnehin 
zum  grofsen  Teil  bald  verloren  gehen,  mehr  oder  weniger  besitzt.  Auch 
schliefst:  ich  mich  nicht  der  Ansicht  jener  an,  die  da  glauben,  es  gehöre 
gewissermafsen  zur  ewigen  Seligkeit,  ein  gutes  Griechisch  oder  Lateinisch 
schreiben  zu  können.  Aber  ich  möchte  hier  vor  allem  auf  die  päda- 
gogische Seite  der  Frage  hinweisen. 

Die  griechische  Sprache  und  Literatur  mufs  in  den  Augen  des  Gym- 
nasialschülers einen  hoben  Rang  einnehmen  nicht  nur  wegen  ihrer  grofsen 
Bedeutung  an  sich ,  sondern  auch  wegen  ihrer  Beziehung  zur  römischen 
Literatur,  zu  welcher  sie  sich  wie  das  Original  zur  Kopie,  wie  der  frische, 
lebendige  Born  zu  den  abgeleiteten  Kanälen  verhält.  Wie  wäre  ein  rechtes 
Verständnis  des  Horaz  ohne  die  griechische  Lyrik,  das  Vergil  ohne  Homer, 
der  römischen  Philosophie  ohne  die  giiechische  denkbar?  Jenes  Ansehen 
nun,  in  welchem  die  griechische  Sprache  bei  dem  Gymnasialschüler  stehen 
mufs,  würde  ohne  Zweifel  erschüttert,  wenn  es  auf  einmal  hiefse:  „Ein 
schriftlicher  Nachweis  der  griechischen  Sprachkenntnisse  beim  MaturitäU- 
examen  ist  nicht  mehr  notwendig."  Wer  die  Jugend  aus  der  Erfahrung 
kennt,  weifs,  dafs  die  wahre  Idealität  sich  nur  bei  wenigen  findet,  dafs 
die  meisten  zu  rechnen  gewohnt  sind.  Die  Beseitigung  der  Arbeit  aus 
der  griechischen  Sprache  würde  für  diese  einer  capitis  deminutio  gleich- 


Digitized  by  Google 


281 


kommen.  Die  vielleicht  anfangs  weniger  bemerkbare  nächste  Folge  würde 
sein,  dafs  die  praktische  Handhabung  des  Griechischen  Schaden 
litte,  eine  Folge,  die  auch  dann  nicht  abgewendet  würde,  wenn  die  Obungen 
in  der  Schule  selbst  wie  bisher  fortgeführt  würden.  Der  Eifer  für  dn-se 
Sprache  würde  zum  mindesten  nicht  vermehrt  werden.  Dafs  aber  zum 
Verständnisse  eines  Demosthenes,  Sophokles  genaue  Kenntnis  des  gram- 
matischen Baues  der  Sprache  und  ihrer  Stilgeselze  nötig  ist  und  dafs  diese 
genaue  Sprachkenntnis  zum  Teil  nur  durch  diese  praktischen  Cbungen  ge- 
wonnen wird,  kann  nur  der  in  Abrede  stellen,  welcher  der  Oberflächlich- 
keit das  Wort  redet. 

Da  heifst  es  freilich:  „Manche  schreiben  ein  recht  erträgliches  Grie- 
chisch, aber  zu  einem  ordentlichen  Verständnis  der  griechischen  Autoren 
fehlt  es  bei  ihnen  weit.  Andere  hinwiederum,  deren  schriftliche  Arbeiten 
von  Verstöfsen  gegen  die  griechische  Grammatik  und  Stilistik  wimmeln, 
zeigen  in  den  griechischen  Klassikern  ein  ganz  gutes  Verständnis."  Als  ob 
das  nicht  auch  im  Lateinischen  und  Französischen  der  Fall  wäre!  Also 
mütsten  konsequenterweise  auch  die  schriftlichen  Arbeiten  aus  diesen 
beiden  Sprachen  beim  Maturitätsexamen  in  Wegfall  kommen.  Üb  rigens 
gebe  ich  gerne  zu,  dafs  die  lateinische  Arbeit  einen  besseren  Mafsstab  bei 
der  Beurteilung  der  geistigen  Reife  eines  Abiturienten  bietet  als  die  grie- 
chische, sowie  dafs  bei  der  französischen  Sprache  auch  praktische  Gesichts- 
punkte mafsgebend  sind.  Aber  das  wird  doch  jeder  Mann  von  einiger 
Erfahrung  zugestehen,  dafs  diejenigen,  welche  mit  Verständnis  die  Klassiker 
lesen,  auch  in  den  stilistischen  griechischen  Arbeiten,  die  doch  wohl  auch 
die  Denkkraft  in  Anspruch  nehmen,  in  der  Regel  die  tüchtigeren  sind 
und  dafs  durch  einzelne  Ausnahmen  die  Regel  nicht  aufgehoben  wird. 
Würde  aber  jener  begabte,  aber  sprachlich  wenig  kundige  oder  geschulte 
Gymnasialschüler  nicht  noch  viel  tiefer  in  das  Verständnis  der  Autoren 
eindringen,  wenn  er  ein  gediegenes  sprachliches,  d.  i.  grammatisches  und 
stilistisches,  Wissen  besäfse  ?  Ja  für  ihn  ist  manche  sachliche  Schwierig- 
keit wegen  mangelnder  formaler  Kenntnisse  unlösbar.  Zudem  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dafs  wir  die  Schüler  nicht  zum  Dilettantismus,  sondern 
zur  Gediegenheit  und  Gründlichkeit  anzuleiten  haben. 

Einer  Einschränkung  des  grammatischen  Betriebs  an  den  Gymnasien 
möchte  auch  ich  insoferne  das  Wort  reden ,  als  ich  es  bedauerlich  finde, 
wenn  die  Lektüre  der  Klassiker  dazu  benützt  wird,  die  Regeln  der  Gram- 
matik bei  jedem  Anlasse  abzufragen  und  so  der  Jugend  die  Lust  an  den 
unvergänglichen  Schönheiten  der  Alten  zu  verleiden.  Alier  1—2  Stunden 
in  der  Woche  müssen  auch  in  den  höheren  Gymnasialklassen  auf  die 
Übungen  in  den  antiken  Sprachen  verwendet  werden,  um  die  Sicherheit  in 
denselben  zu  erhalten  und  zu  erhöhen.  Wird  jene  praktische  Beschäftigung 
auf  diese  Zeit  eingeschränkt,  so  werden  die  Klagen  wegen  zu  grofser  Be- 
tonung der  Grammatik  und  Stilistik  verstummen  müssen. 

Um  auf  die  oben  angeregte  Frage  zurückzukommen,  so  wendet  man 
ein,  dafs  auch  anderwärts  schon  die  schriftliche  Arbeit  aus  dem  Griechischen 
beim  Maturitätsexamen  abgeschafft  sei.  Dieses  Argument  wiegt  bei  mir 
sehr  gering;  ich  glaube  nämlich,  dafs  nicht  alles  anderswo  Eingeführte 
unbesehen  auch  bei  uns  Eingang  finden  müsse.  Mit  gleichem  Rechte  könnte 
man  verlangen,  dafs  bei  uns,  wie  in  Zürich,  das  Griechische  nur  mehr 
fakultativ  gelehrt  werde;  denn  dafs  diejenigen,  welche  in  Zürich  diese  Ein- 
richtung getroffen  haben,  sagen  werden,  sie  habe  sich  bewährt,  daran 
zweifle  ich  nicht  im  mindesten.  Vorerst  versucht  man  es  mit  dem  Grie- 
chischen.  Das  Lateinische  behält  man  vorläufig  bei  wegen  seiner  Not- 
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wendigkeit  für  die  Theologen,  Juristen,  wegen  seiner  Bedeutung  für  die 
Terminologie  auch  in  den  mathematischen  und  Naturwissenschaften  und 
wegen  seines  Nutzens  für  die  Erlernung  der  neueren  Sprachen.  Ist  aber 
das  Griechische  einmal  abgethan  —  dann  versucht  man  es  auch  mit  dem 
Lateinischen.   Darum  principiis  ohsta! 

München.  A.  Deuerling. 


Themata  zu  deu  tsch  en  Au  fsätzen  und  Vorträgen  von 
Dr.  Herrn.  Kluge.   2.  Aufl.    Altenburg,  Bonde.  1879. 

Wenn  es  auch  ein  unbestreitbarer  Satz  ist.  dafs  die  Themata  zu  den 
Aufsätzen  aus  dem  Unterricht  hervorwachsen  müssen,  und  es  ein  schlimmes 
Zeichen  für  den  Lehrer  wäre,  wenn  er  bei  herannahendem  Termin  irgend 
woher  ein  Thema  aufraffte,  so  kommen  die  Sammlungen  von  Aufsatz-Ent- 
würfen doch  unleugbar  einem  Bedürfnis  entgegen.  Sie  erweitern  den  an- 
fangs ungeübten  Blick  des  jungen  Lehrers,  dienen  als  heilsame  Kontrole 
eigener  Skizzen  und  lenken  oft  den  Blick  auf  ein  glückliches  Thema,  das 
auch  dem  geschicktesten  Lehrer  aus  Zufall  nicht  beigefallen  wäre.  Prüft  man 
aber  die  zahllose  Literatur  dieser  Disziplin  nur  mit  Bücksicht  auf  die 
obersten  Klassen,  so  legt  man  enttäuscht  die  Mehrzahl  der  Bücher  aus  der 
Hand.1)  Denn  wenn  es  auch  einzelne  Werke  gibt,  welche  ihre  Vorzüge 
haben,  z.  B.  die  Bücher  von  Heinze,  Binne,  Holzel,  Göbel,  so  ist  die  Zahl 
derjenigen  Sammlungen  sicher  aufserordentlich  gering,  welche  Themen  bieten, 
die  ihrer  Mehrzahl  nach  für  den  Unterricht  an  Gymnasien  sich  als  wirk- 
lich nützlich  erweisen.  Zu  diesen  seltenen  Erscheinungen  gehören  aufser 
Linnigs  deutschem  Aufsatz  (sofenie  dieses  Buch  die  oberste  Stufe  lwrück- 
sichti^t)  und  Naumanns  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  vor 
allein  Kluges  „Themata".  Es  scheint  uns  das  geradezu  ein  Buch  zu  sein, 
das  man  jungen  Lehrern  als  Wegweiser  für  die  Aufsafzübungen  in  den 
oberen  Klassen  empfehlen  kann.  Mit  Becht  schliefst  sich  die  Mehrzahl 
der  Aufgaben  (1—124)  der  Lektüre  (freilich  nur  der  deutschen)  und  der 
Literaturgeschichte  an;  die  Themen  125—154  sind  der  Geschichte  ent- 
nommen, die  übrigen  46  sind  „gemischten"  d.  h.  allgemeinen  Inhalts. 
Kenner  des  Buches  werden  bemerken,  dafs  die  neue  Auflage  eine  erhebliche 
Vermehrung  erfahren  hat.  Zur  Charakteristik  der  Aufsatz-Entwürfe  fügen 
wir  nur  noch  bei,  dafs  die  ersten  28  Themen  von  dem  Nibelungenlied, 
der  Gudrun  und  verwandten  neueren  Dichtungen  handeln  und  uns  auch 
insoferne  sehr  wertvoll  scheinen,  als  manches  hier  Mitgeteilte  auch  für 
die  ästhetische  Erklärungder  genannten  Dichtungen  treffliche  Dienste  leistet. 

M.  A.  B. 


*)  Zu  den  wenig  entsprechenden  rechnen  wir  auch  trotz  Schräders 
warmer  Empfehlung  die  Dispositionen  und  Materialien  von  Cholevius,  so 
sehr  wir  dessen  „Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze 
in  Briefen  an  einen  jungen  Freund*  schätzen. 
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Beiträge  zur  tirolischenDialektforschung  und  besondere 
Benennung  der  Körperteile  in  Tirol,  von  Dr.  Val.  Hintner.  Wien,  Hölder. 

Wohl  mit  Recht  sagt  der  Verfasser  im  Vorworte,  dafs  diese  Arheit 
auch  für  Linguisten  nicht  ohne  Bedeutung  sein  dürfte.  Gerade  Dialekt- 
forschung, die  so  geschickt  und  emsig  betriehen  wird,  ist  von  grofsem 
Nutzen.  Die  Arbeit  zeugt  durchweg  von  grofsem  Fleifse  und  wohlgeübter 
Kritik.  Referent  erlaubt  sich  einige  für  Linguisten  interessante  Wörter 
herauszuheben. 

Zuerst  aus  dem  Blatte  über  die  Körperteile,  freilich  vom  Hintern, 
tir.  Simfs.  Der  Simfs,  ahd.  simez  baxh,  ist  zu  ndt.  cymatium,  x'jjioruov 
zu  halten.  Wollen  wir  für  das  s  in  »imex  weiter  zurückgehen,  so  führt 
xojx . . .  zu  skr.  (U-  =  xü-t-ouo  schwelle,  also  ganz  wie  b.  das  G'schwell 
Basis,  Grundbalken  bedeutet.  Als  ,Hintereru  ist  simez  sinngleich  mit  Backe, 
(der  Geschwollene).   Dass  =  f  wie  Siran  =  Sakuntala  — (JakuntalA. 

Zum  Tiroler-W.  „denk"  möchte  ich  noch  an  das  vw.  schwz.  thengg 
erinnern,  weich  und  träge,  welches  also  ganz la  gauchc  heifst;  womit  dann 
noch  zu  vergleichen  käme  Diez  2,  317  oder  der  Art.  sinister  im  Anal.- 
vgl.  W.-B. 

Besonders  häufiges  Tir.  W.  ist  gdbish  (ungeschickt..),  hergeleitet 
vom  goth.  gari  der  Gau,  also  ländlich,  bäuerlich ;  die  Form  gari-sch  von 
gari  wie  von  HuIm»  hüb-sch.  Vgl.  Bair.  Gymn.-Bl.  XVI  66. 

Zu  den  Gabischen  zählt  man  die  S.  108  aufgeführten  Härer.  Hairer 
(d.  h.  Harrer)  heifst  nämlich  der  Drescher,  der  beim  ,,  Abdreschen*  den 
letzten  Streich  thut  und  dafür  „vexiert"  wird.  Ref.  würde  sogar  noch  das 
Etymon  zu  „harr'-er  gesetzt  haben.  Es  gehört  doch  zu  skr.  karsh-ati  ziehen 
und  der  Harer  wäre  sonach  der  „zage"  Nach„zügttler. 

Das  h  (in  Härer)  also  =  k  (in  Hamb-).  Ebenso,  natürlich  ist  das  W. 
die  Hämmern  sehr  richtig  S.  102  zu  xojxapoi;  der  Erdbeerbaum,  dann  zu 
skr.  Kamalin  m.  Lotus  .  .  gezogen.  „.Wo;*  steht  um  so  passender,  als 
Xw-tg;  (aus  Xö j-to?  =3  X-i-po?,  vw.  Xw-üuv)  genau  den  Begriff  von  Kamalin, 
resp.  Hammern  enthält. 

Wandern  wir  auf  S.  0.  Hier  begegnet  das  W.  „Gurre*.  Zur  Ver- 
vollständigung erlaubt  sich  Bef.  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  le  gor-et 
das  Ferkel,  -fpjXXo;.  eig.  grunniens  aufmerksam  zu  machen.    Diez  2,  326. 

S.  157  ist  das  Mäufl.  dieses  Alpenn-üitsptj>ovtt  der  Tiroler  mit  „hu  Aufi" 
erklärt.    Also  an  vgl.  zu  neben  f.  an-eben.   S.  Anal.  W.  B.  p.  438. 

S.  f*9  wird  höstlits  gisn  (gerade  aus  losgehen)  in  Zusammenhang  ge- 
bracht mit  ndid.  gahes  „jäh'lings,  schnell;  also  eine  hübsche  Analogie  zu 
aküs  und  al^po;.    Nicht  so  leicht  geht  es  mit  dem  nächsten  'Worte  ab. 

Über  das  W.  Mues  mufs  füglich  mehr  gesagt  werden.  Halb  im 
Zweifel  stellt  es  H.  S.  WJ  zu  skr.  math-  schütteln,  und  Mues  wäre  dann 
vollkommen  sinngleich  zu  b.  Böll,  Bödel,  Betzel.  vw.  zu  red-  in  redstab 
der  Rührstock.  Mues  the,  moise  der  Brei.  Übrigens  hat  Bopp  im  Gloss. 
ahd.  mds,  muos,  Ge-müs-e  zu  skr.  tnömsa  n.  =  the  meat  das  Fleisch  ge- 
zogen. Geht  aber  nicht.  Ahrens  nimmt  mü$  entstanden  aus  mötas  n.tt 
—  goth.  mati-s  (mit  dem  Ablaut  6),  vgl.  dän.  grtU  n.  der  Gries  (aus 
grud-as  n.),  oder  hüs  n.  das  Haus  (aus  hut-as) ;  Xsip  p.  186.  Von  math- 
müfste  natürlich  abgesehen  werden,  denn  math  führt  zu  mad-,  mand-o. 
Über  die  Ablautung  vgl.  Kuhn  Z.  Sehr.  24,  456. 

Auf  S.  180  hat  H.  sicherlich  das  Tir.  W.  klöcken  (klecken,  aus- 
reichen) ganz  richtig  erklärt.  Der  Grund-Begriff  ist  klacken  =  klappen, 
schlagen,  treffen,  dann  heifst  klecken  auch  noch  helfen,  ausreichen.  Die 
nämliche  Ideen-Reihe  geht  der  Stamm  XPV"»  XPSJ"  durch,  der  in  x«p  (aus 
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X*pO  dje  (schlagende)  Hand  steckt.  Daher  airoxpq  es  kleckt,  xpV01/401! 
„helfend",  ö^io-ypta»':  ein  , triftiger"  Zeuge. 

Noch  ein  Wort  soll  angeführt  werden.  S.  12-1  wird  das  bekannte  Kin- 
niyöt  (scilicet,  „sollte  man  glauben",  eig.  Gott  möge  kennen)  aufgeführt; 
vgl.  zu  bayr.  godika  („zum  Erraten14,  c'est-ä-dire),  aus  yod-keid  („Gott 
spricht",  welches  „spricht"  durch  „dire"  in  c'est-ä-dire  gegeben  ist). 
n-got*,  „god-"  hat  hier  seine  tiefe  Bedeutung  eingebüfst  und  ist  als  leeres 
Wort  vergleichbar  zu  -$e  in  s!„fott  f.  il~dtot. 

S.  7.  steht  der  Druckfehler  Rinnleiste  f.  Kinnleiste. 

Der  Raum  gestattet  leider  keine  weitläufigere  Zerlegung  der  wichtig- 
sten Aufschlüsse  für  Sprachwissenschall.  Möge  diese  Besprechung  besonders 
im  benachbarten  stammverwandten  Bayern  dazu  beitragen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kenner  auf  diesen  schätzbaren  Beitrag  zu  lenken. 

Freising.  Zehetmayr. 

S.  Heims  Letture  Italiane  tratte  da  autori  recenti  e 
annotate.    Zurigo  1879,  Schulthefs.   IV  u.  168  S.  8. 

Eine  hübsche  Sammlung  gröfserer  Lesestücke  aus  modernen  ilal. 
Schriftstellern,  von  denen  besonders  de  Amicis  als  ein  „Klassiker  der  reinen 
und  reichen  Tagesprosa*,  wie  ihn  Breitinger  nennt,  und  E.  Franceschini, 
der  bekannte  Autor  der  Florentinergespräche.  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Das  Buch  eignet  sich  jedoch  weniger  für  solche  Bildungsanstalten, 
an  denen  das  Italienische  aus  sprachwissenschaftlichen  und  literarhistorischen 
Gründen  gelehrt  wird,  als  vielmehr  für  solche  Schulen,  an  denen  man  dem 
praktischen  Bedürfnis  nach  Kenntnis  der  heutigen  lingua  parlata  Rechnung 
trägt.  Schülern,  die  sich  in  einem  sechs-  bis  zehnmonatlichen  Kursus  die 
Elemente  der  italienischen  Sprache  eingeprägt  hal>en,  kann  die  H.*sche 
Auswahl  mit  um  so  gröfserem  Nutzen  in  die  Hand  gegeben  werden,  als 
ihm  die  zahlreichen  Noten  das  Verständnis  des  Sachlichen  wie  des  Sprach- 
lichen bedeutend  erleichtern.  In  dieser  Beziehung  ist  des  Guten  eher  zu 
viel  als  zu  wenig  geschehen;  man  möchte  wünschen,  dafs  der  Erklärung 
des  Lehrers  mehr  übrig  geblieben  wäre.  In  Bezug  auf  die  Orthographie 
war  die  Autorität  des  Vocabolario  von  Rigutini  und  Fanfani  nicht  ohne 
Einflufs. 


H.  Breitinger:  Grundzüge  der  italienischen  Literatur- 
geschichte bis  tum  Jahr«  1879.  Zürich  1879,  Schulthefs.  104  S.  8. 

Der  V.  bietet  hiemit  ein  Seitenstück  zu  seinen  bekannten  „Grund- 
zügen der  franz.  Literatur-  und  Sprachgeschichte*1  (2.  Aufl.  Zürich  1870, 
Schulthefs):  ein  Kompendium  der  ital.  Literaturgeschichte,  welches  als 
Obersetzungsbuch  selbstverständlich  nur  für  reifere  Schüler  redigiert  ist ; 
denn  es  setzt,  wenngleich  die  Übersetzung  schwieriger  Ausdrücke  durch 
zahlreiche  Angaben  erleichtert  ist,  eine  gründliche  Kenntnis  der  syntaktischen 
und  Stilregeln  voraus.  An  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  scheinen  die 
einzelnen  Abschnitte  angefangen  vorn  Ursprung  der  italienischen  Sprache 
bis  zu  den  Klassikern  und  Romantikern  umsomehr  geeignet,  den  Sinn 
für  Richtigkeit  und  Schönheit  des  Ausdrucks  zu  fördern,  als  der  Text  vor- 
zugsweise aus  den  Werken  Maffeis,  de  Sanctis',  Settembrinis,  Fornaciaris, 
also  durch  Talent  und  Meisterschaft  berufner  Autoren,  zusammengestellt 
ist,  so  dars  die  Jugend  zugleich  mit  den  Ansichten  dieser  Italiener  über 
die  Entwicklung  und  Bedeutung  ihrer  Nationalliteratur  bekannt  gemacht 
wird.   Neben  der  Schilderung  der  älteren  italienischen  Dichter  mufs  die 
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„Schlufsübersicht"  S.  88—90  als  besonders  gelungen  bezeichnet  werden; 
im  Anhang  S.  91  —  104  („die  italienische  Literatur  seit  18601)  fehlt  auch 
der  römische  Dialektdichter  G.  Belli  nicht,  auf  den  P.  D.  Olckers  neuer- 
dings aufmerksam  gemacht  (Progr.  des  K.  Max-Gymnasiums  Mönchen  1878) 
und  von  dem  Paul  Heyse  einiges  auch  ins  Deutsche  übersetzt  hat.  — 
S.  32  Z.  9  v.  u.  scheint  1453  st.  1454  gelesen  werden  zu  mössen. 


Histoire  de  Napol/on  et  de  la  grande  artn/e  pendant  Vanille  1812 
par  le  gfnhal  comte  de  SSgur.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  Bernhard  Schmitz 
erklärt  von  Dr.  H.  Lambeck,  Oberlehrer  an  der  Bealschule  I.  0.  zu 
Stralsund.  Dritter  Band.  Achtes  und  neuntes  Buch.  Mit  zwei  Karten  von 
H.  Kiepert.    Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1880. 

Was  auch  Gourgaud  (examen  critique  de  Vouvrage  de  S/gur)  gegen 
die  Geschichte  Napoleons  und  der  grofsen  Armee  von  Sej?ur  vorgebracht 
hat,  es  bleibt  dennoch  gewifs,  dafs  der  Herausgeber  und  Erklärer  des  hier 
vorliegenden  8.  und  9.  Buches  mit  vollem  Hechte  Fritsche  beipflichtet,  der 
die  Lektüre  Segurs  in  den  oberen  Klassen  inhaltlich  anregend  und  schwierig 
findet.  Ich  habe  dieselbe  Erfahrung  gemacht.  Was  die  mannigfachen 
Vorzöge  dieser  Ausgabe  betrifft,  so  sind  dieselben  vom  Herausgeber  selbst 
in  einfachster  Weise  im  kurzen  Vorworte  angedeutet.  Eine  beigegebene 
Karte  (die  zweite  ist  der  Plan  von  Moskau),  auf  welcher  sich  der  Schüler 
jederzeit  über  die  ortlichkeiten  leicht  und  rasch  orientieren  kann,  ist  um 
so  notwendiger,  als  die  uns  etwas  ferner  liegenden  russischen  Namen  im 
allgemeinen  schwieriger  im  Gedächtnisse  haften  bleiben.  Die  vorangehende 
Table  des  Matteres  de  Vouvrage  entier  erleichtert  es  dem  Lehrer  ungemein, 
in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  die  Schüler  auf  den  im  8.  und  9.  Buche 
behandelten  Stoff  zu  führen.  Die  Bücksichlsnahme  auf  die  Abstammung 
der  Wörter  vom  Lateinischen  ist  für  die  Gymnasialschüler  sehr 
erwünscht,  und  da  sie  nicht  zu  häufig  stattfindet,  hindert  sie  durchaus 
nicht,  diese  Ausgabe  auch  im  obersten  Kurse  einer  bayr.  Realschule  zu  be- 
nützen. Bemerkungen  über  synonyme  Wörter  sind  umsonvhr  am 
Platze,  als  bei  der  gegebenen  Stundenzahl  kaum  ein  Lehrer  dazu  kommt, 
volle  Unterrichtsstunden  diesem  Punkte  zu  widmen;  nur  glaube  ich,  dafs 
diesen  Erklärungen  eine  verhältnismäfsig  zu  grofse  Anzahl  von  Bemerkungen 
zugeteilt  ist,  die  dem  Fortschreiten  der  Lektüre  hemmend  entgegentreten. 
Die  grammatischenErklärungen,  so  treffend  sie  auch  hie  und  da 
angebracht  sind,  treten  ihnen  gegenüber  fast  zu  sehr  in  den  Hintergrund. 
Dafs  geschichtlichen  Erörterungen  nur  ein  spärlicher  Raum  gegönnt  ist, 
finde  ich  zweckmäfsig.  Was  in  dieser  Hinsicht  weiter  wissenswürdig  ist, 
ist  am  Schlüsse  in  einem  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Anhang  zu  finden. 
Hie  und  da  ein  Wink  zur  Erleichterung  des  Übersetzens  ist  jedenfalls  er- 
wünscht. Im  ganzen  mufs  demnach  die  vorliegende  Ausgabt!  als  eine  von 
grofser  Schulkenntnis  zeigende,  vortreffliche  Arbeit  erklärt  werden. 

München.    Dr.  Wallner. 

History  of  England  by  David  Hume.  Erklärt  von  Dr.  Otto 
Petry,  Direktor  der  städtischen  Gewerbschule  (Realschule  II.  0.)  zu  Rem- 
scheid. 3.  Teil.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1880. 

Da  Hume  durch  seine  unvergleichliche  Klarheit  und  die  bekannte 
Schönheit  seiner  Erzählung  zu  den  hervorragendsten  Prosaschriftstellern 
in  englischer  Sprache  zählt,  so  erscheint  er  wohl  geeignet,  in  die  Samm- 
lung von  Schulausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen  aufgenommen  zu 
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werden.  Eine  Schwierigkeit  bietet  nur  sein  grofser  Umfang.  Der  Heraus- 
geber sah  sich  veranlafst,  in  dem  vorliegenden  3.  Teile  die  von  Hume  sehr 
ausführlich  bebandelte  Zeit  von  1547— 1689  nach  dem  Beispiel  des  Ver- 
fassers des  Student's  Hume  zu  kürzen,  folgte  aber  mit  Rücksicht  auf  seine 
deutschen  Leser  demselben  keineswegs  vollständig.  Die  Erklärungen  be- 
schränken sich  ausschliefslich  auf  historische  Anmerkungen.  Da  Grammatik 
und  Synonymik,  sowie  Winke  zur  Erleichterung  des  Übersetzens  vermieden 
sind,  so  setzt  diese  Ausgal>e  geübte  Kenner  der  englischen  Sprache  voraus, 
denen  dann  freilich  die  historischen  Erläuterungen  eine  rasche  Lektüre 
ermöglichen,  weil  sie  das  zeitraubende  Nachschlagen  unnötig  machen. 
München.    Wall  ner. 

Wandkarte  von  Afrika  in  6  Blättern.  Von  Berghaus.  Gotha, 
Perthes.  1881. 

Physikalische  WTandkarte  von  Asien.  6  Blätter.  Von 
J.  Ghavanne.    Wien,  Holzel.  1881. 

Dafs  diese  beiden  Karten  in  Bezug  auf  Korrektheit  und  Verwertung 
der  neuesten  Entdeckungen  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  versteht  sich 
bei  den  bekannten  Namen  der  Verfasser  von  selbst.  Aber  heutzutage  ver- 
langt man  von  einer  Karte,  dafs  sie  nicht  blofs  ein  fehlerfreies,  sondern 
auch  ein  klares  und  schönes  Länderbild  gewähre.  Vor  allem  mufs  sie  das 
Bodenrelief  mit  vollkommener  Deutlichkeit  vor  Augen  führen.  Auf  Ghavannes 
Karte  geschieht  das  in  7  Farbentönen.  Das  Tiefland  ist  blafsgiün  einge- 
tragen, dann  folgen  die  verschiedenen  Bodenerhebungen  in  gelben  Tönen 
bis  zum  Graugelb  des  asiatischen  Hochlandes;  die  wenigen  „Depressions- 
gebiete", d.  h.  Punkte,  die  tiefer  als  der  Meeresspiegel  liegen,  stechen  durch 
tiefes  Grau  ab.  Auf  der  Karte  von  Afrika  bemerken  wir  nicht  weniger 
als  9  Farbentöne  für  das  Bodenrelief ;  es  sind  Abstufungen  zwischen  röt- 
lich und  braun.    Die  kleinen  Depressionsgebiete  der  Sahara  treten  als  tief- 

früne  Flecken  scharf  hervor.  Sogar  die  blafsblaue  Farbe  des  Meeres  zeigt 
Nuancen  für  «Flach-  und  Tiefsee".  Bergbaus  bringt  also  sein  Gebiet 
noch  erschöpfender  zur  Darstellung.  Auch  in  künstlerischer  Hinsicht  steht 
seine  Karte  über  der  von  Chavanne.  Das  Kolorit  ist  zarter  und  har- 
monischer, die  Ausführung  zeigt  einen  höheren  Grad  von  Feinheit  und 
Sorgfalt.    J.W. 

Nachtrag. 

Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  meines  verehrten  Lehrers,  Herrn 
Prof.  Dr.  Eufsner  in  Würzburg,  wofür  ich  auch  an  dieser  Stelle  verbind- 
lichst danke,  sind  einige  meiner  Vermutungen  zur  Sestiana  Giceros  vor- 
weg genommen.  §  36  liest  Weidner  (ohne  Transposition  und  mit  anderer 
Wortstellung):  animo  tarn  parato  equestris  ordinis  ;  §  39  Urlichs:  videbatur, 
sowie  §  15  tarn  infestus  reip. ;  §  50  Jacob:  casum.  Ebenso  hat  H.  Prot. 
Busch  in  Hamburg  mich  gütigst  benachrichtigt,  dafs  credo  —  credebatur 
nahm  Halm  §36  in  den  Text  auf  —  ,nie  persönlich  bei  Gieero  konstruiert 
wird*.  Ich  brauche  wohl  nicht  zu  betonen,  dafs  Obiges  mir  bis  zur  Stunde 
unbekannt  war  und  dafs  ich  meine  Bemerkungen  selbständig  gemacht  habe. 

  Hammer. 

Literarische  Notizen. 

Griechische  Sakrnlaltertümer  für  höhere  Lehranstalten  und 
für  den  Selbstunterricht,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp,  Gymnasial-Direktor. 
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Berlin.  1881.  S.  92.  U.  8.  Verlag  von  Jtü.  Springer.  —  Griechische 
Kriegsaltertümer  für  höhere  Lehranstalten  etc.  von  Dr.  W.Kopp. 
Mit  18  Holzschnitten.  Berlin.  1881.  Jul.  Springer.  S.  48.  Die  vor- 
liegenden Bücher  sind  wie  die  S.  47  des  heurigen  Jahrganges  d.  Bl.  ange- 
zeigten des  nämlichen  Verf.  wohl  geeignet,  dem  Gymnasialschüler  einen 
Überblick  über  das  Wissenswerteste  in  den  bezüglichen  Zweigen  der  Wissen- 
schaft zu  gewähren.  Auch  bei  der  Lektüre  dürften  sie  ihm  insoferne  gute 
Dienste  leisten,  als  er  dadurch  besser  als  durch  Wörterbücher  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  sich  über  die  ihm  unbekannten  oder  zweifelhaften  Punkte  der 
Altertümer  im  Zusammenhange  zu  informieren. 

Lateinisches  Vokabularium  im  Anschlufs  an  Meirings  Lat. 
Grammatik.  Herausgegeben  von  W.  Wegehaupt.  2.  verbesserte  Aufl. 
M.  Gladbach  und  Leipzig.  Emil  Schellmann.  1881.  gr.  8.  46  8.  40  4.  Das 
Büchlein  enthält  eine  nach  den  Konjugationen  geordnete  Zusammenstellung 
der  Verba,  bei  welchen  auch  die  wichtigsten  Komposita  und  die  gebräuch- 
lichsten zum  gleichen  Stamme  gehörigen  anderen  Wörter  angegeben  werden  ; 
es  eignet  sich  als  Rcpetitiousbuch  in  den  unteren  Lateinklassen. 

Poetik  von  Ernst  Klei  npaul.  8.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage. 3.  Teil.  Gattungen  und  Arten  der  deutschen  Dichtung.  Leipzig.  1880. 
Langewiesche.    256  S. 

Orbis  pictus  oder  die  Welt  in  Bildern  von  G.  Hottinger. 
Selbstverlag.  Strafsburg  1881.  Das  Buch  will  „die  wichtigsten  Gegenstände 
aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  durch  Bilder  und  zwar  thunlichst  nach 
Werken  hervorragender  Meister  darstellen".  Erläuterungen  und  ergänzende 
Bilder  sollen  folgen.  Bis  jetzt  ist  das  Werk  ein  buntes,  fast  wunderliches  Bilder- 
buch; wir  finden:  „den  Klapperstorch44  nach  L.  Richter,  „Wer  nicht  hören 
will,  mufs  fühlen"  nach  0.  Pletsch.  „die  hl.  Dreieinigkeit"  nach  Rubens, 
„Krieg  und  Frieden"  nach  G.  Dore,  „den  Politiker*  nach  Hogarth.  Bilder 
aus  dem  Totentanz  von  Holbein,  Bilder  nach  Kaulbach,  die  verschiedensten 
Porträts,  Abbildungen  von  Pflanzen,  Tieren,  Turnübungen,  physikalischen 
Instrumenten,  menschlichen  Körperteilen,  Städteansichten  u.  s.  w.  Zu  den 
letzteren  bemerken  wir,  dafs  Berlin  durch  19,  die  Kunststadt  München 
durch  5  Abbildungen  vertreten  ist.  —  Vorläufig  ist  das  Buch  um  3  JL 
vom  Verf.  selbst  zu  beziehen,  später,  wenn  es  in  den  Buchhandel  gegeben 
ist.  kostet  es  4  JL  Bei  gleichzeitiger  Bestellung  mehrerer  Exemplare  tritt 
Ermäfsigung  ein.  Zur  Empfehlung  seines  Werkes  bemerkt  der  Verf..  dafs 
das  Gymnasium  Nürnberg  220  Exemplare  bestellte. 

Deutsche  Literaturgeschichte  v.  A.  F.  C.  Vilmar.  Marburg, 
Elwert'sche  Buchhandlung.  1881.  20.  Auflage.  Bei  allen  bekannten  Mängeln 
des  Werkes  spricht  schon  die  Zahl  der  Auflagen  für  dasselbe.  Vilmar  ist 
umsomehr  als  die  noch  immer  beste  Literaturgeschichte  bei  Gelegenheit 
dieser  neuen  Auflage  zu  rühmen,  als  sich  die  neue  Literaturgeschichte  von 
Scherer  für  den  Schulgebrauch  in  keiner  Hinsicht  geeignet  zeigt 

Deutsche  Literaturdenkmale  des  18.  Jahrh.  in  Neudrucken, 
herausgegeben  von  Bernhard  Seuffert.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebrüder 
Henninger.  L  Otto,  Trauerspiel  von  F.  M.  Klinger.  1881.  Nach  dem  Muster 
der  unter  Prof.  Bronnes  Leitung  zu  Halle  erscheinenden  Neudrucke  aus 
dem  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  sollen  hier  „seltene  Originalausgaben  von 
deutschen  Schriften  des  18.  Jahrh."  zum  Abdrucke  kommen.  Diplomatisch 
getreue  Abdrucke  mit  Zeiterzählung  versehen.  Besonders  lobende  Er- 
wähnung verdient  der  Plan,  auch  kritische  Anzeigen  und  Abhandlungen 
aus  seltenen  Zeitschriften  des  vorigen  Jahrh.  in  die  Sammlung  aufzunehmen. 
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Englische  Sch fllerbibliothek.  Herausgegeben  von  Dr.  Wie- 
mann,  Rektor  der  höheren  Bürgerschule  zu  Eilenburg.  Gotha,  Gustav 
Schloefsmann.  1881.  Das  uns  vorliegende  7.  Bändchen  enthält  den  Stoff 
rar  ersten  Lektüre,  wie  sie  dem  Schüler  im  ersten  Jahre  seines  englischen 
Unterrichtes  in  die  Hände  gegeben  werden  kann.  Der  Stoff  (6  Kapitel  aus 
Mrs.  Markhatns  History  of  England)  ist  glücklich  gewählt,  die  aus  dem 
Texte  ausgezogenen  und  eigens  zusammengestellten  Redensarten  sind  prak- 
tisch, nur  finden  wir  keinen  Grund  für  die  Aufnahme  der  Formenlehre  in 
diesem  Bändchen,  die  ja  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  —  und  auf 
diese  soll  doch  nicht  verzichtet  werden  —  findet. 

The  Works  of  William  Shakspere,  edited  with  criticae  notes 
and  introductory  notices  by  W.Wagner  and  L.  Pröscholdt.  Ham- 
burg, Karl  Grädener  und  J.  F.  Richter.  1881.  Von  dieser  Shakspere- 
Edition  ist  nun  das  10.  Bändchen,  welches  „As  you  like  it*  enthält,  er- 
schienen. Die  Herausgabe  besorgte  Dr.  Pröscholdt,  der  nach  Professor 
Wagners  Tode  die  Fortsetzung  der  Edition  übernommen  hatte.  Dr.  Prö- 
scholdt hat  an  den  Grundsätzen  seines  Vorgängers  festgehalten,  so  dafs 
auch  dieses  Bändchen  sowohl  in  Bezug  auf  Text  als  auch  kritisches  Ma- 
terial sich  würdig  den  bereits  erschienenen  anreiht  und  sich  für  den  Hand- 
gebrauch der  Studierenden,  sowie  für  die  Zwecke  der  Schule  eignet. 

Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Gesch ichte  von 
F.  Wagner,  Dr.  phil.  I.  Das  Altertum.  Verlag  von  Alfred  Krüger,  Leipzig. 
1881.  142  S.  1,60  JC  Wenngleich  zugegeben  werden  mufs,  dafs  obiges 
Werkchen  in  seiner  jetzigen  Form  für  Gymnasialschulen  sich  nicht  recht 
eignet,  und  selbst  für  höhere  Töchterschulen  manches  überflüssig  sein 
dürfte,  so  verdient  doch  der  Versuch  des  Verfassers,  die  Geschichte  im 
Anschlufs  an  den  deutschen  Unterricht,  besonders  an  die  Lektüre  unserer 
Klassiker  zu  treiben,  Beachtung  und  Nachahmung.  Nicht  minder  beachtens- 
wert ist  seine  Methode,  interessante  Abbildungen  (er  verweist  sehr  häufig 
auf  die  kunsthistorischen  Bilderbogen  von  Seemann)  den  Schülern  beim 
Geschichtsunterrichte  vorzulegen. 

Illustrierte  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  in  Bildern, 
Vergleichungen  und  Skizzen  von  Po  lack.  Wittenberg,  Herrose\  1880. 
444  S.  JL  2,80.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Kurse:  Repräsentanten  der  drei 
Reiche,  Vergleichung  von  Repräsentanten,  Systematische  Behandlung  der 
Naturgeschichte.  Die  Illustrationen  sind  zahlreich  und  sehr  gut.  Innerhalb 
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Regensburg. 


Hör.  Od.  II,  10. 

An  Licinius. 

lebt  es  sich,  indem  du  weder 
immer  nach  des  Meeres  Höhe  drängst, 
Noch  zu  ängstlich,  ein  verzagter  Rheder, 
Am  verderblichen  Gestade  hängst. 

Wer  den  goldnen  Mittelweg  erkoren 
Bleibt  des  FQrstenhofes  Glanz  und  Putz, 
Die  des  Neides  Gegenstand  für  Thoren, 
Gleich  entfernt  wie  pöbelhaftem  Schmutz. 

Wilder  peitscht  der  Riesenfichte  Wipfel 
Stets  der  Sturmwind,  mit  verstärkter  Wucht 
Stürzt  der  hohe  Turm,  der  Berge  Gipfel 
Sind  es,  die  der  Wetterstrahl  sich  sucht. 

Mannessinn  hofft  eine  andre  Wendung 
in  dem  Unglück,  fürchtet  sie  im  Glück  - 
Winterstürme  sind  Kronions  Sendung, 
Doch  er  führt  uns  auch  den  Lenz  zurück. 

Alles  wechselt  in  der  Welt  -  zuweilen 
Greift  Apollo  auch  zum  Saitenspiel 
Und  nicht  immer  sucht  er  seinen  Pfeilen, 
Nimmer  fehlend,  das  verhakte  Ziel. 

Mache  dir  zu  deines  Lebens  Regel : 
Stark  und  mutvoll  in  der  Zeit  der  Not 
Reffe  bei  zu  günst  gern  Wind  die  Segel 
Deines  Schiffs,  ein  nüchterner  Pilot. 

Proschberge 


BUtter  f.  d.  b»r.r.  GyrnnwuUchulw.  XVII.  Jahrg. 
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Horat.  Od.  I,  7. 

An  Plancus. 

Rhodus  werden  manche  loben,  Mytilene  hoch  verehren, 
Ephesus,  das  prächt'ge,  rühmen,  auch  Korinth  an  zweien  Meeren. 
Andre  werden  Delphis  Schätze,  das  dem  Bacchus  heil'ge  Theben, 
Tempes  Thal  und  seine  Reize  bis  zum  Himmel  fast  erheben, 
Und  wie  viele  gibt's,  die  Pallas'  Stadt  in  hundert  Liedern  preisen, 
Ihr  als  Kranz  den  Ölzweig  winden  stets  mit  neuen  8angesweisen ! 

Mir  hat  Sparta,  das  rauhe,  wilde, 

Mit  den  Männern  wie  Stahl  und  Erz, 

Hat  Larissas  Saatgefilde 

Nimmer  so  mächtig  bewegt  das  Herz, 

Als  der  Albunia  tönendes  Haus 

Aniens  Sturz  und  sein  Wpllengebraus, 

Wo  des  Tiburnus  schattiger  Hain 

Hin  sich  ziehet  am  Höhenrain, 

Und  Obstgärten  von  Früchten  schwellen, 

Immer  befruchtet  von  rieselnden  Quellen. 

Wie  der  Notus  scheucht  die  Wolken  oft  vom  dunklen  Himmel  wieder 

Und  nicht  immer  Regengüsse  sendet  zu  der  Erde  nieder, 

So  versenke,  Plancus,  weise,  wie  es  ziemt  dem  klugen  Zecher, 

Traurigkeit  und  Lehensmühen  in  den  rasch  geleerten  Becher, 

Sei  es,  dafs  du  weÜ9t  im  Lager,  wo  die  stolzen  Adler  prangen, 

Sei  es,  dafs  dich  deines  Tibur  dichte  Schatten  traut  umfangen! 

Da  einst  Teucer  vor  dem  Vater  floh  von  Salamis  Gestaden, 
Hatte  er  zum  Abschiedsschmause  die  Gefährten  noch  geladen. 
Pappellaub  umfing  die  Schläfen,  das  zum  Kranze  sich  geschlossen; 
Weingerötet,  heiter  tröstend  sprach  er  so  zu  den  Genossen: 

„Ziehet  mit  mir  in  die  dämmernde  Ferne, 
Mutigen  Herzen  gehört  ja  die  Welt; 
Cber  uns  leuchten  des  Schicksals  Sterne; 
Besser  ist's,  als  es  dem  Vater  gefällt !" 

„Teucer  führt  euch;  gebot  nicht  Apoll, 
Dafs  von  der  Fahrt  ich  nicht  rasten  soll, 
Bis  ich  im  neuen,  entlegenen  Land 
Die  Heimat,  ein  anderes  Salamis,  fand?" 

„Schwereres  duldeten.  Härteres  litten 
Wir,  die  gemeinsam  vor  Troja  gestritten; 
Trinket  und  scherzet,  verbannet  das  Weh, 
Morgen  durchschiffen  wir  wieder  die  See!* 

München.  Dr.  Friedrich  Beck. 
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Ablturienten-Coinmerce;  Absolvlaj  Gjninaslasten-Terblndiiiigeii. 

Wenn  der  Verfasser  de«  Schriftchens  „Über  das  Verbindungswesen 
auf  norddeutschen  Gymnasien"  noch  die  Bemerkung  machen  konnte: 
»Ober  die  Ausdehnung  dieses  Treibens  im  Süden  liegen  nur  vereinzelte 
Nachrichten  vor*,  so  ist  das  heule  nach  Verlauf  nur  eines  Jahres  schon 
anders  geworden.  Wenigstens  wir  in  Bayern  haben  gar  keinen  Mangel 
mehr  an  solchen  Nachrichten;  was  seit  Anfang  des  Schuljahres  aus  Begens- 
burg,  Mönchen,  Amberg,  Landshut,  Burghausen,  Kaiserslautern  und  Bam- 
berg berichtet  wurde  über  Entdeckung  von  Schulerverbindungen ,  Weg- 
nahme von  Kneip-  und  Paukapparaten,  Verhängung  zahlreicher  Dimissionen 
und  gehäufter  Karzerstrafen,  die  sogar  an  einer  Anstalt  nach  Hunderten 
von  Stunden  gezahlt  wurden,  das  kann  man  wahrlich  nicht  mehr  »ver- 
einzelte Nachrichten"  nennen ,  das  ist  fast  eine  stehende  Bubrik  in  den 
Tagesblättern  geworden,  daraus  zu  ersehen  ist,  dafs ,  was  Pilger  von  den 
norddeutschen  Gymnasien  sagt,  tnutatis  mulandis  auch  von  den  unsern 
gilt.  Es  soll  mit  dem  Hinweis  darauf  nicht  etwa  Zweiflern  oder  Optimisten 
gegenüber  gezeigt  sein,  dafs  unser  Buhrn  in  diesem  Stuck  ebenso  wenig 
fein  ist,  als  jener  der  norddeutschen  Gymnasien;  noch  weniger  soll  eine 
Konkurrenz  in  der  Buhmlosigkeit  eröffnet  werden.  Dafs  das  Übel  auch 
„im  Süden*  herrscht,  darüber  konnten  sich  nur  Unkundige  täuschen  oder 
Leute,  die  nicht  sehen  wollen;  dafs  etwas  Ernstliches  dagegen  geschieht, 
das  kann  nur  Kurzsichtigkeit  oder  falsche  Pädagogik  beklagen;  dafs  aber 
noch  viel  mehr  geschehen  mufs,  das  nachzuweisen  oder  anzudeuten  ist 
der  bescheidene  Zweck  dieser  Zeilen. 

Dieselben  sollen  auf  einen  an  den  meisten1)  bayerischen  Gymnasien 
herrschenden  Brauch  aufmerksam  machen,  der,  so  hannlos  und  hübsch  er 
scheinen  mag  und  es  an  sich  auch  sein  konnte,  in  der  That  doch  nichts 
anderes  ist,  als  eine  spezielle  Erscheinung  des  Verbindungswesens,  mit 
demselben  zusammenhängt  und  zu  dernsell>en  führt.  Nennen  wir  ihn 
Abiturienten-Commerce.  Aber  was  soll  an  solchem  Brauch  zu  tadeln  sein? 
Wer  wollte  Abiturienten  solch  einen  festlichen  Abend  nicht  gönnen?  Die 
Leute,  welche  vier  Jahre  und  länger  auf  einer  Schulbank  miteinander 
gesessen,  die  Leid  und  Freud  des  Schullebens  miteinander  geteilt,  die  sich 
oft  an  einander  gerieben  und  doch  auch  wieder  mannigfach  eine  Freund- 
schaft fürs  Leben  miteinander  geschlossen  haben  und  die  nun  nach  allen 
Seiten,  wer  weifs,  auf  wie  viel  Jahre?  auseinandergeführt  werden,  warum 
sollte  die  nicht  noch  einmal  eine  frohe  Stunde  vereinigen?  Wenn  die 
Absolutorialprüfung  mit  ihren  grofsen  und  kleinen  Beklemmungen  glücklich 
vorüber  ist  und  sie  das  Zeugnis  der  Beife  in  der  Hand  haben ,  wamm 
sollen  sie  sich  nun  nicht  auch  wie  reife  Jünglinge  fühlen  und  einen  an- 


l)  Es  ist  mir  wenigstens  auf  vielfaches  Fragen  keine  einzige  Anstalt 
genannt  worden,  wo  er  sich  nicht  fände. 
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ständigen  Commerce  abhalten,  mag  er  auch  gegen  einen  akademischen 
Commerce  nur  ein  schwacher  Versuch  sein?  Und  wenn  dabei  auch  ein 
Wort  mehr  fallt,  als  bei  kahlerem  Blute  und  in  werktäglicher  Stimmung 
sich  Ober  die  Lippen  wagte,  wenn  auch  ein  Trunk  mehr  genommen,  als 
gerade  nötig,  und  eine  Stunde  länger  gesessen  wird,  als  sonst  Ordnung  ist 
—  wer  wOfste  das  einer  Schar  von  Jünglingen  in  solcher  Stimmung  nicht 
zu  entschuldigen?  Wenn  der  Abiturient  seinen  Commerce  für  ein  hoch- 
bedeutsames  Ereignis  hält,  wer  will  es  ihm  verübeln?  Am  andern  Morgen 
wird  der  Bündel  geschnallt,  „so  leb'  denn  wohl,  du  stilles  Haus*,  ein 
idealer  Schimmer  und  ein  in  der  Erinnerung  nur  wachsender  Schein  bleibt 
auf  der  Stadt  oder  dem  Städtchen,  das  verschwiegener  Zeuge  so  mancher 
Sorgen  sowohl  als  Streiche  gewesen,  das  den  schönsten  Teil  der  Jugend- 
jahre und  nun  noch  solch  köstliche  Stunden  gesehen,  und  froh  geht  es 
der  Heimat  und  einer  im  Glänze  reicher  Hoffnungen  und  Erwartungen  vor 
dem  Auge  liegenden  Zukunft,  entgegen. 

Fürwahr!  wer  möchte  solches  der  Jugend  nicht  gönnen,  ja,  wer 
nicht  selbst  gerne  Zeuge  und  Teilnehmer  bei  solcher  ungemachten  Freude 
und  reinen  Lust  sein?  Wenn  nur  alles  so  rein  wftre!  Wenn  nur  die 
Kehrseite  nicht  wäre!  „Von  den  Kehrseilen  mufs  man  nicht  reden*,  hat 
einmal  ein  wohlmeinender  Mann  gesagt.  Wenn  diese  Stimme  Becht  hat, 
dann  habe  ich  Unrecht,  auch  nur  eine  Feder  in  dieser  Sache  zu  rühren. 
Aber  ich  kann  es  nicht  lassen,  nicht  weil  ich  für  der  Jugend  Art  zu  denken 
und  zu  fühlen  abgestorben  bin ;  nicht  weil  die  staubigen  Schulwände  einem 
alles  staubig  erscheinen  lassen;  nicht,  weil  der  Griesgram,  was  er  selber 
nicht  mehr  hat,  an  anderen  tadelt  oder  sich  ein  Denunciantengelüste  bei 
ihm  eingestellt  hat;  nein,  aus  ungeheucheller  Lielie  zu  unserer  Jugend  und 
aus  aufrichtigem  Eifer  für  unsere  Gymnasien  und  deren  Würde  wie  Beruf 
geschieht  es,  wenn  im  Folgenden  doch  von  der  Kehrseite  geredet  wird. 
Ich  denke  dabei  nicht  etwa  an  einen  folgenden,  getrübten  Morgen  oder  an 
einen  verschlafenen  Bahnzug  u.  dergl..  überhaupt  nicht  an  das,  was  solchem 
Commerce  folgt,  sondern  nn  das,  was  ihm  vorausgeht.  Dafs  derselbe 
einige  Vorbereitungen  erfordert,  dafs  er  einiges  an  Zeit  und  Geld  kostet, 
dafs  er  schon  viele  Tage  vorher  einen  Teil  der  Gedanken  für  sich  in  An- 
spruch nimmt ,  das  ist  unvermeidlich.  Aber  das  ist  das  wenigste.  Die 
Hauptsache  ist:  es  geht  ihm  Jahre  lang  eine  „Absolvia*  voraus  und  er 
ist  nur  der  Höhe-  und  Schlufspunkt  derselben  und  all  ihres  Thuns. 

Was  ist  das,  eine  „Absolvia"?  Für  das  Wort  kann  ich  nichts,  die 
Sache  aber  ist  sehr  klar.  Zunächst  ist  sie  die  Gemeinschaft  und  Gesamt- 
heit aller  derer,  welche  miteinander  sich  der  AbsolutoriaJprüfung  unter- 
ziehen, und  insoferne  ist  jede  Oberklasse  von  selbst  auch  eine  „Absolvia*. 
Im  engeren  Sinne  aber  ist  eine  Absolvia  eine  fest  und  förmlich  geschlossene, 
vollständig  organisierte,  auf  Statuten  begründete,  schon  in  den  unteren 
Gymnasialk  lassen  beginnende,  von  vornherein  bewufst  unter  dem  Schulze 
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des  Geheimnisses  stehende,  ausgesprochen  im  Gegensatz  gegen  die  Disziplin 
des  Gymnasiums  tretende,  die  ganze  sittliche  Haltung  und  Entwickelung 
der  teilnehmenden  Schüler  am  Gymnasium  korrumpierende  Vereinigung  oder 
Körperschaft,  welche  den  Zweck  hat,  Kneipen  zu  veranstalten  und  Gelder 
zu  sammeln  zur  Ermöglichung  eines  flotten  Abilurientencommerce«,  eines 
grofsen  Kneipbildes  und  vielleicht  auch  eines  feinen  Balles  j  eine  Vereinigung, 
welche  gegenüber  den  Disziplinarsatzungen.  darauf  die  Schüler  jährlich  und 
feierlich  verpflichtet  werden,  ihre  eigenen,  esoterischen  und  genauer,  als 
jene,  beobachteten  Satzungen  hat,  nicht  mündlich  und  traditionell  nur  fort- 
gepflanzte, sondern  in  Buchstaben  gefafste,  wohl  beratene  und  genau  for- 
mulierte. Das  ist  das  Wesen  der  Absolvia.  Der  Name  „Klafs verband11, 
welcher  auch  gebrauchlich  war,  ist  allmählich  hinter  jenen  zurückgetreten 
und  mit  Recht,  weil  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  ganze  Klasse  ohne 
Ausnahme  auf  diese  Weise  verbunden  ist.  Eine  solche  Absolvia  unter- 
scheidet sich  also  von  anderen  Gymnasialverbindungen  nur  dadurch,  dafs 
diese  sich  aus  verschiedenen  Klassen  einer  Anstalt  rekrutieren,  während 
jene  sich  immer  nur  auf  eine  Klasse  beschränkt ;  dafs  diese  immer  das 
Licht  scheuen  und  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  scheuen  müssen,  wäh- 
rend jene  wenigstens  am  Ende  der  Gymnasialzeit  mit  einem  feierlichen  Akt 
vor  das  Publikum  und  die  Anstalt  tritt,  damit  offenbarend,  was  sie  bisher 
im  Verborgenen  getrieben,  den  folgenden  Klassen  aber  zugleich  eine  in- 
direkte Genehmigung  solchen  Thuns  und  eine  Aufforderung  dazu  zurück- 
lassend. Es  mag  die  Bildung  und  Gestalt  solcher  Absolvien  an  verschie- 
denen Gymnasien  in  Kleinigkeiten  und  Nebensachen  verschieden  sein,  in 
der  Hauptsache  ist  sie  dieselbe;  wenigstens  kenne  ich  aus  eigener  Erfahrung, 
aus  mündlichen  und  schriftlichen  Mitteilungen  eine  solche  Verbindung  an 
mehr  als  zehn  bayerischen  Gymnasien  und  an  allen  gilt:  tout  comme 
chez  nous. 

Für  das,  was  ich  von  dem  Wesen  der  Absolvia  und  ihren  Tendenzen 
gesagt,  bin  ich  den  Beweis  schuldig.  Ich  trete  ihn  an  und  sehe  dabei 
zunächst  ganz  von  dem  ab,  was  ich  im  Lauf  der  Jahre  persönlich  erfahren 
und  wahrgenommen  habe.  Ich  habe  schwarz  auf  weifs  vor  mir  liegen, 
nämlich  zwei  Exemplare  .Statuten  der  Absolvia  beide  auf  dem  Um- 
schlag mit  einem  verzwickten  „Zirkel"  versehen,  nach  eigener  Angabe 
„festgestellt  und  genehmigt  in  erster  Lesung",  die  eine  am  18.  Oktober 
des  zweiten,  die  andere  am  5.  November  des  ersten  Gymnasialjahres,  jene 
also  drei,  diese  vier  Jahre  vor  dem  Absolutorium,  jene  kaum  drei  Wochen 
nach  der  Gesetzesverlesung ,  diese  fünf  Wochen  nach  dem  Eintritt  ins 
Gymnasium !  Jedes  Exemplar  bezeugt,  dafs  es  resp.  sein  Inhalt  im  wesent- 
lichen den  Statuten  der  vorhergehenden  Absolvia  entnommen  wurde;  be- 
sondere Zeichen  im  Text  machen  auf  die  „Bestimmungen"  aufmerksam, 
welche  neu  hinzugefügt  wurden.  Die  Inhaltsübersicht  lautet  in  buiden : 
„1)  Über  Aufnahme;  2)  Austritt,  Ausweisung,   Auflösung  des  Vereins; 
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3)  Geldverhältnisse;  4)  Aussrhul's  und  Vorstand  oder  Chargierte;  5)  Ver- 
sammlungen; 6)  Bekanntmachungen;  7)  Wahlen;  8)  Kneipen;  9)  Schlufo- 
bemerkungen."  Das  Ganze  umfast  39  Paragraphen.  Ein  Exemplar  ent- 
hält aufserdem  noch  in  21  Paragraphen  den  „Comment*:  1)  Vom  Droll- 
schoppen;  2)  Silentium;  3)  Kartenspiel;  4)  Vortrinken;  5)  Präses  und  Con- 
präses;  6)  Bierminuten;  7)  Bierverschifs ;  8)  Wiedererlangung  der  Bier- 
ehre; 9)  Pflichten  der  Präses. 

Ich  nehme  Urngang  davon,  ganze  Paragraphen  zu  citieren,  so  ver- 
lockend es  auch  wäre,  Proben  des  hier  ungemacht  sich  gebenden  Pennal- 
stils mitzuteilen.  Nur  etliche  sachlich  bezeichnende  Bestimmungen  sollen 
folgen:  In  §  5  wird  als  Grund  zur  Ausweisung  unter  anderem  angegeben: 
„Beitritt  zu  einem  Verband,  der  ähnlichen  Zwecken  huldigt"  ,  wobei  also 
ein  Nebeneinanderbestehen  mehrerer  Verbände  und  Verbindungen  voraus- 
gesetzt wird.  Nach  §  7  betragen  die  Beiträge,  früher  0  Kreuzer  in  der 
Woche  »von  nun  an  11  Kreuzer  =  40  -4*;  während  früher  jedes  Mitglied 
Montags  seinen  Wochenbeitrag  zahlen  mufste,  hat  es  fortan  „um  die  Sache 
möglichst  geheim  zu  halten*,  Zeit  von  Montag  his  Mittwoch;  jeder  Tag 
Säumnis  kostet  1  Kreuzer  Strafe.  Nach  §  8  werden  die  Beiträge  für  alle 
Ferien  gerechnet,  also  auch  für  die  Herbstferien,  und  sollen  am  ersten 
Montag  bis  Mittwoch  nach  den  Ferien  bezahlt  werden.  §  11  bestimmt: 
„Die  Gelder,  die  sich  jeweilig  in  der  Kasse  befinden,  können  ausgeliehen 
werden ;  es  ist  alsdann  von  jedem  Gulden  per  Woche  ein  Kreuzer  Zins  zu 
zahlen  ;  wer  Beiträge  nur  für  einige  Tage  entleiht,  mufs  für  die  ganze  Woche 
Zins  zahlen."  §  12:  „Die  ausgeliehenen  Gelder  müssen  sogleich  nach  einer 
geschehenen  Kündigung,  sowie  vor  dem  15.  Juli  jeden  Jahres,  zurückbezahlt 
werden:  ist  die  Zahlung  his  dahin  nicht  erfolgt,  so  ist  bis  zum  letzten 
Termine,  dem  23.  Juli,  aufser  den  Zinseszinsen  von  jedem  Gulden  per  Tag 
3  Kreuzer  Strafe  zu  entrichten.*  §  27:  „Die  Bekanntmachung  der  Be- 
schlüsse des  Ausschusses  und,  wo  es  nötig  scheint,  auch  der  Versamm- 
lung geschieht  durch  Zirkulare  während  der  Klasse"  ;  spätere  Änderung: 
„durch  geheime  Bekanntmachung."  Im  §  32  hiefs  es  früher:  „Zu  den 
Kneipen,  welche  vom  Kgl.  Studienrektorate  nicht  erlauht  sind,  haben  die 
Mitglieder  keine  Verpflichtung;  es  wäre  jedoch  wünschenswert,  dafs  jeder 
sich  an  denselben  beteilige" ;  dieser  §  fällt  im  späteren  Exemplar  weg 
und  damit  auch  der  letzte  Best  einer  Loyalitätsheuchelei.  §36:  „Um  das 
Ganze  möglichst  geheim  zu  halfen,  sind  bei  allen  Schreibereien  (!)  folgende 
offizielle  (!)  Namen  zu  gehrauchen:  1)  Verband  =  Löwe;  2)  Vorstand  = 
Kopf ;  3)  Bechner  =  Bachen ;  4)  Sekretär  =  Pfote ;  5)  Präses  =  Auge ; 
6)  Conpräses  =  Ohr;  7)  Ausschufsmifglied  =  Mähre;  8)  Verbandsmit- 
glied =  Gerippe;  9)  Ausschuß  =  Herz  ;  10)  Kneipe  =  Gurgel ;  11)  Ersatz- 
mann =  8chweif. 

Genug  der  Proben  zur  Kennzeichnung  des  Ganzen,  genug  wohl  auch 
des  Beweises  für  das  olien  über  das  Wesen  und  die  Organisation  der 
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Absolvia  Gesagte.  Geht  aus  Vorstehendem  schon  deutlich  hervor,  mit  welchem 
Recht  ich  von  einer  höchst  verderblichen  Einwirkung  eines  solchen  »Ver- 
bandes* auf  die  Schüler  geredet,  so  mag  es  noch  durch  Folgendes  er- 
härtet werden: 

1)  Es  wird  durch  solche  Absolvia  von  vornherein  ein  nie  heilender 
Rifs  in  die  Schüler  einer  Klasse  gebracht.   Denn  kaum  ein  einzigesmal  ist, 
wie  oben  bemerkt,  die  ganze  Klasse  an  der  Sache  beteiligt ;  ein  Teil,  seien 
es  viel  oder  wenig,  haben  einen  Widerwillen  gegen  solches  Treiben,  oder 
sie  füblen  das  Ungesetzliche  und  Strafbare  desselben,  oder  sie  haben  nicht 
die  Mittel,  um  mitzuthun.    Da  wird  nun  bald  durch  Göte  und  Überredung, 
bald  durch  grausamen  Terrorismus  alles  versucht ,  sie  herüber  zu  be- 
tommen :  man  solle  sich  doch  nicht  fürchten,  es  sei  ja  immer  so  gewesen ; 
dte  Lehrer  wissen  es  und  sehen  es  alle  Jahre  am  Abiturientencommerqe, 
difs  eine  Absolvia  bestehe;  je  mehr  beteiligt  seien,  desto  weniger  sei  im 
Falle  der  Entdeckung  an  Dimission  zu  denken,  man  könne  doch  nicht 
die  ganze  Klasse  jagen  etc.   Ein  Teil  der  anfangs  Widerstrebenden  ist 
schvach  und  begibt  sich  nun  in  eine  Gewissensnot  und  in  eine  Furcht, 
die  hm  den  gröfsten  Teil  seiner  Gymnasialzeit  verdirbt,  der  andere  bleibt 
stark  und  wird  nun  „iiifamiert* ,  auf  ihn  wird  mit  einer  Verachtung 
henutergesehen,  wie  sie  kaum  der  krasseste  Corpsfuchs  für  den  „Bummler" 
hat;  und  kommt  von  einer  solchen  Absolvia  etwas  an  den  Tag,  dann 
richtet  sich  alsbald,  wenn  auch  ohne  allen  Grund,  gegen  die  nicbtbeteiligten 
Schüler  der  Verdacht  der  Denunciation ;  es  ist  das  schon  oft  genug  da- 
gewesei.   Können  aber  die  schönen  Gymnasialjahre  gründlicher  verbittert 
werden? 

2)  Namentlich  macht  sich  von  vornherein  bei  Gründung  einer  solchen 
Absolvia  der  Unterschied  zwischen  bemittelten  und  unbemittelten  Schülern 
in  einer  bedauernswerten  Weise  geltend.  Denn  nicht  alle  sind  im  stände, 
die  nicht  geringen  wöchentlichen  Beiträge  zu  zahlen ;  letztere  fordern  ein 
Taschenged,  das  bedeutend  sein  mufs,  wenn  dem  Schüler  auch  noch  für 
anderes  etvas  übrig  bleiben  soll,  abgesehen  von  den  übrigen,  mit  der  Ab- 
solvia zusanmenhängenden  Ausgaben.  Unter  allen  Gegensätzen  zwischen 
Schülern  eiier  Klasse  sind  aber  die  auf  Äufserlichkeiten  beruhenden  die 
leidigsten  uid  unter  diesen  der  allerwiderwärtigste  ist  der  zwischen  arm 
und  reich! 

3)  Wie  aus  den  oben  mitgeteilten  Statuten  hervorgeht,  ist  eine  Absolvia 
eine  fortgesehte  Veranlassung  zu  Geldverbrauch  und  Ausgaben,  und  eine 
Anleitung,  dm  Wert  des  Geldes,  das  doch  in  den  meisten  Fällen  noch 
das  der  Elten  ist,  gering  zu  achten.  Es  ist  das  zu  aller  Zeit  eine  Sache 
welche  die  Eniehung,  wenn  auch  zunächst  die  häusliche,  nicht  aufser 
acht  lassen  da*f,  sonderlich  aber  heute,  wo  die  berechtigten  Klagen  über 
Genufssucht,  Verschwendung  u.  dgl.  so  häufig  und  so  laut  sind.  Solche 
Absolvien  hattei  am  Schlufs  der  Oberklasse  schon  bare  Kapitalien  von 
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800  bis  1000  Mark  in  Besitz;  in  die  Hunderte  belauft  sich  ihr  „Vermögen" 
wohl  immer;  und  wenn  es  einmal  vorgekommen  ist,  dafs  nach  einem  Abitu- 
rientencommenje  die  ganze  Absolvia  einen  Gänsemarsch  über  die  Tische 
machte  und  sämtliche  Gläser  um-  und  zersliefs,  blofs,  weil  noch  Geld  in  der 
Kasse  war,  so  ist  das  weder  studentischer  Witz  noch  übersprudelnder  Mut- 
wille, das  ist  einfach  roher  Unsinn,  zu  dem  nur  das  viele  Geld  Anlafs 
geben  konnte.  Fehlt's  aber  unter  der  Zeit  einmal  einem  Mitglied  der  Ab- 
solvia an  Geld,  so  kann  er  dasselbe  leicht  bekommen  ;  die  Absolvia  ist  ja 
auch  eine  Leihanstalt,  ja  eine  Wucheranstalt  der  vollkommensten  Art; 
wöchentlich  einen  Kreuzer  vom  Gulden  macht  über  87  Prozent  im  Jahre. 
Je  leichter  aber  das  Geld  zu  halten  ist  und  je  heimlicher,  desto  gröfser  die 
Versuchung  —  davon  nicht  zu  reden,  in  welcher  Versuchung  fortwährend 
der  Rechner  steht  —  und  mir  sind  nachträglich  Fälle  bekannt  geworden, 
wo  Schüler  60—100  Gulden  aus  der  Kasse  der  Absolvia  entliehen  hattei, 
die  schliefslich  die  Väter  zahlten. 

Ich  will  dieses  Nachtstück ,  dessen  Züge  alle  der  Wirklichkeit  eit- 
nommen  sind,  nicht  weiter  zeichnen.  Nach  all  dem  mehrjährigen  Zähen, 
Pumpen  und  Wiederzahlen,  nach  allen  Kneipen  und  übrigen  Vorbereituigen 
für  den  Abiturienten-Comraerce  kommt  endlich  dieser  selbst  Das  Zeignis 
der  Reife  ist  in  feierlichem  Schlufsakte  den  Absolventen  überreicht  worden, 
die  Schule  hat  ihnen  den  Abschiedsgrufs,  der  Rektor  noch  ein  heraiches 
Wort  auf  den  Weg  gegeben ,  der  Schlufsakt  ist  vorüber  und  die  Meta- 
morphose vollzieht  sich  :  weifsrote  oder  rotweifse  Mützen  zieren  die  Haupter 
und  zeigen  sich  in  allen  Strafsen.  Nach  wenigen  Stunden  erhalten  Hono- 
ratioren, Bürger,  Offiziere,  Handwerksmeister  etc.  eine  fein  ausgestattete 
Einladungskarte  zum  Sehlufscommerce  der  Absolvia,  die  Leute  „erster 
Serie"  durch  Abiturienten  selbst  ins  Haus  gebracht,  die  zweiter  durch 
die   Post.     Und    die    meisten    kommen ,   auch    Gevatter  Handschuh- 
macher und  Schneider  nicht  ausgenommen ,  hie  und  da  selbst  Schüler 
der  VIII.  Klasse.  In  den  Reden  und  Toasten  des  „Präses"  und  der  Gäste 
vom  Abend  bis  nach  Mitternacht  fehlen  die  beliebten  Themata:  .per  aspera 
ad  astra,  per  crucem  ad  lucem,  6  /ri]  oapil;  av^peureo?  ob  koi&östcu  etc." 
nie  und  auch  ihre  Behandlung  ist  eine  ziemlich  stereotype,  von  len  pietäts- 
losen und  rohen  Ausfällen  gegen  die  kaum  verlassene  Anstdt  und  ihre 
Lehrer  nicht  zu  reden.    Solche  Reden  sind  schon  wiederholt  der  , öffent- 
liche Dank"  der  Abgehenden  gewesen,  sind  aber  zugleich  ne>en  anderem 
die  Ursache,  warum  an  sehr  vielen  Gymnasien  trotz  regelnä&iger  Ein- 
ladung die  Lehrer  eben  so  regelmäfsig  fern  bleiben.    Un<  wenn  dann 
alles  vorüber  ist  und  am  Morgen  Stadt  auf  und  ab  erzählt  uid  besprochen 
wird,  wenn  am  andern  Tage  die  „Nach-Suite"  oder  der  „muskalische  Früh- 
schoppen* folgt,  wenn  die  nämlichen  jungen  Leute,  denen  mm  vor  wenigen 
Tagen  noch  einiges  Bangen  ansah,  ob  sie  wohl  „durchkomnen",  nun  be- 
wunderungsbedürftig auf  der  Strafse  vor  dem  Bier-  oder  Kafeehause  sitxen, 
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des  Rocks  entkleidet,  die  Mütze  verkekrt  auf  dem  vielleicht  vom  Friseur 
bearbeiteten  Haupte  —  dem  „Philister"  mag  das  imponieren,  andere  Leute 
lächeln  darüber,  noch  andere  schütteln  den  Kopf,  und  die  zurückbleibenden 
Schüler  der  Anstalt?  Die  meisten,  auch  schon  Mitglieder  einer  Absolvia. 
sehen  in  all  dem  ein  sehr  nachahmungswertes  Vorbild,  ein  Ideal,  das  jetzt 
schon  mehr  Anziehungskraft  für  sie  hat,  als  alles  Ideale,  was  die  oberen 
Gymnasialklassen  aus  alter  und  neuer  Zeit  ihnen  bieten. 

Aber  ein  einziger  Commerce  ist  vielen  noch  nicht  genug ;  wo  mehrere 
Gymnasien,  sei's  in  derselben  Provinz,  sei's  in  verschiedenen,  nicht  gar 
zu  weit  auseinander  liegen,  da  treten  die  Absolvien  mit  einander  in  Be- 
ziehung, setzen  die  Reihenfolge  ihrer  Commerce  fest,  damit  ja  keiner  mit 
dem  anderen  zusammenfällt,  besuchen  sich  gegenseitig  durch  Abgeordnete 
in  gröfserer  oder  kleinerer  Zahl  und  diejenigen,  deren  Commerce  der  letzte 
ist,  liegen  infolge  davon  nach  dem  Schluls  des  Schuljahres  noch  Tage 
lang  herum,  bis  endlich  auch  ihr  Festabend  kommt.  Ein  Verlangen  nach 
Vater  oder  Mutter,  eine  Sehnsucht  nach  Hause,  eine  Freude,  mit  den  An- 
gehörigen die  eigene  Freude  zu  teilen,  das  kennen  solche  Leute  nicht; 
kurz  und  vornehm  wird  das  günstige  Ergebnis  der  Prüfung  heimtelegraphiert 
und  dann  mögen  sie  in  Geduld  warten,  bis  der  Herr  Sohn  kommt. 

„Pessimismus!"  sagt  vielleicht  ein  Leser,  den  es  aus  irgend  einem 
Grund  geniert,  dafs  man  von  solchen  Dingen  redet.  „Nüchterne  Wirk- 
lichkeit" sage  ich  dagegen  und  betone  ausdrücklich,  dafs  ich  noch  trübere 
Erscheinungen  geflissentlich  nicht  berührt  habe;  denn  man  mufs  nicht 
alles  aufdecken ;  auch  würde  ein  mehreres  dem  nichts  beweisen,  dem  nicht 
das  Gesagte  schon  Bedenken  erregt  hat.  Dafs  hier  wirkliche  Mifsstände 
vorliegen,  das  wird  jeder  fühlen,  der  die  Jugend  in  der  rechten  Weise  liebt 
und  der  weifs,  was  unsere  Gymnasien  sollen;  dafs  solche  Mifsstände  dringend 
AbhUfe  verlangen,  das  ist  auch  unschwer  einzusehen ;  aber  wer  soll  helfen  ? 

Die  Anstalten?  Die  thun  vielleicht  alles,  was  sie  können;  sie 
können  sittlich  einzuwirken  suchen ,  sie  können  Verbote  einschärfen ,  sie 
können  Übertretungen  bestrafen ;  aber  sie  können  nur  strafen,  was  zur  An- 
zeige kommt  und  durchaus  richtig  ist  These  IV  der  pädagog.  Sektion  in  Stettin : 
»Die  Schule  ist  nur  in  beschränktem  Mafse  im  stände,  Ausschreitungen 
aufserhalb  der  Schule  zu  finden  und  über  dieselben  zu  richten".  Mit  gleichem 
Recht  sagte  Direktor  Klein  sorge  in  Stettin:  „Es  ist  unwürdig,  wenn 
ein  Lehrer  die  Vergehungen  der  Schüler  ausspionieren  soll;  um  gerecht 
zu  richten,  fehlt  der  Schule  z.  B.  die  Möglichkeit,  eine  wirksame  Unter- 
suchung zu  führen".  Und  sie  fehlt  um  so  mehr,  als  alle  Mitglieder  einer 
Absolvia  stillschweigend  oder  ausgesprochen  sich  verpflichten  auf  das  „si 
fecisti  nega*  und  sich  gegebenen  Falls  weigern,  irgend  welchen  Aufschlufs 
zu  geben,  d.  h.  hartnäckig  leugnen.  Vor  vier  Jahren  schon  ist  in  einem 
öffentlichen  Blatt  der  wohlgemeinte  Vorschlag  gemacht  worden,  es  sollen 
alle  Kollegen  diesseits  und  jenseits  des  Rheines  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
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eingeladen  werden ;  schon  die  Thatsache,  dafs  überall  mit  gleichrnäfsigem 
und  konsequentem  Nachdrucke  verfahren  und  nicht  hier  laxe,  dort  strenge 
Observanz  geübt  werde,  verbunden  mit  dem  übereinstimmenden  Entschlufs 
des  gesamten  Lehrerpersonals  zur  völligen  Fernhallung  von  den  Absolvia- 
festlichkeiten  in  ihrer  bisherigen  Mifsform  werde  eine  heilsamere  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Letzterer  „Entschluis"  hat  aber,  wie  die  Erfahrung  an 
verschiedenen  Gymnasien  zeigt,  gar  keine  Wirkung  und  eine  Observanz, 
lax  oder  strenge,  ist  überhaupt  nur  da  möglich,  wo  greifbare  Ungesetz- 
lichkeiten vorliegen  und  zwar  von  solchen,  die  noch  Schüler  sind,  nicht 
es  waren.  Es  ist  auch  schon  gefragt  worden,  ob  nicht  der  Diensteifer  der 
Pedelle  etwas  gelahmt  sei,  nachdem  die  früher  üblichen  Strafgelder  in 
Wegfall  gekommen  sind.  Ich  kann  diese  Frage  nicht  bejahen  noch  ver- 
neinen ;  aher  auch  der  diensteifrigste  Pedell  steht  einem  festgeschlossenen, 
vorsichtigen  und  anderwärts  geschützten  Verband  macht-  und  ratlos  gegen- 
über. Meint  aber  jemand,  weil  mir  die  obenerwähnten  Statuten  in  die 
Hände  und  so  manches  andere,  was  ich  bisher  berührt,  mir  zur  Kenntnis 
gekommen ,  wir  wären  nun  auf  Grund  davon  an  unserm  Gymnasium  im 
stände  gewesen,  eine  Absolvia  mit  allem,  was  damit  zusammenhängt,  zu 
verhüten  und  unmöglich  zu  machen,  so  ist  er  sehr  irre.  Die  Schriftstücke 
fanden  sich  erst  in  „ nachgelassenen  Papieren",  die  Thatsachen  wurden 
erst  post  festum  bekannt;  es  war  anzunehmen,  dafs  die  folgenden  Ober- 
klassen wieder  ähnliches  treiben  und  der  Commerce  hat  dies  am  Ende 
jedes  Jahres  bestätigt;  ich  habe  die  Überzeugung,  dafs  auch  heuer  wieder 
die  alte  Unsitte  gepflegt  wird  und  der  Commerce  wird  es  wieder  bestätigen. 
Aber  wenn  Rektor  und  alle  Kollegen  die  gleiche  Überzeugung  haben,  so 
Ist  damit  nichts  geholfen,  ist  weder  Anlafs  noch  Möglichkeit  zu  irgend 
einem  Einschreiten  gegeben;  dazu  braucht  es  objektiver  Thatsachen.  Und 
wenn  auch  einmal  eine  Kneipe  aufgehoben  wird,  so  ist  damit,  wenn  die 
Leute  nicht  gar  zu  unvorsichtig  waren,  noch  lange  nicht  der  enge  Verband 
einer  Absolvia  entdeckt.  Das  Übel  schleicht  im  Finstern  und  entzieht  sich 
mit  allem  Raflinnement  der  Entdeckung;  es  erhält  nur  in  dem  jährlichen 
Abiturientencommerce  seine  Manifestation,  zugleich  eine  Art  von  Sanktion 
und  jedesmal  neue  Nahrung;  den  Commerce  selbst  aber  kann  das  Gym- 
nasium nicht  verhindern;  denn  wenn  derselbe  angehalten  wird,  sind  die 
Abiturienten  nicht  mehr  Schüler  und  unterstehen  nicht  mehr  der  Schul- 
disziplin. 

Oder  sollen  die  Eltern  abhelfen?  Ich  will  die  Klagen  über  Dar- 
niederliegen der  häuslichen  Zucht  nicht  vermehren.  Aber  die  meisten 
Gymnasiasten  haben  ja  in  der  Regel  ihre  Eltern  nicht  am  Orte ;  diejenigen, 
welche  bei  den  Eltern  wohnen,  wissen  in  der  Regel  diese  gerade  so  gut 
zu  täuschen,  als  die  Lehrer;  manchesmal  mag  auch  dem  Vater  die  Fähig- 
keit fehlen,  die  Sache  zu  beurteilen,  oder  die  Energie,  den  Sohn  fernzu- 
halten ;  das  mögen  doch  nur  Ausnahmen  sein ,  wo  der  Vater  mit  dem 
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Abiturientencommerce  toller  ist  als  der  Sohn  und  wo  er  mit  seinem  Abi- 
turienten und  seinem  Geldbeutel  grofs  thut.  Merkt  aber  ein  Vater  bei 
seinem  Sohne  etwas  von  einer  Absolvia  und  teilt  es  dem  Rektor  mit,  so 
ist  damit  auch  nicht  viel  gethan.  Solche  Mitteilungen  sind  in  der 
Regel  h  vertrau  liehe"  und  dies,  sowie  die  Rücksicht  auf  den  Sohn,  dem 
das  Odium  des  Denunzianten  nicht  aufgeladen  werden  soll,  verbietet  dem 
Rektor  ein  offenes  Vorgehen  mit  Nennung  seiner  Quelle ;  mit  Andeutungen 
aber:  „ich  weifs,  dafs,"  mit  „Hintenherumfragen"  etc.  kommt  man  auch 
nicht  weiter,  als  man  schon  ist. 

Oder  soll  das  Publikum  helfen?  Ein  Teil  ist  hannlos  oder  ur- 
teilsunfähig, sieht  darum  in  dem  Abiturientencommerce  nur  einen  lustigen 
Abend,  sieht  aber  nicht  das  durch  das  ganze  Gymnasium  hindurchgehende 
und  nur  im  Commerce  seine  letzte  Blüte  entfaltende  Treiben  oder  kennt 
das  Verderbliche  desselben  nicht.  Ein  anderer  Teil,  vielleicht  im  Interesse 
einer  falsch  verstandenen  Freiheit  und  in  einer  daher  sich  erklärenden 
Opposition  gegen  das,  was  die  Schule  als  Ordnung  aufstellt,  hielte  es  für 
ein  Unrecht,  hier  zu  wehren  und  begünstigt  Ungehörigkeiten  und  Unge- 
setzlichkeiten. Ein  anderer  Theil  rechnet  sich's  zur  hohen  Ehre  an,  auch 
jährlich  auf  den  Commerce  geladen  zu  werden,  und  möchte  denselben  nicht 
missen,  will  sich  darum  seiner  schon  vorher  würdig  machen,  indem  er 
die  Schüler  in  verbotenem  Thun  schützt  und  hegt.  Verbindungsstudenten 
werden  eingeladen  und  kommen  gerne,  denn  der  Commerce  ist  ihnen  eine 
willkommene  Gelegenheit,  sich  Nachwuchs  zu  sichern,  mindestens  „flott  zu 
keilen",  und  ich  habe  schon  einmal  ein  Corps  in  der  Mehrzahl  seiner 
„Aktiven"  samt  Corpsdiener  und  Corpshund  aufmarschieren  und  sich 
produzieren  sehen.  Selbst  „alte  Herren",  denen  ihre  amtliche  und  soziale 
Stellung  ein  anderes  Interesse  anweisen  sollte,  freuen  sich  der  Aussicht, 
in  dem  oder  jenem  Abiturienten  einen  künftigen  Corpsbruder  zu  sehen, 
und  halten  es  nicht  für  zu  gering,  ihn  durch  Teilnahme  an  seinem  Com- 
merce fest  zu  machen.  Ist  es  ja  überhaupt  kein  Geheimnis,  dafs  die 
bestehende  oder  angehende  Corpsbruderschaft  leider  oft  in  einer  Weise 
sich  geltend  macht,  dafs  man  meinen  sollte,  diese  Beziehung  sei  die 
höchste,  mindestens  eine  solche,  hinter  der  viel  andere  zurückstehen 
müssen. 

Oder  ist  vielleicht  von  der  Presse  ein  korrigierender  Einflufs  zu 
hoffen?  Es  ist  jedenfalls  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  wenn  die  „Augsb. 
Abdztg."  in  No.  59  ds.  Js.  gelegentlich  der  Vorgänge  an  einem  Regens- 
burger Gymnasium  die  Bemerkung  machte:  „namentlich  wuchert  das 
ebenso  thörichte  wie  nachteilige  Unwesen  der  Schülerverbindungen  auch 
in  Bayern  derart,  dafs  man  demselben  von  Seiten  der  Studienbehörde, 
ganz  besonders  aber  der  Eltern  und  Angehörigen  mit  aller  Energie  wird 
begegnen  müssen'.  Aber  es  sind  auch  schon  andere  Stimmen  laut  ge- 
worden.  So  brachte  z.  B.  die  „Südd.  Pr."  im  Februar  vor.  Js.,  als  die 
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Schülerverbindungen  im  preufsischen  Landtage  zur  Sprache  kamen  und 
Minister  von  Puttkamer  ernste  Schritte  dagegen  in  Aussicht  stellte,  einen 
mindestens  sehr  unvorsichtigen  Artikel  unter  der  Überschrift:  .Die  deut- 
schen Schülerverbindungen  und  der  preufsische  Kultusminister."  Darin 
war  wohl  gesagt:  „unleugbar  sind  Schülerverbindungen  ein  übel  und 
ebenso  unleugbar  hat  es  sich  neuerdings  bedenklich  ausgedehnt  oder  viel- 
mehr haben  diese  Verbindungen  gelegentlich  einen  sehr  tadelnswerten 
Charakter  angenommen";  aber  es  heifst  dann  auch  unter  anderem:  „Wenn 
Herr  von  Puttkamer  meint,  das  Übel  auf  diakonische  Weise  ausrotten 
zu  können,  so  ist  er  schwerlich  auf  dem  rechten  Weg.  Er  kann  eine  An- 
zahl junger  Leute  unglücklich  machen,  und  das  jetzt  ganz  an  der  Ober- 
fläche (?)  sich  bewegende  Übel  zu  gröfserer  Heimlichkeit  zwingen ,  von 
den  deutschen  oder  vielmehr  in  seinem  Fall  von  den  preufsischen  Gym- 
nasien fortschaffen  wird  er  es  nicht.  Viel  trägt  zu  diesem  Übel,  resp.  zu 
seiner  Ausdehnung  auf  sehr  bescheidene  und  harmlose  Schülerkreise  die 
zu  grofse  Rigorosität  der  Schulvorschriften  bei.  Eine  solche  Rigorosität 
trägt  die  Keime  des  Ungehorsams  und  der  von  Herrn  von  Puttkamer 
mit  Recht  so  gerügten  Heuchelei  in  sich ;  eine  solche  Beschränkung  wird 
sich  der  in  seiner  Gesinnung  wie  in  seinen  Mitteln  bescheidenste  Schüler 
niemals  gefallen  lassen,  resp.  derselben  gehorsam  sein  ;  mögen  ihm  übrigens 
die  Lehrer  sagen,  was  sie  wollen  und  er  ihnen  versprechen,  was  er  will, 
das  ist  alles  Illusion".  Abgesehen  von  dem  Mangel  alles  pädagogischen 
Verständ nisses,  der  sich  hier  kund  gibt,  klingt  solches  nicht  wie  eine  ge- 
linde Aufreizung ,  mags  auch  nicht  so  gemeint  sein  ?  Und  diese  Stimme 
ist  auch  nicht  überhört  worden;  in  einem  Falle  ist  dieser  Artikel  vom 
Lokalblatt  einer  Gymnasialstadt  abgedruckt  worden  und  in  der  Klasse  bei 
den  Schülern  von  Hand  zu  Hand  gegangen.  So  lange  aber  die  Presse 
oder  ein  Teil  derselben  so  zur  Sache  steht,  ist  auch  eine  Mitwirkung 
zur  Abstellung  des  Übels  nicht  leicht  zu  erwarten. 

Es  bleibt  nur  eine  Instanz  übrig,  das  ist  die  zuständige  oberste  Be- 
hörde des  Staates.  Es  hat  sich  ja  in  Bayern  diese  höchste  Stelle  in  dankens- 
werter Fürsorge  schon  der  Sache  angenommen  und  ist  dem  Verbindungs- 
und Kneipwesen  an  Gymnasien  entgegengetreten.  Ich  sehe  dabei  ganz  ab 
von  dem,  was  im  Jahre  1874  verschiedene  Zeitungen  andeutungsweise 
meldeten,  dafs  die  Polizeibehörden  vom  Staatsministerium  des  Innern  an- 
gewiesen worden  seien,  den  Schulbehörden  behilflich  zu  sein  in  der  Unter- 
drückung der  Schülerverbindungen.  Ich  verweise  auf  die  beiden  Ministerial- 
erlasse,  welche  die  Rektorate  am  Ende  des  8chuljahres  1872/73  in  Betreff 
der  Schülerverbindungen  erhielten  und  welche  an  etlichen  Anstalten  den 
versammelten  Schülern  kundgegeben  wurden.  Dadurch  sollte  dem  Unfug 
gewehrt  werden,  dafs  in  den  Ferien  Schüler  mehrerer  Gymnasien  zu  gemein- 
samen Trinkgelagen  zusammenkamen.  Ich  erinnere  vor  allem  an  die  im 
„Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten •  veröffentlichte  Ver- 
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fügung  des  Kultusministeriums  vom  7.  Nov.  1874,  worin  aufs  strengste 
eingeschärft  wird,  dafs  auch  die  Abiturienten  bis  nun  Jahresschlufs  und 
bis  zur  Einhändigung  des  Abgangszeugnisses  als  Schüler  der  Anstalt  an- 
gesehen werden  müssen  und  darum  alles  Tragen  von  Abiturientenmützen 
vor  diesem  Zeitpunkt  verboten  ist,  auch  auf  das  Verbot  von  Geldsammlungen 
unter  den  Schülern  ohne  Genehmigung  des  Rektors  aufmerksam  gemacht 
wird.  Welchen  Erfolg  diese  behördlichen  Verfügungen  bisher  gehabt,  das 
haben  die  Vorgänge  an  verschiedenen  bayerischen  Gymnasien  im  Laufe 
namentlich  dieses  Schuljahres  wohl  jedem  klar  gemacht.  Sollten  aber  die 
Kompetenz  und  das  Vermögen  der  Behörden  zur  Aufrechthaltung  der  Dis- 
ziplin und  zur  Verhütung  von  öffentlichen  Vorgängen,  welche  rückwirkend 
diese  Disziplin  lockern  und  nur  lockern  mössen,  sollten  sie  nicht  weiter 
reichen  als  bis  zum  8.  August  eines  jeden  Jahres  und  hernach  suspendiert 
sein  oder  in  Ferien  gehen  ?  Mit  anderen  Worten:  sollte  die  Behörde  keinen 
Einflufs  haben  auf  Abhaltung  und  Nichtahhallung  des  Abiturientencom- 
merc.es?  Sie  hat  ja  schon  in  einem  der  vorhin  erwähnten  Erlasse  vom 
Jahre  1873  gezeigt,  dafs  ihre  Fürsorge  sich  auch  auf  die  Disziplin  der 
Gymnasiasten  während  der  Ferien  erstreckt ;  und  so  wird  das  einzige  Erfolg 
versprechende  Mittel  das  sein,  dafs  sie  den  Abilurientencommerce  in  Zukunft 
verbietet  und  den  Distrikts-  und  Polizeibehörden  Weisung  gibt,  denselben 
nicht  mehr  zu  gestatten.  Ich  weifs,  dafs  ich  damit  ein  hartes  Wort  aus- 
spreche, aber  es  hat  sich  mir  diese  ohne  Aufdringlichkeit  hier  ausgesprochene 
Überzeugung  aus  vieljähriger  Beobachtung  und  Wahrnehmung  unabweislich 
ergeben.  Es  soll  mich  auch  nicht  wundern,  wenn  man  dagegen  sagt,  das 
sei  unmöglich,  sei  zu  viel  verlangt,  sei  der  Schule  unwürdig  u.  s.  w.,  oder 
wenn  es  blinder  Rigorismus  genannt  wird.  Es  ist  vielleicht  derselbe  Rigo- 
rismus, mit  dem  der  Arzt  das  ungesunde  Glied  lostrennt.  Wer  den  Zweck 
will,  mufs  auch  die  Mittel  wollen,  oder  er  darf  sich  über  das  Verfehlen 
des  Zweckes  nicht  beschweren.  Blosse  Auskunftsmittel  sehe  ich  in  allem 
anderen,  aufser  in  dem  Verbote,  nicht  eines  Abschiedstrunkes  und  einer 
fröhlichen  Vereinigung  unter  sich,  sondern  dieses  studentisches  Gepränge 
teils  anticipierenden,  teils  karrikierenden  Commerc.es  mit  seinen  Einladungen, 
seinem  sich  Hervordrängen  an  die  Öffentlichkeit,  seinen  Vor-  und  Nachspielen. 
Dieser  Abiturientencommerqe  ist  in  der  That  nur  der  Schlufspunkt  einer 
jahrelang  bestehenden  und  den  Schulsatzungen  entgegentretenden,  bisher 
geheim  gehaltenen  Gemeinschaft.  Wird  er  verboten,  so  ist  damit  allerdings 
noch  lange  keine  Bürgschaft  gegeben  dafür,  dafs  nun  alles  Verbindungs- 
wesen beseitigt  ist,  aber  es  fehlt  diesem  doch  auch  der  letzte  Schein  einer 
stillschweigenden  Genehmigung  odeY  eines  Geduldelseins,  es  darf  sich  über- 
haupt nie  an  die  Öffentlichkeit  wagen ;  es  fällt  auch  das  Bestechende  und 
Irreleitende  weg,  wie  es  in  einem  solchen  Commerce  für  jüngere  Schüler 
liegt.  Wird  er  aber  nicht  verboten,  so  wissen  wir,  dafs  wir  auch  die  andern 
vorausgehenden  Umstände  mit  in  kauf  nehmen  müssen,  ob  wir  sie  greifen 
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können  oder  nicht.  Wir  haben  aber,  um  ein  Kaiserwort  zu  citieren,  »keine 
Zeit  zu  verlieren 

Die  Absicht  dieser  Zeilen  ist,  wie  am  Anfang  ausgesprochen,  so  wohl 
auch  am  Schlufs  nicht  zu  verkennen :  Ich  wollte  nachweisen,  wie  mit  dem 
an  sich  vielleicht  weniger  bedenklichen  Abiturientencommerce  eine  Absolvia, 
mit  dieser  eine  ungesetzliche,  der  Aufgabe  der  Gymnasien  zuwiderlaufende 
und  dieselbe  erschwerende,  jahrelange  geheime  Verbindung  und  mit  dieser 
eine  höchst  nachteilige  Wirkung  auf  die  meisten  Schaler  zusammenhänge. 
Es  soll  absolut  niemand  verklagt  oder  beschuldigt  werden;  es  handelt  sich 
nur  darum,  von  unseren  Gymnasien  einen  Gast  zu  entfernen,  der  nur  Ein- 
dringling ist,  der  sich  als  Störenfried  und  Verderber  so  manchen  Jugend- 
lebens eingeschlichen  hat ;  darum,  ob  man  ihn  entfernen  will,  weniger,  ob 
man  es  kann. 

Gewifs  können  die  Gymnasien  nicht  für  alles  verantwortlich  gemacht 
werden,  was  ihre  Schiller  draufsen  treiben ;  aber  wenn  es  ein  Trost  sein 
soll,  dafs  man  sagt,  draufsen  sind  in  erster  Linie  die  Eltern  verantwort- 
lich, so  ist's  doch  nur  ein  schlechter.  Auch  ist  mit  blofsem  Verbieten 
allewege  nicht  viel  gethan,  sittliche  Verirrungen  können  nur  durch  stärkere 
sittliche  Faktoren  uberwunden  werden;  aber  Gesetze  und  Verbote  sind 
jedenfalls  ein  wehrender  Damm ;  welche  positive  Vorschläge  zu  machen 
sind,  um  das  „Geselligkeitsbedürfnis"  der  Schüler  zu  befriedigen  etc.,  das 
ist  ein  anderes  Kapitel.  Und  wenn  die  überall  anerkannte  Autorität  eines 
Professor  Dr.  Eckstein  auf  der  Philologen  Versammlung  in  Stettin  meinte: 
„Die  Schuld  des  Kneipens  liegt  am  Bier ;  seitdem  dieses  trinkbarer  geworden 
ist,  wird  mehr  gekneipt,  mit  dieser  Thatsache  hat  die  Schule  zurechnen", 
so  meine  ich  bescheidentlieh,  die  Schule  habe  doch  noch  mit  anderen 
Thatsachen  zu  rechnen.  -tt- 


Rundirlossen  zu  den  Klagen  über  unsere  Gymnasien. 

II.  Die  Naturwissenschaften. 

Die  Schüler  unserer  Gymnasien  in  Bayern  befinden  sich  heutzutage 
noch  gegenüber  denen  aller  übrigen  öffentlichen  Lehranstalten  in  einer 
Beziehung  in  beklagenswertem  Nachteil.  Wer  nicht  von  Seiten  seiner 
Familie  auf  die  ihn  umgebende  Natur  aufmerksam  gemacht  und  darüber 
belehrt  wird  oder  aber  allmählich  aus  eigenem  Antriebe  aus  populär  gehaltenen 
naturwissenschaftlichen  Schriften  sich  die  elementarsten  Kenntnisse  erwirbt, 
dem  kann  es  geschehen,  dafs  er  die  Studienanstalt  absolviert  nicht 
weiter  bekannt  mit  den  Pflanzen  und  Mineralien  seines  Heimatlandes, 
mit  den  Eigenschaften  und  der  Lebensweise  unserer  Tierwelt,  als  dafs  er 
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die  Namen  der  allüberall  ihm  entgegentretenden  Arten  anzugeben  weifs. 
Auch  der  Lehrplan  vom  Jahre  1874  hat  für  den  Anschauungsunterricht 
in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  keinen  Raum  gefunden.  Es  ist 
dies  eine  der  hervortretenden  Abweichungen  unserer  Studienordnung  von 
dem  Normalplan  für  den  Gyninasialunterricht  in  Preufsen.  Dort  hat 
bereits  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  der  Reformator  des  preufsischen  Gym- 
nasiums Minister  v.  Zedlitz  Naturlehre  unter  die  obligatorischen  Fächer 
aufgenommen.  Freilich  müssen  wir  sofort  Ii  inzufügen,  dafs  dieser  Unterricht 
auch  in  Preufsen  vielfach  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  welche 
seinen  Wert  fraglich  erscheinen  liefsen,  und  die  wohl  auch  l>ei  Feststellung 
der  Satzungen  unseres  jetzigen  bayerischen  Lehrplans  mit  die  Entscheidung 
dahin  gaben,  dafs  man  von  Einführung  der  Naturwissenschaften  abstand. 
Insbesondere  der  Mangel  an  völlig  geeigneten  Lehrkräften  hat  in  Preufsen 
zu  einer  Ministerialverfügung  vom  Jahre  1856  geführt,  wornaeh  der  Unterricht 
in  der  Naturlehre  nur  an  denjenigen  Gymnasien  beizubehalten  ist,  welche 
derartig  befähigte  Lehrkräfte  besitzen,  dafs  derselbe  in  anschaulicher  und 
anregender  Weise  erteilt  werden  kann.  Wie  weit  es  aber  gelungen  ist 
in  den  Besitz  solcher  Lehrkräfte  zu  gelangen,  darüber  liegt  uns  in  dem 
historisch-statistischen  Hauptwerke  über  die  höheren  Schulen  in  Preufsen  ein 
eigentümliches  Zeugnis  vor.  Wiese  schreibt  daselbst  III  8.  44:  „Dafs  das 
Wissen  der  Gymnasialschüler  in  Naturdingen  unzureichend  befunden  wird, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung:  man  ist  der  Meinung,  dasselbe  könne  in 
der  Regel  auf  wenige  Gedächtnisformeln  beschränkt,  den  Blick  für  das 
Wesen  und  den  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  nicht  erschliefsen, 
und  so  gehe  die  Mehrzahl  der  Schüler  von  den  Gymnasien  ab,  ohne  die 
sie  täglich  und  allerorten  umgebende  Welt  zu  verstehen." 

Ist  diese  Meinung  begründet,  so  hätten  allerdings  die  Absolventen 
der  preufsischen  Gymnasien,  trotzdem  dafs  Naturgeschichte  gelehrt  wird, 
in  wahrhaft  fördernder  Erkenntnis  der  Natur  in  der  Regel  vor  den  unsrigen 
herzlich  wenig  voraus,  und  wenn  überhaupt  eine  Reform  in  dieser  Beziehung 
angestrebt  werden  soll,  so  erscheint  sie  dort  kaum  minder  notwendig  als 
bei  uns.  Aber  enthalten  denn  nicht  eben  jene  wenig  erfreulichen  Er- 
fahrungen mit  der  Pflege  der  Naturwissenschaften  in  den  preufsischen 
Gymnasien  eine  ernste  Abmahnung,  einen  Lehrgegenstand  in  das  alte 
Gymnasium  einführen  zu  wollen,  den  der  Realismus  als  ihm  eigentümliches 
Gebiet  in  Anspruch  nimmt  und  vor  dessen  Pforten  er  eifrige  Wache  hält, 
den  in  der  Vergangenheit  lebenden  Humanisten  ein  energisches  „zurück* 
entgegenrufend:  ,Es  hat  sich  ja  gezeigt,  dafs  das  Wissen  von  der  Natur 
in  eueren  Lehrplan  nicht  hineinpafst,  sonst  wären  die  Resultate  nicht  so 
geringfügig;  also  gebt  euch  zufrieden  mit  der  sprachlich- historischen 
Erkenntnis!'  Auch  sprechen  in  solcher  Weise  nicht  blofs  die  Realisten, 
ähnliche  Erwägungen  schrecken  auch  viele  Vertreter  der  klassischen  Studien 
von  dem  Gedanken  einer  Neuerung  in  dieser  Richtung  ab,  wie  sehr  auch 
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die  Endabsichten  der  beiden  in  Abwehr  der  Einfahrung  der  Naturlehre 
in  den  Gymnasien  einigen  Parteien  verschieden  sind.  Wir  erklären  es  im 
Gegenteil  und  trotz  jener  üblen  Erfahrungen  für  ein  Lebensinteresse 
unseres  Gymnasiums,  den  Naturwissenschaften  in  Zukunft  Raum  zu  geben; 
wir  werden  im  Folgenden  diese  Anschauung  zu  begründen  suchen  und 
dann  auch  die  Möglichkeit  einer  ersprießlichen  Behandlung  ins  Auge 
fassen,  soweit  auch  dem  Philologen  sich  eröffnende  Gesichtspunkte  ein 
Urteil  gestatten. 

Dafs  das  Gymnasium  allgemeine  Bildung  anstreben  soll  im  Gegensatz 
zu  der  Berufsbildung  auf  der  Universität,  und  dafs  deshalb  jedes  Zugeständnis, 
welches  in  der  Richtung  der  Fachschule  gemacht  werden  sollte,  uns  als 
ein  Schritt  auf  verderblicher  Bahn  gilt,  stellen  wir  als  Voraussetzung  der 
folgenden  Erörterung  an  die  Spitze :  wir  müssen  daran  festhalten  im  Interesse 
der  Einheit  der  nationalen  höheren  Bildung  gegenüber  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit der  Bildungsbestrebungen  der  Gegenwart  und  wir  werden  darin 
bestfirkt  durch  Erfahrung  und  Urteil  der  grofsen  Mehrheit  der  Universitäts- 
lehrer. Allerdings  ist  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  an  sich  ein 
dehnbarer  und  bietet  den  streitenden  Parteien  das  ergiebigste  Feld  zu 
Redeturnieren  mit  sehr  zweifelhaftem  Besultat ;  der  Widerstreit  der  Meinungen 
dürfte  aber  erst  dann  ein  schwer  löslicher  werden ,  wenn  der  Wert  der 
einzelnen  Zweige  des  gewaltigen  Baumes  menschlicher  Erkenntnis  in  Frage 
kommt;  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  wird  man  leichter  zu  einem  Ein- 
verständnis über  jenen  Begriff  gelangen  können.  Da  nämlich  alles  mensch- 
liche Erkennen  nach  dem  Objekte,  auf  welches  es  gerichtet  ist,  sich 
zweifach  gliedert,  in  die  Wissenschaft  des  Geistes  und  die  der  Natur,  so 
wird  man  derjenigen  Erziehungsmethode  ausreichende  Anleitung  zu 
allgemeiner  Bildung  nicht  zuschreiben  können,  in  welcher  eine  jener  Haupt- 
richtungen des  Erkennens  nahezu  ganz  beiseite  gesetzt  wird.  Diese  Auffassung 
des  Begriffs  folgt  aus  der  gegenwärtigen  Entwicklung  der  Wissenschaften. 
Im  Altertum  war  man  mit  der  Naturforschung  überhaupt  im  Bückstande, 
wenn  auch  der  grofsartigsle  Denker,  den  Griechenland  hervorgebracht  hat, 
eine  gleichmäfsige  Umfassung  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften 
anstrebte;  die  Forschung  des  Mittelalters  mufste  infolge  ihres  Ursprungs 
eine  noch  weit  einseitigere  werden ;  in  der  neueren  Zeit  aber  haben  die 
Erfolge  des  naturwissenschaftlichen  Studiums  einen  derartigen  Unischwung 
aller  Lebensverhältnisse  hervorgerufen,  dafs  diese  andere  zu  durchdringender 
Bedeutung  emporgekommene  Hauptrichtung  des  Erkennens  auch  mit  Recht 
Berücksichtigung  bei  der  Jugendbildung  fordert 

Wenn  sich  auf  Grund  dieser  allgemeinen  Sätze  ergibt ,  dafs  es  gilt 
eine  Lücke  in  dem  vom  Gymnasium  bis  jetzt  gebotenen  Wissen  auszu- 
füllen, allerdings  wie  wir  sofort  hinzufügen,  mit  maßvoller  Rücksicht  auf 
den  Hauptzweck,  so  erkennen  wir  aufserdem  auch  in  der  den  Natur- 
wissenschaften eigentümlichen  Methode  des  Erkennens  ein  sehr  wichtiges 
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Moment,  welches  für  die  Ausbildung  unserer  Jugend  nutzbarer  zu  machen 
nicht  länger  versäumt  werden  sollte.  Anschauung  und  Beobachtung 
der  Dinge  sind  die  Grundlagen  jeglichen  Fortschrittes  in  der  Erkenntnis 
der  Natur;  und  wer  möchte  heutzutage  leugnen,  dafs  es  eine  wesentliche 
Aufgabe  allgemein  menschlicher  Bildung  ist,  den  Blick  in  dieser  Bichtung 
zu  schärfen?  Wir  entbehren  zwar  keineswegs  die  induktive  Methode  in 
unserem  gegenwärtigen  Gymnasialunterricht;  der  sprachliche  und  geschicht- 
liche Unterricht  bietet  dazu  ebenfalls  Gelegenheit,  immerhin  aber  herrscht 
die  deduktive  Art  des  Erkennens  und  die  Gedächtnisthätigkeit  in  einer 
Weise  vor.  dafs  die  Förderung  des  Anschauungsunterrichts  einen  will- 
kommenen Beitrag  zur  harmonischen  Ausbildung  liefern  dürfte.  Auch 
die  Bildung  des  Charakters  kann  dadurch  gewinnen,  wenn  die  so 
erstarkte  Fähigkeit,  auf  Grund  scharfer  Beobachtung  zu  urteilen,  auf 
menschliche  Verhältnisse  übertragen  wird,  um  die  für  das  Handeln  mafs- 
gebenden  Schlösse  zu  ziehen. 

Die  bisher  aufgeführten  Motive,  welche  für  Aufnahme  der  Natur- 
wissenschaften in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  sprechen,  stimmen 
durchaus  mit  dem  Grundgedanken  überein ,  in  dieser  höheren  Schule  ein 
Institut  zu  erhalten,  welches  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  Bechnung 
tragend,  den  Jüngling  auf  solche  Grundlagen  allgemeiner  Bildung  stellt, 
dafs  darauf  die  Aufrichtung  des  Gebäudes  der  Fachbildung  mit  Erfolg 
geschehen  mag.  Indem  so  prinzipiell  jeder  Lehrplan  ausgeschlossen  ist, 
welcher  darauf  ausginge,  auch  im  einzelnen  für  den  zukünftigen  Beruf 
Sorge  zu  tragen,  wird  es  sich  trotzdem  ganz  natürlich  ergeben,  dafs  nicht 
Mofs  der  Gesamterfolg  jener  allgemeinen  Bildung,  sondern  auch  vielfach 
die  einzelne  Errungenschaft  von  der  Art  ist.  dafs  sie  auch  dem  zukünftigen 
Berufsstudium  zu  gute  kommen  kann.  Welcher  Beruf  aber,  fragen  wir, 
kann  sich  heutzutage  der  Erfahrungen  und  Kenntnisse  ganz  entschlagen, 
welche  durch  die  Naturwissenschaften  gewonnen  sind?  Welchem  Gebiete 
des  Lebens  wird  nicht  dadurch  entschiedene  Förderung  zu  teil  werden, 
wenn  das  Urteil  des  heranwachsenden  Geschlechts  durch  den  Anschauungs- 
unterricht mit  bestimmt  wird?  Die  Bekanntschaft  mit  den  sicheren 
Ergebnissen  der  Naturforschung  kann  den  Theologen  vor  Behauptungen 
bewahren .  welche  der  wissenschaftliche  Mensch  einer  Widerlegung  nicht 
wert  hält;  dem  Juristen  dürfte  in  der  Praxis  die  Einsicht  in  die  Grund- 
lehren der  Chemie  und  Physik  vielfach  erwünscht  sein  ;  der  Gymnasiallehrer 
würde  nicht  mehr  gezwungen  sein,  über  so  manche  Stelle  bei  Erklärung 
der  Schriftwerke  hinwegzugehen,  weil  ihm  die  zur  Erkenntnis  auch  einfacherer 
natürlicher  Vorgänge  erforderliche  Anschauung  fehlt:  der  Mediziner  endlich 
gewinnt  durch  einen  vorbereitenden  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
pbenSO  sehr  Interesse  als  Erleichterung  für  eindringenderes  Studium.  Man 
erlaube  hier  noch  eine  Bemerkung.  Wenn  alle,  denen  au  der  Erhaltung 
des  Studiums  der  allen  klassischen  Schriftwerke  als  allgemeiner  Grundlage 
BUtter  f.  d.  Uytr.  Gymuawbckalw.  XVII.  Jahrg.  20 
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der  höheren  Bildung  liegt,  erfreut  sein  mufsten  über  das  glänzende  Zeugnis, 
welches  die  weitaus  gröfste  Zahl  der  deutschen  Mediziner  Ober  den  Wert 
dieser  Studien  erst  jüngst  ausstellte,  so  haben  wir  Gymnasiallehrer  meines 
Erachtens  ebenso  sehr  eine  Art  Verpflichtung  als  ein  wesentliches  Interesse, 
uns  den  Beifall  dieses  Standes  dauernd  zu  erhalten  durch  Zugeständnisse, 
welche,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  mit  den  jetzigen  Forderungen 
der  höheren  Bildung  überhaupt  durchaus  im  Einklänge  stehen. 

In  der  VI.  Versammlung  der  bayerischen  Gymnasiallehrer  vom  Jahre 
1869  wurde  die  Frage  der  Aufnahme  der  Naturwissenschaften  in  den 
Lehrplan  des  Gymnasiums  angeregt  von  Rektor  Friedlein ;  derselbe  wies 
besonders  auch  darauf  hin,  dafs  das  Gymnasium  nicht  länger  die  Aufnahme 
eines  Wissenszweiges  verabsäumen  dürfe ,  der  in  allen  andern  Schulen 
bereits  Berücksichtigung  finde.  Von  anderer  Seite  wurde  dagegen  aur  die 
Gefahr  aufmerksam  gemacht,  welche  infolge  der  Einfühl  ung  eines  weiteren 
Nebenfaches  dem  Hauptzweck  des  Gymnasiums  drohe;  ferner  wurde  die 
Autorität  Liebigs  ins  Feld  geführt,  welcher  den  jungen  Leuten  mit  Gym- 
nasialvurbildung  trotz  ihrer  anfänglichen  totalen  Unwissenheit  in  den 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  doch  für  die  weitere  Pflege  dieser 
Studien  vor  allen  andern  den  Vorzug  gab.  Schliesslich  war  damals  die 
Versammlung  in  Bezug  auf  ihre  Stellung  zum  Antrage  Friedleins  in  zwei 
ziemlich  gleiche  Hälften  geteilt. 

Wir  sind  durchaus  nicht  gewillt,  den  klassischen  Studien  in  irgend 
einer  Weise  etwas  zu  vergeben ;  auch  erkennen  wir  in  dem  Urleile  Liebigs, 
das  in  der  Zustimmung  anderer  hervorragender  Vertreter  der  Natur- 
forschung Bestätigung  findet,  eine  heute  nicht  weniger  gültige  Mahnung, 
an  den  wesentlichen  Prinzipien  des  Gymnasialunterrichts  festzuhalten ; 
wohl  aber  glauben  wir  der  Frage  näher  treten  zu  müssen,  ob  sich 
nicht  ein  Weg  ausfindig  machen  läfst,  dafs  unter  Abwehr  einer  Beein- 
trächtigung der  klassischen  Studien  doch  den  von  uns  als  berechtigt 
anerkannten  Forderungen  in  Bezug  auf  die  Naturwissenschalten  Rechnung 
getragen  werden  kann.  Wir  müssen  auch  hinzufügen,  dafs  seitdem  durch 
die  so  rührig  betriebene  Agitation  der  Realschulmänner  diese  Frage  auch 
für  uns  erhöhte  Bedeutung  gewonnen  hat;  es  heifst  nicht  den  Hauptzweck 
schädigen,  sondern  den  Bestand  desselben  auch  für  die  Zukunft  festigen, 
wenn  wir  in  Bücksicht  auf  die  bereits  erörterten  Motive  die  erforderlichen 
Zugeständnisse  machen.  Diese  Einsicht  beginnt  auch  bereits  bei  älteren 
erfahrenen  Schulmännern,  welche  die  Prinzipien  der  klassischen  Bildung 
sehr  hoch  halten,  durchzudringen.  So  erklärt  Schräder  in  seinem  Buche 
„die  Verfassung  der  höheren  Schulen" :  „Der  Normalplan  vom  7.  Januar 
1856  gestattet  bekanntlich  den  Fortfall  des  Unterrichts  in  der  Natur- 
geschichte an  allen  Gymnasien ,  welche  nicht  eine  für  dieses  Fach  völlig 
geeignete  Lehrkraft  besitzen.  Im  ganzen  hätte  man  meinen  sollen ,  dafs 
es  schon  damals  Aufgabe  des  Staates  gewesen  sei,  für  Ausbildung  solcher 
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Lehrer  zu  sorgen,  falls  die  Naturgeschichte  einen  notwendigen  oder  doch 
besonders  nützlichen  Bestandteil  des  Gymnasialunterrichts  ausmachte.  Von 
dem  ersteren,  nämlich  der  Notwendigkeit,  scheint  man  nicht  gerade  überzeugt 
gewesen  zu  sein  und  die  Beschaffung  geeigneter  Lehrer  unterlag  allerdings 

einiger  Schwierigkeit  So  kam  man  denn  zu  jener  läfslicheren 

Bestimmung,  welche  doch  dem  Bildungsbedürfnis  der  Jugend  nicht  ganz 
entspricht.  Denn  es  ist  allerdings,  wenn  nicht  schlechthin  notwendig,  so 
doch  in  hohem  Grade  wünschenswert,  dafs  sie  in  der  Anschauung, 
Beschreibung  und  dem  zergliedernden  und  zusammenordnenden  Verständnis 

der  Naturorganismen  geübt  werde  Irn  übrigen  ist  allmählich 

das  Geweht  der  Gründe  auch  für  die  Ansicht  gewachsen,  welche  den 
physikalischen  Unterricht  der  Secunda  durch  einen  elementaren  Unterricht 
in  der  Chemie  ersetzen  will."  (S.  33.)  Die  oben  berührten  ungünstigen 
Erfahrungen  in  Bezug  auf  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in 
Preufsen  haben  demnach  das  besonnene  Urteil  dieses  erfahrenen  Schul- 
mannes nicht  irre  gemacht;  und  in  der  That:  ist  man  einmal  überzeugt, 
dafs  es  nicht  länger  angeht ,  den  Schülern  des  Gymnasiums  den  Einblick 
in  die  Naturforschung  und  ihre  Methode  vorzuenthalten,  so  können 
ungünstige  Erfahrungen ,  mögen  sie  auch  noch  so  häufig  sein ,  von  dem 
Gedanken  überhaupt  nicht  mehr  abschrecken ,  sondern  müssen  nur  das 
Streben  befördern,  die  als  heilsam  erkannte  Idee  in  entsprechender  Weise 
zu  verwirklichen. 

Indem  wir  nun  darangehen,  auch  unserseits  einen  Beitrag  zu  liefern 
zu  der  weiteren,  in  diesem  Falle  besonders  schwer  ins  Gewicht  fallenden 
Frage,  in  welcher  Weise  und  Ausdehnung  die  Naturwissenschaften  auf  dem 
Gymnasium  gelehrt  werden  könnten  und  insbesondere,  wie  sich  dies  als 
ausführbar  erwiese,  ohne  das  Schwergewicht  des  Gesamtunterrichts  zu  ver- 
schieben, müssen  wir  vor  allen  Dingen  den  Gedanken  fern  halten,  als  ob 
es  hiebei  auf  einen  in  streng  wissenschaftlicher  Folge  fortschreitenden,  eine 
Fülle  des  Wissens  umfassenden  Unterricht  abgesehen  sei.  Auch  könnte 
der  Betrieb  auf  den  Bealschulen  keineswegs  zum  Vorbild  dienen.  Denn 
wenn  schon  aus  diesen  Schulen,  in  denen  doch  die  Naturwissenschaften 
in  den  Vordergrund  treten,  sich  Klagen  vernehmen  lassen  über  die  Häufung 
des  Gedächtnisstoffes  in  Naturlehre.  Physik  und  Chemie,  wie  könnten  wir 
unseren  Schülern,  deren  Gedächtniskraft  bereits  durch  Sprachen,  Geschichte 
und  Mathematik  hinlänglich  angestrengt  ist ,  noch  weiter  zumuten ,  ähn- 
lichen Forderungen  zu  entsprechen  ?  Dazu  kommt,  dafs  sich  Universitäts- 
lehrer mehrfach  über  das  Schädliche  dieser  Versuche  ausgesprochen  haben, 
bereits  auf  der  Mittelschule  ein  möglichst  vollständiges  systematisches 
Wissen  in  den  Naturwissenschaften  anzustreben ;  die  Folge  sei  häufig,  dafs 
der  Schüler  nicht  mehr  das  richtige  Interesse  für  d;  s  Studium  auf  der 
Hochschule  mitbringe.  Es  ist  somit  für  das  Gymnasium  weder  die  Mög- 
lichkeit noch  das  Bedürfnis  eines  irgendwie  umfassenden  Betriebes  dieses 
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Wissenszweiges  vorhanden.  Im  Prinzip  vertritt  offenbar  diese  Anschauung 
auch  Kekule,  Professor  der  Chemie  in  Bonn,  in  seiner  Rektoratsrede  vom 
Jahre  1878  „Die  Prinzipien  des  höheren  Unterrichts  und  die  Reform  der 
Gymnasien11  S.  24 :  „nicht  auf  an  sich  nützliche  Kenntnisse  kommt  es  an, 
sondern  vielmehr  darauf,  dafs  diejenigen  Geistesfähigkeiten  erweckt  und 
geschult  werden,  die  zum  Erlassen  und  Verstehen  der  Körperwelt  in  An- 
wendung gebracht  werden  müssen".  Ähnlich  urteilt  der  Chemiker  Lothar 
Meyer  in  einer  Schrift  „Di«?  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer 
Vorbildungsanstalten" :  „Die  Schüler  müssen  lernen,  richtige  sinnliche  Wahr- 
nehmungen zu  machen  und  sich  derselben  klar  l>ewufst  zu  werden  

Neben  der  unmittelbaren  Auffassung  und  richtigen  Wiedergabe  der  Sinnes- 
wahrnehmung ist  das  Vermögen  genauer  Vergleichung  und  Unterscheidung 
sorgfältig  zu  üben  Zu  dieser  Ausbildung  für  die  Methode  der  be- 
schreibenden und  systematischen  Disziplinen  hat  in  etwas  reiferen  Jahren 
die  schwierigere  Cbung  in  der  Erkennung  des  ursächlichen  Zusammen- 
hangs in  einfachen  physikalischen,  chemischen,  physiologischen  Natur- 
erscheinungen zu  treten." 

Sollte  sich  nun  ein  ähnliches  Ziel  auf  dem  Gymnasium  nicht 
erreichen  lassen  vermittelst  eines  durch  neun  oder  acht  Klassen  hindurch 
gehenden  zwei-  oder  einstündigen  Klafsunterrichts  in  der  Weise,  dafs 
sich  an  die  Anschauung  und  Belehrung  auch  die  Einübung  des  unum- 
gänglich notwendigen  Gedächtnisstoffes  in  der  Klasse  ansehlöfse  und  dafs 
derselbe  durch  stete  Wiederholung  hinreichend  gefestigt  würde?  Nicht  die 
Lehrstunden  sind  in  unserem  Lehrplane  zu  gehäuft,  aber  infolge  der  An- 
forderungen, die  für  jeden  einzelnen  Lehrgegenstand  festgesetzt  sind,  knüpft 
sich  an  fast  jede  Lehrstnnde  ein  beträchtliches  Mals  häuslicher  Arbeit. 
Riese  letztere  kann  unseres  Erachtens  auf  unserem  Gymnasium  im  Interesse 
der  Naturwissenschaften  im  ganzen  und  grofsen  nicht  weiter  herangezogen 
werden ;  dieselbe  ist  vielmehr,  wie  wir  »n  anderer  Stelle  angeführt  haben, 
womöglich  noch  in  höherem  Mafse  als  bisher,  wenigstens  in  den  höheren 
Klassen,  dem  Hauptzweck,  dem  Studium  der  alten  und  deutschen  klassischen 
Schriftwerke,  vorzubehalten.  Der  sehulmäfsige  Unterricht,  beruhend  auf 
dem  regen  Wechselverkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  scheint  der  vor- 
geschlagenen Aneignung  des  Wissens  ohne  wesentlich  neue  Anforderung 
an  den  häuslichen  Fleifs  an  sich  nicht  zu  widerst rel>en,  der  Anschauungs- 
unterricht insbesondere  dieselbe  zu  erleichtern.  War  doch  auch  in  früheren 
Zeiten  im  deutschen  Gymnasium  das  Lernen  auf  die  eigentliche  Unterrichts- 
zeit beschränkt,  die  dann  freilich  ausgedehnter  sein  mufste,  als  dies  heutzutage 
der  Fall  ist.  Im  Interesse  der  für  das  Gymnasium  feststehenden  Hauptleistung 
müfste  man  wohl  auch  davon  absehen,  in  Form  des  Absolutoriums  Rechen- 
schaft über  das  so  erworbene  Wissen  und  Können  zu  fordern,  genug,  wenn 
dasselbe  auf  die  anderweitig  nachzuweisende  Ausbildung  der  Urteilskraft,  der 
Grundbedingung  zu  allen  höheren  Studien,  den  gewünschten  Einflufs  ausübt. 
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Erfolgt  die  Einführung  in  die  Naturwissenschaften  in  der  eben  an- 
gegebenen Weise,  so  dals  eine  neue  Belastung  der  Schüler  mit  häuslichen 
Aufgaben  im  allgemeinen  vermieden  wird,  so  würde  sich  der  Zuwachs  an 
Zeitaufwand  auf  etwa  zwei  wöchentliche  Lehrstuuden  für  jeden  der  neun 
Jahreskurse  beschränken.  Es  ist  nun  nicht  unsere  Sache,  hier  in  das 
Einzelne  einer  etwaigen  Organisation  einzugehen ;  wenn  wir  einige  Vor- 
schläge anfügen,  so  liegt  dem  die  Absicht  zu  Grunde,  auch  diesen  Zuwachs 
möglichst  unmerklich  zu  machen,  was  uns  um  deswillen  wesentlich  er- 
scheint, damit  Kraft  und  Zeit  der  Schüler  auf  die  den  Mittelpunkt  des 
Gymnasialunterrichts  darstellenden  Fächer  konzentriert  werden  kann.  Die 
Zahl  der  Lehrstunden  in  den  drei  ersten  Jahreskursen  scheint  an  sich  einer 
unbedeutenden  Mehrung  nicht  zu  widerstreben;  doch  dürfte  in  Erwägung 
zu  ziehen  sein,  ob  nicht  durch  Wegfall  einer  Schreibstunde,  vielleicht  auch 
einer  lateinischen  Raum  geschafft  werden  könnte;  in  letzterer  Beziehung 
dürften  diejenigen  beistimmen,  welche  sich  zu  dem  Grundsatz  bekennen, 
dafs  der  Lehrstoff  für  die  Anfänge  im  Lateinischen  sowohl  rücksichtlich 
der  Formen-  als  auch  der  Casuslehre  im  einzelnen  eine  Vereinfachung  nicht 
blofs  zuläfst,  sondern  dafs  sich  eine  solche  wegen  des  jugendlichen  Alters 
der  Lernenden  auch  empfiehlt  —  wir  erinnern  nur  an  einzelne  seltene 
unregelmäßige  Vcrba  und  schwierigere  oder  seltene  Casuskonstruktionen  — ; 
für  die  4.  Klasse  halten  wir  an  anderer  Stelle  eine  Minderung  des  grie- 
chischen Pensums  empfohlen;  im  Falle  dieselbe  einträte,  liefst?  sich  eine 
Stunde  ersparen;  auch  könnte  man  sich  in  der  4.  und  5.  Klasse,  wo  die 
Anforderungen  in  den  Hauptfächern  bedeutender  werden,  wohl  mit  je  einem 
einstündigen  Kursus  für  die  Naturwissenschaften  begnügen*  Für  die  Gym- 
nasialklassen endlich  würden  wir  es  für  einen  Gewinn  erachten,  wenn  man 
sich  zu  gänzlicher  Ausscheidung  einiger  sogenannter  fakultativen  Lehrfächer, 
wie  des  Hebräischen,  der  Stenographie,  des  Englischen  und  Italienischen 
aus  dem  Lehrplan  des  Gymnasiums  entschlicfsen  könnte,  wenn  ferner  die 
Forderungen  in  der  formalen  Mathematik  vereinfacht  und  scharf  umgrenzt 
würden  j  davon  würde  die  Ausdehnung  eines  grundlegenden  experimentalen 
Unterrichts  in  Chemie  und  Physik  mit  teilweiser  Anwendung  des  mathe- 
matischen Könnens  auf  diese  Disziplinen  abhängig  sein.  Wessen  zukünf- 
tiger Beruf  ein  ausgedehnteres  Wissen  und  gröfsere  Festigkeit  in  den  mathe- 
matischen Disziplinen  oder  die  Kenntnis  eines  jener  fakultativen  Fächer 
erfordert,  dem  soll  Universität,  Polytechnikum  oder  Kriegsakademie 
Gelegenheit  bieten,  die  Lücken  auszufüllen.  In  solcher  Weise  erscheint 
es  möglich,  nicht  nur  neuer  Belastung  der  Schüler  auszuweichen,  son- 
dern sogar  noch  Zeit  zu  gewinnen  zur  Förderung  des  Hauptzweckes  des 
Gymnasialunterrichts;  zugleich  würde  durch  eine  derartige  Organisation 
der  Charakter  des  Gymnasiums  als  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt  im 
Gegensatze  zur  Fachschule  nicht  blofs  gewahrt,  sondern  noch  mehr  heraus- 
gehoben. 
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Ein  entsprechender  Erfolg  dieses  Unterrichts  in  den  Naturwissen- 
schaften dürfte  freilich  nur  in  dem  Falle  zu  erwarten  sein,  wenn  es  ge- 
lingt, geeignete  Lehrkräfte  dafür  zu  gewinnen  und  heranzubilden.  Dies  ist 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Schwierigkeit ;  wenn  man  in  Preufsen  auf 
den  öden  Gedächtniskram  hinwies,  auf  den  häufig  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  hinauslaufe,  so  wird  man  den  Grund  des  Mifserfolgs  nicht  zum 
wenigsten  in  der  verkehrten  Behandlung  der  Sache  von  Seiten  der  Lehrer 
zu  suchen  haben.  Hier  kommt  es  dem  Lehrer  in  erhöhtem  Mafse  zu,  das 
Bedeutende  aus  der  Masse  der  Einzelheiten  herauszugreifen  und  auf  dessen 
Verständnis  und  Aneignung  alle  Mühe  zu  verwenden ;  es  kommt  darauf 
an.  Freude  zu  erwecken  an  Beobachtung  und  Vergleichung,  an  dem  physi- 
kalischen und  chemischen  Experiment;  bei  der  Prüfung  der  Kandidaten 
für  diesen  Unterricht  müfsle  daher,  abgesehen  von  der  Probe  des  eigenen 
Wissens  noch  ganz  besonders  eine  solche  über  die  Fähigkeit  der  Mitteilung 
abgelegt  werden.  Wer  al>er  so  als  Lehrer  die  Klippe  unfruchtbarer  Häufung 
des  Wissenswerten  zu  vermeiden  weifs,  der  mufs  andererseits  nicht  minder 
acht  haben,  dafs  er  nicht  Gefahr  läuft,  gehaltlose  Spielerei  an  Stelle  ernsten 
Unterrichts  zu  setzen.  Dieser  Gefahr  aber  ist  derjenige  am  ersten  ausge- 
setzt, der  nicht  im  stände  ist,  sich  den  Schülern  gegenüber  volle  Autorität 
zu  wahren;  in  Bücksicht  darauf  müfste  daher  auch  die  äufsere  Stellung 
und  die  Beförderung  dieser  Lehrer  geordnet  werden.  Wir  verkennen  nicht 
die  Schwierigkeil  der  Sache  gerade  in  diesem  Falle;  scheitert  ja  doch  auch 
sonst  an  diesem  Kardinalpunkt  jedes  wahrhaft  fruchtbaren  Unterrichts,  der 
Wahrung  der  vollen  Autorität,  manchmal  der  beste  Wille.  Niemand  aber 
wird  behaupten  wollen,  dafs  die  Schwierigkeit,  tüchtige  Lehrer  zu  bekommen, 
von  der  Ausführung  überhaupt  abschrecken  dürfe.  Erweist  sich  die  Sache 
als  unumgängliche  Forderung,  so  liegt  dem  Staate  auch  die  Pflicht  ob,  für 
Lehrer  und  Lehrmittel  in  ausreichender  Weise  zu  sorgen.  Oder  ist  nicht 
die  gedeihliche  Entwicklung  der  Gymnasien  ein  wesentliches  Interesse  jedes 
geordneten  Staatswesens  ?  Hat  man  seinerzeit  Mittel  gehabt  znr  Errichtung 
der  Bealgymnasien,  von  denen  eines  bereits  entschlafen  ist,  so  dafs  wir 
vielleicht  die  Erbschaft  der  vorhandenen  naturwissenschaftlichen  Lehrmittel 
antreten  können,  warum  sollte  der  Staat  eine  berechtigte  Forderung  unserer 
Gymnasien  unberücksichtigt  lassen? 

Die  Auswahl  und  Bestimmung  desjenigen,  was  von  den  Naturwissen- 
schaften auf  dem  Gymnasium  mitgeteilt  werden  soll,  dürfte  natürlich  nicht 
den  Vertretern  der  Naturwissenschaften  allein  überlassen  werden,  wenn  sie 
auch  von  denselben  auszugehen  hat.  Auf  die  Gefahr  hin,  hiebei  in 
unserem  Laienverstande  irre  zu  gehen,  wollen  wir  noch  einige  Grundzüge 
eines  etwaigen  Lehrplanes  andeuten. 

Auf  der  ersten  Stufe  hat  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  zu 
beginnen  mit  der  Belehrung  über  die  hervorragendsten  Pflanzen,  Tiere  und 
Mineralien  unseres  heimatlichen  Bodens;  dieselbe  müfste  durchaus  auf 
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Anschauung  gegründet  und  auch  darauf  gerichtet  sein,  die  wesentlichen 
Merkmale  durch  wiederholtes  Beobachten  dem  Gedächtnis  einzuprägen ;  im 
Sommer  würden  damit  kleinere  Ausflüge  in  die  umliegende  Gegend  zu  ver- 
binden sein. 

Auf  der  zweiten  Stufe  ist  dann  für  die  drei  Reiche  der  Natur  zur 
wissenschaftlichen  Klassifikation  anzuleiten ;  die  Ausbildung  des  Vermögens 
der  vergleichenden  Beobachtung  käme  hier  besonders  in  Betracht,  und  es 
wäre  auch  auf  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere,  auf 
die  Entwicklung  unserer  Erde  in  den  Grundlagen  einzugehen.  Die  Aus- 
wahl des  systematischen  Teiles  und  die  stete  Verknüpfung  des  wissen- 
schaftlichen Erkennens  mit  dem.  was  durch  die  Anschauung  erreichbar 
ist,  ferner  die  Aneignung  der  Prinzipien  des  Einteilens  dürfte  hier  Gegen- 
stand besonderer  Sorgfalt  sein. 

Auf  der  dritten  Stufe  würde  anknüpfend  an  die  Betrachtung  der 
wichtigsten  Elemente  die  chemische  Zusammensetzung  und  die  Gewinnungs- 
weise der  im  täglichen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden  Substanzen, 
Mineralien  und  Kunstprodukte  durchaus  auf  Grund  einfacher,  leicht  ver- 
ständlicher Experimente  zu  behandeln  sein.  Der  Unterricht  in  der  Physik 
wäre  noch  auf  hervorragende  Erscheinungen  der  Optik,  z.  B.  Strahlen- 
brechung und  Farbenspektrurn,  der  Wärmelehre,  des  Magnetismus  und  der 
Elektrizität  auszudehnen ;  den  Abschlufs  der  mathematischen  Geographie 
könnten  vielleicht  Elemente  der  Kosmographie  bilden. 

Gelingt  es  überall  die  Grundbegriffe  deutlich  zu  machen,  so  dürfte  es 
auch  ermöglicht  werden,  Hervorragendes  aus  dem  einzelnen  wissenschaft- 
lichen System  herauszugreifen  und  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Der 
Gymnasialunterricht  rnufs  ja  auch  in  den  übrigen  Lehrfächern  von  der 
streng  wissenschaftlichen  Methude  absehen;  dieselbe  ist  für  den  hier  zu 
erreichenden  Zweck  nicht  einmal  geeignet.  Denn  nicht  die  Masse  des 
Wissens,  nicht  die  Umfassung  des  Systems  kann  das  Ziel  des  auf  allgemeine 
höhere  Bildung  gerichteten  Gymnasialunterrichts  sein,  sondern  an  bedeuten- 
dem, dem  Gesamtgebiet  der  Wissenschaft  und  Kunst  entnommenem  Inhalt 
das  wissenschaftliche  und  ästhetische  Interesse  zu  wecken.  Dafs  dieser 
Inhalt  in  Zukunft  in  ausgedehnterer  Weise  auch  den  Naturwissenschaften 
entnommen  werde,  erscheint  als  berechtigte  und  für  den  Gesamtunterricht 
erspriefsliche  Forderung. 

Nürnberg.  Dr.  Joh.  Karl  Fleisch  mann. 

Wir  stimmen  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  dafs  die  Kenntnis 
der  uns  umgebenden  Natur,  ihrer  wichtigsten  Kräfte  und  Gesetze  ein  Postulat 
der  allgemeinen  Bildung  sei,  aus  voller  Überzeugung  bei  und  möchten 
wünschen,  dafs  jeder  Abiturient  des  Gymnasiums  jene  Kenntnis  als  wert- 
volles Besitztum  zur  Universität  und  ins  Lel>en  mitbringe.  Jedoch  können 
wir  uns  der  Einsicht  nicht  verschliefsen,  dafs  bei  der  dermaligen  Organi- 
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sation  des  humanistischen  Gymnasiums,  dessen  bisherige  Grundlage  ja  auch 
der  Herr  Verfasser  beibehalten  wissen  will,  einer  Einführung  der  Natur- 
wissenschallen auf  der  von  demselben  gewünschten  breiten  Grundlage  er- 
hebliche Schwierigkeiten  entgegenstehen.  Wir  erlauben  uns  insbesondere, 
in  Betreff  der  Beseitigung  mehrerer  fakultativer  Lehrgegenstände  auf  die 
in  der  heurigen  (XII.)  Generalversammlung  der  bayer.  Gymnasiallehrer  da- 
gegen erhobenen  Bedenken  hinzuweisen.  D.  Red. 


Lokal islernng  homerischer  Inseln. 

In  der  neugegrQndeten  „Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Geographie" 
ist  soeben  (Bd.  II  S.  10—  18)  ein  Aufsatz  von  Dr.  K.  Jarz  erschienen  mit 
dem  Titel:  „Wo  sind  die  homerischen  Inseln  Trinakie,  Scheria,  Ogygie, 
Aiaie  zu  suchen?"  Da  der  Inhalt  dieser  Abhandlung  auch  für  die  Leser 
dieser  Blätter  von  Interesse  sein  dürfte,  so  wollen  wir  ihn  auszugsweise 
hier  mitteilen. 

Es  handelt  sich  also  um  die  geographische  Lokalisierung  der  oben 
genannten  und  noch  einiger  kleinerer  Eilande ,  welche  von  Odysseus  auf 
seinen  Irrfahrten  berührt  worden  sind.  Der  Verfasser  sucht  die- 
selben in  der  kanarischen  Inselgruppe  an  der  nordwest- 
lichen Küste  von  Afrika.  Hier,  meint  er,  müsse  sich  der  Schauplatz 
jener  odysseischen  Abenteuer  befinden,  weil  die  betreffenden  Schilderungen 
im  Homer  auf  keine  andere  Gegend  der  alten  Welt  so  gut  passen  wie 
auf  diese.  Und  um  das  zu  beweisen  vergleicht  er  die  Schilderungen  der 
Odyssee  mit  einer  modernen  Beschreibung  der  kunarischon  Inseln,  nämlich 
mit  der  von  Dr.  Bolle,  welche  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  allgemeine 
Erdkunde  (Bd.  X — XII)  erschienen  und  nach  Autopsie  abgefafst  ist,  also 
in  jeder  Hinsicht  als  authentisch  gelten  darf.  Die  Ähnlichkeiten  zwischen 
beiden  Gemälden  sitid  allerdings  frappant  genug,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung zeigen  wird. 

Die  gröfste  der  kanarischen  Inseln  ist  das  dreieckige  Teneriffa.  Auf 
ihr  erhebt  sich  ein  vulkanischer  Kegel  der  Pik  el  Teyde  in  einer  Höhe 
von  7000  Fufs.  Er  bildet  eine  glatte  gelbweifse  Pyramide;  sein  Krater 
ist  eine  spaltenreiche  Vertiefung,  woraus  beständig  blaue  Schwefeldämpfe 
emporwirbeln.  Das  Bild  dieses  Vulkans  würde  nun  zu  dem  Skyllafelsen  der 
Odyssee  stimmen,  der  so  glatt  ist,  dal's  kein  Sterblicher  ihn  erklimmen 
kann,  auch  „wenn  er  20  Hände  und  Füfse  hätte";  eine  bläuliche  Wolke 
umkreist  ihn  beständig. 

In  der  Nähe  jener  Felspyramide  befand  sich  die  Gharybdis,  die  salzige 
Flut  schlürfend  und  sie  dann  wieder  ausspeiend,  so  dal's  das  Wasser  hoch 
emporspritzt  —  also  nichts  als  riesige  Heber  oder  Siphons,  die  durch 
Höhlungen  im  Ufergestein  entstehen.    Sie  finden  sich  wirklich  unter  dem 
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bezeichnenden  Namen  „Bufaderos*  d.  h.  Schnauber  an  der  Südküste  von 
Teneriffa,  wo  die  Brandung  donnernd  an  einen  senkrechten  Basaltwall 
anschlägt,  wie  die  brüllenden  Charybdis  an  die  „Plankten".  Jene  Bufaderos 
schlürfen  periodisch  die  Flut  und  schleudern  dann  ihre  Trornben  wieder 
säulenförmig  bis  zu  einer  Höhe  von  100  Fufs  in  die  Lüfte. 

Teneriffa  selbst  ist  die  Insel  Scheda  oder  das  Phäakenland.  Odysseus 
erblickt  von  ferne  dessen  schattenwerfende  Berge  und  sieht  es  liegen 
wie  einen  Schild  im  dunkelwogenden  Meer.  Bolle  erzählt,  wie  der  Schatten 
des  Pik  Morgens  weithin  über  das  Meer  fällt,  und  wie  der  Kegel  von 
weitem  gesehen  gerade  so  aus  der  Insel  hervortritt,  wie  der  Buckel  auf 
einem  griechischen  Schilde.  Odysseus  landet  an  der  Phäakeninsel  bei 
der  Stelle,  wo  ein  schön  wallender  Strom  mündet ;  er  streckt  seine  matten 
Glieder  erst  müde  auf  die  Binsen,  sucht  aber  dann  im  dichten  Gezweige 
des  nahen  Waldes  Schutz.  Hier  findet  ihn  Nausikaa  und  führt  ihn  in  die 
Stadt.  Diese  liegt  zu  beiden  Seiten  eines  Hafens  an  einem  Berge.  Den 
Palast  des  Königs  umgeben  Gärten ,  worin  die  Blumen  und  Früchte  das 
ganze  Jahr  über  wachsen.  Man  überblickt  von  der  Stadl  aus  nach  Norden 
zu  die  Bucht  und  das  Meer;  vor  der  ersteren  liegt  eine  kleine  Insel,  wald- 
reich und  von  einer  Menge  wilder  Ziegen  durchstreift.  Die  so  geschilderte 
Phäakenstadt  mit  ihrer  Umgebung  ist  gewifs  eine  ganz  charakteristische 
Landschaft.  Und  merkwürdig,  sie  findet  sich  Zug  für  Zug  an  der  West- 
küste von  Teneriffa.  Die  Stelle,  wo  Odysseus  ans  Land  kam,  ist  die 
Mündung  des  Flusses  von  Silos.  Bolle  hebt  in  seiner  Schilderung  dieses 
Punktes  die  reiche  Schilf-  und  Binsenvegetation  hervor,  sowie  auch  das 
waldige  Versteck  des  Odysseus  vorhanden  isl  in  den  früher  so  prächtigen, 
in  neuerer  Zeit  durch  Feuer  verwüsteten  Forsten  des  nahen  Thaies.  Und  die 
Phäakenstadt?  Es  ist  das  spätere  Städtchen  Garachico,  das  am  5.  Mai  1706 
durch  einen  vulkanischen  Ausbruch  des  Pik  zerstört  wurde,  von  dem 
uns  jedoch  bei  einem  älteren  spanischen  Schriasteller  Viera  eine  Be- 
schreibung erhalten  ist.  Dieser  schildert  wie  Homer  die  Lage  der  Stadt 
an  einem  Berge,  die  subtropische  Vegetation  in  den  ewig  blühenden  Gärten, 
den  Ausblick  auf  Meer  und  Hafen,  welch  letzterer  durch  ein  Eiland  ge- 
sperrt ist,  auf  dem  die  Spanier  eine  Masse  wilder  Ziegen  fanden ,  als  sie 
es  zum  erstenmale  betraten.  Auch  die  Nymphengrotte,  von  der  Homer 
erzählt,  mit  ihren  zwei  Eingängen,  ihren  rieselnden  Quellen,  den  steinernen 
Krügen  und  Webstühlen  findet  sich  an  dieser  KüstensMIe :  es  ist  die 
quellenreiche  Stalaktitenhöhle  von  Ykod,  deren  seltsame  Tropfateingebilde 
ganz  geeignet  wären,  die  homerische  Vorstellung  von  steinernem  Hausgerät 
zu  erzeugen.  Aus  der  homerischen  Schilderung  des  Phäakenvolkes  heben 
wir  nur  die  merkwürdige  Sitte  hervor,  dafs  bei  demselben  die  Speise  ohne 
die  Würze  des  Salzes  genossen  wurde,  was  auch  bei  den  eingebornen 
Guanchen  der  Fall  ist,  indem  ihre  NationaLspeise  der  Gofio,  d.  i.  ein 
schwarzes  Brod,  noch  heute  ohne  Salz  bereitet  wird. 
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Odysseus  fährt  zwischen  den  Plankten  und  der  Sireneninsel  durch. 
Hat  man  unter  „Flankten",  wie  oben  dargelegt,  die  Basaltwände  der  Süd- 
küste von  Teneriffa  zu  verstehen,  so  kann  das  Sireneneiland  nur  in  der 
Insel  Gomera  gesucht  werden,  die  jener  Küstenstelle  gegenüberliegt.  Am 
Gestade,  wo  die  Sirenen  sitzen,  liegen  nach  Homer  viele  Gebeine  modernder 
Menschen,  und  rings  verdorren  die  Häute.  Es  mag  damit  die  Sitte  der  alten 
Guanchen  auf  Gomera  gemeint  sein,  welche  nach  Bolles  Erzäblung  die 
Leichname  in  Ziegenteile  zu  nähen  und  so  aufzubewahren  pflegten. 

Gornera  wäre  zugleich  auch  die  Insel  der  Kalypso  Ogygie.  Sowohl 
ihre  Lage,  da  „wo  der  Nabel  des  Meeres  ist",  d.  h.  der  Schildbuckel  des 
Fiks  von  Teneriffa,  spräche  dafür,  als  auch  die  besonders  reiche  Wald- 
vegetation von  Gomera,  wodurch  ja  das  homerische  Ogygie  ebenfalls  aus- 
gezeichnet war. 

Aiaie,  die  Heimat  der  Kirke,  liegt  bei  Homer  weit  nach  Nordwesten, 
müfste  also  in  dem  nordwestlichsten  Punkte  der  kanarischen  Inselgruppe, 
in  Palma,  gesucht  werden.  InZakynthos  =  „grofshundig"  ist  Gran  Cauaria 
zu  erkennen,  im  Altertum  durch  Hunde  von  enormer  Gröfse  bekannt. 
Dulichion  glaubt  der  Verfasser  wegen  des  Epithetons  RoXtaopof  in  Fuerte- 
venlura  wiederzufinden,  die  „schnell  entstandenen  oder  spitzigen  Inseln* 
(vr,5o-.  foai  0,  299)  um  Dulichion  herum  aber  in  den  spitzigen  Klippen 
rings  um  Fuerteventura,  wo  man  noch  im  Jahre  1730  n.  Chr.  das  Schau- 
spiel erlebte,  dafs  bei  Bildung  eines  Vulkans  sich  spitzige  Inseln  aus  dem 
Meere  erhoben. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  von  Jarz  gezogenen  Parallelen,  von 
denen  wir  im  Vorstehenden  nur  die  Hauptpunkte  hervorheben,  zu  über- 
raschenden Resultaten  führen ;  zu  Resultaten ,  welche  ganz  und  gar  der 
traditionellen  Anschauung  widersprechen,  wonach  jene  homerischen  Eilande 
in  der  jonischen  und  sizilischen  Inselgruppe  zu  suchen  wären.  Man  kann 
aber  auch  mit  diesen  überlieferten  Vorstellungen  ohne  Bedenken  brechen ; 
denn  wie  wäre  es  z.  B.  möglich,  in  einem  zahmen  Mittelmeerwirbel  an  der 
sizilischen  Küste  die  Charybdis  zu  erkennen,  wie  es  die  alten  Erklärer  ver- 
langen ? 

Der  Analogien  zwischen  jenen  griechisch-italischen  Regionen  und 
den  homerischen  Inseln  sind  ja  überhaupt  so  wenige,  dafs  viele  neuere 
Forscher  die  Gemälde  der  Odyssee  geradezu  als  reine  Phantasiestücke  er- 
klärt haben.  Jedoch  ein  so  bequemes  Verfahren  dürfte  auch  nicht  zu 
empfehlen  sein.  Wer  je  sich  etwas  auf  dem  Gebiete  des  geographischen 
Romans  umgesehen,  angefangen  von  Euhemerus  bis  herab  auf  den  Ver- 
fasser des  Robinson  und  auf  Jules  Verne,  und  dabei  die  Wahrnehmung 
gemacht  hat,  dafs  in  die  landschaftlichen  Szenerien  zu  jenen  Geschichten 
stets  richtige  geographische  Nachrichten  hineingearbeitet  sind,  der  wird 
auch  in  den  Landschaften  der  Odyssee  keine  blofsen  Fiktionen  suchen, 
sondern  jedes  Bestreben  billigen,  das  diese  örtlichkeiten  auf  irgend  einem 
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Punkte  der  Erdoberfläche  zu  lokalisieren  sucht.  Freilich  mufs  man  dahe 
innerhalb  des  den  Alten  bekannten  Ländergebietes  bleiben,  und  niebt,  wie 
Kriechenbauer  in  einer  vor  vier  Jabren  erschienenen  Schrift  gethan,  den 
Odysseys  zu  einem  Vorläufer  des  Vasco  di  Gama  machen,  indem  man 
seine  Irrfahrten  als  eine  Umseghing  Afrikas  erklärt.  Ansprechender 
klingen  schon  die  Vermutungen  des  deutsch-russischen  Naturforschers  K. 
E.  v.  Baer  in  dessen  Schrift:  „Cber  die  homerischen  Lokalitäten  in  der 
Odyssee"  (Braunschweig  1878);  allein  seine  Parallelen  vom  Pontusgestade 
erscheinen  bei  weitem  nicht  so  zutreffend  wie  die  Analogien  der  kanari- 
schen Inselgruppe;  überdies  liegen  diese  letzteren  Eilande  gerade  so  gut 
im  geographischen  Horizont  des  frühesten  Altertums  wie  der  pontische 
Länderkreis. 

So  glatt  jedoch  ist  freilich  auch  hier  nicht  alles,  wie  Jarz  zu  glaul>en 
scheint.  Denn,  abgesehen  von  manchen  nicht  harmonierenden  Zügen  der 
odysseischen  Beschreibungen,  scheint  uns  besonders  der  Umstand  mifslich 
zu  sein,  dafs  ein  und  dasselbe  geographische  Objekt  mit  verschiedenen 
homerischen  Namen  belegt  wird.  So  ist,  wie  wir  oben  gesehen,  Gomera 
zugleich  die  Sireneninsel  und  das  Eiland  der  Kalypso.  Für  Teneriffa  aber 
hätten  wir  gar  drei  Benennungen,  indem  der  Verfasser  folgende  Gleichung 
herstellt:  S/spt-rj  =  XtvuXta  d.  h.  Schenkel-  oder  Dreieckinsel  (sxiXo?)  = 
Öp:voxtT,-  Eine  derartige  etymologische  Escamotage  läfst  sich  jedenfalls 
nicht  so  ohne  weiteres  in  den  Kauf  nehmen,  zumal  da  eine  Form  ilixsXux 
sich  bei  Homer  gar  nicht  findet,  sondern  nur  Euwtvwx, 

Man  wird  demnach  diese  Abhandlung  von  Jarz  zwar  nicht  als  eine 
Lösung  der  Frage,  wohl  aber  als  willkommene  Anregung  zu  einer  solchen 
betrachten  dürfen.  Und  in  diesem  Sinne  wollen  wir  sie  vorläufig  hier 
signalisiert  haben ,  indem  wir  uns  eine  eingehendere  Untersuchung  des 
Gegenstandes  für  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten. 

München.  J.  Wimm  er. 


Leonardo  Branl  Aretino. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus. 

IL 

Leonardo  war  ein  Vielschreiber;  doch  wenn  wir  hören,  dafs  er  84 
gröfsere  und  kleinere  Werke1)  verfafst  hat,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dafs  man  damals  aus  dem  Vollen  schöpfte.  Heute  mufs  man,  um  eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  zu  schreiben,  erst  eine  Literatur  bewältigen; 

*)  Die  Zahl  wird  von  Mazucchelli  (s.  v.  Bruni)  angezweifelt;  doch 
geht  es  kaum  an  mit  M.  an  die  Zahl  der  Bände  zu  denken,  welche  wohl 
gröfser  ist.  Es  lassen  sich  über  50  Titel  nachweisen  und  Fazio  (de  viris 
illustribus  p.  10)  sagt  geradezu,  dafs  Leonardo  von  allen  seinen  Zeitgenossen 
am  meisten  geschrieben  habe;  cf.  Voigt  a.  a.  0.  p.  492. 
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Leonardo  findet  auf  einer  eiligen  Reise  nach  Viterbo  (s.  oben  p.  216)  Zeit 
genug  über  das  Thema  zu  schreiben :  quae  ratio  imponendorum  nominum 
fuerit,  d.  h.  ob  die  Namen  Hektor,  Astyatiax  und  andere  ihren  Trägern 
vom  Dichter  mit  Absicht  gegeben  wurden.  Es  ist  nun  freilich  leicht,  in 
den  Schriften  der  Humanisten  Spuren  von  Flüchtigkeit  aufzudecken ;  *) 
aber  wer  möchte  den  Knaben  schelten ,  der  entzückt  von  des  Frühlings 
Pracht  auf  der  blühenden  Aue  sich  bunte  Sträufse  bricht ,  ohne  die 
Blumen  zu  ordnen  oder  viel  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Entstehung  zu 
fragen?  So  reizt  die  Fülle  des  neuentdeckten  Stoffes' zu  vielfacher  Be- 
handlung, dabei  ermunterte  der  Beifall  eines  zahlreichen  Publikums,  das 
wohl  zu  keiner  Zeit,  auch  nicht  in  der  alexandrinischen  und  byzantinischen 
Epoche,  den  Gelehrten  mehr  Teilnahme  zuwendete,  als  gerade  damals.8) 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  allgemein  gehaltenen  Schriften 
Leonardos  aufzufassen,  welche  zur  Einführung  in  die  Wissenschaften 
bestimmt  waren.  Einige  derselben  scheinen  Einflufs  auf  das  geistige  Leben 
der  folgenden  Jahrhunderte  gewonnen  zu  haben  ;  so  wurde  die  Abhandlung 
de  studiis  et  litteris  ad  illustrem  Dominam  Baptistam  wiederholt  abgedruckt 
und  war  auch  in  Deutschland  verbreitet.  Widerwillen  gegen  einseitige 
Fachbildung,  Verlangen  nach  allgemeiner  Bildung  ist  das  Kennzeichen 
diesesersten Humanismus  (ep.VI,  6:  propterea  humanitatis  studia  nuncupantur, 
quod  hominem  perficiant  atque  exornent).  Die  Grundlagen  dieser  allgemeinen 
Bildung  sollen  von  den  Philosophen  entlehnt  werden,  aber  auch  mit  den 
Dichtern,  den  Rednern  und  Historikern  mufs  der  Gebildete  vertraut  sein; 
sermonis  dexleritas  ist  aus  Cicero  zu  lernen.8)  Es  waren  damals  solche 
Schriften  ein  Bedürfnis,  da  es  Lernbegierige  allerorten  gab,  sogar  unter 
der  Frauenwelt,  während  die  Vorbereitung  zu  den  Studien  auf  den  Schulen 
noch  mangelhaft  und  lange  noch  engherzig  war. 

Die  historischen  Arbeiten  Leonardos  haben  ihm  ohne  Zweifel  zu 
seinen  Lebzeiten  und  auch  später  am  meisten  Anerkennung  und  Auszeichnung 

')  Leonardo  gehört  indes  zu  den  gründlicheren,  cf.  VI,  3:  Haec  igitur 
dixisse  velim,  quo  intelligas  nie  lente  admodum  et  morose  singula  con- 
siderassc  nec  quicquam  ponere  voluisse,  quod  aut  falsum  aut  leve  aut 
ineptum  censuerim. 

2)  Fast  alle  Nationen  zeigen  damals  literarisches  Interesse ;  der  Herzog 
von  Glocester  setzt  sich  in  Verbindung  mit  Leonardo,  cf.  VII.  9;  VIII,  6; 
auch  II.  18;  über  Frankreich  cf.  IV,  2;  über  Spanien  VII,  2:  4;  t>;  weniger 
gilt  unsrem  Leonardo  Deutschland,  vgl.  aul'ser  IV,  ö  auch  VI,  9  (barbarorum 
ignorantia).  Italien  dagegen  ist  die  Heimat  der  Gelehrten:  ltalia  plena 
doctorum  VII,  4 ;  vgl.  auch  VII,  10.  Griechenland  lag  tief  darnieder 
(Graecia  a  Turcis  occupata  etc.  X.  22)  und  je  mehr  man  Gefallen  an  der 
griechischen  Literatur  fand,  desto  mehr  übersah  man  die  graeculi  barbati; 
cf.  III,  2  und  UI,  15. 

8)  cf.  VI,  6:  itaque  non  modo  a  philosophis  doctus,  quod  est  huius 
studii  fundamentum,  verum  etiam  a  poetis  et  ab  oratoribus  et  ab  historicis 
paratus  venias  oportebit,  ut  copiosa  et  varia  ac  nulla  in  re  rudis  sit  tibi  oratio. 
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verschafft;  als  Geschichtschreiber  von  Florenz  erwirbt  er  sich  Börger  recht 
und  Kanzleramt  in  dieser  Stadt  und  auch  die  Grabschrift  stellt  seine  Ver- 
dienste um  die  Geschichte  an  die  Spitze  ihrer  gewichtigen  Lobsprüche. 
Mit  begeisterten  Worten  spricht  Leonardo  selbst  in  einem  Briefe  an  Cyriacus 
von  Ancona,  den  Schlieinann  jener  Tage,  von  seiner  Thätigkeit  als  Geschichts- 
forscher: O  magnam  vim  animi  nostri  ac  penitus  divinam!  Si  quidem, 
dum  stamus,  domi  ipse  peregrinatur,  nec  distantia  modo  locis  adit,  verum 
etiam  quae  iam  mille  annis  gesta  sunt  tamquam  praesentia  intuetur  (IX,  «*>). 
Ebendort  sowie  IX,  9  erfahren  wir  Näheres  über  sein  Werk,  das  unter  dem 
Titel:  de  hello  Italico  adversus  Gothos  gesto  libri  IV  oftmals  pedruekt, 
auch  in  das  Italienische  und  Französische  übersetzt  wurde.  Dafs  Leonardo 
im  Vorworte  den  Procop  nicht  erwähnte,  zog  ihm  später  von  vielen  Seiten 
den  Namen  eines  Plagiators  zu ;  indes  betrachtete  er  das  Werk  eben  als 
eigene  Schöpfung  (cf.  1.  c.  est  autem  haec  non  translatio,  sed  opus  a  me 
compositum,  quemadmodum  Livius  a  Valerio  Antiate  vel  a  Megalopolitano 
sumpsit  et  arbitratu  suo  disposuit).  Hielt  man  es  doch  damals  für  die 
vornehmste  Aufgabe  des  Geschichtschreibers,  den  irgendwoher  entnommenen 
Stoff  rhetorisch  zu  behandeln  (cf.  IX.  9).  Doch  fehlten  die  Anfänge  der 
historischen  Kritik  nicht  und  sie  setzte  gerade  da  ein,  wo  sie  noch  heute 
mit  Vorliebe  verweilt.  So  handelt  ein  Brief  an  den  Kardinal  Colonna 
GX.  ♦))  von  einem  Widerspruch  zwischen  Livius  und  Polyb.1)  indem  Polyb 
sagt,  nur  30o  der  meuterischen  Legion  seien  in  die  Hände  der  Börner 
gefallen,  während  Livius  den  Scipio  sagen  läfst,  die  ganze  Legion  sei  zu 
Born  hingerichtet  worden.  Leotiardo  weifs  sich  zu  helfen:  forsan  non  est 
ita  diversum,  ut  apparet.  Lepio  enim  congregationem  significat,  ut  prex, 
ut  conventus,  ut  Senatus,  ut  Populus.  So  sei  die  Legion,  wenn  auch  auf 
3»>0  Mann  herabgesehmolzen ,  doch  noch  eine  Legion  gewesen.  —  Wie 
Leonardo  in  seinem  gothischen  Krieg  den  Procop  ausgiebig  benützte,  so 
waren  auch  seine  3  Bücher  über  den  ersten  punisehen  Kriep  nur  eine  freie 
Wiedergabe  des  1.  Buches  des  Polybius;  auch  dies  Werk  ist  öfters  gedruckt 
worden.  —  Unbedeutender  war  sein  Abrifs  der  griechischen  Geschichte 
(cf.  VIII.  3),  sowie  andere  Schriften,  wie  die  über  den  Ursprung  und  den 
Namen  der  Stadt  Born,  unbedeutend  jedenfalls  gegen  das  Werk,  welches 
gewöhnlich  an  die  Spitze  der  historischen  Arbeiten  Leonardos  gestellt 
wird,  die  12  Bücher  florentinischer  Geschichte,  welche,  ur- 
sprünglich lateinisch  geschrieben,  hauptsächlich  in  italienischer  Übersetzung 
mit  Poggios  Florentiner  Geschichte  zusammen  gedruckt  wurden.  —  Wir 
kommen  nunmehr  auf  ein  Buch  zu  sprechen,  das  gewifs  einzig  ist  in 
seiner  Art.  Es  ist  die  in  griechischer  Sprache  verfafste  Abhandlung 
Leonardos  nspl  TroXitcia;  <b).u)ps/i&<)v.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Schrift 
hervorgegangen  aus  den  unter  Chrysoloras  betriebenen  Studien  und.  da 


»)  cf.  Liv.  28,28;  Pol.  1,  7,  11  (darnach  Mommsen  r.  G.  1»  p.  115). 
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sie  mehr  als  griechische  Stilübung  denn  als  Geschicht9werk  aufzufassen 
ist,  so  leitet  sie  uns  passend  von  den  historischen  Werken  Leonardos 
hinüber  zu  ««inen  eigentlich  philologischen  Arbeiten.  Griechischen  Briefen 
begegnen  wir  nicht  selten  in  den  Handschriften  jener  Zeit ,  so  schreibt 
Filelfo  an  Leonardo  (cf.  V,  6),  und  vor  allem  bedienten  sich  die  einge- 
wanderten Griechen,  die  des  Lateinischen  und  des  Italienischen  in  sehr 
verschiedenem  Grade  Herr  wurden,  noch  immer  der  Muttersprache,  so 
Johannes  Argyropulos.1)  Dagegen  kennen  wir  keine  andere  griechische 
Abhandlung  eines  Nichtgriechen  aus  jener  Zeit,  als  die  genannte 
Leonardos.  Trotzdem  sie  handschriftlich  häufig  ist,  wurde  sie  doch  erst 
einmal  gedruckt.2)  Da  ich  sie  für  unediert  hielt,  nahm  ich  eine  Abschrift 
aus  einem  cod.  Barberinus,  welche  ich  noch  mit  einem  Laurentianus  verglich. 
Der  Inhalt  ist  von  geringerem  Interesse  als  die  Sprache.  Es  wird  nach- 
gewiesen, dafs  die  florentinische  Staatsverfassung  gemischt  sei  aus  aristo- 
kratischen und  demokratischen  Elementen ;  weiterhin  wird  über  die  Behörden 
von  Florenz  und  ihre  Wahl  gesprochen.  Das  Griechisch  ist  geläufig  und 
auch  frei  von  Fehlern,  abgesehen  von  den  orthographischen ,  welche  wie 
das  Schwanken  der  beiden  Handschriften  zeigt,  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
kommen.8)  Wir  finden  den  attischen  Stil  bei  dem  Florentiner  Humanisten 
in  treuer  Nachahmung  wieder,  kaum  dafs  einzelne  unklassische  Fügungen, 
wie  der  blofse  Konjunktiv  nach  st  und  in  Relativsätzen,  ein  xaTaS-.xaatois 
und  Wörter  wie  rcavtaerf,;  den  Schüler  des  Chrysoloras  verraten.  Als 
Beweis  des  Gesagten  diene  der  Schlafs  der  kleinen  Schrift:  xpövoo  U 
TtpoYovro?  t&  toö  icoXtytto  fp*,'«  oiä  £svo»v  fus&u/Tiuv  «Tio9*v  fi-p^Stai  /idXXov. 

TOT£    3t]    TO    zMvOZ    TT)?    TlÖ>.tW?    00%    6V    Tti»  It/.TjO-Et    P.  >',;,::    ei/Ott ,    &XX'  SV  TOt? 

ftpt3To:;  xal  rXoo-'.ojTäTo*.;,  ort  icoXXa  tlziztpov  et;  t6  xo'.viv  xai  ßooXifj  p&XXov 
Z^Xot?  typüvto.    oütcu?  "»ipeiAa  S'.aXodivro;  Toü  Irßioo  si?  touto  t&  o/7jfia  ev 
J»  vüv  SOTlV  Tj  roXiTsia  xaTisrrj. 

Um  sich  zu  vergegenwärtigen ,  welchen  Fortschritt  jene  Schrift 
bekundet,  erinnere  man  sich,  wie  Petrarca  den  Horner,  den  er  nicht  lesen 
kann,  in  blinder  Verehrung  anstaunt,  wie  Boccaccio  stolz  ist  auf  das 
wenige,  was  er  von  Leonzio  Pilato,  den»  ersten  griechischen  Wanderlehrer, 
gelernt  hat.  Leonardo  war  geradezu  der  erste  Humanist,  welcher  das 
Griechische  vollständig  begriff  und  beherrschte.  Insbesondere  ist  es  die 
attische  Prosa,  auf  deren  Gebiet  er  heimisch  wird.    An  die  griechischen 


1)  Von  ihm  enthält  z.  B.  Laur.  6*0,16  einen  griechisch  geschriebenen 
Brief,  angefüllt  mit  Schmeicheleien  und  homerischen  Floskeln,  im  übrigen 
nur  ein  Beleg  zu  der  von  Voigt  p.  372  gegebenen  Charakteristik  dieses 
haltlosen  Wandergriechen. 

2)  ed.  C.  Fr.  Neumann,  Frankfurt  1822. 

8)  Gute  Schreiber  gab  es  damals  nicht  g.nug,  um  das  Bedürfnis  der 
Lernbegierigen  ZU  befriedigen,  cf.  ep.  IV,  19:  et  studiosi  pennulti  sunt  et 
qui  mercede  scribant  adrnodum  pauci. 
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Dichter  wagte  er  sich  nicht  heran;  wir  kennpn  von  ihm  nur  eine  Über- 
setzung eines  Teils  der  Aeharut  r  von  Aristophanes,  während  seine  Über- 
setzung der  Odyssee  mehr  als  fraglich  erscheint.1) 

Gleichsam  als  Empfehlung  seiner  Thätigkeit  schickte  er  eine  Über- 
setzung der  Schrift  von  Basilius:  Kpöc  lO&C  vioo?,  Ortw?  äv  s;  ISXXvpftwäV 
oxf  zLov/zo  X6-f«>v  voraus.  Es  folgten,  zum  gröTsten  Teil  noch  während  Leonardos 
Lehrjahren  in  Florenz,2)  mehrere  Lebensbeschreibungen  Plutarchs  (M. 
Antonius,  Pyrrhus,  Aemilius  Paullus,  Ti.  et  G.  Gracchi  u.  a.).  so  wie 
Xenophons  Tyrannos.  In  der  römischen  Zeit8)  wandte  er  sich  wohl  schon 
um  seines  Amtes  willen,  das  Wohlredenheit  erforderte,  den  griechischen 
Rednern  zu ;  von  Demosthenes  wurden  die  kleinen  Reden  gegen  Philipp, 
sowie  die  Krunzrede  übersetzt  und  den  teilnehmenden  Freunden  in  Florenz 
geschickt ,  ebenso  des  Aschines  Rede  gegen  Ktesiphon  und  Reden  von 
Lysias  und  Isokrales.  Später  widmet  er  seine  ganze  Mufse  der  würdigen 
Übertragung  von-  philosophischen  Werken.  Von  Aristoteles  wurde  die 
Ethik,  die  Politik  und  die  Ökonomik  übersetzt,  von  Piaton  die  Apologie 
nebst  Kriton,  Phädon .  Gormas,  Phädros  und  die  Briefe;  gegen  eine 
Übersetzung  des  platonischen  Staates  sträubte  er  sich,  da  ihm  dies  Werk 
nicht  gefiel.4) 

Leonardo  war  sich  der  Schwierigkeiten  seines  Unternehmens,  die 
griechische  Literatur  im  lateinischen  Gewände  seiner  Mitwelt  näher  zu 
bringen,  wohl  bewufst.  Er  schrieb  eine  eigene  Abhandlung  de  interpre- 
tatione  recta*)  und  in  seinen  Briefen  begegnen  wir  häufig  Bemerkungen 
über  diesen  Gegenstand;  so  sagt  er  (ep.  X.  24),  die  Aufgabe  eines  Über- 
setzers sei :  non  divinare  neque  conjectare,  sed  simpliciter  ac  protinus  sine 
ulla  mutalione  rcferre.  und  stellt  als  erslen  Satz  auf:  interpretatio  omnis 
recta,  si  Graeco  respoudel.  viciosa,  si  non  respondet.  Dabei  ist  er  auf  ein 
reines  Latein  bedacht,  das  nicht  durch  griechische  Wörter,  wie  eutrapelia, 
oligarchia  u.  a.  entstellt  sei.  Und  ein  Übersetzer  konnte  damals  kein 
Lexikon  zu  Rate  ziehen,  durch  mühsame  Vergleichung  ähnlicher  Stellen 
in  beiden  Literaturen  wurde  endlich  das  passende  Wort  gefunden.6)  So 


l)  cf.  Mehus  praef.  p.  86;  Mazucchelli  s.  v.  Bruni;  entscheidend  ist, 
dafs  weder  Manetti  noch  Poggio  in  ihren  Lobreden  eine  Übersetzung 
Homers  von  Leonardo  nennen. 

*)  cf.  ep.  X,  19 ;  ni,  14. 

8)  cf.  11,4;  111,19  und  20;  X,  19;  auch  VTJ,4  wo  Leonardo  den 
Vorwurf  zurückweisen  mufs,  er  habe  Ciceros  Übersetzung  der  Kranzrede 
abgeschrieben.  (!) 

4)  ep.  IX,  4  :  multa  sunt  in  iis  libris  abhorrentia  a  moribus  nostris, 
quae  pro  honore  Piatonis  tacere  satius  est  quam  proferre. 

*)  Nach  Manetti  bei  Mehus  praef.  102. 

e)  Interessant  ist  in  dieser  Reziehung  ep.  III,  19,  wo  Niccoli  ersucht 
wird,  für  eine  richtige  Übersetzung  des  Wortes  upi  die  Fetialenforrnel  bei 


Digitized  by  Google 


820 


ist  es  zu  verstehen,  wenn  Leonardo  sagt,  er  schreibe  keine  Zeile  ohne 
ernstliche  Prüfung,  und  man  begreift,  dafs  er  scharfe  Worte  findet,  als  ein 
spanischer  Gelehrter,  der  noch  dazu  kein  Wort  Griechisch  verstand,  seine 
Übersetzung  der  Ethik  des  Aristoteles  angriff.  Es  handelte  sich  haupt- 
sächlich darum,  ob  Leonardo  ein  Recht  gehabt  habe.  t&  äfatov  mit  sum- 
mum  bonum  zu  ubersetzen  ;  mit  Berufung  auf  Eustratios,  Boetius,  Lactan- 
tius  und  Cicero  und  mit  Betonung  des  Aitikels  xö  Äff,  verteidigt  sich  der 
Obersetzer  gegen  die  Angriffe,1)  welche  von  den  letzten  Vertretern  der 
starren  Scholastik  ausgingen.2) 

Wir  glauben  der  Tbätigkeit  Leonardos  als  Obersetzer  am  besten  ge- 
recht zu  werden,  wenn  wir  eine  seiner  Übersetzungen  genauer  prüfen.  Wir 
wählen  hiezu  den  Kriton,  der  sich  handschriftlich  auf  der  Laurentiana 
(70,  43  u.  76,  57)  und  anderswo  findet.  Man  kann  nichts  besseres  über 
die  Sprache  Piatons  sagen,  als  was  Leonardo  (ep.  I,  8)  an  Niccoli  schreibt : 
est  enim  in  illo  plurima  urbanitas  summaque  disputandi  ratio  ac  subtilitas; 
uberrimae  divinaeque  sententiae  disputantium  mirifica  iocunditate  et  incre- 
dibili  dicendi  copia  referuntur.  In  oratione  vero  summa  facilitas,  et  niulta 
atque  admiranda,  ut  Graeci  dicunt  yäp-i.  Nicbil  est  enim  insudationis. 
nichil  violenti:  otnnia  sie  dicta  sunt,  quasi  ab  homine,  qui  verba  atque 
'  eorum  leges  habeat  in  potestate.8)  Der  Übersetzer  weifs  wohl,  dafs  er  die 
Vorzöge  des  Originals  nicht  erreicht;  ist  jenes  elegantissimi  oris,  so  will 
er  nur  nicht  ineptus  erscheinen.  Wörtlichkeit,  Richtigkeit  und  Geläufigkeit 
sind  der  Übersetzung  Leonardos  nicht  abzusprechen;  sie  wird  von  der 
späteren  des  Ficino4)  nur  an  Glätte  und  Reinheit  der  Lalinität  übertroffen.5) 
Aus  zahlreichen  Stellen  geht  hervor,  dafs  Ficino  die  Übersetzung  Leonardos 
kannte  und  benützte.  Trotzdem  verfehlt  erslerer  manchmal  den  Sinn  des 
Dialogs,  während  sein  Vorgänger  schon  das  Richtige  getroffen  hat.  So 
gibt  Ficino  (Grit.  p.  44  a)  fjj  fäp  roo  oerepai?  Ztl  fu  ajto*vr,3xiiv     y  5v 

Livius  nachzusehen ;  auch  will  Leonardo  für  rvr,'u<;  das  lateinische  polluti 
aut  infausti  kaum  gefallen;  vgl.  noch  IV,  13,  wo  er  nach  Cic.  de  fin. 
schreibt,  um  »eine  Übersetzung  der  Ethik  des  Aristoteles  nachzubessern. 

!)  Viele  Briefe  sind  in  dieser  Angelegenheit  geschrieben;  aufser  VII,  4 
vgl.  IV,  21;  V,  1;  IX.  11;  X,  24  und  26. 

2)  X,  2b':  videbam  ab  ipso  initio  magnas  michi  controversias  non 
defuturas  praesertim  adversus  eos.  qui  vetustas,  ut  vere  dicam.  ambages 
ex  antiqua  illa  interpretati(»ne  imbibissent. 

a)  Das  Urteil  erinnert  an  Cic.  Brut.  121;  orat.  62;  Quint.  X.  81. 
Über  die  Sprache  des  Aristoteles  bandelt  Leonardo  IV.  21,  wo  er  sich  aus- 
drücklich auf  Cic.  beruft;  cf.  VII,  7  und  VIII.  1. 

4)  Ficinos  Übersetzung  Piatons  wurde  bekanntlich  vor  dem  griechischen 
Original  gedruckt;  sie  ist  auch  der  ed.  Bipont.  iM-igegeben. 

5)  So  befremden  bei  Leon.  Ausdrücke  wie  ventitatio  (^oi-räv);  morbosus 
(vo3<i>*r(;i;  iniuriari  (äo:xs£v);  malignare  (xotxoyp-füv) ;  mehr  noch  si  für  num 
und  utrum.  vel  für  an  und  quia  (quod)  Tür  den  Infin.  mit  Akk.;  sed  an 
hat  auch  Ficino. 
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D.{tot  t6  nXolov  falsch  wieder:  postridie  enim  aut  eo  ipso  die  quo  na  vis 
redierit,  wahrend  Leonardo:  postridie  quam  navis  redierit  hat,  und  auch 
an  der  schwierigen  Stelle  (48 e)  du;  r,tu  «spi  tcoXXoB  koio&/iäi  «bot?  ae  Toöta 
«fxirrftv  ist  Leonardo  mit  dem  schlecht  lateinischen  persuaso  te  der  Wahr- 
heit näher  gekommen,  als  Ficino  mit  persuasum  abs  te  haec  agere ;  fraglich 
dürfte  bleiben,  ob  (53b)  ßsßauio«;  toi;  Z:xaa*<ii$  tt(v  ?6$ov  u»ott  Soxetv  bp ■!><;.; 
tY,v  Btx^v  foxiaai  mit  famae  inservies  (Leonardo)  oder  opinionem  confirmabis 
(Ficino  und  Wolf)  richtiger  übersetzt  ist ;  endlich  ist  54b  bei  Ficino  tv&ioe 
nicht  wiedergegeben,  wodurch  der  Sinn  verwischt  wird.1)  An  mehreren 
Stellen  freilich  hat  auch  Leonardo  das  Original  nicht  verstanden:  (46d)  6x6 
twv  olofiivoiv  ti  Xrfetv:  qui  aliquid  dicere  existimantur  (Ficinus  richtiger  existi- 
mabant):  a6  fäp  5aa  Tiv&ptmma  (46e),  sowie  52a  ist  bei  Leonardo  ver- 
wirrt ;  vollends  verfehlt  ist  48c ,  wo  ouW.  £6v  v«,  *oöt<ov  täv  TcoXktüv  mit 
absque  ulla  multitudinis  cogitatione  übersetzt  wird,  sowie  48d,  wo  /rr]  o& 
Zirj  6iroXof  iZtz&ai  die  Klippe  des  Verständnisses  geworden  ist.  —  Wenn  Leo- 
nardo selbst  (ep.  IV,  1)  für  seine  Übersetzungen  das  Lob  der  Treue  und 
Genauigkeit  beansprucht,  während  er  das  Lob  der  Eleganz  bescheiden  ab- 
weist, so  schliefsen  wir  uns  diesem  Urteile  gerne  an.  Dafs  seine  Über- 
setzungen in  aller  Händen  waren,  spricht  er  mit  Selbstgefühl  in  einem 
andern  Briefe  aus  (VII,  4). 

Wie  vielseitig  die  sonstige  philologische  Thätigkeit  Leonardos  war, 
lernen  wir  aus  seinen  Briefen  kennen.  Die  Briefe  waren  den  damaligen  Ge- 
lehrten, was  heute  die  Zeitschriften  sind  ;  sie  brachten  die  Studien  der  einzelnen 
vor  die  Öffentlichkeit  und  wirkten  m  weiteren  Kreisen  Anregung:  »quotiens 
abs  telitteras  arcipio.  totiens  stimulos  suscipioad  studia  lilterarum*,  schreibt 
Leonardo  an  seinen  Freund  Niccoli  (III,  19)  und  anderswo  nennt  er  sich 
„fenerator  litterarum*  (VII,  5).  Die  Briefe  waren  deshalb  von  vorneherein 
für  einen  grflfseren  Leserkreis  bestimmt  und  wurden  vielfach  abgeschrieben, 
zumal,  wenn  sie.  wie  die  Leonardos,  für  Musterbriefe  galten.8)  Was  diesen 
Briefen  einen  eigentümlichen  Beiz  verleiht,  ist  ihre  Beschränkung  auf  das 
klassische  Altertum,  der  naive  Autoritätsglaube  an  die  Autoren,  der  Eifer 
überall,  auch  im  Unliedeutenden  die  Spuren  der  Vergangenheit  aufzusuchen. 
Welche  Freude  bereitete  nicht  unserm  Leonardo  die  Auffindung  eines  voll- 
ständigen Quintilian  durch  Poggio;8)  er  selbst  ist  bei  der  Textesvergleichuug 


1)  überhaupt  ist  Leon,  genauer;  rVrEXst:  gibt  er  mit  viles.  Fic.  mit 
tenues ;  äxox/i'nji;  (45b)  ist  in  Fic.'  Übersetzung  verloren  gegangen;  Leon, 
hat  languidior  sis;  (45d)  ti  6otö"j^6rota  ist  bei  Leon.  „Cacilia  factu",  bei 
Fic.  quae  eb^isset  vir  segnis  ac  piger;  beide  geben  (53c)  ä£tov  ssrt  oot  C*jv; 
mit  vitane  dignus  eris?  falsch  wieder;  wohl  auch  fascem  imponens  (53d) 
für  oxrrfjv  r.va  jtsptSHjwvo;  ist  verkehrt. 

2)  cf.  IV.  20;  V,  3;  VII,  10. 

8)  Fast  überschwänglich  nennt  er  (IV.  5)  den  Freund  als  Wiederher- 
steller der  römischen  Literatur  „alter  Gamillus".    0  lucrum  ingens!  o  in- 
BUtUr  f.  d.  b.yor.  OxoBMiaUcbulw.  XVII.  J.hr^.  21 
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beteiligt  (ep.  IV,  9)  und  fordert  den  Freund  auf,  weitere  Schatze  den  Bar- 
barenkerkern1) zu  entreifsen ;  besonders  auf  Varros  und  Ciceros  Werke  soll 
er  fahnden.  —  Leonardo  selbst  fand  einige  Briefe  Ciceros  auf,  die  ihn  an 
Petrarca  erinnerten ;  mit  Begierde  ergreift  er  die  Gelegenheit  zum  Ankaufe 
griechischer  Handschriften  und  wünscht  möglichst  alte  Exemplare.8)  Florenz 
war  damals  der  Büchermarkt,  gab  es  auch  schon  Bücherladen,8)  so  blieb 
das  meiste  doch  der  privaten  Thätigkeit  der  Gelehrten  überlassen,  welche 
Abschriften  selbst  oder  durch  Schreiber  besorgten,  in  welch'  letzlerem  Falle 
sie  oft  nachzubessern  hatten.*)  Zudem  waren  die  Bibliotheken  jedem  Freunde 
und  auch  den  Fremden  zugänglich,  da  es  öffentliche  noch  nicht  gab.  Die 
römischen  Autoren  sind  zu  keiner  Zeit  mehr  Besitz  der  Gebildeten  gewesen 
als  da  die  Bücher  noch  so  selten  waren.  Sie  werden  alle  citiert  bei  Leo- 
nardo, von  Ennius  bis  auf  Statius  und  Claudian,  wenn  auch  Horaz,  Virgil 
und  Juvenal  von  den  Dichtern,  Cicero  und  Livius  von  den  Prosaikern  im 
Vordergründe  zu  stehen  scheinen ;  dafs  dazwischen  die  Kirchenväter  ge- 
nannt werden,  darf  uns  bei  den  Humanisten  nicht  befremden,  zumal  diese 
unkritische  Methode  noch  in  der  holländischen  Philologie  anzutreffen  ist.6) 
Auffallender  ist  bei  Leonardo  die  Unkenntnis  der  griechischen  Dichter  (s.  oben). 

Die  kleineren  philologischen  Abhandlungen  Leonardos  lassen  sich 
passend  in  sprachliche  und  antiquarische  einteilen.  Er  schreibt  über  die 
Bedeutung  einzelner  Wörter,  wie  angulus  (X,  24),  funale  (VII,  7),  fastidium 
(I.  14),  über  die  Herleitung  der  Wörter  civitas  civis  cetus  concio  concilium 
von  eiere  =  convocare  multiludinem  (DI,  9),  über  die  Bedeutung  der 
homerischen  und  andrer  Heldennamen  (I,  6  und  7);  er  rechtfertigt  seine 
Schreibweise  michi  und  nichil  mit  dem  Hinweis  auf  Dante,  Petrarca,  Boc- 
caccio und  Salutato,  da  mihi  ein  Italiener  nicht  sprechen  könne,  auch 


speratum  gaudium !  ego  te,  o  Marce  Fabi,  totum  integrumque  aspiciam  ?  et 
quanti  tu  michi  nunc  eris?  quem  ego  quamvis  lacerum  crudeliter  ora, 
ora  maniisque  ambas,  populataque  lempora  raptis  auribus,  et  truncas  in- 
honeslo  vulner«  nares,  tarnen  propter  deeorem  tuum  in  delieiis  haliebam. 

l)  Die  deutschen  Klosterbibliotheken  sind  mit  diesem  zarten  Tropus 
bezeichnet. 

*)  ep.  IX,  4 ;  die  schedula  mit  den  Namen  der  gewünschten  Autoren 
ist  verloren  gegangen. 

8*  Priscianum  omnes  tabernas  librarias  perscrutatus  invenire  nou 
potui  IV,  8. 

*)  cf.  ep.  IV,  19  u.  23  ;  VI,  3;  VH,  9;  selbst  die  äufserc  Ausstattung 
macht  den  Gelehrten  zu  schaffen;  cf.  II,  10,  wo  Leon,  für  einen  römischen 
Bücherliebhaber  einen  Band  mit  Reden  Ciceros  durch  Initialen  ausgeschmückt 
haben  will:  non  auro,  nec.  murice,  sed  vetustomore  hae  litterae  fiant. 

R)  Hier  ist  Leon.  Abneigung  gegen  das  Studium  des  Hebräischen  zu 
erwähnen;  cf.  IX,  12:  die  Kenntnis  des  Hebräischen  sei  nicht  notwendig, 
da  die  heiligen  Schriften  endgültig  übersetzt  seien ,  nicht  lehrreich ,  wi'il 
das  Hebräische  weder  selbst  Dichter  und  Rednpr  aufzuweisen  habe,  noch 
iur  Vervollkommnung  im  Latein  beitrage. 
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usus  in  solchen  Dingen  mehr  gelte,  als  ratio,  die  noch  dazu  wie  tibi  und 
sibi  erfordere  michi ;  für  das  c  erinnert  er  an  sicubi.  Dafs  die  Orthographie 
schon  zu  der  Römer  Zeiten  schwankend  war,  beweist  er  mit  den  bekannten 
Beispielen  aus  Gic.  und  Quint.;  anderswo  erwähnt  er  die  Formen  vieis  und 
celeberrimeis  als  Zeichen  des  hohen  Alters  einer  Inschrift.1)  Eine  gewisse 
Methode  läfst  sich  seinen  Untersuchungen  nicht  absprechen,  so  weist  er 
(ep.  VIII ,  8)  durch  geschickt  ausgewählte  Beispiele  nach ,  dafs  bei  der 
Bildung  der  Völkernamen  aus  den  Städtenamen  die  griechische  Herkunft 
der  Bevölkerung,  der  Einflufs  ähnlicher  Namen  in  der  Nachbarschaft,  end- 
lich das  Streben  nach  Wohlklang  zu  berücksichtigen  sei.  —  Weniger  dürften 
heutige  Philologen  unserem  Leonardo  in  seinen  Ausführungen  über  das 
Vulgärlatein  (VI.  10)  beistimmen,  so  sehr  auch  ein  möglichst  tiefgreifender 
Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  Gebildeten  und  des  Volkes  von  Rom 
gerade  von  der  neuesten  Philologie  angenommen  wird.  Leonardo  aber  be- 
hauptet geradezu,  das  Volk  von  Rom  habe  in  der  Komödie  und  in  der 
Volksversammlung  so  wenig  von  der  Sprache  verstanden,  als  das  Volk  von 
Florenz  von  der  lateinischen  Messe  verstehe ;  die  Ausdrücke  spectatores  u.  a., 
besonders  in  den  Prologen  des  Plautus  seien  dafür  Beweis.  Fast  komisch 
wirkt  es,  wenn  Leonardo  seine  Verachtung  ausdrückt  gegen  die  Ansicht, 
jede  Amme  und  Dienstmagd  zu  Rom  habe  supellex  so  richtig  deklinieren 
können,  als  es  einem  Humanisten  nach  emsigen  Studien  gelinge;  dafs  das 
Volk  nach  Cicero  Rellus  für  Duellus,  nach  Varro  vella  für  villa  gesagt 
habe,  wird  nebenbei  erwähnt. 

Von  den  historisch-antiquarischen  Schriften  sind  Lebensbeschreibungen 
des  Demosthenes,8)  Aristoteles8)  und  Cicero4)  zu  erwähnen.  Wenn  er  (U,  5) 
einen  Kommentar  zur  Rede  des  Demosthenes  de  Chersoneso  gibt,  so  ist 
darin  nur  die  bekannte  faofeotc  wiedergegeben  und  aufser  einer  Erklärung 
des  Wortes  xXiqpo&x?'  nichts  Leonardos  Arbeit ;  auch  ep.  X,  22,  wo  er  von 
der  Bücherzahl  des  livianischen  Geschichtswerkes  handelt,  ist  aufser  dem 
Rückblick  auf  die  gothisch-longobardische  Invasion  Italiens,  die  er  mit  dem 
damaligen  Zustand  Griechenlands  vergleicht ,  nichts  von  Interesse.  Mit 
gröfserer  Teilnahme  lesen  wir  die  Beschreibung  der  Altertümer  von  Ari- 


*)  Also  nicht  Angelus  Politianus  ist  der  erste,  der  darauf  hinwies«, 
wie  Oncken  meint  („Ober  die  Wiederbelebung  der  griechischen  Literatur 
in  Italien."  Vortrag  gehalten  auf  der  philologischen  Versammlung  zu 
Hannover  1861). 

2)  cf.  ep.  IV,  1. 

3)  ep.  IV,  3,  wo  die  Annahme,  Aristoteles  sei  Sokrates'  Schüler  ge- 
wesen, als  der  Chronologie  widersprechend  zurückgewiesen  wird. 

*)  III,  19  und  IV,  7,  wo  gegen  die  Invectiva  des  (Pseudo-)  Sallust  an 
dem  regium  Volscorum  genus  festgehalten  wird.  Wenn  Cic.  sich  dessen 
nicht  rühme,  so  sei  der  Grund  darin  zu  suchen,  dafs  der  Königsname  zu 
Rom  verhafst  war. 

21* 
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minurn  (III,  9),  den  Brief  Ober  Comum  und  Cumae,1)  die  Frage  nach  der 
Ableitung  des  Namens  Mediolanum  (VII,  7),  endlich  die  Erörterung  Aber 
die  Gründung  von  Mantua  (X,  25);  in  dem  letzteren  Brief  weifs  Leonardo 
sehr  wohl  zwischen  Dichtersagen  und  historischen  Zeugnissen  zu  unter- 
scheiden, zeigt  sich  auch  gut  unterrichtet  von  allem,  was  man  aus  den 
Autoren  über  das  dunkle  Volk  der  Etrusker  wissen  kann.  Wie  sehr  es 
übrigens  dieser  Zeit  noch  an  historischem  Sinn  fehlte,  zeigt  die  Abhand- 
lung über  den  Rang  der  Namen  rex,  dictator  und  iinperator  (ep.  VI,  9),  wo 
daraus,  dafs  der  imperator  Augustus  sich  gegen  den  Titel,  dictator,  der 
dictator  Caesar  gegen  den  Namen  rex  gesträubt  habe,  gefolgert  wird,  dafs  es 
barbaries  und  ignorantia  sei ,  wenn  König  Sigismund  noch  imperator 
werden  wolle. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  Latiuität  Leonardos !  Eras- 
mus und  andere  vermieten  an  ihr  Reinheit  und  sonstige  Eigenschaften 
eines  vollkommenen  Stils.  Cicero  gilt  auch  unserem  Leonardo  als  Muster;2) 
Wörter  wie  refragari.  olfacere,  intercapedo,  mehr  noch  einzelne  Wendungen 
lassen  die  Nachahmung  des  ciceronischen  Briefstils  erkennen ;  an  Donat- 
schnitzern  fehlt  es  nicht  eben;8)  auch  scheut  Leonardo  nicht  vor  neuen 
Wörtern,  wie  modernus  VI,  9  zurück.  Indes  ersetzt  die  Frische  und  An- 
schaulichkeit des  Ausdruckes  reichlich,  was  ihm  an  Reinheit  abgeht. 

Wir  glauben  die  Bedeutung  Leonardos,  sein  bahnbrechendes  Vorgeben 
auf  dem  Gebiete  der  Cbersetzungsliteratur,  seine  neue  Auffassung  der  Philo- 
logie, seine  Vielseitigkeit  genügend  hervorgehoben  zu  haben.  Wer  seine 
Studien  längere  Zeit  auf  einen  Autor  beschränkt  hat,  läuft  immer  Gefahr, 
denselben  zu  überschätzen ;  wir  verzichten  daher  unsrerseits.  Leonardo  den 
ersten  Vertreter  der  neueren  Philologie  zu  nennen,  und  b^srheiden  uns. 
daran  zu  erinnern,  dafs  Leonardo  seiner  Mitwelt  als  prineeps  litterarum  galt.*) 

Zweibrücken.  H.  Stich. 


*)  VIII,  7;  ein  neuernannter  Bischof  von  Como  wufste  nicht  recht 
zwischen  Comensis  und  Cumanus  zu  unterscheiden. 

2)  cf.  ep.  VI,  6*;  übrigens  hielt  Leon,  die  pronunciatio  für  Sach»'  der 
Begabung  sowohl  wie  des  Studiums,  cf.  VIII,  5. 

8)  sibi  für  ei  findet  sich  II,  15;  VII,  Sj  VIII,  4;  ne  in  einem  Konse- 
kutivsatz VI,  7;  VI,  8:  misereri  aliquem. 

*)  cf.  IX,  8,  wo  Leon,  diesen  Namen  ablehnt:  de  prineipatu  vero 
litterarum,  quem  aetate  nostro  michi  concessu  omnium  tribui  affinnas. 
haud  equidem  assentior. 
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Ein  kleiner  Beitrag  znr  französischen  Stilistik. 

Es  mag  für  den  Unterricht  im  Französischen  nicht  unpassend  sein, 
wenn  in  bezug  auf  Stilistik  praktische  Winke  in  diesen  Blättern  gegehen 
werden,  weshalb  die  Herren  Kollegen  in  diesem  Unterrichtszweige  freund- 
lichst gebeten  seien,  auch  ihrerseits  dazu  beizutragen.  Ich  weifs  wohl, 
dafs  man  bei  der  dem  Unterricht  im  Französischen  zugemessenen  geringen 
Anzahl  von  Stunden  einwerfen  kann:  „Wozu  auch  noch  die  Stilistik  dieser 
Sprache  hereinziehen,  da  man  ohnehin  die  giöfste  Mühe  hat,  mit  den 
Studierenden  die  Grammatik  zu  bewältigen  und  ihre  Regeln  gehörig  ein- 
zuüben?" Es  ist  dies  wohl  wahr.  Aber  es  gibt  unter  den  Schillern  doch 
auch  solche,  die  gerade  für  die  modernen  Sprachen  warmen  Eifer  bekunden 
und  vielleicht  schon  am  Gymnasium  sich  mit  dem  Gedanken  tragen,  einst  an 
der  Hochschule  sich  für  das  Lehramt  in  der  einen  oder  unseren  dieser 
Sprachen  zu  befähigen.  Zudem  haben  sich  schon  einzelne  Universitäts- 
studenten  dieses  Faches  dahin  verlauten  lassen,  dafs  man,  was  stilistische 
Übungen  betreffe,  auf  das  Gymnasium  verweise.  Auch  in  anderer  Bezie- 
hung halte  ich  es  für  nützlich ,  wo  es  füglich  leicht  geschehen  kann,  die 
Stilistik  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Es  kommen  ja  doch  immer 
dem  Deutschen  fremde  Eigentümlichkeiten  vor,  die  nicht  in  der  Grammatik 
berührt  sind:  werden  dieselben  nun  nach  bestimmten  Hegeln  erklärt,  so 
gewinnt  der  fremdländische  Text  an  Klarheit  des  Verständnisses  —  ein 
Umstand,  der  nicht  etwa  nur  die  wenigen  Studierenden,  die  sich  mit  der 
fremdländischen  Sprache  speziell  beschäftigen,  sondern  wohl  alle  Schüler 
in  gleichem  Grade  angeht.    Nun  zur  Sache! 

1)  Nicht  selten  ist  die  Auslassung  von  Substantiven ,  denen  ein  In- 
finitiv mit  ,zu  .  .  .u  als  Attribut  folgt.  Irn  Französischen  setzt  man  als- 
dann statt  des  Substantives  einfach  den  Infinitiv  mit  der  Präposition,  die 
vom  regierenden  Verb  verlangt  wird.  Z.  B.  Er  setzt  sich  der  Gefahr  aus, 
das  Leben  zu  verlieren.  Statt :  il  s'expose  au  danger  de  perdre  la  vie 
sage  man:  il  s'expose  r)  perdre  la  vie,  weil  s'exposer  ä  .  .  .  Ich  schmeichle 
mir  mit  der  Hoffnung,  diese  Stelle  zu  erhalten.  Statt:  je  me  flatte  de 
Vtsptrance  d'obtenir  cette  place  sage  man:  je  me  Hatte  d'obtenir  cette 
place.  Ebenso  im  Gil  Blas,  livre  I,  chap.  VII  gegen  das  Ende:  Des  ce 
moment  ils  me  dispenserent  de  les  servir,  von  diesem  Augenblicke  an  ent- 
hoben sie  mich  der  P/licht,  ihnen  zu  dienen.  Desgleichen  se  soustraire 
ä  .  .  .,  sich  einer  Pflicht,  Forderung  zu  .  .  .  entziehen  etc.  etc. 

21  Das  deutsche  Possessiv,  namentlich  vor  einem  Substantiv,  von 
dem  ein  durch  den  Infinitiv  etc.  ausgedrücktes  Attribut  abhängig  ist,  gibt 
die  französische  Sprache  gern  durch  einen  Relativsatz;  z.  B.  mein  Wunsch, 
dich  wieder  zu  sehen;  nicht:  mon  desir  de  te  revoir,  sondern:  le  desir 
que  j'ai  de  te  revoir.  Was  soll  ich  in  meinem  traurigen  Zustand  ant- 
worten? Que  repondre  dans  le  triste  etat  oü  je  suinf 


Digitized  by  Google 


326 


Konsequent  wird  dann  auch  der  Genitiv  eines  Substantivs,  das,  wie  das 
Possessiv,  Attribut  ist,  wenn  darauf  ein  attributiver  Infinitiv  folgt,  relalivisch 
ausgedrückt.  So  z.  B.  Gil  Blas,  livre  I.  chap.  VI :  je  maudis  eent  fois  l'envie 
que  mon  oncle  arait  eue  de  m'envoyer  ä  Salamanque,  ich  verwünschte  hundert- 
mal den  Wunsch  meines  Oheims,  mich  nach  Salamanca  zu  schicken. 

Wie  der  Geist  der  französischen  Sprache  in  Nr.  1  dem  Satze  eine 
gröfsere  Bündigkeit  verliehen  hat,  so  hat  er  in  Nr.  2  ihn  schöner  und 
weicher  abgerundet. 

überhaupt  liebt  es  die  französische  Sprache,  dem  Satze  einen  mög- 
lichst langen,  vollen  Abschlufs  zu  geben  —  eine  prinzipielle  Eigentümlich- 
keil, worauf  schon  die  Grammatik  hinweist,  die  aber  so  leicht  von  den 
Studierenden  aufser  acht  gelassen  wird.  Dahin  gehört  unter  anderem  die 
auch  in  den  Lehrbüchern  verzeichnete  Regel  von  der  impersonellen  Vor- 
ausstellung des  Verbs,  namentlich  wenn  das  Subjekt  einen  langen  Zusatz 
hat.  Man  vergleiche  den  unschönen  Abschlufs  in :  Essayons  si  des  moyens 
pour  nous  tirer  d'affaire  re Stent  encore  mit  dem  eleganteren  Satz:  essayons 
s'il  reste  encore  des  moyens  pour  nous  tirer  d'affaire.  Cf.  Praktische  franzö- 
sische Grammatik  von  Hirzel:  Von  den  unpersönlichen  Zeitwörtern. 

3)  In  den  Ausdrücken,  wie:  er  sagte  (sagte  er  etc.)  erstaunt,  be- 
trübt etc.  gibt  der  Franzose  auch  diese  Participien  gern  in  adverbialer 
Form  wieder.  Da  sich  aber  für  dieselben  kein  Adverb  vorfindet,  so  hilft 
er  sich  mittelst  eines  von  einer  Präposition  regierten  Substantivs,  wie: 
il  dit  etc.  (dit-il  etc.)  avec  surprise  oder,  und  zwar  gar  nicht  ungern,  mittelst 
d'un  air,  dem  das  Participe  passe  als  attributiver  Zusatz  folgt,  wie  im 
Gil  Blas,  livre  I,  chap.  VIII:  Je  veux  de  l'argent.  De  l'argent?  me  dit-il 
d'un  air  itonni ,  „sagte  er  erstaunt*1 ;  me  dit-il  Uonnf  ist  viel  seltener. 
Das  Participe  present  von  einem  intransitiven  Verb  mit  vorgesetztem  en 
verrichtet  vollständig  die  Funktion  eines  Adverbs,  wie  man  denn  sagen 
mufs:  dit-il  en  riant ,  „sagte  er  lachend*.  Das  Participe  present  eines 
transitiven  Verbs  mit  en  genügt  allein  nicht;  man  bediene  sieh  eines 
Substantivs,  wie  oben  d'un  air  mit  dem  Participe  present,  wie  Gil  Blas  im 
nändichen  Kapitel:  A  ces  mots,  que  je  prononc*ai  d'un  air  mcna^ant ,  le 
religieux  sembla  craindre  pour  sa  vie,  etc.  die  ich  drohend  aussprach  etc., 
wenn  man  nicht  etwa  sagen  will :  en  le  menacant  etc. 

Wie  mit  dem  Participe  passe  im  obigen  Falle,  verhält  es  sich  auch 
mit  Adjektiven,  die  kein  Adverb  zulassen.  So  in :  Un  philosophe  sous  les 
toits  par  Emile  Souvestre,  Seite  115:  il  a  regagne  son  cabinet  d'un  air 
soucieux,  „er  begab  sich  bekümmert  in  sein  Kabinet  zurück*. 

4)  nE4nu  ...  mit  folgendem  Genitiv  der  Mehrzahl  eines  Substantivs, 
das  von  einem  Superlativ  begleitet  ist,  wird  im  Französischen  abweichend 
vom  Deutschen  gern  so  gegeben,  dafs  mm,  une  mit  dem  Substantiv  eng  ver- 
bunden wird,  und  dann  der  Genitiv  des  Superlativs  folgt ;  wie  z.  B. :  Wien 
ist  eine  der  schönsten  Städte,  Vienne  est  une  ville  des  plus  belles.  Im 
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Gil  Blas,  livre  I,  chap.  IX  gegen  das  Ende  findet  sich  die  Stelle:  On  mit 
la  dame  ä  cheval  enlre  les  mains  d'un  roleur  des  plus  robustes  et  des 
rnieux  monte"s,  .  .  ■  eines  der  stärksten  und  best  berittenen  Räuber.  In  der 
vortrefflichen  französischen  Ühersetzung  von  Kardinal  Wisemanns  Fabiola 
durch  F.  Pascal-Marie,  lese  ich  I.  partie,  chap.  IV:  .  .  .  sur  une  terrasse 
.  .  .  qu'embellit  une  profusion  de  plantes  exotiques  des  plus  rares,  wonach 
eine  der  seltensten  exotischen  Pflanzen  heifsen  müsste :  une  plante  exotique 
des  plus  rares. 

5)  Eine  fruchtbare  Verwendbarkeit  für  deutsche  Ausdrücke,  die  fran- 
zösisch nicht  gut  wörtlich  gegeben  werden  können,  wird  von  dem  Verb 
aller  geboten.  Ich  hebe  von  dem,  was  in  den  Grammatiken  sich  nicht 
verzeichnet  findet,  folgende  interessante  Fälle  hervor,  auf  welche  in  dem 
Dictionnaire  de  la  causerie  francaise,  ä  l'usage  des  Allemands  etc.,  par  J. 
Grüner,  Vienne,  Rodolphe  Lechner,  libraire-editeur.  verwiesen  ist.  Unter 
werden:  Ich  werde  (man  wird  etc.)  doch  nicht  .  .  .,  je  n'irai  (on  n'ira,  etc.) 
ptts  (p.  e.  mendier  une  place!).  —  Vous  n'irez  pas  vous  planter  lk  (Sie 
werden  sich  doch  nicht  herstellen)  ä  attendre  qu'il  vienne!  —  Ich  werde 
doch  nicht  der  Freund  eines  Lumpen  sein,  je  n'irai  pas  etre  (gegenw. : 
comme  si  j'etais)  lami  d'un  vaurien !  (Dieses  Werden  mit  dem  Zusatz  doch 
nicht,  doch  gewiss  nicht  gibt  man  auch  nach  Grüner  unter  doch  durch  si 
mit  dem  Present  des  Verbs  und  jamais:  Der  wird  doch  gewiss  nicht  ge- 
fährlich sein!  si  celui-lä  est  jamais  dangereux  !  =  eelui-lä  nira-pas  etre 
dangereux.  Dieses  Mädchen  wird  doch  gewiss  keine  Verschwenderin  sein! 
si  cette  fille-lä  est  jamais  une  prodigue !  =  cette  fille-la  n'ira  pas  etre  une 
prodigue!  —  Madame  etait  mise  en  Vestale.  Si  Ton  peut  jamais  mieux  se 
deguiser!  (besser  wird  man  sich  doch  nicht  maskieren  können).  —  Ferner 
unter  Endt:  Am  Ende  .  .  .  noch  .  .  .  —  (neben:  ne  voilä-t-il  pas  que  .  .  .) 
n'allez-cous  pas  .  .  .  (etc.)  Ne  va-t-elle  pas  etre  plus  forte  que  son  mari ! 
(am  Ende  ist  sie  noch  stärker  etc.!)  N'allez-vous  pas  dire  qu'on  vous  a 
vole!  (am  Ende  werden  Sie  noch  sagen  etc.!).  Ne  ra-t-on  pas  me  re- 
procher  un  bonheur  que  je  ne  dois  qu'au  basard?  —  Allons,  ne  ra-t-elle 
pas  croire  que  je  la  gründe?  (Emile  Souveslre,  Au  eoin  du  feu:  le  tresor). 
—  Am  Ende  wird  man  (er  etc.)  noch  .  .  .  müssen,  il  ca  falloir  que  .  .  . 
Am  Ende  wird  man  die  Herren  noch  bitten  müssen,  dafs  sie  mit  den 
Damen  sprechen,  ü  ra  falloir  qu'on  prie  ces  messieurs  d'entretenir  les  dames. 

Ü)  Eine  sehr  merkwürdige  Verbindung  von  Adjektiv  und  Substantiv 
findet  sich  bisweilen,  besonders  bei  Emile  Sonvestre.  In  seinem  von  der 
französischen  Akademie  gekrönten  Buche:  Un  philosophe  sous  les  toits, 
journal  d'un  homrne  heureux  (welches,  nebenbei  bemerkt,  ganz  vorzüglich 
zur  Lektüre  für  die  oberen  Gymnasialklassen  sich  eignet)  lese  ich  im  Avant- 
Propos:  II  regarde  la  societe  avec  la  patience  curieuse  des  solitaires,  wört- 
lich: „er  betrachtet  die  Gesellschaft  mit  der  neugierigen  Geduld  der  Ein- 
siedler".   Offenbar  pafst  zu  betrachten  besser  mit  der  Neugierde,  als:  mit 
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der  Geduld  der  Einsiedler.  Ich  würde  übersetzen :  er  betrachtet . .  .  mit 
einer  durch  die  Geduld  (Ruhe)  eines  Einsiedlers  beherrschten  Wissbegierde, 
d.  h.  er  ist  schon  neugierig  oder  wifsbegierig,  aber  wird  nicht  vom  Obereifer 
von  der  Hast  und  Unruhe  bei  seinen  Betrachtungen  fortgerissen.  Offen- 
bar ist  hier  der  substantivische  Hauptbegriff  in  ein  adjektivisches  Attributiv 
gelegt,  ein  Fall,  der  an  einen  Gebrauch  im  Lateinischen  anstreift;  man  vgl. 
Dr.  Karl  Friedrich  NägelsUch  in  seiner  lateinischen  Stilistik  (Ersatz  von  Sub- 
stantiven durch  Adjektive  S.  60).  Man  vergleiche  die  dort  angeführten  Bei- 
spiele, wie  unter  anderen  Cic.  Lael.  16,  58:  altera  sententia  est,  quae  definit 
amicitiam  paribus  ofticiis  et  volunlatibus,  „eine  andere  Ansicht  setzt  das 
Wesen  der  Freundschaft  in  die  Recijn-ocität  der  Dienstleistungen  und  Ge- 
sinnungen"; und  Liv.1, 14  :  eam  rem  (den  Mord  des  Tatius)  minus  aegre  quam 
dignum  erat  tulisse  Romulum  ferunt,  seu  ob  infidam  societatem  regni,  seu 
—  „Es  soll  nicht  gesagt  werden,  dafs  nur  im  konkreten  Falle  die  societas 
regni  zwichen  Romulus  und  Tatius  infida  war,  sondern  es  wird  die  Eigen- 
schaft (Unzuverlässigkeit)  jeder  gemeinschaftlichen  Regierung  angegeben.* 

Andere  Stellen  in  dem  oben  citierten  Buche  von  8ouvestre  sind:  A 
vous  .  .  .  travailleurs  melancoliques  condamnes  ä  manger,  dans  le  silence 
et  l'abandon,  le  pain  gagne  chaque  jour,  et  que  Dien  a  sevres  des  en- 
irrantes  angoisses  de  Pamour  ou  de  Tamitie!  .  .  .  „welche  Gott  des  be- 
rauschenden Glückes  (enivrantes)  der  Liebe  oder  der  Freundschaft  beraubt 
hat,  das  mit  Angst  und  Unruhe  verbunden  ist  (angoisses)".  Page  6.  — 
Ferner:  Que  deviendra  une  vie  livree  a  toutes  les  attaques  de  la  haine 
envieuse  ou  de  la  conviciion  passionne'e?  Es  ist  hier  die  Rede  von  dem 
Leben  eines  hochgestellten  Mannes,  wie  z.  B.  eines  Ministers:  „Was  wird 
aus  einem  Leben  werden,  welches  allen  Angriffen  . . .  der  Leidenschaftlichkeit 
(passionnee),  mit  welcher  man  seine  Überzeugung  ausspricht  (conviction), 
preisgegeben  ist?"  Was  soll  denn  in  der  Thal  eine  leidenschaftliche  Über- 
zeugung? (Page  112.)    Offenbar  gehört  hieher  in  demselben  Buche  Seile  10 

auch  die  Stelle:  Tout  irait  bien  sans  les  habits  qui  s'usent,  sans  les 

appetits  qui  grandissent  etc.,  „ohne  das  Abtragen  der  Kleider,  ohne 
die  Zunahme  des  Appetits." 

In  der  anderen  bereits  citierten  und  ebenfalls  nicht  genug  als  Lektüre 
im  Gymnasium  zu  empfehlenden  Schrift  von  Emile  Souveslre:  Au  coin  du 
feu,  und  zwar  in  der  Novelle:  Le  poete  et  le  paysan,  gleich  anfangs  lese 
ich :  La  nonchalance  me'ditatire  de  sa  demart'he  dementait  ses  apparences 
cynegetiques ,  wörtlich:  „Die  nachsinnende  Eahrlässigkeit  seines  Ganges 
harmonierte  durchaus  nicht  mit  seinem  Aufsern  als  Jäger."  Was  soll  eine 
nachsinnende  Eahrlässigkeit?  Offenbar  ist  meditative  das  eigentliche  Sub- 
jekt, und  ich  ubersetze:  „Sein  Versunkensein  in  Gedanken  (meditative), 
das  sich  in  seinem  fahrlässigen  (nonchalance)  Gange  verriet,  harmonierte 
durchaus  nicht  etc." 

Freising.    N  issl. 
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Die  Perser.  Tragödie  des  Aescbylos,  verdeutscht  und  ergänzt  von 
Hermann  Köchly.   Hsg.  v.  K.  Bartsch.  Heidelberg,  Winter.  1880. 

Köchlys  Übersetzung  und  Ergänzung  der  „Perser" ,  von  welcher  er 
in  seinem  auf  der  Innsbrucker  Philologenversammlung  1874  gehaltenen 
Vortrage  zuerst  Proben  mitteilte ,  ist  nunmehr  nach  des  Verfassers  Tode 
von  befreundeter  Hand  zum  Druck  befördert  worden.  Die  von  Köchly 
gleichfalls  beabsichtigte  Musikausgabe  soll  nach  dem  Vorwort  später 
erscheinen  und  so  wird  sich  denn  hoffentlich  der  nach  den  bisherigen  1) 
Aufführungen  immer  lebhafter  geänderte  Wunsch,  obige  Bearbeitung  «1er 
„Perser",  von  stilgemäfser,  bekanntlich  von  dem  Erbprinzen  Bernhard  von 
Sachsen-Meiningen  komponierter  Musik  begleitet,  der  gesamten  deutschen 
Bühne  zugänglich  zu  machen,  in  nicht  zu  ferner  Zeit  verwirklichen. 

Köchlys  Übersetzung  ist  eine  Meisterarbeit ,  eine  von  Anfang  bis  zu 
Ende  höchst  gelungene  Nachbildung  des  in  seiner  einfachen  Grofsartigkeit 
eigenartigen  Originals;  die  markige,  schwungvolle  und  an  lebendigen 
Bildern  fast  überreiche  Sprache  des  griechischen  Dichters  findet  überall 
eine  geradezu  congeniale  Wiedergabe,  die  rhythmischen  Formen  sind  leicht 
und  frei  und  doch  in  genauem  Anschlufs  an  die  Vorlage  gehandhabl:  kurz 
das  Ganze  liest  sich  wie  «'ine  freie,  deutsche  Dichtung  und  spiegelt  zugleich 
das  Original  treu  und  fehlerl«>s  wieder.  Mit  dieser  Verdeutschung  der 
„Perser11  kann  sich  keine  der  vorhandenen,  ungeachtet  der  Vorzüge,  welche 
einzelne  unter  ihnen  besitzen,  im  ganzen  betrachtet  messen.  Die  gri«'chisch 
und  deutsch  mitgeteilte  Ergänzung  des  Stückes  ist  inhaltlich  und  sprachlich 
ansprechend.  Statt  alles  weitern  sei  diese  Probe  angeführt:  Ei  xat  crpaTiav, 
otav  oijizm  |  t'.£  onum'  äX).y(v,  ««Xeos  Saijiujv  |  vtctpöv  d'dX/.ei  ^iutäv  fsvo*  iL? 


„Sank  auch  ein  Heer,  so  herrlich  wie  nie,  Ein  andres  man  sah,  Dir  ver- 
nichtet in  Staub  —  Unerschöpflich  entspriefst  Wie  der  grünende  Wald  im 
schwellenden  Lenz  Von  Tage  zu  Tag'  ein  neues  Geschlecht  Aus  der  Fülle 
der  ewigen  Volkskraft  !u  Die  von  K.  spilter  vorgenommene  Änderung  der 
ursprünglichen  Fassung  der  Schlufsverse  (Xaov  ts  ßaX-rjvx  8-'  ev  eiva:)  ist 
entschieden  eine  Verbesserung,  weil  sonst  der  an  und  für  sich  ganz  passende 
Gedanke  ein  zu  modernes  Gepräge  erhalten  hätte.  Übrigens  bat  K«Vhlys 
Ansicht,  dafs  das  Stück  in  der  überlieferten  Form  unvollständig  erhalten 
sei,  zwar  grolse  innere  Wahrscheinlichkeit,  läfst  sich  aber  nicht  positiv 
erweisen. 

Die  vom  Dichter  gerade  in  diesem  Stücke  mit  Vorliebe  angewandten 
Mittel  sprachlicher  Malerei,  wie  Assonanz,  Alliteration2)  und  selbst  eine 
Art  von  Beim,  hat  K.  mit  feinem  Sinn  wirkungsvoll  nachzuahmen  gewufst, 
man  vg.  hierfür  z.  B.  v.  123,  292,  549,  50,  928,  36,  37,  944,  45  u.  a. 

Will  auch  eine  Übersetzung  wie  die  vorliegende  naturgemäfs  in  erster 
Linie  vom  ästhetisch-sprachlichen  Standpunkt  aus  gewürdigt  sein,  so  ist 
es  doch  weiterhin  nicht  ohne  Interesse  ab  und  zu  nachzusehen ,  wie  sich 
K.  textkritisch  und  exegetisch  zu  gewissen  Stellen  verhält.  Im  ganzen 
folgt  seine  Übersetzung  ziemlich  genau  der  neueren,  namentlich  von  Teuffel 
gegebenen  Textrezension ,  ohne  dal's  hierdurch  die  Selbständigkeit  des 
eigenen  Urteils  beeinträchtigt  wird.  InslH>sondere  finden  wir  das  Mittel 
der  Umstellung  einzelner  Verse  zur  Erzielung  eines  passenderen  Sinnes 


!)  Zuerst  (1876)  zu  Heidelberg  und  Mannheim,  dann  nach  K.s  Tod 
zu  Wien  und  an  andern  Orten,  neulich  in  Quedlinburg. 

*)  Hier  überwiegen  die  Figuren  mit  dem  Element  n  bei  weitem, 
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öfter  angewandt ,  so  mit  entschiedenem  Erfolg  v.  315  (ed  Teuffei)  nach 
318.  348  vor  347,  368  vor  367.  Weniger  empfehlenswert  erscheint  die 
Verla  uschungen  von  v.  414  u.  416,  sowie  die  Zuteilung  der  gewöhnlich 
der  Königin  zugewiesenen  vv.  345  und  40  an  den  Bolen.  Das  Zusammen- 
schreihen  von  Apxfft&C  'Afotnw  zu  einem  Namen  ist  ein  zu  gewaltsames 
Mittel  um  die  durch  die  Stellung  von  xai  Tf-ko*;  sich  ergebende  mifsliche 
Aufzählung  zu  beseitigen ; .ähnlich  eigenmächtig  hat  K.  v.  321  den  Namen 
Masi<rrpYj<;  eingesetzt  vor  die  eine  crux  enthaltenden  Worte  läpitoi  sivOo; 
itapasycbv.  AoxLjjlu»?  v.  547  =  „nach  Sitt'  und  Brauch*  ist  sehr  ansprechend 
und  &eojrfjoTu>p  v.  655  wird  durch  „Gotthold*  hübsch  verdeutscht.  „Heribann* 
(731)  klingt  befremdlich,  s6vo;  (751)  kann  nicht  durch  „Cberflufs*  und 
,vi:.;>//T'/.  (voftb^axa)  RÖpjtva  nicht  durch  „heimische  Satzungen"  übersetzt 
werden.    Der  Druck  ist  äufserst  korrekt,  nur  xpsoüv  (S.  63)  auffällig. 

Ludwigshafen.  Philipp  Keiper. 


Ausgewählte  Beden  des  Lysias.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Hermann  Frohberger.  Zweite  Auflage,  bearbeitet  von  Gustav 
Gebauer.    I.  Band.  VI  und  510  Seiten.    Teubner,  1880. 

Nach  dem  allzu  frühen  Tode  des  um  Textkritik  und  besondere  um 
Exegese  des  Lysias  hochverdienten  Frohberger  hat  Herr  Gustav  Gebauer 
die  Besorgung  einer  zweiten  Auflage  von  Frohl>orgers  gröfserer  Ausgabe 
ausgewählter  Bilden  des  Lysias  übernommen,  deren  erster  die  Beden  XH, 
XIII  und  XXV  enthaltender  Band  hier  vorliegt.  Es  ist  nämlich  aus  dem 
ersten  ,  Bändchen "  der  ersten  gröfseren  1866—1871  erschienenen  Auf- 
lage ein  ganz  stattlicher  gegen  die  erste  Auflage  um  260  Seiten  vermehrter 
Band  geworden,  indem  der  jetzige  Herausgeber,  Verfasser  des  verdienst- 
vollen mit  bewunderungswürdigem  Fleifse  gearbeiteten  Buches:  „de  hypo- 
tacticis  et  paratacticis  argumenti  ex  contrario  formis  quae  reperiuntur  apud 
oratores  Alticos",  zwar  bei  den  von  Frohberger  herrührenden  Prolegomena 
und  Anmerkungen  keine  durchgreifende  Umgestaltung  und  Umarbeitung 
vornahm,  sondern  gleich  pietätvoll  wie  einsichtig,  oft  unter  Herübernahrae 
der  in  der  kleineren  Frohberger'schen  Ausgabe  vorliegenden  Fassung  einzelnes 
präziser  stilisierte,  dieses  und  jenes  berichtigte  und  ergänzte,  andererseits 
auch  wieder  manches  ausschied,  dagegen  aber  von  S.  198  beginnend  dem 
kommentierten  Texte  der  drei  in  diesem  Bande  befindlichen  Beden  einen 
Anhang  folgen  liefs,  der  gegen  den  Frohberger'schen  der  ersten  Auflage  um 
266  Seiten  mehr  zählt.  Herr  Gebauer  wollte  eben  „nachdem  durch  die 
kleinere  Frohberger  "sehe  Ausgabe  für  die  engbegrenzten  Bedürfnisse  der 
Schüler  ausreichend  gesorgt  war",  in  dieser  zweiten  Auflage  der  gröfseren 
Ausgabe  „auf  die  vielseitigen  Interessen  der  Lehrer  und  Gelehrten  Bedacht 
nehmen".  Daher  hat  er  in  diesem  Anhange  aus  seinen  Kollectaneen  und 
indem  er  die  reiche  Lysiasliteratur  nach  eigenem  Geständnisse  in  so  um- 
fänglicher Weise  l>enützte,  dafs  endlich  der  Setzer  sein  „hactenus!"  rief, 
eine  solche  Fülle  von  Material  zusammengetragen,  dafs  man  zwar  auf  den 
ersten  Blick  glauben  möchte,  es  sei  des  Guten  zu  viel  geboten  (und  manch- 
mal ist  es  wohl  auch  so),  aber  doch  im  Bedarffalle  an  den  zahlreichen 
Stellen,  die  einer  richtigen  Konstituierung  des  Textes  sowie  einer  genauen 
sprachlichen  oder  sachlichen  Interpretation  Schwierigkeiten  bieten,  dem 
Herausgeber  sich  zu  Dank  verpflichtet  fühlt,  dafs  er  an  Parallelstellen, 
Erklärungs-  und  Emendationsversuchen  alles  beigebracht  hat,  woraus  man 
sich  ein  Urteü  bilden  kann. 
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So  wird  dem  Lehrer,  welcher  in  der  Schule  den  anziehenden,  aber  noch 
immer  da  und  dort  unbegreiflicherweise  hinter  dem  breitspurigen  und 
umbratilen  Isokrates  zurückgesetzten  Lysias  zu  interpretieren  hat,  diese 
zweite  Auflage  die  besten  Dienste  leisten,  und  dem  angehenden  Philologen 
wird  die  Durcharbeitung  derselben  erheblich  den  Sinn  für  Akribie  des 
grammatischen  Wissens  schärfen,  das  am  Ende  doch  jeder  auch  der  „geist- 
reichsten" Interpretation  eines  Autors  auf  der  Mittel-  wie  auf  der  Hoch- 
schule die  Leuchte  vorantragen  mufs.  Beiden  Kategorien  sei  hiemit  das 
Buch  aufs  wärmste  empfohlen. 

München.  La  Roche. 


Archiv  fürmittel-und  neugriechischer hilologie  her- 
ausgegeben von  Dr.  Michael  Deffner,  Bibliothekar  und  Docenten  der 
Linguistik.  Band  I,  Heft  1—2.  Athen,  A.  Coromilas.  1880.  gr.  8.  304. 
(Preis  eines  Bandes  zu  32  Bogen  Fr.  25.)1) 

Seit  den  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Diez  wird  die  Fortentwickelung 
der  gemeinen  lateinischen  Redeweise  in  Deutschland  wie  in  den  romanischen 
Ländern  zum  Gegenstande  eifriger  Studien  gemacht,  und  auch  unter  den 
klassischen  Philologen  selbst  fehlt  es  nicht  an  Forsehern,  welche  die  la- 
teinische Sprache  mit  Rücksicht  auf  ihre  geschichtliche  Entwicklung  und 
auf  die  allenthalben  sichtbaren  Spuren  des  Überganges  zu  den  sogenannten 
Töchtersprachen  einer  minutiösen  und  scheinbar  pedantischen,  in  ihren 
Endresultaten  aber  durchaus  nicht  verächtlichen  Untersuchung  unterwerfen. 

Dafs  diese  Bestrebungen  nicht  nur  für  die  romanischen  Spiachen 
selbst,  sondern  auch  für  die  Aufstellung  und  Weiterbegründung  allgemeiner 
sprachwissenschaftlicher  Gesichtspunkte  von  weittragender  Bedeutung  sind, 
hat  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer  mehr  gezeigt.  —  Weit 
kärglicher  hat  sich  bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  den  ana- 
logen Erscheinungen  im  Griechischen  zugewendet ,  das  doch  unter  den 
europäischen  Gliedern  der  arischen  Familie  die  zeitlich  längste  Entwicke- 
lungsreihe  zur  Beobachtung  bietet.  Ein  fast  dreitausendjähriges  Sprachleben 
steht  hier  noch  verschleiert  vor  uns.  Ist  einmal  das  bald  spärlich  fliefsende. 
bald  überreiche  Material  vollständig  gesammelt  und  verarbeitet,  so  wird 
ein  lehrreiches  und  interessantes  Bild  wenigstens  in  den  Hauptzügen  sich 
unserem  Auge  klar  enthüllen.  Die  Geschichte  der  griechischen  Sprache 
wird  für  die  Erkenntnis  der  Entwicklungsgesetze  menschlicher  Rede  ein 
grundlegendes  Werk  bilden,  wird  ein  anderer  Kanon,  nicht  äopu-sipo?, 
sondern  koYo-fopo?  sein,  der  für  die  Untersuchung  verwandter  Sprachen  ein 
Mafs  gewähren  kann. 

Zur  Lösung  der  angedeuteten  Aufgabe,  die  des  Schweifses  der  Edelsten 
wert  ist,  wurde  bis  jetzt  nur  ein  Versuch  gemacht,  der  sich  auch  als  ein 
solcher  ankündigt.  Der  hochbegabte,  leider  früh  verstorbene  Maurophrydes 
hat  in  seinem  (schwer  zugänglichen  und  auch  in  der  Münchener  Staats- 
bibliothek nicht  vorhandenen)  „ooxijuov  toTop-la?  vrfi  kM.rpi%rfi  -fuuzTr^  eine 
nach  dem  Urteile  von  G.  Curtius  sehr  anerkennenswerte  Vorarbeit  geliefert. — 
Es  liegt  indessen  auf  der  Hand,  dafs  noch  eine  Menge  von  Einzeln- 
forschungen durchzuführen  sind,  ehe  das  ganze  Werk  mit  Erfolg  in  Angriff 
genommen  werden  kann.  Die  bis  jetzt  darauf  verwendete  Mühe  steht  in  keinem 


1)  Über  das  Archiv  berichtet  Rangabe  in  der  deutschen  Literatur- 
leitung Nr.  8  und  J.  S.  in  der  Beilage  der  allgem.  Zeitung  Nr.  72. 

v 
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Verhältnisse  zu  den  allseitigen  Anstrengungen,  welche  z.  B.  für  die  ro- 
manischen, wie  auch  für  die  germanischen  und  slavischen  Sprachen  ge- 
macht worden  sind.  Ein  Blick  auf  die  periodischen  Publikationen  genügt, 
das  Gesagte  zu  bestätigen.  Während  die  Zahl  der  romanischen  und  ger- 
manischen Zeitschriften  bald  Legion  ist,  während  das  groCse  slavische 
Archiv  von  JagiC  (abgesehen  von  anderem)  schon  4  stattliche  Bände  zählt, 
existierte  bis  jetzt  keine  grofse  Zeitschrift,  welche  die  Bestrebungen  auf  dem 
vulgär-  und  neugriechischen  Gebiete  in  sich  gesammelt  hätte. 

„Die  Studien"  von  G.  Curtius  enthalten  zwar  einige  Abhandlungen 
aus  dem  genannten  Felde,  waren  aber  doch  hauptsächlich  für  die  sprach- 
wissenschaftliche Behandlung  des  Altgr.  bestimmt ;  im  übrigen  sind  zahl- 
reiche Arbeiten  in  den  verschiedensten  griechischen  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, in  Ausgaben  mittel-  und  neugriechischer  Texte,  in  Werken  über 
Neugrieehenland  etc.  etc.  zerstreut. 

M.  Deffner  hat  nun,  nachdem  er  schon  durch  frühere  Arbeiten  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  das  genannte  Gebiet  hinzulenken  be- 
müht war,  das  schwierige  Werk  unternommen  in  einem  „Archiv  für  mitttel- 
und  neugriechische  Philologie"  ein  Centraiorgan  zu  gründen,  das  „vor 
allem  die  Bedeutung  der  mittel-  und  neugriechischen  Studien  für  die  alt- 
griechische Philologie  praktisch  zu  erweisen  sucht." 

Behandelt  werden  soll  in  demselben  vor  allem  mittel-  und  neu- 
griechische Sprachgeschichte,  Grammatik,  Dialekte,  Literaturgeschichte, 
politische  Geschichte,  Geographie,  Hechts verhäl tnisse ,  Mythologie,  Sitten 
und  Gebräuche,  Gewerbe,  Kunstübungen  etc.  etc.;  auch  Texte,  lexikologische 
und  etymologische  Arbeiten,  Rezensionen,  bibliographische  Beiträge,  Karten, 
Pläne,  Kostümbilder  etc.  etc.  sollen  darin  gegeben  werden;  auch  albane- 
sische  Studien  finden  Aufnahme.  Man  sieht,  dafs  das  Wort  Philologie  in 
seiner  weitesten  Bedeutung  gefalst  ist  und  mit  Recht;  eine  Zersplitterung 
der  verschiedenartigen  Forschungen  ist  hier  vor  der  Hand  nicht  wünschens- 
wert und  würde  sich  schon  aus  gewichtigen  praktischen  Gründen  nicht 
empfehlen. 

Ein  Teil  des  1.  Bandes  ist  ausgegeben  und  ermöglicht  ein  Urteil  über 
die  Durchführung  des  gestellten  Programmes.  Besser  als  viele  Worte  des 
Lobes  oder  Tadels  wird  eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  veranschaulichen, 
in  welcher  Weise  der  Herausgeber  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden  sucht. 

Das  wertvollste  Stück  des  Doppelheftes  ist  ohne  Zweifel  die  Ab- 
handlung des  Herausgebers  „Das  Zakonische  als  Fortentwickelung  des  la- 
konischen Dialektes  erwiesen."  -  Das  Zakonische  gehört  zu  den  Sprachen, 
resp.  Dialekten,  über  welche  die  Ansichten  der  Gelehrten  am  weitesten 
auseinandergingen.  Hatte  der  Grieche  M  a  za  r  i  s  (15.  Jahrh.)  das  Zakonische 
ein  barbarisches  Idiom  genannt,  Villoison  (18.  Jahrh.)  dagegen  schon 
dorische  Elemente  darin  erkannt,  so  erklärte  Kopitar  (1822)  den  Dialekt 
für  ursprünglich  slavisch ;  Fallrnerayer  dagegen  behauptete,  man  könne 
nur  die  Zakonen  als  unvermischte  Reste  der  alten  Griechen  ansehen. 
Fr.  Thiersch  (1835)  sah  in  der  Mundart  eine  Fortentwickelung  des 
kynurischen  Jonismus.  Erst  Deville  (18(56)  erkannte  in  dem  zakonischen 
Dialekte  einen  Erben  des  lakonischen ,  der  ehemals  in  derselben  Gegend 
gesprochen  wurde.  Dagegen  sprach  sich  Hopf  (1867)  wiederum  für  das 
reine  Slaventum  der  Zakonen  aus  (Ersch  und  Gruber  B.  86)  und  auch 
noch  Hertzberg  (Geschichte  Griechenlands  -  bis  zur  Gegenwart)  nennt 
die  Zakonen  wiederholt  einen  slavischen  Stamm. 

In  der  Abhandlung  von  D.  ist  nun  das  Zakonische  endlich  einmal  mit 
allen  Mitteln  der  heutigen  Sprachwissenschaft  nach  strengster  Methode  behan- 
delt ;  das  lebendige  Sprachmaterial,  das  in  den  früheren  Arbeiten  nur  mangel- 
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haft  gesammelt  und  hinsichtlich  des  Lautwertes  und  der  Wortform  nur  unge- 
nügend festgestellt  war,  ist  hier  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  aus  autoch- 
thonem  Munde  aufgezeichnet,  und  dadurch  eine  sichere  Basis  geschaffen, 
an  der  es  bisher  zu  einer  gründlichen  Untersuchung  der  Mundart  gebrach. 
Die  Reichhaltigkeit  des  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogenen  Stoffes  er- 
möglicht ein  selbständiges  Urteil,  das  wohl  für  jeden  nicht  voreingenommenen, 
stimmfähigen  Leser  dahin  ausfallen  dürfte,  dafs  hier  das  zakonische  Problem 
definitiv  gelöst  ist.  Beanstandet  werden  könnte  vielleicht  die  Argumen- 
tation vermittels  des  „Konj.  Anr.  auf  ksu  oder  tsu  =  $u>  bei  vielen  Verben, 
welche  im  attischen  Dialekte  Futur  und  Aorist  auf  o  bilden".  Da  im  Neu- 
griechischen überhaupt  eine  starke  Neigung  zur  Aoristbildung  auf  ;a  (bei 
den  Verbis  auf  C<".  wie  sogar  bei  manchen  verba  pura)  zu  beachten  ist, 
so  dürfte  dieser  eine  Punkt  von  geringer  Beweiskraft  sein;  Elemente,  die 
allgemein  neugriechisch  sind,  können  nicht  wohl  dazu  dienen,  speziell 
Dorisches  in  einem  einzelnen  Dialekte  zu  erhärten.  Im  übrigen  ist  die 
Methode  der  Beweisführung  strikt  und  nur  selten  (wie  p.  20)  ist  subjek- 
tiven Vermutungen  Baum  gegeben ,  ein  Vorzug,  der  gerade  lwi  sprach- 
wissenschaftlichen Schriften  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  ist. 

Höchst  interessant  ist  zu  sehen,  wie  durch  lakonische  Formen  früher 
von  andern  zu  lakonischen  Glossen  des  Hesychius  gemachte  Konjekturen 
bestätigt  oder  früher  dunkle  Stellen  desselben  erklärt  werden. 

Da  die  Überlieferung  des  Lakonischen  nur  sehr  mangelhaft  ist,  mufs  die 
von  dem  V.  in  Anspruch  genommene  Methode  der  Rekonstruktion  lakonischer 
Formen  und  Wörter  aus  zakonischeniu  vollstem  Mafse  begutachtet  werden,  be- 
sonders da  sie  besonnen  und  nur  mit  genauester  Beachtung  der  bekannten 
analogen  Formen  und  Lautgesetze  zu  werke  geht.  Ihre  Berechtigung  er- 
hellt trefflich  auch  aus  dem  Aulsatze  des  V.  über  5po?  (Bezzenbergei's 
Beiträge  z.  K.  d.  indog.  Spr.  V,  238  ff.)  —  Selbstverständlich  werden  die 
zakonischen  Wörter  sämtlich  in  transkribierter  Form  gegeben,  und  nur 
Rangabe,  dessen  Anzeige  des  Archivs  für  sein  sprachwissenschaftliches  Ver- 
ständnis ein  ziemlich  bedenkliches  Zeugnis  ablegt,  konnte  sich  darüber 
aufhalten  und  meinen,  die  griechische  Abstammung  der  Wörter  werde 
dadurch  verdunkelt.  —  Eine  genauere  Darstellung  dt>  Dialektes  wird  in 
der  zakonischen  Grammatik  des  V.  gegeben  sein,  deren  baldiges  Erscheinen 
(bei  Weidmann)  in  Ausicht  gestellt  ist. 

In  der  zweiten  Abhandlung  des  Herausgebers,  „Geschichte  der  griechi- 
schen Kasus",  wird  ein  Kapitel  der  oben  angedeuteten  Aufgabe,  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Sprache,  in  grofsen  Umrissen  behandelt.  Auf 
eine  Besprechung  einzelner  Punkte  kann  hier  nicht  mehr  eingegangen 
werden.  Als  dritte  Arbeit  des  H.  schliefst  sich  an  der  Anfang  einer  Mono- 
graphie über  das  zakonische  Verbum,  welche  Nachweisung  und  Eiklärung 
der  aus  dem  Altgriechischen  erhaltenen  12  zakonischen  Verbalformen  l>e- 
zweckt.  Für  alle  Griechen  sehr  zu  beherzigen  sind  die  p.  8<>  f  stehenden 
Worte  über  den  ebenso  vergeblichen  als  sinnlosen  Versuch,  die  altgriechische 
Futurform  wieder  einzubürgern. 

Es  folgt  die  Idylle  „Musinitza"  von  Tb.  v.  Held  reich.  Professor 
der  Botanik  in  Athen.  Das  in  der  Nähe  des  Korax  liegende  Doppeldorf 
M.  wird  geschildert,  und  dazu  wertvolle  philologisch  -  dendrologische  Be- 
merkungen gegeben.  —  Die  Beihe  der  Abhandlungen  schliefst  ein  Aufsatz 
von  Dr.  Jul.  Schmidt,  Direktor  der  Sternwarte  in  Athen,  über  die  Vul- 
kaneruplionen  und  Erdbeben  im  Orient  mit  einer  chronologischen  Zu- 
sammenstellung derselben. 

Die  wichtigsten  der  mitgeteilten  Texte  sind :  f>pr(vo<:  napfrsvioo  iepoj*>viy/,u, 
von  Spyr.  P.  Lampros;  drei  Märchen  aus  Santorini,  von  Nik.  Petaläs; 
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peloponnesische  Volkslieder  und  kretische  Liebeslieder,  von  Mich.  Lelekos  • 
endlieh  zwei  kaiserliche  Goldhullen  und  drei  zakonische  Heiratsprotokolle 
von  M.  Deffner. 

Als  lexikologische  Arbeit  ist  zu  nennen  der  Anfang  des  optischen 
Glossars  (ein  Teil  von  lit.  A)  von  dem  H. ;  der  Dialekt  der  Otiten,  eines 
echt  griechischen  Stammes  14  Stunden  ostlich  von  Trapezunt.  ist  von  D 
schon  früher  zum  Gegenstande  einer  Untersuchung   gemacht  worden 
(Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1877.  S.  101—230.) 

Es  folgen  verschiedene  dankenswerte  Miszellen.  Prof.  Zach a riä  von 
Lingenthal  berichtet  Ober  die  juristischen  Handschriften  der  Athener 
Bibliothek;  Joh.  Protodikos  gibt  ein  ^vonaToXo-ftov  ttjc  juXtoooop-rtac; 
G.  Em.  Antoniadis  eine  Übersetzung  des  33.  Gesanges  (1—78)  der 
Hölle  Dantes  in  die  neugriechische  «iitX*?];  M.  Deffner  einen  Aufsatz 
„Die  Bienenzucht  in  Ofis  und  die  Fatalität  der  Zehntausend  in  den  kol- 
chischen  Dörfern"  (Anabasis  IV,  8,  10 — 21  betreffend),  ferner  eine  „Ehren- 
rettung des  Theodor  Grivas"  und  endlich  ein  Kapitel  aus  seinem  etymo- 
logisch-statistischen Wörterbuche  der  neugriechischen  Dialekte;  das  mit- 
geteilte Stück  enthält  die  neugriechischen  Bildungen  der  Wurzeln  kar 
brennen  und  kar  rauh,  trocken  sein. 

Am  Schlüsse  des  Bandes  gibt  der  H.  eine  (fingere,  destruktive  Be- 
zension  des  „Lnutsystemes  der  griechischen  Vulgärsprache"  von  Dr.  K. 
Foy  und  endlich  einen  höchst  dankenswerten  bibliographischen  Bericht 
über  die  vom  1.  Jan.  bis  1.  Okt.  1880  über  mittel-  und  neugriechische 
Philologie  erschienenen  Schriften  und  Abhandlungen  (mit  Einschlufs  jener, 
die  früher  erschienen,  aber  erst  1880  rezensiert  wurden.) 

Das  neuerstehende  Hellas  erfuhr  von  Europa  eine  ziemlich  wider- 
spruchsvolle Behandlung.  Den  Sturm  des  gröfsten  Enthusiasmus  sah  man 
mit  der  Windstille  tötender  Gleichgültigkeit  wechseln;  als  die  chimärischen 
Hoffnungen,  die  man  auf  das  Lieblingskind  gesetzt  hatte,  sich  nicht  so- 
fort erfüllten,  trat  verletzende  Antipathie  an  Stelle  der  früheren  Begeiste- 
rung. Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle  —  philologia  taceat  in  politica,  — 
das  durfte  D.  jedenfalls  mit  Hecht  verlangen  (p.  2).  dafs  man  nun  nicht 
die  Gefühle,  die  man  für  die  Nation  hept.  Gleichgültigkeit,  Mifsgunst  oder 
Schwärmerei,  auch  auf  die  Sprache  und  deren  Erforschung  übertrage! 

Wenn  bis  jetzt  die  Verdienste  des  Herausgebers  vielleicht  noch  nicht 
die  gebührende  Anerkennung  gefunden  haben,  so  wird  doch  sein  Name, 
sobald  einmal  das  vulgär-  und  neugriechische  Studium  in  der  zuweilen 
etwas  oligarchisch  abgeschlossenen  Bepublik  der  philologischen  Bestre- 
bungen sein  volles  Bürgerrecht  sich  errungen  hat,  stets  mit  dankbarer  Ver- 
ehrung genannt  werden.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  aber  ist  es  zu 
wünschen,  dafs  das  so  rühmlich  begonnene  Werk,  unbeeinträchtigt  von 
dem  Wechsel  j>olitischer  Konstellation,  frisch  vorwärtsschreitend  wachse, 
blühe  und  gedeihe. 

München.  K.  Krumbacher. 


Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus  von 
P.  Langen,  ord.  Professor  der  klass.  Philologie  an  der  K.  Akademie  zu 
Münster.    Leipzig,  Teubner.  1880.  S.  IV  und  314. 

So  bescheiden  der  Titel,  so  bedeutend  ist  der  Inhalt  dieses  gediegenen 
Buches.  Anknüpfend  an  einzelne  Verbesserungs-  und  Erklärungsversuche 
neuerer  Herausgeber  plautinischer  Stücke  bietet  uns  der  Verfasser  eine 
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lange  Reihe  von  Exkursen,  die,  auf  umfassenden  selbständigen  Sammlungen 
beruhend  und  dem  jedesmaligen  Gedankengang  ebenso  wie  dem  Sprach- 
gebrauch Rechnung  tragend,  in  der  Regel  zu  völlig  sicheren,  bisweilen  zu 
überraschend  neuen  Ergebnissen  führen.  Langens  Stärke  liegt  in  der 
Exegese,  doch  sind  auch  seine  Leistungen  auf  dem  Felde  der  Kritik  sehr 
anerkennenswert,  besonders  da,  wo  er  mit  Hilfe  seiner  gründlichen  Kennt- 
nis des  Sprachgebrauchs  die  Konjekturen  anderer  als  unnötig  oder  verkehrt 
erweist.  Aber  abgesehen  von  den  durch  den  Verfasser  seihst  gezogenen 
exegetischen  und  kritischen  Folgerungen  aus  den  von  ihm  aufgestellten 
8prachgesetzen  ist  das  Buch  gewifs  auch  in  Zukunft  von  vorteilhaftem 
Einflufs  auf  die  Plautuskritik,  da  durch  die  von  Langen  gewonnenen  Grund- 
lagen die  kunstgerechte  Heilung  noch  mancher  wirklich  verdorbenen  Stelle 
ermöglicht,  dagegen  manche  gesunde  vor  gewaltthätigen  Mitteln  solcher 
Doktoren  bewahrt  werden  wird,  die  nur  gar  zu  gern  zur  Konjektur  greifen, 
wenn  sie  selbst  mit  ihrem  Latein  zu  Ende  sind. 

Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  man  bei  der  Unzahl  der  behandelten 
Stellen  überall  dem  Verfasser  zustimmen  könnte.  Ich  will  eine  Anzahl 
von  Fällen  besprechen,  in  denen  ich  abweichender  Ansicht  bin. 

Bisweilen  scheint  mir  die  Scheidung  zwischen  verwandten  Sprach- 
erscheinungen zu  künstlich  und  subtil.  Für  etwas  gewagt  halte  ich  es 
z.  B.,  wenn  der  Versuch,  die  einzelnen  Fälle  des  hypothetischen  Ausdrucks 
bei  Plautus  zu  scheiden,  so  weit  ausgedehnt  wird,  dafs  singuläre  Mischungs- 
fälle, wie  sie  die  Laune  und  lebhafte  Erregung  der  Personen  in  jeder 
volkstümlichen  Redeweise  (nicht  nur  der  lateinischen)  hervorrufen  ,  trotz 
der  Klarheit  der  Überlieferung  und  der  Korrektheit  des  Versbaus  durch 
Änderung  der  Lesart  entfernt  werden.  So  unter  anderen  Fällen  S.  50 
Rud.  1311  quid  refert  .  .  si  nunc  hoc  fabulernur  (dafür  fabulaniur)  und 
Cas.  3,  1,  15  quid  me  amare  refert,  nisi  slm  (nach  Löwe;  dafür  sunt) 
doctus  ac  dicaculus;  S.  52  Cist.  4,  2,  15  natu  si  nemo  hae  praeteriit,  post- 
quam  intro  abii.  cistella  hie  iaecret  (dafür  iacot  mit  Hermann).  Die 
beiden  ersten  Stellen  scheinen  mir  sich  gegenseitig  zu  schützen;  an  der 
dritten  fordert  Langen  von  der  sprechenden  Person  (Haliska)  den  Ge- 
danken: .Wenn  niemand  hier  vorbeigegangen  ist,  dann  mufs  die  Kiste 
hier  liegen"  oder  „dann  liegt  die  Kiste  hier".  Stellen  wir  uns  aber  vor, 
es  fände  ein  deutscher  Professor  ein  verlegtes  Buch  nicht  an  seinem  Ort. 
Würde  er  nun  in  der  Aufregung  sagen:  „Wenn  mir  niemand  über  meine 
Sachen  gekommen  ist.  so  müfste  das  Buch  doch  hier  liegen* :  wer  würde 
ihn  wegen  dieser  sprachlichen  Ungenauigkeit  tadeln  wollen  V  Ich  glaube 
sogar,  dafs  unter  10  guten  Deutschen  5  den  gleichen  grammatischen 
Schnitzer  machen  würden,  welcher  der  Situation  völlig  entspräche,  dafs 
dagegen  kein  einziger  sagen  würde:  „so  liegt  das  Buch  hier".  Für  den 
Gesprächston  der  Lateiner  gilt  schwerlich  hier  ein  anderes  Gesetz. 

S.  23  erklärt  der  Verfasser,  es  werde  manchmal  äufserst  schwer,  ja 
fast  unmöglich,  aus  inneren  Gründen  die  Bedeutungen  von  certe  und  certo 
auseinander  zu  halten.  Doch  wird  S.  24  für  Plautus  die  Nonn  aufgestellt, 
dafs  (abgesehen  von  certo  scio)  certe  subjektive  Bedeutung  hat, 
„restringierend  ähnlich  wie  saltem  oder  beteuernd  ähnlich  wie  pro- 
fecto,  vero",  dafs  dagegen  certo  „objektive  Gewifsheit  gibt"  im  Sinne 
von  „unzweifelhaft,  offenbar".  Als  Belege  für  die  restringierende  Bedeu- 
tung von  certe  (die  natürlich  auch  von  mir  nicht  geleugnet  werden  soll) 
wird  nun  S.  21  und  25  eine  Anzahl  von  Stellen  aufgeführt,  zuerst  Men. 
611,  wo  die  Worte  certe  familiai  ium  aliquoi  irata's  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
hergehende erläutert  wenlen:  „wenn  denn  keinem  Sklaven,  so  bist  du 
doch  einem  anderen  Hausgenossen  erzürnt*.    Aber  auch  angenommen, 
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die  jetzt  gewöhnliche  Anordnung  der  Verse  sei  die  richtige,  was  ich  nicht 
glaube,1)  so  läfst  sich  certe  auch  als  Beteuerung  nehmen  im 
Sinne  von  ,gewifs,  jedenfalls",  in  welchem  Fall  wir  den  Ton  nicht 
auf  ein  erst  zu  ergänzendes  aliorum  zu  legen  haben,  sondern  auf  irata's. 
»Welches  auch  der  Grund  deines  Zornes  sein  mag,  jedenfalls,  sicher- 
lich bist  du  über  einen  Hausgenossen  erzürnt.  Die  gleiche  beteuernde 
Bedeutung  kann  man  auch  in  den  folgenden  Beispielen  finden  (S.  25  Anf.) ; 
wo  ein  quid  ein  neben  dem  certe  vorkommt,  kann  diesem  der  restrin- 
gierende Sinn  zuzuweisen  sein.  Diese  Fälle  werden  also  schwerlich  streng 
geschieden  werden  können  von  den  folgenden  (S.  25  Mitte),  wo  certe  als 
Beteuerungspartikel  genominen  wird.  —  Für  gewagt  halte  ich  es  auch, 
zwischen  certe  als  der  Partikel  der  subjektiven  und  certo  als  der  der 
objektiven  Gewifeh eit  eine  so  genaue  Grenze  ziehen  zu  wollen,  dafs 
man  in  einzelnen  Fällen  mit  Bestimmtheit  die  Überlieferung  als  unrichtig 
bezeichnen  könnte,  wie  Bacch.  1104  und  Aul.  V,  4  (S.  26).  Das  Richtige 
scheint  mir  Folgendes  zu  sein.  Certe  drückt  allerdings  mehr  etwas  Sub- 
jektives, eine  gewisse  Überzeugung,  certo  mehr  etwas  Objektives, 
eine  gewisse  Thatsache  aus.  Da  aber  dem  sprechenden  Subjekt  die  eigene 
Überzeugung  leicht  als  unumstöfsliche  Thatsache  erscheint,  so  ist  es  nur 
gar  zu  natürlich,  dafs  bisweilen  certo  („in  der  That,  offenbar'*)  steht,  wo 
man  certe  („sicherlich1')  erwarten  sollte. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  in  seinen  Erörterungen  fast  ganz  auf 
Plautus  und  Terenz.  Diese  Beschränkung  hat  ihren  grofsen  Vorzug  und 
bedingt  zum  Teil  die  Sicherheit  der  gewonnenen  Resultate.  Doch  kann 
man  bisweilen  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  zur  Erläuterung  der 
einen  oder  anderen  Spracherscheinung  auch  weitere  Gebiete  herangezogen 
worden  wären.    Wir  wollen  hiefür  nur  ein  Beispiel  anführen. 

S.  300  gibt  die  unrichtige  Auffassung  von  Most.  081  Heu  edepol 
patrem  eius  miserum  praedicos  durch  Lorenz,  der  sich  durch  Annahme 
einer  Lücke  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen  sucht,  Anlafs  zu  einer  Er- 
örterung der  Bedeutung  von  praedicare.  Langen  behauptet  mit  vollem 
Recht:  „dafs  es  bei  Plautus  verhältnismäfsig  nur  selten  die  Bedeutung 
laut,  rühmend  verkünden"  hat  und  dafs  es  ihm  „l»ei  weitem  am  ge- 
läufigsten in  dem  einfachen  Sinn  von  dicere,  loqui,  narrare  ist*.  Daran 
fügt  er  die  ebenso  richtige  als  feine  Bemerkung,  dafs  es  öfter  mit  Bezug 
auf  einen  vorhergehenden  Satz  „den  Gedanken,  die  Folge,  das  Resultat 
desselben  wiedergibt,  ohne  sich  auf  den  genauen  W  ort  laut  zu  beziehen*. 
Als  Beispiele  führt  er  auch  solche  Sätze  an,  die  mit  ut  (wie)  beginnen, 
z.  B.  Mil.  471  edepol  ne  tu  tibi  inalam  rem  repperisti.  ut  praedicos,  wo 
die  Übersetzung  „wie  du  behauptest*  abgelehnt  wird  (da  der  andere  das 
hier  Gesagte  thatsächlieh  nicht  behauptet  hat)  und  die  Worte  richtig  so 
wiedergegeben  werden :  „gemäfs  dem,  was  du  sagst Dem  ut  ist  hier 
eine  Bedeutung  vindiziert,  welche  den  Schlüssel  hätte  liefern  können  zum 
Verständnis  einer  nahe  verwandten  Erscheinung,  deren  Deutung  dem  Ver- 
fasser (wie  seinen  Vorgängern),  wenn  er  auch  den  Sinn  richtig  heraus- 
fühlt, doch  offenbare  Mühe  macht.  Ich  meine  die  scheinbar  kausale  Be- 
deutung von  sicut  (S.  249  f.).  Wir  haben  es  eben  mit  einer  relativen 
Form  des  Epiphonems  zu  thun,  welche  in  der  lateinischen,  griechischen, 


*)  Vgl.  S.  37  des  gegenwärtigen  Jahrgangs  unserer  Zeitschrift. 

2)  Geradeso  fafste  ich  Gapt.  110,  wenn  ich  in  meinen  Anmerkungen 
es  etwas  frei  übersetzte  mit:  um  mit  dir  zu  reden.  Es  wird  hier  nur 
angedeutet,  d.üs  die  eigne  Redeweise  der  des  andern  entspricht. 
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und  deutschen  Volkssprache  eine  grofse  Rolle  spielt.  Mit  Geist  und  Ge- 
schick ist  dieses  wichtige,  aber  von  Grammatikern  und  Exegeten  Ober  Ge- 
bühr vernachlässigte  Gebiet  in  einem  anonymen  Artikel  des  württem- 
bergischen  Korrespondenzblattes  (18.  Jahrgang  Nr.  3)  unter  dem  Titel: 
„Rechnung  mit  verschiedenen  Unbekannten  in  der  Sprache"  behandelt.1) 
Die  Sache  verdient  eine  umfassende  Erörterung,  zu  der  hier  der  Raum  zu 
eng  ist.  Ich  will  einstweilen  mit  Bezug  auf  die  von  Langen  S.  25*)*) 
behandelten  Fälle  nur  darauf  hinweisen,  dafs  wir  in  der  Regel  nur  für 
die  Relativa  ut  und  sicut  (=  in  Anbetracht  dessen  wie)  das  demonstra- 
tivum  ita  (=■  in  diesem  Betracht)  zu  substituieren  brauchen,  um  auf  einem 
ganz  bekannten  Boden,  bei  einer  sehr  gewohnlichen  Form  des  (kausalen) 
Epiphonems  zu  stehen.  Zur  Vermeidung  eines  Mil'sversländnisscs  uiufs  ich 
noch  hinzufügen,  dafs  das  für  ut  und  sicut  zu  substituierende  ita  bisweilen 
ebenso  ohne  Emphase  zu  nehmen  ist.  wie  das  wirklich  gesetzte  (vgl.  Langens 
sehr  richtige  Bemerkung  S.  232  Z.  12). 

Im  Folgenden  will  ich  einige  einzelne  Stellen  besprechen,  an  denen 
mir  die  Auffassung  Langens  verfehlt  zu  sein  scheint. 

S.  10  ist  Ter.  Haut.  72  quantum  hic  opfrit  fiat,  paenilet  als  Beleg 
angeführt,  dafs  operae  einmal  bei  Terenz  in  der  Bedeutung  „Arbeiter44 
steht.  Bas  ist  ein  offenbarer  Irrtum;  operis  ist  hier  gen.  sing,  von  opus, 
wie  sich  schon  aus  der  nächsten  Zeile  ergibt :  quod  in  opere  faciundo  operae 
consumis  tuae.  Vgl.  auch  Ad.  518  apud  villamst ;  nunc  quom  maxume 
operis  aliquid  faeere  credo. 

S.  114  ff.  wird  die  Echtheit  von  Asin.  349  bezweifelt.  Wenn  als  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Interpolation  die  Zusammenstellung  novisse  callide 
vorgeführt  wird,  weil  dem  Verfasser  unerfindlich  ist,  „was  hier  Seh  lauheit 
bezeichnen  soll",  so  ist  entgegenzuhalten,  dafs  bei  calüdus,  callide.  calliditas 
bis  zum  silbernen  Zeitalter  herab  neben  der  mehr  üblen  Bedeutung  „schlau"  . 
die  ursprüngliche  hergeht,  nach  welcher  diese  Wörter  eine  durch  Er- 
fahrung g  e  w  o  n  n  e  n  e  (t  h  e  o  r  e  t  i  s  c  h  e)  K 1  u  g  h  e  i  t  u  n  d  (p  r  a  k  t  i  s  c  h  e) 
Gewandtheit  bezeichnet.  In  dieser  Bedeutung  ist  es  auch  Ter.  Andr.  201 
quid,  hoc  intellextin'i  an  uondum  etiam  ne  hoc.  quidem?  Immo  callide  und 
Ad.  417  hoc  facito.  j  Recte  sane.  [  Hoc  fugito.  |  Callide  zu  nehmen. 

Wenn  Langen  an  der  ersten  Stelle  die  Erläuterung  gibt:  „So  viel 
Schlauheit  besitze  ich  doch,  dafs  ich  dich  jetzt  verstanden  habe"4,  so 
scheint  er  mir  ungenau  zu  verfahren  und  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
des  Ausdrucks  zu  verdunkeln.  Callide  schliefst  sich  hier  gewifs  an  intellexti 
an,  aus  welchem  intellego  zu  ergänzen  ist.  Davus  sagt:  „Oja,  ich  begreife 
das  klug  (=wohl).  Vgl.  meine  von  Langen  citierte  Bemerkung  zu 
Capt.  134.  —  An  der  zweiten  Terenzstelle  bemerkt  Langen  zu  callide 
„spöttisch  im  Munde  des  Syrus:  das  ist  eine  kluge  Vorschrift*.  Spricht 
hier  auch  wirklich  Syrus  callide  mit  geheimem  Spott,  so  beweist  der  Um- 
stand ,  dafs  der  andere  den  ironischen  Ausdruck  als  ernstes  Lob  fassen 
kann,  völlig  klar,  dafs  die  günstige  Bedeutung  von  callide  vorwog. 

S.  219  f.  wird  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  Capt.  550  Et  illic  isti 
qui  sputatur  morbus  interdum  venit  so  aufzulassen  ist:  „die  Krankheit, 


l)  Vgl.  damit  meine  Besprechung  der  Ausgabe  des  Miles  gl.  von  Brix 
in  unseren  Blättern  Jahrg.  XII  S.  170. 

8)  Etwas  anders  sind  einige  S.  249  besprochene  Fälle  (Men.  5H8; 
Most.  379  ff. ;  Poen.  3,  1,  1  ff.)  zu  fassen.  Allerdings  haben  wir  es  wohl 
auch  hier  mit  einer  relativen  Form  des  Epiphonems  zu  tliun.  das  aber 
nicht  eine  Begründung  liefert,  sondern  ein  Beispiel.  Wir  können  auch  dann 
ein  „so*  für  sicut  setzen,  das  aber  dann  gleichbedeutend  ist  mit  „z.  B." 
BUtter  f.  d.  bmyer.  OyrnnMiaLchnlw.  XVII.  Jahr*  22 
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d.  h.  der  mit  der  Krankheit  Behaftete,  wird  bespuckt."  Störend  ist  Landen 
(wie  früher  Rost)  die  transitive  Bedeutung  von  sputare;  er  konjieiert 
daher  insputatur.  Dir  Heilung  ist  so  leicht ,  dafs  man  nicht  zu  wider- 
sprechen wagt.  Nun  heilstes  aber  weiter:  „Brix  bemerkt,  dafs  von  einem 
Anspucken  des  Epileptischen  selbst  die  alten  Ärzte  nichts  berichteten.  Ich 
glaube,  dafs  dieses  Heilmittel  von  Plautus  zur  Erhöhung  der  komischen 
Situation  erfunden  ist.*1  Eine  derartige  Erfindung  wäre  doch  gut  zu 
seltsam.  Ich  glaube.  Langen  würde  auf  diese  eigentümliche  Vermutung 
verzichtet  haben,  wenn  er  meine  Besprechung  dieser  Stelle,  auf  welche 
Brix  Rücksicht  nimmt,  in  meinen  Anmerkungen  zu  den  Captivi  gelesen 
hätte  (vgl.  unsere  Blätter  Jahrg.  V  S.  11*0) ,  die  er.  wie  ich  auch  aus 
anderen  Stellen  schliefsen  mufs,  nur  aus  Brix  kennt.  Als  analoge«  Beispiel 
für  die  Zähipkeit  des  Aberglaubens,  die  sich  gerade  bei  der  Anwendung 
sympathetischer  Mittel  zeigt,  will  ich  nur  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  der  alte  Glaube,  die  Epilepsie  sei  durch  Menschenblut  zu  heilen 
(Minuc.  Fei.  30.  5;  Gels.  3,  2:'.).  bis  in  unsere  Zeit  hereinreicht. 

S.  221  ff.  wird  Capt.  (M8  (convenit.)  Ut  quidem  hercle  in  medium 
ego  hodie  pessume  processerim  als  unplautinisch  und  interpoliert  bezeichnet, 
weil  Plautus  convenire  mit  ut  sonst  nur  in  der  Bedeutung  „eine  Verab- 
redung treffen,  dafs  etwas  geschehen  soll"  verbinde,  und  weil  die  Bedensart 
in  medium  processerim  „überhaupt  nicht  auf  die  Lage  des  Tyndarus 
passe*.  Denn  „dafs  er  in  medium  processit.  hat  mit  der  Verlegenheit,  in 
welche  er  geraten,  durchaus  nichts  zu  schaffen;  er  befand  sich  in 
dem  Hause,  als  durch  die  Ankunft  des  Aristophontes  die  Verwicklung 
zu  beginnen  drohte;  die  Begegnung  mit  diesem  war  im  Haus«  unver- 
meidlich; indem  Tyndarus  aus  dem  Hause  herausstürzte,  konnte  er  sich 
möglicherweise  noch  der  Gefahr  entziehen".  Der  letzte  Einwurf  hat 
seine  volle  Berechtigung,  wenn  wir  in  medium  procedere  auf  das  jetzt 
erst  erfolgende  Herauskommen  des  Tyndarus  beziehen.  Es  ist  aber  gewifs 
vom  ersten  M  o  r  g  e  n  a  u  s  g  a  n  g  zu  verstehen  und  hangt  wohl  zusammen 
mit  einer  abergläubischen  Vorstellung  der  Börner,1)  dafs  das  Schicksal  des 
Tages  von  den  glücklichen  oder  unglücklichen  Auspicien  (entsprechend 
den  Auspicien  der  ausziehenden  Feldherren)  abhängig  sei,  unter  denen  man 
zum  erstenmal  das  Hans  verläfst.  Ich  wies  in  meinen  Anmerkungen  auf 
Ter.  Ad.  979  proerpsisti  hodie  pulcre  und  aut  Aul.  3.  7.33  ne  ego  .  .  reni 
huc  auspicio  malo  hin.  Die  letztere  Stelle  ist.  wenn  in  ihr  auch  nicht 
von  dem  ersten  Tagesausgang  die  Bede  ist.  doch  deshalb  bemerkenswert, 
weil  dadurch  die  Adverbia  pessime  und  pulcre  bei  procedere  ins  richtige 
Licht  gestellt  werden.  (Vgl.  Ter.  Ad.  979  Tyre,  processisti  hodie  pulcre. 
wo  Spenge!  nicht  auf  V.  897  hätte  verweisen  Rollen,  und  Jahrg.  X  dieser 
Zeitschr.  S.  93.)  Nachdem  mir  so  das  Hauptbedenken  gegen  die  Echtheit 
dieses  Verses  beseitig»  zu  sein  scheint,  wird  das  andere  nicht  stark  genug 
ins  Gewicht  fallen.  Wenn  auch  convenit  sonst  in  der  Bedeutung  „es  trifft 
zu,  e*  stimmt1*  absolut  oder  mit  Subjektsnominativ  gebraucht  wird,  so 
konnte  hier  umsomehr  eine  Ausnahme  gemacht  wei  den,  als  hier  ut  quidem 
etc.,  von  einer  anderen  Person  gesprochen,  sich  nicht  so  eng  an  das 
regierende  Verbum  anschliefst,  als  wenn  beides  zu  den  Worten  derselben 
Person  gehörte.  Zudem  ist  die  witzige  Verdrehung  eines  vorhergehenden 
Ausdrucks  durch  eine  andere  Person  auch  sonst  bei  Plautus  durch  ut 
quidem  eingeleitet.    Vgl.  Brix  zu  Trin.  129. 


M  Es  fehlt  ja  auch  bei  uns  nicht  an  mancherlei  Analogien,  die 
jedem  Leser  von  selbst  einfallen  werden. 
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Öfter  als  nötig  greift  Langen  zu  dem  Notbehelf  der  Annahme  einer 
Ellipse.  So  glaubt  er  S.  262  namque,  wenn  eine  Beteuerungspartikel  dazu 
tritt,  an  einigen  Stellen  nur  durch  eine  solche  erklären  zu  können.  Aber 
an  der  ersten  dieser  Stellen  liegt  die  Eigentümlichkeit  des  Ausdrucks  nur 
darin,  dafs  nicht  der  ganze  vorhergehende  Gedanke,  sondern  nur  ein  ein- 
zelner Ausdruck  durch  den  mit  namque  beginnenden  Satz  erklärt  oder 
erläutert  wird.  Ich  will  dies  an  einem  Beispiel  klar  machen.  Stich.  572  f. 
dahitur  homini  amica,  nnctu  quae  in  lecto  oerenfet  denen)  ;  namnue  edepol 
aliud  quidem  illi  quid  amica  opus  sit,  nescio.  Wenn  Langen  das  erläutert: 
„Diesen  Rat  gebe  ich.  denn  etc.",  so  verkennt  er  den  wesentlichen 
Punkt,  auf  den  es  hier  ankommt.  Mit  namque  wird  hier  lediglich  der 
Ausdruck  oerentet ,  für  den  man  einen  ganz  anderen  erwarten  sollte, 
erläutert.  „Der  Mann  soll  ein  Liebchen  haben,  damit  sie  ihm  nachts  — 
etwas  vorsingt:  denn  in  der  Th.it.  wozu  ihm  ein  Liebchen  weiter 
dienen  sollte,  wüfste  ich  nicht."  So  ist  Stich.  fio'l  f.  conriram.  717  f.  uolo 
(im  Gegensatz  zu  possr)  der  im  Folgenden  erläuterte  Hegriff.  Sehr  beliebt 
ist  eine  derartige  Erläuterung  eine»  einzelnen  Begriffs  durch  ein 
folgendes  linrn  bei  Sallust.  Ich  will  einige  Beispiele  folgen  lassen.  .lug. 
88.4  statuit  urbis  .  .  singulas  circumvenire :  ita  Jutjurtham  aut  praesidiis 
nudatum,  si  ea  pateretur,  aut  proelio  certatunun.  Nam  Bocchus  nuntios 
ad  eum  saepe  miserat.  velle  populi  Bomani  ainicitiam.  Der  Satz  mit  nam 
dient  lediglich  zur  Erläuterung  des  rmstandes,  dafs  im  Vorhergehenden 
nur  J  ugurth  a  und  nicht  auch  Bocchus  genannt  worden  war.  Vgl.  95,4 
Atque  illi,  felicissimo  omnium,  ante  cirilem  n'ctoriam  numquam  super 
industriam  fortuna  fuit  .  .  .:  nam  postea  quae  fecerit  incertum  habeo 
pudeat  an  pigeat  magis  di^serere.  102.11  Postremo  hoc  in  pectus  tuum 
demitle,  nurnquam  populum  Bomanum  benefiiih  victum  esse:  nam  hello 
quid  valeat  tute  scis.  Im  Deutschen  wird  in  solchen  Fällen  der  Deutlichkeit 
wegen  der  betonte  Ausdruck  vor  der  erläuternden  Bemerkung  bisweilen 
wiederholt.  So  könnte  das  letzte  Beispiel  übersetzt  werden:  „Schliefslich 
führe  dir  das  zu  Geniüte.  dafs  das  romische  Volk  in  Gunsterweisungen 
sich  nie  überbieten  liefs;  in  Gunsterweisungen  (sage  ich);  denn 
seine  kriegerische  Tüchtigkeit  kennst  du  selbst." 

Doch  ich  darf  die  mir  gesteckten  Grenzen  nicht  noch  weiter  über- 
schreiten. Auch  angenommen,  dafs  meine  Ausstellungen  alle  völlig  begründet 
sein  sollten,  woran  ich  selb«!  zweifle,  verschwinden  dieselben  doch  dem 
vielen  unzweifelhaft  Richtigen  und  Trefflichen  gegenüber,  das  uns  in 
Langens  Beiträgen  geboten  wird.  Wer  künftig  sich  mit  den  lateinischen 
Komikern  eingehender  beschäftigen  will,  wird  sich  nicht  ersparen  können, 
das  Buch  sorgfältig  zu  studieren. 

Erlangen.  Do  in  hart. 


ÜberSprache  undKritik  des  lateinischen  Apollonius- 
romans,  von  Dr.  Philipp  Thielmann,  Kgl.  Studierdehrer.  Nebst  einem 
doppelten  Anhange:  1.  Verbesserungen  zum  lateinischen  Konstantinroman, 
von  dem  nämlichen  Verfasser:  2.  Die  Vulgata  als  sprachliches  Vorbild  des 
Konstantinromans,  von  Dr.  Gustav  La  n  d  gr  a  f.  Beigabe  zum  Jahresl>ericht 
1880/81  der  Kgl.  Studienanstalt  Speier.  ■--  74  S.  8. 

A.  Biese,  der  jüngste  Herausgeber  der  Geschichte  des  Apollonius 
von  Tyrus,  hat  die  gewöhnliche  Annahme,  wonach  dieser  Boman  als  Ober- 

22* 
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Setzung  eines  griechischen  Originals  zu  betrachten  sei,  besonders  durch 
sprachliche  Argumente  zu  befestigen  gesucht,  wahrend  andere  Gelehrte, 
wie  Rohde,  sich  dieser  allgemeinen  Anschauung  angeschlossen  oder  zu- 
geneigt haben,  weniger  weil  sie  diesen  vestigiis  Graecae  originis  fabulae 
grofse  Tragweite  beimessen,  als  vielmehr  weil  die  Erzählung  in  der  griechi- 
schen Welt  spielt  und  mit  den  griechischen  Romanen  Verwandtschaft  zeigt, 
sodann  weil  auf  diesem  Wege  am  einfachsten  sich  der  Umstand  erklären 
läfst,  dafs  ein  Gebild  der  heidnischen  Welt  in  nachlässig  übergeworfenem 
christlichem  Gewände  auftritt. 

Dafs  aber  die  Sprache  fraglicher  Schrift  schlechterdings  gar  keine 
Beweise  für  jene  Ansicht  biete,  eine  Behauptung,  die  bis  jetzt  nur  Haupt 
ausgesprochen  hatte,  hat  Thielmann  in  vorliegender  AbtiHiidlung  nach- 
gewiesen, indem  er  einerseits  die  Wörter  und  Wendungen,  welche  Riese 
als  Belege  des  griechischen  Ursprungs  unserer  Fabel  anführt,  teils  der 
Volkssprache,  teils  dem  (allerdings  vielfach  mit  dem  Griechischen  zu- 
sammenhängenden) Kirche nlatein  zuweist ,  anderseits  jene  Momente 
zusammenstellt,  die  für  direkte  Abfassung  im  Lateinischen  sprechen. 

Gegen  die  weitere  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Volkssprache  wird  sich 
kaum  etwas  Stichhaltiges  einwenden  lassen,  da  der  vulgäre  Charakter  unserer 
Schrift  allseitig  anerkannt  ist.  Es  konnte  also  Thielmann  die  einschlägigen 
Ausdrücke  ohne  weiteres  dem  sermo  plebeius  zusprechen  (p.  4 — 6),  um  erst 
später  weitere  Eigentümlichkeiten  dieses  Sprachgebietes,  namentlich  solche, 
welche  geeignet  sind,  auf  den  Zusammenhang  des  Lateinischen  und  Ro- 
manischen Licht  zu  werfen,  ohne  dafs  sie  bis  jetzt  genügende  Beachtung 
gefunden  hätten,  eingehend  zu  besprechen  (p.  27—42). 

Dagegen  galt  es,  den  Einflnfs  des  Kirchenlateins,  im  besondern  der 
Vulgata,  erst  hIs  einen  derartigen  festzustellen,  dafs  auch  die  vorhandenen 
Gräcismen  auf  Rechnung  dieses  Faktors  gesetzt  werden  konnten.  Riese 
glaubte  zwar  auch  in  einigen  Wendungen  Anklänge  der  heil.  Schrift  gefunden 
zu  haben,  ohne  indes  weiter  Gewicht  hierauf  zu  legen.  Thielmann  aber 
zeigt  uns,  dafs  solcher  Wörter,  Formeln  und  Konstruktionen  eine  beträcht- 
liche Anzahl  in  unserer  Schrift  sich  finden,  auch  ganze  Wortreihen  der 
Vulgata  entnommen  sind  und  die  Handlung  selbst  in  einzelnen  Episoden 
an  Bibelstellen  sich  anlehnt  (p.  0—18). 

Eingangs  wird  konstatiert,  dafs  der  Apolloniusroman  in  der  uns  er- 
haltenen Gestalt  einen  Christen  zum  Verfasser  gehabt  haben  müsse,  der 
seiner  Arbeit  recht  wohl  mehr  biblische  Elemente  eingefügt  haben  könne, 
als  in  den  bekannten  christianisierenden  Zusätzen  des  höchsten  Namens 
vorliegen.  Dafs  zunächst  in  dieser  oberflächlichen  Manier,  namentlich  in 
den  schlechtem  Handschriften,  ganze  Sätze  eingeschoben  sind,  was  Riese 
öfter  nicht  erkannt  hat,  zeigt  Thiehnann  anschaulich  an  Stellen  wie  25,  7  ; 
50,  14  ff.  u.  s.  w. 

Zu  den  p.  8  besprochenen  stofflichen  Beziehungen  dürfte  noch  hinzu- 
gefügt werden :  Apoll.  65,  10  Tunc  cives  otnnes  rajnieruttt  StranguiUionem 
et  Dionysiadtm  extra  civitatem  et  lapidaverunt,  verglichen  mit  acl.  ap.  7,  57 
Et  eicientes  eum  extra  civitatem  lapidabant  .  .  . 

Auch  kann  hier  erinnert  werden,  dafs  Si  in  rock  den  Fischer,  welcher 
dem  Apollonius  die  Hälfte  seines  Kittels  gibt,  passend  mit  dem  heil.  Martinus 
verglichen  hat,  von  dem  wir  bei  Sulp.  Severus  cap.  3  lesen,  wie  er  seinen 
Mantel  mit  einem  nackten  Armen  teilt.  Dazu  bemerke  ich  noch,  dafs  diese 
Handlung  des  heil.  Martinus  zu  den  im  vorausgehenden  Kapitel  (2,  8)  bei 
einer  Charakterschilderung  dessell>en  gebrauchten  Worten  .  .  .  alere  tgentex, 
vestire  nudos  ...  in  dem  gleichen  Zusammenhang  stehen,  wie  das  Ver- 
halten des  Fischers  zu  den  von  Thielmann  angezogenen  Lehren  der  Schrift. 
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Dafs  Sulp.  Severus  diese  an  der  berührten  Stelle  vor  Augen  hatte,  bestätigt 
der  unmittelbar  folgende  Satz:  tarn  tum  erangelii  non  surdtis  auditor  de 
crastino  non  cogitabat.  — 

An  Sentenzen  und  Formeln,  welche  der  Bibel  entlehnt  sind,  findet  sich 
eine  gröfsere  Anzahl  auf  p.  9  verzeichnet;  weitere  Reminiscenzen  bringt 
p.  15/16,  anderes  ist  gelegentlich  erwähnt,  wie  z.  B.  p.  7  per  deum  rirum 
te  adiuro,  p.  27  der  Brauch  des  Kleiderzerreifsens,  der  Ausdruck  maiores 
civitatis  u.  a.  m.  Offenbar  wollte  der  Verfasser  Wiederholungen  vermeiden, 
doch  hätte  ich  der  leichtern  Übersicht  halber  eine  Zusammenstellung  dieser 
Wendungen  lieber  gesehen.  Auch  möge  die  Verbindung  sedcre  in  tenebris, 
welche  wir  in  unserm  Roman  p.  50.  14  nach  ß-,'  =  sedentem  in  tenebris 
—  wahrscheinlich  als  Zusatz  dieser  Handschriften  — ,  in  der  Vulgata  Tob.  5, 
12;  Is.  42,7;  Psal.  106,  10  ;  Matth.  4,  16  und  sonst  antreffen,  hier  Erwäh- 
nung finden. 

Demnächst  weiden  hebraisierende  Verbindungen,  wie  exseqniae  funeris, 
sermoni»  colloquium ,  deren  einige  mehrseits  irrtümlicher  Auffassung  be- 
gegnet sind,  auf  den  Einflufs  der  Bil>elsprache  zurückgeführt.  Doch  scheint 
mir  roces  laetitiae  hier  nicht  am  Platz  zu  sein ;  auch  möchte  ich  das  aus 
dem  Konstantinroman  aufgenommene  fidei  religio  (2,  1  crescente . . .  sacra- 
tissimae  fidei  christianae  religio ne)  lieber  als  fidei  cultus  erklären.  Eine 
andere  Art  von  Hebraismen  vertritt  tectum  paupertatis  sitae,  eine  weitere 
paupertas  tribunarii  tnei  u.  s.  w. 

Mit  Seite  10  geht  unsere  Abhandlung  zur  Aufzählung  einzelner  Wörter 
über,  die  bis  jetzt  nur  im  Kirchenlatein  nachgewiesen  sind.  Es  werden 
genannt:  conrupiscentia,  dilectio,  paranymphus,  aporiatus  u.a.m. 

Gestützt  auf  diese  untrüglichen  Spuren  des  Kirchenlateins  glaubt  der 
Verfasser  dann  auch  solche  Wörter  dem  Einflufs  der  Vulgata  vindicieren  zu 
dürfen,  welche  vorzugsweise  hier  auftreten,  allerdings  aber  auch  bei  Profan- 
schri fistellern  sich  finden.  Hier  eine  genaue  Grenze  zu  ziehen,  ist  freilich 
unmöglich,  doch  scheint  mir  auch  der  Verfasser  auf  die  Auseinanderhaltung 
beider  Sprachgebiete  nicht  so  viel  Gewicht  gelegt  zu  haben,  als  ich  in  diesem 
Falle  gewünscht  hätte.  Ebenso  bedauere  ich,  dafs  durch  diese  Unter- 
suchungen nicht  das  Mafs  der  Abhängigkeit  vom  Kirchenlatein  für  die 
einzelnen  Handschriftenklassen  nach  Thunlichkeit  klar  gestellt  ist  (cf.  Th. 
p.  10),  da  in  diesem  Verhältnis  ein  Kriterium  zu  suchen  sein  wird,  das  für 
Ermittlung  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Apolloniusromans  wichtig  werden 
kann.  Dafs  eine  solche  Arbeit  durch  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Textes 
nicht  erleichtert  wäre,  entgeht  mir  keineswegs. 

Den  Wörtern  ,  die  in  anderer  Bedeutung,  als  im  klassischen  Latein 
auftreten,  ist  auch  maynus  beziehungsweise  dessen  Stellvertreter  nimius, 
grandis,  ingens,  sowie  das  Adverb  nimis  =  valde  angereiht.  Am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  sagt  Thielmann,  dafs  magna*  im  Konstantinroman  noch 
ziemlich  oft  zu  finden  sei.  Um  vor  Mifsverständnis  zu  bewahren,  bemerke 
ich  hiezu,  dafs  auch  im  Apolloniusroman  magnus  noch  im  Ul>ergewicht 
ist  über  seine  Nebenbuhler.  Dafs  es  aber  mit  dem  Aussterben  mancher 
Wrörter  nicht  so  rasch  geht,  zeigt  in  diesem  Falle  namentlich  der  Konstantiri- 
roman.  der  nach  allgemeiner  Ansicht  nicht  vor  dem  zwölften  Jahrhundert 
geschneiten  ist. 

Die  Erörterung  der  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  (p.  16—18)  er- 
öffnet misereri  mit  Dativ.  Nur  einmal  steht  dieses  Verbum  auch  mit  Ge- 
netiv: 48,  6  miserere  mei.  Damit  aber  niemand  in  Versuchung  gerät,  diese 
Lesart  anzutasten,  will  ich  beifügen,  dafs  miserere  mei  eine  stehende  Formel 
der  Vulgata  ist.  Ich  habe  dieselbe  an  zahlreichen  Stellen  gefunden,  ohne 
ein  einziges  miserere  mihi  zu  treffen.   Im  libellus  de  Constantino  Magno 


Digitized  by  Google 


342 


kenne  ich  nur  eine  Stelle  mit  misereor:  p.  3.  23  misertus  est  sibi;  mi- 
sericors  bei  Apoll.  21,  9  hat  den  Genetiv. 

Der  folgende  Abschnitt  liefert  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Infinitivsätze,  resp.  deren  Umschreibung  durch  quod,  quia.  Namentlich 
der  Konstantinronian  bot  hier  reiche  Ausbeute,  indem  quod  daselbst  häufig 
auch  für  konsekutives,  einigemal  sogar  für  finales  ut  eintritt.  Welche  Kon- 
fusion übrigens  in  diesem  Büchlein  herrscht,  zeigt  das  Beispiel  von  Con- 
timit, nach  dem  der  acc.  c.  inf..  ut  und  quod  stehen.  Zu  Apoll.  10,  4 
(Th.  17,  5)  Audi,  forsitan  quod  nescis:  quia  proxeriptux  es.  möchte  ich 
bemerken,  dafs  quia  eher  von  uudi  als  von  nescis  abhängig  zu  machen 
ist,  oder  auch  als  Einleitung  direkter  Bede  stehen  kann,  entsprechend  dem 
griechischen  oi:,  worüln-r  zu  vergleichen :  Kaulen,  Handbuch  zur  Vulgata, 
#  185.  Wenn  der  Herausgeber,  der  Interpunktion  nach  zu  schliefsen,  hieran 
gedacht  haben  sollte,  so  wundert  mich  nur,  dafs  er  dies  bei  den  Gräcismen 
nicht  erwähnt  hat. 

Dum  mit  Konjunktiv  anlangend  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs 
an  den  Stellen  1,  5  und  0,  0,  aui'serdem  57,  10  die  seltenere  Konstruktion 
mit  Konjunktiv  Plusquamperfekti  sich  findet,  dann  dafs  ül>erhaupt  dum 
und  cum  konfundiert  sind,  indem  letzteres  mehrmals  wie  p.  2,  1;  8,1; 
44,  0;  57,  12  mit  Indikativ  Präsentis  steht,  ebenso  3,  12  mit  Indikativ  Im- 
perfekti.  Diese  Verwechslung  scheint  vorzugsweise  der  Handschrift  A  eigen 
zu  sein,  was  ich  hier  mit  dem  Beifügen  erwähne,  dafs  solcher  sprachlichen 
Unterschiede  wohl  noch  mehr  zwischen  den  codd.  bestehen,  die  noch  von 
keiner  Seite  genügend  beachtet  worden  sind.    So  lesen  wir: 

1,  5  A  dum  pervenisset,  B'  cum— venisset ; 

2,  1  Ab  cum  luctatur,  (i  cum  —  luctaretur ; 

8,  1  Aß  cum— agunlur  (ß  geruntur\  b  dum— geruntur ; 

5,  17  A  B'  dum  reversus  (rev.  dum  B  )  fueris; 

6,  17  B'  Beversus  cum  fueris  (om.  A); 

13.  18  14.  1  A  dum  navigaret,  B'  dum-navigat. 
Also  ist  auch  0,  15  mit  A  dum  veneris  zu  schreiben,  nicht  mit  B'  cum 
reneris.  (cf.  Th,  p.  52.) 

In  Betreff  der  Kragen,  wovon  Thiehnann  einige  Beispiele  mit  der 
Partikel  numquid  ^ibt,  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  solche  öfter  ohne  jede 
Partikel  gebildet  werden,  wie  z.  B.  4,  18;  24.  1 ;  27,  2;  28,  21.  — 

Hienach  werden  nun  auch  die  von  Biese  notierten  wirklichen 
Gräcismen,  wie  der  ausgedehnte  Gebrauch  des  Particips  Präsentis  in  der 
Bedeutung  eines  Präteritums,  das  pleonastisch  stehende  dicens,  ut  quid  =z 
tva  ti,  ne  forte  =  \v'r\  ru>$  u.  s.  w.  auf  den  Einfiufs  der  Vulgata  zurück- 
geführt. Auch  die  häutige  Anknüpfung  neuer  Sätze  durch  et  wird  hierher 
zu  ziehen  sein. 

Endlich  verwirft  Thiehnann  die  Aufstellung  Bieses,  dafs  Tarsis 
(p.  12,  12  und  20)  als  Übersetzung  von  Tapoti^  zu  betrachten  sei,  will 
diese  Form  vielmehr  als  Schreibfehler  angesehen  und  nach  40,  15  durch 
Tarnt  ersetzt  wissen.  Ich  möchte  jedoch  vorerst  dieses  Tharsis  (sie  cod.) 
nicht  geändert  sehen,  nicht  weil  ich  etwa  die  Ansicht  Bieses  teile,  sondern 
weil  es  nicht  unwahrscheinlich  ist.  dafs  wir  das  Tharsis  der  Vulgata, 
der  Septuaginta  vor  uns  haben. 

Abgesehen  von  andern  Bedeutungen  steht  dieser  Name  nach  einigen 
Auslegungen  auch  für  Vilicia  und  Tarsus.  Letztere  Form  kommt  nun 
als  Dativ,  Accusativ  und  Ablativ  in  unserer  Schrift  vor.  aber  nur  nach 
B'  in  A  dagegen  nur  als  Genetiv  an  der  erwähnten  Stelle  46,  15  cires 
Tharsi  Tharsiae  .  .  .,  wo  £  das  Tharsi  augenscheinlich  aus  dem  Grunde 
ausgelassen  hat,  weil  cires  Tharsiae  Tharsiae  (oder  tharsie)  geschrieben 
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war.  gerade  wie  12,  20  (A  tharsis,  b  tarsias,  $  Tharsiae)  und  wahrschein- 
lich auch  12.  12.  \vc»  durch  Korrektur  tarsi  hergestellt  ist  (k  tharsis, 
b  tarsiae,  ?j  tarsi).  Ebenso  hietet  diese  Handschrift  (£)  04,  16  a'res  bea- 
tissimi  thartiae;  dieses  unpassende  tharsiae  wurde  von  7  ausgemerzt,  steht 
aher  bis  jetzt  unberufen  (als  Tarsiae)  im  Text",  als  ob  es  für  Tarsus  eine 
Nebenform  Tarsia  gäbe.  Aus  alledem  glaube  ich  schließen  zu  dürfen, 
dafs  A  eher  in  tharsi  -1*!.  l.r>  als  in  tharsis  12,  12  und  20  einen  Fehler 
enthalte  und  auch  04,  lb'  dem  rires  beatissimi  thnrsiae  der  Handschrift  ß 
ein  vires  Tharsis  des  cod.  A  gegenüberzustellen  sein  wird,  da  das  Wort 
beatissimi  wahrscheinlich  ein  späterer  Zusatz  ist. 

Wir  <ehen  also,  dafs  durch  den  Namen  Tharsia  Verwirrung  in  ähnlich 
lautende  Formen  gebracht  wurde.  Da  nun  auch  das  ungebräuchliche  Ad- 
jektivum  Tarsius  (tharsius)  nur  in  solchen  Formen  erscheint,  die  mit  einem 
Kasus  von  Tharsia  zusammenfallen,  hin  ich  nicht  abgeneigt,  auch  hinter 
diesen  Lesarten  das  Wort  Tharsis  zu  suchen.  Die  Stellen  von  Tarsius  sind 
(nach  Bieses  index  nominum):  13,10  Tharsia  riritas,  0.  0  und  44.7  civi- 
tatem  Tharsiam,  (9,9  adnot  Utas Tarsiae  b.  I.  tharsieß);  14.3  steht  wohl 
Utas  Tarsium  im  Text,  aber  1.  tarsam  in  b.  1.  thursum  in  Du  diese 
ganze  Steile  verdächtig  i^t.  durf  man  wohl  annehmen,  dafs  unsere  Hand- 
seh riflen  aus  einer  Vorlage  litus.  aus  einer  zweiten  Tarsutn  genommen  und 
zusammengeworfen  haben,  oder  aber  tarsum  als  Korrektur  von  tarsiae 
(vergl.  'J,  i*  adnot.).  dieses  als  Verschreibung  von  Tharsis  ansehen. 

Die  Formen  Tharsia  riritas  etc.  glaube  ich  aber  namentlich  in  Hin- 
sicht auf  die  Verbindung  riritas  Mittßena.  welche  wir  3H,  20;  47,  10;  59,  8 
lesen,  beanstanden  zu  müssen.  In  Anbetracht  dieser  Konstruktion  dürfte 
aber  Tharsia  riritas  auch  nicht  durch  Tarsi  riritas  ersetzt  werden.  Wenn 
aber  nur  die  Wahl  bleibt  zwischen  Tarsus  ciritas  resp.  Tarsum  ciritatem 
and  'Tharsis  riritas  resp.  Tharsis  riritatem  (Tharsis  ist  in  der  Vulgala 
indeel.),  so  ist  offenbar  das  letzlere  vorzuziehen,  da  nur  eine  Form,  die  ein  i 
enthielt,  so  leicht  in  Tharsia  resp.  Tharsiam  verschrieben  werden  konnte. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  erwähnt,  dafs  wir  auch  den  Namen  des 
Helden  unseres  Hornaus  in  der  Bibel  linden  und  zwar  so,  dafs  wir  zugleich 
an  den  Namen  Tharsia  erinnert  werden  :  Mach.  2.  3,  5  AfioHonius.  Tharseae 
fiiius,  qui  eo  temjtore  erat  (lux  Coetesyriae  et  Hweuicis;  (cf.  Apoll.  00,  25 
tenuil  autern  regnum  Antiochiae.  Tyri  et  Cyrenensium).  — 

Was  Riese  sonst  Beachtenswertes  als  Gräeismen  angemerkt  hat,  wird 
von  Thiehnann,  wie  oben  erwähnt,  der  Vulgärsprache  zugewiesen  (p.  4— G). 

Zunächst  begegnet  uns  hier  die  Vertauschung  der  Komparationsgrade 
in  mehreren  interessanten  Beispielen.  Ich  mache  besonders  auf  die  Stelle 
mit  maior  p.  02,5  aufmerksam,  welche  mit  dem  Artikel  ille  verbunden 
(Uli  maiori)  ganz  die  Art  der  romanischen  Superlativbildung  zeigt. 

Sodann  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  aul'ser  pelayus  auch  die 
seltenen  Wörter  trihunarium  und  subsanium  vom  Volksmunde  dem  Griechi- 
schen entlehnt  seien,  sowie  patria  —  urbs  mit  Bohde  dem  Spätlatein 
vindiciert  (cf.  p.  32). 

Es  ist  mir  aufgefallen,  dafs  weder  Biese  noch  Thielmann  des  Wortes 
a/ioileij-is  gedenken.  Warum  übrigen--  Biese  (p.  32.  1)  nicht  apmtirin  nach  b 
schreibt  (apodixen  ß  7),  verstehe  ich  nicht.  Georges  gibt  in  seinem 
Lexikon  zu  apvrfixis  Belege  mit  Petron.  132,  10  und  Gell.  17,  5,  5.  Es  ist 
also  das  Wort  der  Vulgärsprache  zuzuteilen. 

Weitere  in  dieses  Sprachgebiet  gehörende  Erscheinungen  finden  p.  27 
bis  42  eine  gründliche  Besprechung,  die  von  grofsem  Interesse  namentlich 
für  diejenigen  sein  wird,  welche  an  diesem  Zweig  der  Sprachforschung 
nähern  Anteil  nehmen. 
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Zueist  werden  die  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Pronomina 
erörtert  (p.  27 — 29).  Wir  linden  is,  ea,  id  stark  im  Abnehmen,  in  den 
Nominativformen  gänzlich  erloschen-  Die  Pronomina  qui,  hic,  ille,  im 
Konstantinroman  auch  ipse,  treten  an  dessen  Stelle.  Noch  auffälliger  ist 
die  Verwechslung  der  Beflexiva  und  Demonstrativa.  Namentlich  im  Kon- 
stantinroman herrscht  grofse  Verwirrung.  Statt  ei  heifst  es  hier  fast  regel- 
mäfsig  sibi.  Das  Pronomen  ille,  im  Konstantinroman  auch  ipse  und  qui, 
geht  in  den  bestimmten,  unus  in  den  unbestimmten  Artikel  Ober.  Zu  ecce 
ille  (celui)  wird  eine  weitere  Belegstelle  gewonnen,  wenn  mau  im  Kon- 
stant inroman  p.  19,  5  mit  dem  Rezensenten  im  philologischen  Anzeiger  nach 
cod.  D  encaenium  streicht  und  liest:  ecce  illud  cendatis  .  .  . 

Zu  den  p.  30  angeführten  Besonderheiten  der  Formenlehre  kann  man 
auch  das  von  Biese  p.  XIII  erwähnte,  aber  nicht  in  den  Text  aufgenommene 
Briseida  hinzunehmen  ;  Thielmann  erwähnt  hiebei  (p.  57)  auch  die  Formen 
Dionisiada  und  Dionisia,  welch  letztere  ß  auch  65,  9  aufweist.  Weiter  ge- 
hört hierher  der  Aecusativ  pelagum,  welcher  47,  7  im  Texte  steht  und  auch 
87,  16  herzustellen  ist  (vergl.  unten).  Nach  Neue  und  Georges  haben 
diese  Form  Com.  Severus  bei  Probus  de  nomin.  208,  18  ;  Tertull.  adv.  lud.  3; 
Cassiod.  var.  8.  10  gebraucht. 

Die  Konstruktion  von  t  esci  ist  zweifelhaft :  5,  3  maternam  carnem  A  b, 
a  carne  ß;  5,  10  maternam  carnem  b,  —  a  came  A  ß.  Ohne  auf  die 
Handschrift  ß,  die  an  letzterer  Stelle  auch  utor  für  vescor  bietet,  viel  bauen 
zu  wollen,  läi'st  sich  sagen,  dafs  A  ebensogut  an  der  ersten  Stelle  m  zu- 
gesetzt als  an  der  zweiten  weggelassen  haben  könne.  Dazu  kommt,  dafs 
die  Vulgata  meines  Wissens  vescor  nur  mit  Ablativ  verbindet. 

Demnächst  werden  solche  Wörter  vorgeführt,  welche  in  mehr  oder 
minder  veränderter  Bedeutung  andere  Wörter,  namentlich  solche,  die  in 
den  romanischen  Sprachen  keine  Nachkommen  haben,  zu  verdrängen  be- 
ginnen. Hervorzuheben  sind :  gentes  =  lex  gens,  hospitalia  als  Vorläufer 
von  l'hupital.  Ebenso  bemerkenswert  sind  die  höflichen  Anredeformen. 
Mit  domina  z.  B.  redet  nicht  nur  die  Amme  ihre  Gebieterin  und  der  Sklave 
seine  Herrin,  sondern  auch  der  Vater  seine  Tochter  und  der  Gatte  seine 
Gattin  an.  An  die  Anrede  senior  (15,  19  adnot.)  knüpft  Thielmann  den 
Hinweis  auf  die  im  Bornanischen  jetzt  allgemein  üblichen  Anreden:  ita- 
lienisch signore,  spanisch  senor,  französisch  monsieur  (seigneur);  freilich 
kann  er  nur  die  leisen  Anfänge  dieser  Bedeutung  konstatieren. 

Die  Reihe  absterbender  Wörter  eröffnet  urbs,  das  sich  nur  noch  ein- 
mal findet  und  meistens  durch  ciritas  (spanisch  cindad,  italienisch  citiä, 
französisch  r/7/)  ersetzt  wird.  Mit  ciritas  wechseln  patria  und  vielleicht 
auch  provincia.  Vaterland  heilst  im  Konstantinroman  p.  3,  31 ;  6,6;  24.4 
natalis  patria;  4,  18  und  22,  18  parte»  natales. 

In  einem  Abschnitt  über  die  Verba  des  Essens  gibt  Thielmann  ziffer- 
mäfsigen  Nachweis  aus  der  Vulgata.  wie  cdere,  comedere,  resci  und  man- 
dueare  einander  Konkurrenz  machten  und  letzteres  die  Oberhand  behielt. 
In  diesem  Punkte  schliefst  sich  demnach  die  Geschichte  des  Apollonius  an 
das  alte,  die  des  Konstantin  an  das  neue  Testament  an. 

Nicht  minder  lehrreich  ist  das  Kapitel  über  die  Verba  des  Gehens,  wonach, 
entsprechend  dem  Romanischen,  von  rado  blofs  die  zweisilbigen  Formen  des 
Präsensslammes  vorkommen  und  für  das  Fehlende  zunächst  ambulare  eintritt. 

Weiter  wird  nachgewiesen,  dafs  Hie  im  Romanischen  verschwundenen 
Imperative  es  und  este  in  den  Büchlein  von  Apollonius  und  Konstantin 
gleichwie  in  der  Vulgata  durch  esto  und  estote  ersetzt  zu  werden  pflegen. 
Auch  statt  esse,  das  im  Französischen  untergegangen  ist  und  im  Italiänischen 
nur  durch  Verstärkung  sich  erhalten  hat,  wird  manchmal  fort  gebraucht. 
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In  geschwächter  Bedeutung  finden  wir  tollo  mit  Perfekt  tuli  =  nehmen 
u.  a.  m. 

Für  das  Adverb  diu  gibt  es  mehrere  Umschreibungen.  leb  bemerke, 
dafe,  wie  tarn  diu  durch  tanto  tempore,  so  quamdiu  durch  quatitum  tem- 
poris,  (quod)  58,  16  fi  vertreten  ist. 

Reiches  Material  bringt  unsere  Abhandlung  zum  Kapitel  der  Präpo- 
sitionen, namentlich  aus  dem  libellus  de  Constantino  Magno,  wo  die  Präpo- 
sition de  in  ganz  erstaunlicher  Weise  überwucbert.    Den  aus  den  ersten 
fünf  Seiten  zu  de  und  ex  gegebenen  Belegen  habe  ich  aus  meinen  Kol- 
lektaneen  zuzufügen:  de  2,  19;  3,  2;  ex  1,  13;  2.  11. 

In  diesem  Büchlein  werden  auch  Städtenamen  durchweg  mit  Präpo- 
sitionen verbunden,  während  im  Apolloniusroman  vorherrschend  der  blofse 
Kasus  steht,  auf  die  Frage  »wo*  aber  auch  die  Ablative  Tarso,  Ephexo, 
Tgro;  doch  gründen  sich  die  betreffenden  Stellen  ohne  Ausnahme  auf  B'. 

Nachdem  sodann  der  Verfasser  einiges  über  die  Verschiebung  der 
Tempora  bemerkt  hat.  kommt  er  zur  Vertauschung  der  termini  in  quo  und 
in  quem,  begnügt  sich  aber  leider  mit  einem  Hinweis  auf  die  von  Riese 
gegebenen  Stellen,  da  es  nicht  in  seinem  Plane  lag,  hierauf  näher  einzu- 
gehen. Ich  vermute  jedoch,  dafs  dies  einer  derjenigen  Punkte  sein  wird, 
in  welchen  unsere  Handschriften  auseinandergehen.  Soweit  meine  Beob- 
achtungen reichen,  ist  der  Ablativ  auf  die  Frage  »wohin*  der  Klasse  B 
eigentümlich,  und  hätte  allerdings,  soweit  diese  malsgebend  ist.  noch  After 
in  den  Text  aufgenommen  werden  sollen.  Besonders  ist  mir  dies  bei  den 
Verbindungen  des  Wortes  matrimonium  aufgefallen,  wovon  ich  gelegentlich 
folgende  Stellen  vorgemerkt  habe: 

1,  7  in  matrimonium  petere  A,  in  matrimonio  postulare  B'; 
1, 9     B  „  dare      A,    „  ,        dare  B'; 

3,  18  und  5,  19  ,  „  accipere  A,    „  „        accipere  B'; 

4,  16  „  h  petere    A  ß,  „         „        petere  b; 

"»  *5   a  ,  „         A,     „  9  i»  B; 

22,23  und  23,  2  ,  „  p\    ,         „  Bb; 

■  (deest  in  A). 

Der  Vorschlag  von  Baehrens,  61, 16  in  coniugium  tradere  zu  schreiben 
statt  in  coniugio  tradere  ist  also  zu  verwerfen,  so  lange  für  diese  Stelle 
cod.  ß  mafsgebend  ist. 

In  Auffassung  der  Stelle  64,  5  quae  sequens  ei  erat  kann  ich  Thiel- 
mann nicht  zustimmen.  Ich  glaube,  sequens  sei  hier  adjektivisch  zu  fassen 
und  ==  secundus,  proximus  zu  nehmen.  Cf.  Verg.  Aen.  11.  441  haud  ulli 
.  .  .  secundus  u.  sonst. 

Recht  bezeichnend  für  den  Charakter  unserer  Schrift  sind  die  p.  41 
aufgeführten  Gesprächsfonneln,  wozu  man  das  p.  31  über  die  Anrede  Ge- 
sagte vergleichen  mag.  Zu  rogat  te  rex  (läfst  dich  bitten),  si  permittix, 
tibi  non  dolet  —  thuts  dir  nicht  leid,  sine  contumelia  tua  =  nichts  für 
ungut  u.  s.  w.  pafst  auch  das  28,  20  und  87,  20  gebrauchte  quid  narras, 
das  so  ziemlich  unserm  „was  du  nicht  sagst"  entspricht.  —  Sehr  wichtig 
ist  aber,  dafs  einige  Wendungen,  die  schon  verschwunden  schienen,  wieder 
auftauchen ;  so  das  Plautinische  noxter  est,  er  gehört  zu  uns,  das  quomodo 
tecum  des  Horaz.  — 

Beschliefsen  wir  den  Überblick  dieser  Erörterungen  zum  Vulgärlatein 
mit  einem  Hinweis  auf  den  p.  21 — 26  eingeschalteten  Exkurs,  worin  zu- 
nächst mehrere  alliterierende  Formeln  aus  der  Vulgata  vorgeführt  werden, 
sodann  auf  einen  ausgedehnten  Nachweis  über  die  Zusammenstellung  der 
Wörter  aurum  und  ostrum  die  Vermutung  gestützt  wird,  dafs  die  Aussprache 
von  au  =  o  auch  dem  serrao  urbanus  nicht  ganz  fremd  gewesen  sein  könne, 
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endlich  an  dem  Beispiele  nec  auxilio  nee  comilio  (=  nec  osilio  nec  cosilio) 
gezeigt  ist,  wie  durch  Voraussetzung  der  vulgären  Aussprache  auf  einzelne 
Verbindungen  ein  überraschendes  Licht  fällt. 

Es  erübrigt  uns  noch,  den  Verfasser  bei  Zusammenstellung  jener  Mo- 
mente zu  begleiten,  welche  einein  griechischen  Original  nicht  entstammen 
können.  Die  Rätsel  des  Symphosius.  ein  Citat  aus  Vergil,  teilweise  auch 
die  sprichwörtlich«)  Redensarten  und  Wortspiele  sind  auch  von  andern  be- 
achtet worden.  Thielmann  macht  noch  auf  mehrere  Homoioteleuta,  einige 
alliterierende  Verbindungen  und  den  Eigennamen  Ardaleo  aufmerksam, 
(p.  19—21  und  26.) 

Darauf  erklärt  er  bezüglich  der  eingangs  berührten  Streitfrage: 
„Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  mag  man  wohl  zugeben, 
dafs  der  Apolloniusroman  vielleicht  nach  einem  griechischen  Vorbild  kom- 
poniert ist,  auf  gar  keinen  Fall  aber  ist  derselbe  als  Übersetzung,  sondern 
höchstens  als  freie  und  selbständige  Bearbeitung  eines  (verlorenen)  Originals 
zu  betrachten." 

Da  ich  dieser  Schlufsfolgerung  nicht  unbedingt  beistimmen  kann, 
gestatte  ich  mir.  bei  diesem  Punkte  etwas  zu  verweilen,  um  meine  eigene 
Ansicht  in  Kürze  darzulegen.  .Neben  den  von  Riese  und  Thielmann  vor- 
gebrachten Argumenten  habe  ich  namentlich  die  Ausführungen  Rohdes  (der 
griechische  Roman  p.  412  ff.)  in  Betracht  gezogen.  Ein  malsgebendes  Ur- 
teil in  einer  so  schwierigen  und  noch  keineswegs  spruchreifen  Frage  fällen 
zu  wollen,  kann  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn  kommen;  doch  glaube 
ich.  dafs  die  Erläuterung  verschiedener  Anschauungen,  selbst  wenn  diese, 
wie  es  in  der  Regel  der  Fall ,  neben  Richtigem  manches  Unrichtige  ent- 
halten, die  Klärung  der  Sache  nur  fördern  kann. 

Der  Stoff  unserer  Geschichte,  der  Schauplatz  der  Handlung,  die  Anlage 
der  Erzählung  sind  griechisch.  Die  Charaktere  zeigen  griechisch-orientalische 
Weichlichkeit.  Einzelne  Ausnahmen  und  Ungereimtheiten  liefsen  sich  schon 
durch  Annahme  einer  freien  Übersetzung  des  griechischen  Originals  erklären. 

Diese  Annahme  erscheint  jedoch  aus  sprachliehen  Gründen  keineswegs 
gerechtfertigt.  Denn  einerseits  können  die  vorkommenden  Gräcismen  mit 
gutem  Grunde  auch  dem  Einflufs  derVulgata  zugeschrieben  werden,  ander- 
seits fallen  jene  Bestandteile  in  die  Wagschale,  welche  jedenfalls  nicht 
griechischen  Ursprungs  sein  können;  nichts  destoweniger  mufs  um  des 
Stoffes  willen  ein  griechisches  Vorbild  angenommen  werden. 

Die  Benützung  eines  solchen  Vorbildes  kann  man  sich  aber  sehr  ver- 
schieden denken. 

Die  allgemeine  Ansicht  ist  für  eine  Überarbeitung,  bezw.  Übersetzung, 
welche  das  Original  an  manchen  Stellen  gekürzt,  an  vielen  durch  ursprüng- 
lich lateinische  und  christliche  Zusätze  umgebildet  und  erweitert  hätte. 
Dafs  die  sprachlichen  Argumente  für  diese  Anschauung  grösstenteils  sehr 
schwach  sind,  haben  wir  gesehen.  Eine  kräftige  Stütze  dafür  bietet  aber 
die  mangelhafte  und  äußerliche  Christianisierung  der  Erzählung,  die  keine 
besonders  gewandte  Feder  verrät. 

Nun  ist  es  aber  Thielmann  gelungen,  nachzuweisen,  dafs  die  Thätigkeit 
dieses  christlichen  Bearbeiteis  doch  tiefere  Spuren  hinterlassen  hat.  als  man 
bis  jetst  geglaubt,  dafs  die  christliche  Kirchensprache  einen  bedeutenden 
Einflufs  auf  die  jetzige  Gestalt  unseres  Romanes  geübt  hat;  mufs  man  ihm 
da  nicht  beistimmen,  wenn  er  diese  Schrift  als  Nachbildung  eines  grie- 
chischen Originals  oder  als  Aufzeichnung  mündlicher  Überlieferungen  hin- 
stellt? Man  sollte  wohl  glauben;  bei  näherer  Betrachtung  aber  stofsen  wir 
auf  eine  bedenkliche  Klippe. 
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Wenn  unser  Autor  Christ  und  in  der  heil.  Schrift  bewandert  war,  wie 
«iemte  es  ihm,  eine  so  heidnische  Geschichte  zu  schreiben?  Sollte  mau 
nicht  erwarten,  er  halte  sich  andere  Vorbilder  gesucht  oder  wenigstens  die 
Verchristlichung  seines  Stoffes  planmäfsig  betrieben  und  weiter  ausgedehnt, 
zumal  wenn  er  im  sechsten  Jahrhundert  lebte,  zu  welcher  Zeit  das  Christen- 
tum schon  zu  allgemeiner  Herrschati  in  der  romanischen  Welt  gelangt  war? 
Hätte  man  z.  B.  ein  Shakespeare  zu  sein  brauchen,  um  die  Archistratis 
Äbtissin  werden  zu  lassen  statt  Oberpriesterin  der  Diana?  Je  tiefer  der 
EinQufs  des  Kirchenlateins  geht,  je  mehr  also  der  Erzähler  theologisches 
Wissen  und  literarische  Leistungsfälligkeit  vermuten  läfst.  desto  befremd- 
licher mfiilste  sein  Verfahren  erscheinen.  Wem  es  Vergnügen  macht,  der 
lese  z.  B..  was  Sulp.  Severus  Vita  Mart.  c.  1  als  verdienstliches  Bestreben 
eines  Christen  erachtet. 

Diesem  Widerspruch  glaubte  ich  durch  folgende  Vermutung  zu  entgehen: 

Wir  wissen,  dal's  die  Handschriften  der  Klasse  B  und  C  bedeutend  von 
A  abweichen,  namentlich  durch  Wiederholungen  und  christliche  Zuthaten 
verschlechtert  sind,  überhaupt  die  Abhängigkeit  vom  Kirchenlatein  in  höhenn 
Grade  zeigen.  Wir  wissen  ferner,  dafs  schon  das  Bruchstück  A  von  solchen 
Einschaltungen  nicht  frei  ist.  auch  sonst  Spuren  äufserlicher  Umbildung  und 
ungeschickter  Abänderung  trägt.  Was  hindert  uns  anzunehmen,  dafs  diese 
Fassung  des  Romans,  wovon  uns  in  A  ein  Stück  erhalten  ist,  die  Über- 
arbeitung einer  lateinischen  Vorlage  sei,  sowie  die  Klasse  B 
als  eine  Umarbeitung  von  A  erscheint  ?  Diese  lateinische  Urschrift  wäre 
dann  nicht  einem  Christen,  sondern  einem  Anhänger  des  alten  Glaubens 
zuzuschreiben.  Dieser  mochte  die  Erzählung  nach  einem  griechischen  Vor- 
bild verfafst.  dabei  einzelne  Teile  seines  Stoffes  nur  durch  Inhaltsangaben 
oder  mündliche  Überlieferungen  gekannt,  dem  Xenophon  von  Ephesus 
manches  entlehnt,  auf  diese  Art  auch  Bruchstücke  verschiedener  Historien 
vermengt  haben  u.  s.  w.  Auch  wäre  ich  nicht  abgeneigt,  diese  ältere  la- 
teinische Bearbeitung  in  die  Zeit  vor  Konstantin  zu  setzen,  ohne  dies  aus 
der  Münzrechnung  allein  schliefsen  zu  wollen,  (cf.  Meyer,  Sitzungsberichte 
der  K.  hayr.  Akademie  1872  p.  1  ff.) 

Dies»«  Vermutung  wild  aber  nur  dann  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
halien,  wenn  sich  nachweisen  läfst,  dal's  der  Einflufs  des  Kirchenlateins  auf 
unsern  cod.  A  nicht  derart  ist.  dafs  er  nicht  auf  Rechnung  der  Überarbeitung 
gesetzt  werden  könnte.  Von  diesem  Standpunkt  aus  würde  man  wohl  manches 
in  die  Volkssprache  verweisen,  was  Thielmann  dem  Einfluls  der  Vulgata  zu- 
gesprochen hat,  anderes,  wie  z.  B.  1.  10  flamma  etmeupiscentiae  (cf.  Th. 
p.  11),  als  Zusatz  des  christlichen  Schreibers  erklären,  während  man  es  jetzt 
aufrecht  zu  halten  sucht.  Näher  auf  diese  Frage  einzugehen,  mufs  ich  mir 
hier  versagen ;  das  eine  bemerke  ich  noch,  dafs  wegen  des  vielfachen  Zu- 
sammenhangs von  Kirchen-  und  Vulgärlatein  unter  sich  und  mit  dem  Grie- 
chischen eine  dahinzielende  Untersuchung  auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen 
würde  und  auch  kaum  zu  einem  befriedigenden  Resultate  führen  könnte, 
solange  wir  nur  ein  Bruchstück  des  Kodex  A  besitzen.  — 

Was  ich  im  Vorstehenden  «Iber  die  Beurteilung  der  Handschriften  ein- 
gestreut habe,  ist  durchaus  nicht  neu.  Das  handschriftliche  Material  ist 
von  allen  Seiten  als  ein  äufserst  ungünstiges  bezeichnet  worden.  Wenn 
Teuffei  hierüber  anderer  Meinung  war.  so  ist  deren  Haltlosigkeit  durch 
Riese,  Meyer  und  Thielmann  genügend  dargethan.  Der  Herausgeber  Riese 
hat  die  Handschriften,  welche  er  benützte,  im  allgemeinen  richtig  charakteri- 
siert, nur  nicht  klar,  nicht  scharf  genug.  So  ist  auch  sein  Verfahren  nicht 
frei  von  Inkonsequenzen.  Er  hat  in  A  oft  Lücken  gesehen,  wo  er  sie  nicht 
hätte  sehen  sollen,  hat  überhaupt  viel  zu  viel  gegen  die  raaXsgebenden  Hand- 
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schriflen  in  den  Text  aufgenommen,  so  dafs  ihm  Meyer  den  Vorwurf  machen 
konnte,  er  habe  einen  Text  gebildet,  der  das  neueste  Exemplar  der  dritten 
Handschriftengattung  sei. 

Nicht  unwesentlich  hatte  er  sich  seine  Aufgabe  erleichtert,  wenn  er 
das  Bruchstück  A  gesondert  neben  Text  B  gesetzt  hätte.  Er  hat  auch  daran 
gedacht,  aber  die  andere  Methode  vorgezogen,  was  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist .  als  ein  getrennter  Text  Untersuchungen  Ober  die  sprachlichen  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Handschriftenklassen  bedeutend  erleichtert  hätte. 

Auf  ein  noch  wenig  beachtetes  Kriterium  zur  Textreinigung  hat  Thiel- 
mann aufmerksam  gemacht,  indem  er  nachgewiesen,  wie  stehende  Formeln 
von  verschiedenen  Handschriften  bald  zugesetzt,  bald  weggelassen,  bald  ver- 
tauscht und  verflochten  werden.  Demgemäfs  verlangt  er  mit  Hecht,  dafs 
solche  Zusätze,  die  nachweisbar  auf  Einschaltung  oder  Verwechslung  be- 
stimmter Formeln  beruhen,  aus  dem  Texte  entfernt  werden,  ohne  jedoch 
diese  Stellen  vollständig  aufzählen  zu  wollen. 

Doch  hätte  ich  gewünscht,  dafs  der  Verfasser  auch  den  Grundsatz 
Meyers  adoptiert  und  ausgesprochen  hätte,  wonach  überhaupt  Lücken  des 
cod.  A  nicht  aus  B  ergänzt  werden  dürfen.  Man  könnte  sonst  glauben,  er 
billige  einen  Zusatz,  von  dem  sich  obiger  Nachweis  nicht  führen  liefse. 
Meyer  hat  auf  einiges  hierher  Gehörige  aufmerksam  gemacht ;  ich  erwähne 
noch  beispielsweise:  3,  15  novum  —  exeogitavit ;  4,  6  —  8  ut  advenientes — 
accederent  ;  5,  19  sin  alias,  legem  agnosces;  6,  2  aeeepto  cotnmeatu  —  tendit. 
Wo  ein  Herausgeber  Lücken  annehmen  zu  müssen  glaubt,  mag  er  dies  durch 
ein  Zeichen  andeuten  ;  aus  dem  gegenüberstehenden  Texte  B  wird  sich  jeder 
Leser  den  Gedanken  selbst  ergänzen  können. 

Dies  vorausgeschickt,  kann  ich  bei  den  wenigen  Erinnerungen,  welche 
ich  gegen  Thielmanns  Verbesserungsvorschläge  zu  machen  habe,  kurz  sein ; 
ohnedies  habe  ich  nur  das  sorgfältiger  betrachtet,  was  die  Handschrift  A 
angeht,  wie  auch  Thielmann  den  Emendationen  zu  B  nur  untergeordneten 
Wert  beilegt. 

Zu  2,  8  bemerke,  dafs  t  leichter  in  e  verschrieben  wurde,  als  a  zwei- 
mal in  ae  (e) ;  auch  möchte  ich  nicht  ohne  Not  die  Lesarten  der  Klasse  B 
zur  Verbesserung  von  A  herangezogen  wissen. 

ad  9,  10.  Die  Einsetzung  von  nomine  an  dieser  Stelle  kann  ich  nicht 
billigen,  weil  dies  nicht  zum  Sprachgebrauch  des  cod.  A  stimmt.  Von  den 
heikel  nachten  Belegen  treffen  auf  A:  1,  1;  4,  12;  6,11;  8,  9;  11,7;  57,9; 
aber  an  allen  diesen  Stellen  geht  nomine  dem  Eigennamen  voraus,  an  keiner 
folgt  diesem  eine  Apposition,  wodurch  ein  so  schwerfälliger  Satz  entstünde, 
wie  in  vorliegendem  Falle.  Es  liegt  also  näher,  anzunehmen,  dafs  B'  dies 
Wort  hier  eingeschoben  habe. 

ad  18,  13.  Dafs  der  Aufenthalt  des  Apollonias  in  Tarsus  nur  einige 
Tage  gedauert  haben  soll,  kann  ich  mir  nicht  einreden.  Denn  Apollonius  sagt 
p.  11,15:  im  patria  restra  rolo  latere.  Darauf  wird  ein  grofses  Getreide- 
geschfift  gemacht  und  dem  Apollonius  eine  Statue  gesetzt.  Inhaltlich  darf 
man  es  überhaupt  mit  derartigen  Zeitbestimmungen  in  einer  märchenhaften 
Erzählung  nicht  so  genau  nehmen ;  sprachlich  sind  solche  Formern  (13, 13 
inierposilis  mensibus  [sire  diebus]  paucis,  26,23  interpositis  autem  diebus 
aliquot  et  meitsibus)  freilich  nicht  über  allen  Verdacht  erhaben,  doch  auch 
nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Haben  wir  nicht  in  dem  Deutschen  „nach 
Jahr  und  Tag"  etwas  Ähnliches V  Will  man  sire  nicht  =  et  fassen,  wie 
es  sich  z.  B.  bei  Greg.  Turon.  häufig  findet ,  so  läfst  sich  unter  Voraus- 
setzung einer  Dittographie  der  Silbe  sib'  das  sive  vor  diebus  unschwer  in 
et  emendieren. 

44,  11  ist  genau  nach  A  et  ecce  zu  lesen. 
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65,  21  dürften  die  Worte  eoronatur  eivita«,  ponuntur  Organa  von  Riese 
mit  Recht  als  spuria  bezeichnet  worden  sein. 

Im  folgenden  glaube  ich  noch  einige  weitere  Versehen  des  Heraus- 
gebers zu  verbessern: 

3,  7  bietet  A  utut  vidit;  schreibe  also  ut  ridit  statt  ut  audivit.  (cf. 
Th.  p.  43.) 

7.  11  ist  im  Texte  B  mit  cod.  b  amantissimus  zu  lesen.  Es  ist  um 
so  weniger  Grund,  von  der  handschriftlichen  Lesart  abzugehen,  als  die 
Form  amantissimus  =  amatissimus  in  folgenden  Stellen  der  Vulgata  er- 
scheint: Is.  44,9  et  amantissima  eorum  non  proderunt  eis  ;  Arnos  5,  11 
vineas  plantabitis  amantissimas;  Deut.  33,  12  Amantissimus  Domini  habi- 
tabit  confidenter  in  eo  (Sept.  vftan-rjpivos  yrco  xoploo  xat«r<iY(v»o5it) ;  Osee  0,  16 
Quod  et  si  genuerint,  interficiam  amantissima  uteri  eorum;  (cf.  Roensch 
456).  So  hat  auch  Halm  das  Wort  mit  Recht  in  den  Text  des  Sulp, 
verus  aufgenommen:  D  I  1,  2  conplexi  hominem  amantissimum.  — 

37,  16  bieten  die  Handschriften  b  und  ß'  alto  pelago,  alta  pelagi. 
Natürlich  sind  diese  Lesarten  korrupt,  und  es  hat  Riese  dafür  altum  pelagus 
gesetzt.  Ich  glaube ,  dafs  zu  lesen  ist  altum  jxlagum ,  einmal  weil  diese 
Form  47,  7  sich  findet  (der  acc.  pelagus  aber  nirgends  in  den  Hdsch.),  so- 
dann weil  ü  ungleich  leichter  in  o  verschrieben  wurde,  als  ms. 

51,  5.  Piratae  me  rapuere  gludio  ferientes  iniqui.  Ferientes  ist  wohl 
nur  Druckfehler.  Denn  es  kann  noch  viel  weniger  eine  Verbesserung  der 
handschriftlichen  Lesart  ferientis  sein,  als  das  von  Baehrens  vorgeschlagene 
und  von  Thielmann  (p.  36)  gebilligte  ferentes.  Die  Schreibung  der  codd. 
scheinen  beide  nicht  beachtet  zu  haben.  Mit  ferientis  sind  die  Hauptzüge 
des  Vorgangs  in  derselben  Weise  ausgedrückt,  wie  37,  10  ff.  (vgl.  bes.  tibi 
dieimus,  qui  ferrum  tenes)  und  57,  10  ff.  At  ille  dum  roluissrt  me  occi- 
dere  etc.  Dem  tulerunt  in  37.  15  und  auferunt  in  57.  12  entspricht  an 
unserer  Stelle  rapuere.  — 

Um  auf  Thielmanns  Abhandlung  zurückzukommen,  so  wäre  die  statt- 
liche Anzahl  unzweifelhafter  und  wahrscheinlicher  Verbesserun^svorschläge, 
mit  beachtenswerten  Fingerzeigen  verbunden,  allein  genügend,  dein  Verfasser 
das  Verdienst  zuzuerkennen,  für  eine  zweite  Textredaktion  wichtige  Winke 
gegeben  zu  haben.  Ein  gröCseres  und  nichts  weniger  als  müheloses  Ver- 
dienst der  Arbeit  besteht  darin,  über  die  sprachliche  Stellung  des  Apnlloniuä- 
romans,  die  nicht  minder  wichtig  ist  als  dessen  literar-historische  Bedeutung, 
mehr  Licht  verbreitet  und  namentlich  durch  den  Nachweis  des  Einflusses  der 
Vulgata  einen  neuen  Gesichtspunkt  aufgestellt  zu  haben,  der  fürderhin  bei 
Beurteilung  dieser  Schrift  von  keiner  Seite  wird  aufser  acht  gelassen  werden 
dürfen.  Endlich  besitzen  wir  in  Thielmanns  Abhandlung  einen  schätzbaren 
Beitrag  zur  Kenntnis  des  Vulgärlateins. 

Ich  schliefse  diese  Zeilen  mit  dem  Wunsche,  dafs  uns  trotz  der  enormen 
Schwierigkeiten  in  den  nächsten  Jahren  eine  neue  Ausgabe  des  Apollonius- 
romans  geboten  werden  möge,  die  auch  den  mehrseits  gegebenen  Wink 
bezüglich  eines  Index  berücksichtigt.  —  —  Soweit,  wie  Meyer  vorge- 
schlagen hat,  dürften  dann  freilich  die  Vorarbeiten  nicht  ausgedehnt  werden. 
Zudem  ist  es  noch  fraglich,  ob  selbst  solch  unsägliche  Mühe  den  gehofften 
Erfolg  hätte,  wenn  ül>erhaupt  jemand  dieser  riesigen  Arbeit  sieh  unter- 
ziehen wollte.  Einige  der  l»essern  Handschriften  aus  Klasse  B  und  C  müfsten 
freilich  ausgewählt  und  beigezogen  werden;  die  Arbeit  wäre  also  immer 
noch  eine  so  ausgedehnte  und  schwierige,  dafs  man  im  Interesse  der  Sprach- 
forschung es  freudigst  begrüfsen  möchte,  wenn  zwei  tüchtige  Kräfte  rieh  in 
diese  Aufgabe  teilen  wollten.  — 
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Die  beiden  Anhange  vorliegenden  Programms  beschäftigen  »ich  mit 
dem  libellus  de  Constantino  Magno  eiusque  matre  Helena, 
ediert  von  Heyden  reich,  dessen  sprachliche  Verwandtschaft  mit  dem 
Apolloniusroman  wir  im  Vorausgehenden  schon  kennen  gelernt  haben. 

Anhang  I  bringt  Textverbesseningen  von  Thielmann  und  dem  Re- 
zensenten. 

In  Anhang  II  hat  Landgraf  eine  beträchtliche  Anzahl  Sätze  und 
Wendungen  zusammengestellt,  die  teils  wörtlich  der  Vulgata  entnommen, 
teils  Stellen  aus  derselben  mit  gröfserer  oder  geringerer  Genauigkeit  nach- 
gebildet sind.  Mehrere  dieser  Parallelen ,  besonders  solche  aus  der  Ge- 
schichte des  Tobias,  des  Daniel  und  der  Susanna,  zeigen  zugleich  eine 
stoffliche  Verwandtschaft. 

Die  Anregung  zu  dieser  Untersuchung  ist  von  Thielmann  ausgegangen, 
dessen  Aufstellung  (Bayer.  Gymn.-Bl.  1880  p.  124  ff.)  dadurch  eine  unwider- 
legliche Bestätigung  erhalten  hat.  Die  Abhängigkeit  dieser  Erzählung  vom 
Kirchenlatein  ist  ungleich  tiefergehend  und  bedeutend  greifbarer  als  im 
Apolloniusroman.  Auch  läfst  diese  legendenartige  Novelle  die  biblische 
Redeweise  mehr  zu. 

Durch  weitere  Nachforschungen  lassen  sich  vielleicht  noch  mehr 
biblische  Reminiscenzen  in  unserer  Historie  auflinden.  So  könnte  man 
z.  B.  die  Stelle  p.  12,  7  ...  nee  vitro  virere  sed  mori  foret  a  deo  altis  su- 
spiriis  sedulo  postulandum  in  Beziehung  bringen  zu  Tob.  3.  b\  wo  dieser  im 
Gebet  die  Worte  gebraucht  :  expedit  enim  mihi  mori  magis  quam  virere  .  .  . 

Bei  dieser  Sachlage  wird  durch  Bezugnahme  auf  die  Vulgata  manche 
Stelle  den  Operationen  der  Emendatoren  entrückt  werden,  auch  darf  man 
anderseits  für  Textverbesserungen  Anhaltspunkte  in  der  Bibel  suchen.  Doch 
möchte  Landgraf  zu  weil  gehen,  wenn  er  die  Stelle  27,  15  misit  solationes 
suos  legatos  et  nuntios  ad  Graeciam  nach  Tob.  10,  8  ego  mittam  nuntium 
salutis  de  te  ad  Tob.  in  misit  salutis  nuntios  ändert,  suos  legatos  et  als 
Glossem  betrachtend.  Erstlich  ist  die  Annahme  eines  so  unpassenden 
Glossems,  besonders  in  unserer  Schrift,  schwer  zu  rechtfertigen,  zweitens 
müfste  man  sowohl  nach  dem  Sprachgebrauch  dieses  Büchleins,  wie  auch 
nach  der  bezeichneten  Stelle  aus  Tob.  salutis  nuntios  de  iis  erwarten, 
(vgl.  Apoll.  35,  1.)  Eher  möchte  ich  mit  Rohde  sine  dilatione.  statt  sola- 
tiones schreiben,  da  ich  selbst  schon  vor  längerer  Zeit  diese  paläographisch 
nicht  schwer  zu  erklärende  Änderung  vermutet  habe.  Die  Verbindung 
legatos  et  nuntios  ist  nach  Stellen  wie  ambasiatores  et  nnntii  p.  28,  4  und 
29,  22  nicht  jmstöfsig.  — 

Zu  den  Emendationen  in  Anhang  1  übergehend  kann  ich  einigen 
derselben,  wie  13.  rt  im  ipso  insula,  13,  9  figere  für  fingere,  17,  22  reddere 
se  satis  certam,  27.  II  invento.  nieine  Zustimmung  um  so  lieber  geben,  als 
sie  nur  meine  eigenen  Konjekturen  bestätigten.  Nur  weniges  habe  ich  zu 
Thielmanns  Vorschlagen  zu  erinnern. 

ad  12.  9.  Ich  glaube,  dafs  nach  angustiae  eher  afflieiione  einzusetzen 
ist.  Dies  Wort,  welches  der  Vulgata  geläufig  ist,  findet  sich  in  unserm 
libellus  p.  17,  32,  konnte  vor  affiei  leicht  ausfallen  und  gibt  eine  allite- 
rierende Formel,  wie  sie  diese  Schrift  liebt. 

Bei  15,  12  halte  ich  die  zweite  Vermutung  Thielmanns,  wonach  dem 
Autor  eine  Ungenauigkeit  untergelaufen  wäre,  für  die  wahrscheinlichere,  da 
wohl  durch  Einflufs  des  gegenüberstehenden  eriperent  aus  fecerunt  das 
fecerent  des  cod.  I)  entstanden  sein  wird. 

Zu  2t>,  2«  gebe  ich  zu,  dafs  durch  damnandos,  das  inzwischen  auch 
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von  Sprenger1)  in  der  philolog.  Rundschau  Nr.  7  vorgeschlagen  worden 
ist  und  sich  durch  die  angezogen  Stelle  der  Vulgata  empfiehlt,  der  Satz 
gerundet  wird ;  andernfalls  aber  könnte  man  damnando  auch  für  Particip 
Präsentis  auffassen  (cf.  Th.  p.  41)  und  mit  iudicamus  verbinden. 

Die  von  Thielmann  13,  7  und  27,  16  vorgenommene  Änderung  des 
inf.  act.  in  inf.  pass.,  wodurch  die  Konstruktion  des  acc.  c.  inf.  herge- 
stellt wird,  kann  noch  auf  folgende  Stellen  ausgedehnt  werden: 

26,  25  filiam  —  ropulari  (statt  des  handschriftlichen  copulare)  procu- 
rarent.  Die  Belegstellen  sind  :  1,15  alios  —  interimi  procuravit,  8,  28  sollem- 
nitatem  nuptiarum  —  peragi  procuravit,  und  besonders  24,16  ipsum — 
copulari  procuraverunt. 

Ebenso  wäre  22,  5  zu  schreiben  mandavit  ipsam  —  collocari  statt 
mandavit  ipsam  —  roUocare,  analog  7,4  convivia  .  .  .  praeparari  mandavit 
et  fecit,  26.  29  niercatores  capi  mandavit  et  fecit.  27.  2  veritatem  inquiri  — 
mandavit  et  fecit,  20,  19  omnia  —  praeparari  mandavit. 

Konsequenter  Weise  müfste  sodann  13,  11  auch  figere  (fingere)  in  figi 
emendiert  werden,  so  dafs  die  Stelle  hiefse:  tentorittm  figi  et  thalamnm  — 
fieri  mandacerunt,  wo  sonst  die  doppelte  Konstruktion  nebeneinandersteht. 
Die  Zusetzung  von  re  an  figi  (fijre)  resp.  das  verdorbene  fingt'  (finge)  konnte 
bei  der  weiten  Trennung  vom  regierenden  Verbum  durch  das  in  der  nächsten 
Zeile  stehende  peragere  veranlafst  worden  sein. 

Gegen  meinen  eigenen  Vorschlag  zu  10.  6  quod  omnino  Romanorum 
intperatori*  obtemperaret  voluntati  .  .  .  hege  ich  nachträglich  im  Hinblicke 
auf  Thielmanns  Ausführungen  zu  8.21  ff.  einiges  Bedenken,  obwohl  Thiel- 
mann  selbst  und  auch  Hohde  damit  einverstanden  sind.  Wenn  ich  aber 
das  proponierte  obtemperarent  ausdrücklich  zurücknehme,  so  geschieht 
dies  mehr  aus  folgendem  Grunde. 

In  den  Handschriften  findet  sich  nach  quod  ein  *e;  wie  dieses  etwa 
aus  den  nebenstehenden  Worten  oder  aus  den  nächsten  Zeilen  hereinge- 
kommen sein  könnte,  ist  mir  ganz  unerfindlich.  Es  scheint  mir  deshalb 
in  dem  se  der  Rest  des  Wortes  ipsr  zu  stecken,  das  nach  dem  Sprach- 
gebrauch des  Büchleins  hier  sehr  gut  palst.  Ich  verweise  auf  Stellen  wie 
2,  18  quod  ipxam.  5,  1  quod  ipsi,  7,  24  quod  ipsi  u.  s.  w. 

Dafs  beide  Handschriften  dieses  se  bieten,  ist  mir  ein  weiterer  Beweis 
dafür,  dafs  F  nur  eine  Abschrift  des  cod.  D  bildet,  was  auch  ein  Rezensent 
im  philologischen  Anzeiger  aus  einer  kritischen  Zusammenstellung  der 
Varianten  gegen  die  Ansicht  Heydenreichs  geschlossen  hat.  — 

Edenkoben.    Joseph  Fürtner. 


Coelii  Sedulii  opera  recensita  ad  fidem  codicum  manu- 
scriptorum  Monacensiuin  et  editionis  ab  Arevalo  Romae 
MDCCXCIV  vulgatae.  Xenium  sociis  studiorum  Bambergensium  dedi- 
catum.  Monachii  in  commissione  apud  J.  Lindauer  (Schoepping)  biblio- 
polam.  1879.  XVII.  98  p.  in  8.  —  1  X  80  .1 

Zwei  Jahre  sind  bereits  vergangen,  ohne  dafs  in  diesen  Blättern  der 
Seduliusausgabe  des  Herrn  J.  Looshorn  in  München  Erwähnung  geschehen 


*)  Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafs  Sprenger 
bei  Aufspürung  der  Germanismen  des  libellus  de  Constantino  Magno  die 
Sprache  dieses  Büchleins  nach  einem  ganz  falschen  Mafsstab  beurteilt  zu 
haben  scheint. 
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wfire.  Im  philologischen  Anzeiger  Band  X,  Heft  11  und  12,  Seite  482—85 
ist  dieselbe  von  E.  Ludewig  einer  iiu  ganzen  nicht  besonders  günstigen 
Kritik  unterzogen  worden,  insofern  der  Herausgeber  sein  Versprechen,  den 
kritisch  besten  Text  der  Gedichte  des  Sedulius  (denn  nur  diese  enthält 
das  vorliegende  Büchlein)  nicht  vollständig  erfüllt  habe,  indem  er  sich 
darauf  beschränkte,  die  auf  Vergleichung  von  16  Handschriften  beruhende 
römische  Ausgabe  Arevalis  auf  Grund  der  9  Mönchner  Handschriften  zu 
verbessern,  ohne  sich  um  zahlreiche  andere,  zum  Teil  ältere  Codices  zu 
bekümmern.  Doch  gesteht  auch  Ludewig  zu,  dafs  Looshorn  mit  seinen 
Abweichungen  von  dem  Texte  Arivalis,  wenn  auch  auf  subjektivem  Wege, 
im  einzelnen  öfter  das  Richtige  getroffen  habe,  und  jedenfalls  bleibt  dem 
Herausgeber  das  Verdienst,  die  Werke  eines  der  hauptsächlichsten  Vergil- 
nachahmer,  dessen  Schriften  selbst  wieder  im  ausgedehntesten  Mafse  von 
den  mittellateinischen  Dichtern  benutzt  worden  sind  und  daher  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  für  die  spätere  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache 
besitzen,  dem  gröfseren  gelehrten  Publikum  zugänglicher  gemacht  zu  haben. 

H. 


Bleskes  Elementarbuch  der  latei  nischen  Sprache.  For- 
menlehre, Übungsbuch  und  Vokabularium.  Für  die  unterste 
Stufe  des  Gymnasialunterrichtes  bearbeitet  von  Dr.  A.  Möller  in  Flens- 
burg. 1880.  G.  Aufl.  Preis  1  JC  60  4,  Hannover.  Verlag  von  Carl  Meyer. 

Das  Buch  enthält  die  gesamte  Formenlehre,  diese  aber  in  sehr  ver- 
einfachter Weise.  Da  es  infolgedessen  für  die  1.  Klasse  unserer  Latein* 
schule  zu  viel,  für  die  zweite  zu  wenig  enthält,  und  die  Anordnung  des 
Stoffes  den  Vorschriften  unserer  Schulordnung  nicht  entspricht,  so  eignet 
es  sich  nicht  zur  Einführung  an  unseren  Schulen,  kann  aber  namentlich 
wegen  der  guten  meist  inhaltsvollen  Sätze  von  den  Lehrern  der  betreffenden 
Klassen  sehr  gut  nebenbei  benötzt  werden.  In  Form  einer  Einleitung  ist 
(für  den  Lehrer)  eine  genetische. Entwicklung  der  regelmässigen  und  un- 
regelmälsigen  lateinischen  Deklination  beigegeben.  Die  Wörter  der  3.  De- 
klination werden  ähnlich  wie  bei  Ljttmann  nach  einzelnen  Stämmen  ab- 
gebeugt. Die  Geschlechtsregeln  der  einzelnen  Deklinationen  sind  nach  der 
Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  meist  in  Form  von  Reimregeln  aufgeführt. 
Den  Deklinationen  selbst  sind  das  präs.  act  und  pass. ,  der  imper.  und 
infin.  der  vier  Konjugationen  vorausgeschickt,  eine  Anordnung  des  Stoffes, 
die,  wenn  sie  auch  die  Bildung  inhaltsvoller  Sätzchen  begünstigt,  doch  für 
die  1.  Stufe  als  zu  schwer  erscheint.  Zu  tadeln  ist  auch  die  Anführung 
vieler  einzelner  Verbalformen,  eine  Cbung,  die  doch  getrost  jedem  einzelnen 
Lehrer  überlassen  werden  kann. 


Lateinische  Schulgrammatik  von  Dr.  Alfr.  Schottmüller, 
Direktor  des  Humboldts  -  Gymnasiums  in  Berlin.  22.  umgearbeitete  Aufl. 
der  Schulgrammatik  von  Putsche.  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer.  1880. 
gr.  8.  X  und  433  S.  JC  2.40. 

Schottmüller  nahm  eine  Umarbeitung  der  Grammatik  Putsches  vor, 
um  eine  den  gegenwärtigen  Anforderungen  völlig  entsprechende  Schul- 
grammatik herzustellen.  Je  geringere  Bedeutung  die  lateinische  Sprache 
in  unserer  Zeit  für  praktische  Zwecke  hat,  desto  nachdrücklicher  scheint 
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ihm  auch  die  Schulgrammatik  ihre  wissenchaflliche  Erkenntnis  und  das 
Eindringen  in  ihren  Organismus  betonen  zu  müssen,  damit  das  in  dem 
Studium  dieser  Sprache  liegende  formale  Bildungselcment  vollkommen  zur 
Gellung  gelange.  Daher  sollen  die  wissenschaftlich  beglaubigten  Resultate 
der  Sprachforschung ,  welche  die  Einsicht  in  den  Sprachbau  wesentlich 
fördern,  der  Schule  zu  gute  kommen.  Bei  der  schwierigen  Frage,  in  welcher 
Weise  und  bis  zu  welchem  Grade  die  pädagogische  Rücksicht  ihre  Ver- 
wertung für  den  Jugendunterricht  gestatte,  hält  der  Verf.  vor  allem  den 
Grundsatz  als  mafsgebend  fest,  dafs  es  Hauptaufgabe  des  sprachlichen 
Unterrichtes  sei ,  den  Schülern  die  Erscheinungen  der  bereits  gewordenen 
Sprache,  wie  sie'  in  den  Literaturwerken  der  ciceronischen  Periode  vor- 
liegen, vollständig  sicher  einzuprägen.  Daher  soll  zunächst  im  grofsge- 
drucklen  Texte  in  möglichster  Kürze  die  Regel  mit  einer  Auswahl  erklä- 
render Beispiele  gegeben,  alles  aber,  was  verwirren  oder  Fonnenunsicher- 
heit  veranlassen  könnte,  hier  fern  gehalten  werden.  Für  die  Wiederholung 
und  Vertiefung  des  Gelernten  bei  gereirferer  Fassungskraft  der  Schüler 
in  den  höheren  Klassen  sollen  in  Zusätzen  und  Anmerkungen  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  möglichst  auf  ihren  Ursprung  zurückgeführt  und  die 
scheinbar  unzusammenhängenden  Einzelheiten  zu  einem  einheitlichen  Wissen 
gestaltet  werden. 

Was  nun  die  Ausführung  dieses  Planes  im  einzelnen  betrifft,  so  wurde 
in  der  Formenlehre  im  eigentlichen  Texte  möglichst  wenig  geändert.  Doch 
wären  in  manchen  Punkten  Änderungen  wünschenswert  gewesen.  Vor 
allem  sind  Versregeln  in  eine  Grammatik ,  die  nach  solchen  Grundsätzen 
angelegt  ist,  nicht  aufzunehmen,  überhaupt  wäre  es  an  der  Zeit,  dafs 
man  endlich  einmal  aufhörte,  unsere  Schulbücher  mit  diesen  schauerlichen 
Gebilden  zu  verunstalten.  Wenn  derartige  versitlzierte  Regeln  —  freilich 
ist  es  ein  arger  Mifsbrauch  bei  diesen  holperigen  Machwerken  von  Versen 
zu  sprechen  —  dem  Gedächtnisse  des  Lernenden  wirklich  zu  Hilfe  kommen 
sollten,  so  wird  dieser  Vorteil  schon  durch  ihre  formelle  Mangelhaftigkeit 
reichlich  aufgewogen.  In  keinem  Falle  läfst  es  sich  pädagogisch  recht- 
fertigen, wenn  die  Schüler  mühsam  sich  Regeln  einprägen  müssen,  deren 
Form  der  Muttersprache  in  solch  geschmackloser  Weise  Gewalt  anthut.  Ab- 
gesehen davon  wird  durch  diese  Verse  das  gedankenlose,  mechanische  Her- 
sagen des  Gelernten  gefördert.  —  Einzelne  Regeln  sind  mit  manchen  für 
eine  Schulgrammatik  überflüssigen  Wörtern  belastet;  $  17  erscheint  aufser 
alvus  und  humus  noch  periodus,  dialectus,  methodus,  paragraphus,  dann 
bei  den  Neutra  pelagus,  §  22.  2  Ä.  hepar.  —  Regeln,  die  zu  einander  in 
Beziehung  stehen,  sollen  sich  auch  vollkommen  entsprechen.  Während 
es  aber  §  20  IH  2  heifst:  „Alle  einsilbigen  Wörter  auf  -s  und  -x  mit 
vorhergehendem  Konsonanten  haben  im  G.  PI.  -ium*  (Beisp.  trabs,  trabium), 
wird  bei  dei  zusammenfassenden  Regel  über  den  Gen.  PI.  S.  46  nur  gesagt: 
„ium  haben  die  einsilbigen  Muta  -  Stämme  mit  vorhergehendem  Kon- 
sonantentt.  §  22  II  2  wird  zu  der  Regel:  „Die  Neutra  auf  e,  al,  ar  haben 
im  Abi.  S.  i"  bei  den  Ausnahmen  mit  e  sal  angeführt,  obwohl  vorher 
§  19,  3  sal  nur  als  Mask.  vorkam  ohne  Erwähnung  des  neutralen  Gebrauches 
oder  der  altlateinischen  Form  sale.  —  Nicht  zu  billigen  ist  §  61  die  An- 
nahme von  7  Modi,  unter  die  auch  Inf.,  Part.,  Gerundium.  Sup.  gerechnet 
werden,  ferner  §  71,  wo  alle  vom  Präsensstamm  gebildeten  Veibalfonnen 
von  der  1.  Pers.  S.  Ind.  Präs.  durch  Anhängung  an  -o  oder  durch  Um- 
wandlung von  -o  abgeleitet  werden. 

,  In/ der  Syntax  wurde  die  Lehre  vom  Genitiv  und  Ablativ,  die  Syntax 
des  Verbums  und  die  Satzlehre  vollständig  umgestaltet.  Dadurch  erhielten 
diese  Abschnitte  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  rationellere  Darstellung;  doch 
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bedürfen  manche  Punkte  der  Berichtigung.  Da  §  173  nur  von  item  oder 
ipse  quoque  in  der  Bedeutung  gleichfalls  gesprochen,  §  174,  Zus.  1  et 
ipse  als  bei  Cicero  selten  vorkommend  bezeichnet  wird,  so  mufs  man  dar- 
aus schliefsen  ipse  allein  könne  in  diesem  Sinne  gar  nicht  gebraucht 
werden,  während  es  doch  das  Begelmäfsige  ist.  —  §  183  II  1  wird  consul 
vituperatur  als  eine  unpersönliche  Konstruktion  aufgeführt.  -  Der  ab- 
strakten Theorie  zu  liebe  darf  nicht  der  thatsächlich  bestehende  Sprach- 
gebrauch verkannt  und  unrichtig  dargestellt  werden,  wie  es  §  190  geschieht, 
wo  zu  dem  Satz»'  Alexander  cum  amici  quaesissent  ex  eo  .  .  .  respondit 
bemerkt  wird  :  „Hier  mufs  das  Plusquamperf.  stehen  ;  denn  Alexander  ant- 
wortete nicht  während,  sondern  nach  der  Frage."  Nach  dieser  Er- 
klärung kann  man  die  Konstr.  in  dem  S.  237  in  der  Grammatik  selbst  als 
Beispiel  angeffdirten  Satze  Solo  Pisistrato  tyranno  quaerenti , . . .  respon- 
disse  dicitur  (Cic  de  sen.  20,-  8  72)  gar  nicht  verstehen  ;  eine  Keihe  von 
Stellen  wie  Cic.  de  sen.  5,  13.  de  o(T.  2,  §  89,  Tusc.  2,  §  60,  5,  §  108,  Nep. 
Iph.  3,4  zeigen,  dals  bei  diesen  Begriffen  der  lateinische  Sprachgebrauch 
eine  andere  Auffassung  zuläl'st.  —  §  193,  2  A.  und  §  245  II  Zus.  2  fehlt 
die  Bemerkung,  dafs  die  Ausdrücke  des  Könnens  und  Sollens  auch  im 
Lateinischen  im  Konj.  stehen  können,  wenn  sie  im  Nachsatze  eines  irre- 
alen Bedingungsatzes  vorkommen ;  daher  wird  der  Schüler  bei  §  215  das 
erste  Beispiel  nisi  in  literis  viverem,  non  possem  vivere  mit  jenem  wenige 
Zeilen  nachher  folgenden  Zusätze  nicht  vereinbaren  können.  —  Beim  conj. 
potentialis  §  195  ist  der  Gebrauch  des  Imperf.  für  die  Vergangenheit  gar 
nicht  erwähnt ;  erst  der  letzte  Zus.  zu  den  Bedingungssätzen  S.  303  be- 
merkt noch  ganz  nebenbei :  „Als  unvollständiger  conditionalis  gilt  der  von 
andern  als  potentialis  der  Vergangenheit  aufgefafste  Konj.  diceres,  crederes . . 
Übrigens  ist  eine  solche  schwankende  und  unbestimmte  Erklärung  in  einer 
Schulgrammatik  gar  nicht  am  Platze.  Ferner  ist  beim  conj.  pot.  §  195 
über  den  Gebrauch  der  2.  Pers.  Sing.,  welcher  früher  §  183,3  keineswegs 
verständlich  genug  erklärt  wurde,  nichts  bemerkt  als:  „auch  dicas  man 
möge  sagen*';  noch  dazu  ist  hier  dicas  a)>  conj.  pot.  nicht  richtig  mit 
möge  übersetzt.  —  Wenn  §  210  Zus.  5  ül>er  Konstruktionen  wie  petiere. 

ut  sibi  consilium  ....  indicere  . .  .  beeret  sese  habere  quastlam  res  ; 

Caesar  imperavit.  ne  conenrrerent ;  se  .  .  .  .  signum  daturum  bemerkt  wird: 
„Hängt  von  Verbis  der  Willensäufserung  eine  Willensmeinung  und  ein 
blofser  Gedanke  zugleich  ab.  so  werden  beide  Konst.  (Inf.  cum  BCC  und  ut) 
zugleich  gebraucht",  so  ist  diese  Erklärung  eine  ganz  schiefe ;  der  acc.  cum 
inf  ist  gar  nicht  von  petere  oder  imperare  abhängig,  sondern  von  einem 
zu  ergänzenden  Verbum  dicendi.  -  §  20<».  Zus.  2  heilst  es:  „Der  Inf.  des 
konditionalen  Imperf.  im  Passiv  ist  der  inf.  fut.  pass.  datum  iri,  der  auch 
durch  futurum  esse  oder  fore,  ut  detur  oder  daretur  umschrieben  werden 
kann.    Hier  ist  ut  detur  nicht  richtig. 

Wie  in  diesen  Fällen  der  lateinische  Sraehgehranch  nicht  vollkommen 
richtig  dargestellt  ist.  so  ist  bei  andern  Regeln  die  Fassung  nicht  genau 
genug  oder  es  werden  einzelne  Erscheinungen  nicht  mit  der  nötigen  Schärfe 
auseinandergehalten.  §  188  B  wird  gesagt:  „Das  perfectum  h istoricum 
bezeichnet  die  Vergangenheit  ohne  Beziehung  a  u  f  d  i  e  G e  g  e  n  w  ar L* 
Vielmehr  bezeichnet  das  p.  h.  etwas  von  der  Gegenwart  des  Sprechenden 
aus  e  i  n  f  a  c  h  als  vergangen  ohne  alle  Neben  l>eziehung ;  besser  wur  dieser 
Punkt  schon  §  180  2  Zus.  3  erklärt;  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  sollten 
die  gleichen  Dinge  in  den  verschiedenen  Teilen  der  Grammatik  auch  über- 
einstimmend dargestellt  sein.  —  Cnriehtigerweise  weiden  S.  295  hei  den 
Nebensätzen,  die  abweichend  vom  Deutschen  im  Indik.  stehen,  auch 
die  mit  praeterquam  quod,  in  eo  quod.  nisi  quod,  tantum  quod  angeführt ; 


Digitized  by  Google 


355 


es  heifst  sogar:  „es  kann  der  Ind.  stehen",  während  dies  hei  solchen 
Sätzen  doch  der  regelmftfsige  Modus  ist.  Zudem  wird,  wie  S.  354,  praeter- 
quam  quod  nicht  auch  mit  abgesehen  davon  dafs,  sondern  nur  mit 
ausgenommen  dafs  übersetzt,  was  bei  dem  an  beiden  Stellen  ange- 
führten Beispiele  (id  praeterquam  quod  fieri  non  potest,  ne  fingi  quidem 
potest)  gar  nicht  pafst.  —  Der  Regel  §  196,  2:  »Wenn  der  Wunsch  als 
erfüllbar  bezeichnet  wird  mit  der  Andeutung,  dafs  die  Wirklichkeit  ihm 
entsprechen  kann,  steht  Präsens  oder  Perfekt"  ist  entschieden  die  Fassung 
K  ü  h  n  e  r  s  vorzuziehen,  nach  welcher  Präsens  oder  Perfekt  gebraucht  werden, 
wenn  der  Wunsch  ausgesprochen  wird  ohne  alle  Rücksicht  darauf,  ob  er 
erfüllbar  sei  oder  nicht;  dann  lassen  sich  Fälle  wie  o  mihi  praeteritos 
referat  si  Juppiter  annos  verständlich  machen.  —  Im  §205,  5:  „Der  acc. 
cum  inf.  drückt  stets  eine  abgesonderte  Vorstellung  aus,  die  als  Ge- 
danke, Aussage,  Wunsch  oder  Empfindung  erscheint*,  wird  vor  allem  das 
Attribut  abgesondert  für  den  Schüler  unfafsbar  sein;  ferner  ist  die 
Erklärung:  eine  Vorstellung,  die  als  Gedanke  erscheint,  durchaus  zu 
verwerfen.  Der  Fall,  auf  den  sich  in  dieser  Regel  Wunsch  bezieht,  ist 
§  210  besser  erklärt.  —  Cum  temporale  mit  Ind.  bei  einem  rein  temporalen 
Gedankenverhältnisse  und  cum  explicativum  mit  dem  Ind.  des  gleichen  Tem- 
pus im  Haupt-  und  Nebensatze  werden  §  235,  2  und  3  keineswegs  gehörig 
auseinander  gehalten ;  unter  den  Bedeutungen  von  cum  temporale  wird  auch 
dadurch,  dafs  angegeben,  bei  den  Beispielen  sind  solche  aufgenommen, 
die  offenbar  zu  cum  explicativum  gehören,  wie  loco  ille  raotus  est,  cum  ex 
urbe  est  expulsus.  —  Dafs  die  S.  363§  246  gegebene  Erklärung:  „Eine  besondere 
Gattung  der  Bedingungssätze  sind  die  bedingten  Wunschsätze,  deren  Hauptsatz 
einen  Wunsch  ausspricht,  der  an  eine  im  Nebensatz  ausgedrückte  Bedingung 
geknüpft  wird*  ganz  unhaltbar  ist,  zeigen  schon  die  nachfolgenden  Bei- 
spiele. Bei  einem  Satzgefüge  wie  manent  ingenia  senibus,  modo  permaneat 
Studium  et  industria  spricht  doch  offenbar  der  Nebensatz  einen  Wunsch 
aus,  keineswegs  aber  der  Hauptsatz.  —  Gar  nicht  zu  vereinbaren  mit  den 
Vorschriften  der  Lojjik  ist  8.  386  die  Fassung  von  §  260,  der  unter  1  lehrt: 
„Dem  Modus  nach  ze« fallen  die  Fragesätze:  1)  in  direkte,  2)  in  indirekte 
Fragen44,  unter  4  aber  sagt:  „In  direkten  Fragen  steht  der  Konj.  in  zwei- 
felnden Fragen,  um  das  auszudrücken ,  über  dessen  Ausführung  man  un- 
schlüssig istu.  Übrigens  ist  dieser  letzte  Passus  abgesehen  von  der  durch 
den  wiederholten  Gebrauch  des  Wortes  Fragen  veranlafsten  formellen 
Mangelhaftigkeit  auch  insofern  ganz  fehlerhaft  abgefafst,  als  der  Konj. 
die  Ünschlüssigkeit  selbst  bezeichnet,  nicht  aber  den  Gegenstand  der  Un- 
schlüssigkeit. 

Die  bisher  gegebene  Auswahl  aus  den  Einzelheiten,  welche  mir 
bei  der  Prüfung  des  Buches  auffielen,  wird  das  Urteil  rechtfertigen,  dafs 
den  Anforderungen,  die  in  Hinsicht  auf  Genauigkeit  in  der  Darstellung  des 
Sprachgebrauches,  auf  Korrektheit  und  logische  Richtigkeit  in  der  Fassung 
der  Regeln  gestellt  werden  müssen,  in  dieser  Schulgrammatik  keineswegs 
vollständig  entsprochen  wird. 

Einige  andere  Punkte  können  hier  nur  noch  kurz  berührt  werden. 
Für  die  Terminologie  ist  es  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt,  dafs  der 
Schüler  mit  den  gewählten  Bezeichnungen  auch  eine  klare  Vorstellung  soll 
verbinden  können.  Der  sonst  als  Irrealis  bezeichnete  Konj.  wird  hier 
Konditionalis  genannt.  Dies  ist  ganz  unzweckmäfsig ,  wenn  auch  in 
der  in  vielen  Beziehungen  vortrefflichen  Grammatik  von  Lattmann- 
Müller  ebenso  verfahren  wird;  denn  so  kommt  es,  dafs  S.  358  von 
Konditionajsätzen  schlechthin  gesprochen  wird,  S.  361  aber  konditionale 
Bed  ingungssätze  erscheinen,  was  gewifs  um  nichts  besser  ist,  als 
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wenn  konditionale  Konditionalsatze  gesagt  worden  wfire.  —  Die  Bei- 
spiele sind  aus  Klassikern  entnommen  und  ohne  Quellenangabe  angeführt,  wie 
es  für  ein  Schulbuch  vollkommen  genügt.  Allein  auch  hinsichtlich  der 
Beispiele  wird  nicht  immer  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  zu  werke 
gegangen.  Zu  §  239  c  wird  für  accedit  quod  in  ganz  verkehrter  Weise 
als  2.  Beispiel  gegeben:  Accedit.  ut  eo  facilius  animus  evadat  e  corpore, 
quod  nihil  est  animo  velocius;  dabei  ist  quod  noch  durch  den  Druck 
hervorgehoben,  als  ob  es  im  Ernste  hier  von  accedit  abhinge.  Im  Original 
Gic.  tusc.  disp.  1,  19,  43  heifst  es  übrigens:  evadat  ex  hoc  aPre;  nur  so 
hat  der  Satz  im  Zusammenhang  einen  Sinn.  Dies  Beispiel  war  also 
in  jeder  Beziehung  schlecht  gewählt.  Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  S.  396 
zu  der  Regel,  dafs  in  der  oratio  obliqua  Sätze,  die  eine  Willensmeinung 
enthalten,  im  Konj.  stehen,  eine  Stelle  aus  Caes.  de  b.  c.  3,  73:  Caesar 
....  hortatusque  est,  ne  .  .  .  .  graviter  ferrent  .  ,  .  .  quod  si  esset  factum, 
detrimentum  in  bonum  verteret  ohne  alle  weitere  Bemerkung  angeführt 
wird;  bekanntlich  liegt  in  den  letzten  Worten  ein  ganz  vereinzelter,  nicht 
nach  den  gewöhnlichen  Regeln  zu  erklärender  Fall  vor  (cf.  Kühner,  Aus- 
führt, lat.  Gr.  Bd.  2  S.  1027  A.  1). 

Nach  dem  oben  dargelegten  Plane  des  Buches  sollten  die  eigentlichen 
Regeln,  die  der  Schüler  jedenfalls  lernen  mufs,  von  den  Zusätzen,  welche 
eine  Vertiefung  der  so  erworbenen  Kenntnisse  bezwecken  auch  äufserlich 
durch  den  Druck  sich  abheben.  Da  aber  dies  keineswegs  konsequent 
durchgeführt  ist,  so  entbehren  viele  Partien  der  nötigen  Übersichtlichkeit 
In  jenen  Erklärungen  werden  nicht  immer  sichere  Resultate  in  bestimmter 
Form  mitgeteilt,  wie  es  in  einem  Schulbuche  sein  sollte.  Widersprüche 
finden  sich;  so  wird  S.  295  quamquam  als  durch  Verdopplung  von  quam 
entstanden,  S.  364  aber  als  von  quisquam  herstammend  erklärt.  Dieselbe 
Inkonsequenz  zeigt  sich  in  der  Orthographie;  S.  314  z.  B.  folgt  auf  adparet 
wenige  Zeilen  nachher  apparet.  Auch  von  störenden  Druckfehlern  ist  das 
Buch  nicht  frei,  so  §  223  Gerundivum  statt  Gerundium,  §  252  Quantität 
statt  Qualität. 

Wenn  ich  nun  auch  vollkommen  davon  überzeugt  bin ,  dafs  eine 
Grammatik,  welche  nach  den  am  Anfange  dieser  Besprechung  kurz 
skizzierten  Grundsätzen  in  einer  den  Bedürfnissen  der  Schule  völlig  ent- 
sprechenden Weise  ausgearbeitet  wäre,  der  Schule  vortreffliche  Dienste 
leisten  würde,  so  mufs  ich  mich  nach  den  oben  dargelegten  Mängeln  der 
vorliegenden  Schulgrammatik  ebenso  entschieden  dahin  aussprechen,  dafs 
in  ihr  gegenwärtig  ein  solches  Schulbuch  noch  nicht  zu  erkennen  ist. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 


Studien  zur  lateinischen  Tach ygr aph ie.  Von  Dr.  Wilhelm 
Schmitz.    Köln,  1881. 

In  dem  diesjährigen  Osterprogramm  des  Kaiser  Wilhelmgymnasiums 
zu  Köln  veröffentlicht  der  Direktor  desselben  drei  neue  Kapitel  über  die 
tironisehen  Noten.  Das  erste,  eine  Epistel  „an  Herrn  Professor  Düntzer", 
behandelt  Göthe  —  und  tironisehe  Noten.  Göthe  spricht  nämlich  in  der 
Rezension  des  zweiten  Teiles  von  Schummeis  empfindsamen  Reisen  durch 
Deutschland  (Hempel'sche  Ausgabe,  29.  Teil,  S.  15  ff.)  von  einem  „neuen 
Arbeitshause",  wo  alle  unnützen  und  schwatzenden  Schriftsteller  morgen- 
ländische Radices  raspeln,  Varianten  auslesen,  Urkunden  schaben,  Tiro- 
nisehe Noten  sortieren,  Register  zuschneiden  und  dergleichen  nütz- 
liche Handarbeiten  mehr  thun  müssen.    Es  frägt  sich  nun,  woher  denn 
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Göthe  Kenntnis  ton  den  lironischen  Nuten  bekommen  habe,  und  Schmitz 
antwortet,  er  habe  davon  schon  vor  seinem  Leipziger  Aufenthalte  (1765  — 69) 
Kunde  erhalten  «durch  die  von  ihm  selbst  im  VI.  Buche  von  Wahrheit  und 
Dichtung  bezeugte  Lektüre  von  Gelsners  Primae  lineae  isagoges  in  erudi- 
tionem  universalem  (§  71)  und  von  Morhofs  Polyhistor  (tom.  I,  üb.  4, 
cap.  2,  3.  4),  in  welchen  Schriften  an  den  bezeichneten  Stellen  über  alt- 
römische Schnellschrift  gehandelt  wird*.  Die  weitere  Frage,  warum  Göthe 
in  dieser  1772  veröffentlichten  Rezension  von  einem  Sortieren,  d.  h. 
wohl  dem  Herstellen  einer  lexikalischen  Anordnung  der  tironischeu  Noten 
spreche,  führt  Schmitz  zu  der  Vermutung,  dafs  hiefür  Gatterers  allgemeine 
historische  Bibliothek  als  Quelle  anzusehen  sei.  Gatterer  spricht  sich 
nämlich  im  I.  Bd.  (1767)  S.  190  f.  dahin  aus,  dafs  das  Wichtigste,  was 
man  jetzt  in  dieser  Sache  noch  vermisse ,  ein  titonisches  Lexikon  sei. 
Weiters  macht  Gatterer  im  XHI.  Bd.  (1770)  Mitteilungen  aus  einem  Briefe 
des  geheimen  Archivars  Lichtenberg  von  Sachsen-Gotha  d.  d.  27.  Juli  1769, 
worin  dieser  sagt,  er  habe  im  verwichenen  Herbst  an  dem  Lexico  Tironiano 
gearbeitet,  und  ausdrücklich  bemerkt:  „Die  Anmerkungen  über  die  ein- 
zelnen Zeichen  und  deren  Zusammenstellung,  überhaupt  das  Alphabet, 
kann  ich  nicht  vollständig  machen,  solange  nicht  alle  Noten  in  der 
Folge  nacheinander  stehen,  die  ich  mir  vorgesetzt  habe.* 

Das  zweite  Kapitel  enthält  weitere  Mitteilungen  über  und  aus  codex 
Reginensis  846  mit  einer  Tafel. l)  Es  werden  hier  drei  weitere  Stücke  aus 
den  Scintillae  des  Defensor  veröffentlicht,  enthaltend  Kap.  40:  De  senibus 
et  iuvenibus ;  41 :  De  contentionibus  ;  43 :  De  mansuetis  et  tirnoratis.  Die 
Übertragung  der  Noten  ist  mit  der  Sorgfalt  hergestellt,  die  wir  aus  den 
früheren  Publikationen  des  Verfassers  schon  gewohnt  sind.  An  zwei 
Stellen  scheint  dem  Referenten  jedoch  durch  ganz  unbedeutende  Ände- 
rungen in  der  Handschrift  der  richtige  Text  wiederhergestellt  werden  zu 
könhen  ;  in  Kap.  40,  Zeile  10  der  Tafel  würde  sich  durch  Anbringung  eines 
Punktes  rechts  oben  aus  der  Note  prodat  das  richtige  proderit  ergeben ; 
ebenso  erhielten  wir  in  Kap.  41,  Z.  3  durch  Anfügung  eines  nach  rechts 
ansteigenden  Haarstriches  an  das  Hilfszeichen  statt  quaerat  das  passendere 
quaeramus.  In  Kap.  40,  Z.  10  ist  in  der  Übertragung  ein  Druckfehler 
stehen  geblieben,  indem  es  statt  senis  senilis  heifsen  sollte.  Kap.  41, 
Z.  10  endlich  fehlt  in  der  Tafel  nach  ita  die  Note  für  et. 

Das  letzte  Kapitel  bringt  die  interessante  Entdeckung,  dafs  das  von 
Kopp,  Palaeographia  critica  tom.  1,  pag.  316  erwähnte  Pariser  Fragment, 
welches  aus  vier  Notenkolumnen  besteht  und  mit  nabuchodonosor  beginnt, 
identisch  ist  mit  demjenigen,  welches  sich  jetzt  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Brüssel  unter  Nr.  9311  in  einem  Miszellenbande  befindet.  Das  in  Über- 
tragung beigefügte  Bruchstück  enthält  einen  kleinen  Teil  eines  bereits 
„sortierten*,  d.  h.  alphabetisch  geordneten  Nolenverzeichnisses. 

Neuburg.    Dr.  Ferd.  Ruefs. 

• 

Festschrift  für  Ludwig  Urlichs,  zur  Feier  seines  fünfund- 
zwanzigjährigen Wirkens  an  der  Universität  Würzburg  dargebracht  von 
seinen  Schülern.    Würzburg,  Stahel.  1880. 

Wenigen  Menschen  ist  es  vergönnt,  noch  in  des  Lel»ens  Vollkraft  die 
Früchte  ihres  Wirkens  zu  schauen.    Gewifs  aber  ist  es  das  erhebendste, 


x)  Zwei  früher  veröffentlichte  Kapitel  aus  demselben  codex  Vaticanus 
sind  in  Bd.  XVI,  S.  334  f.  dieser  Blätter  besprochen. 
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alle  aufgewandte  Mühe  und  Arbeit  reichlich  lohnende  Gefühl,  wenn  der 
Mann  nicht  blofs  in  seiner  Bimst  das  sichere  Bewufstsein  trägt,  seine  red- 
liche Arbeit,  sein  von  edelster  Absicht  geleitetes  Schaffen  müsse  gute  und 
schöne  Früchte  tragen,  sondern  wenn  ein  Blick  auf  das  von  ihm  bebaute 
Feld  teils  Früchte  in  voller  Reife,  teils  gesundes,  vielversprechendes  Wachs- 
tum zeigt.  Die  zahlreichen  Schüler  Ludwig  von  Urlichs',  dem  unterdessen 
auch  von  Allerhöchster  Seite  die  verdiente  Anerkennung  seines  erspriefs- 
lichen  Wirkens  zu  teil  geworden  ist,  konnten  daher  dem  allverehrten  Lehrer 
zur  Feier  seiner  fünfundzwanzigjährigen  Lehrthätigkeit  an  der  Universität 
Würzburg  kein  entsprechenderes  Zeichen  aufrichtiger  Liebe  und  Dankbar- 
keit —  diese  Gefühle  hat  sicherlich  jeder  mit  sich  fortgenommen,  treu 
bewahrt  und  genährt,  dem  seine  sichere  Hand  das  Heiligtum  der  Wissen- 
schaft erschlossen  —  geben,  als  wenn  sie  ihm  eine  Sammlung  wissenschaft- 
licher Arbeiten  aus  ihrer  Mitte  überreichten.  Allerdings  möchte  in  An- 
betracht der  groben  Schülerzahl  eines  fünfundzwanzigjährigen  Wirkens 
die  Zahl  der  eingelaufenen  und  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Beiträge 
(10)  etwas  gering  erscheinen.  Aber  die  meisten  ehemaligen  Schüler  des 
hochverehrten  Lehrers  sind  in  einem  ihre  volle  Kraft  in  Anspruch  nehmen- 
den Berufe  thätig ;  sie  handeln  sicher  >n  seinem  Geiste  und  nach  seiner 
Absicht,  wenn  sie  mit  den  Schätzen  des  Wissens,  die  sie  von  ihm  em- 
pfangen ,  unter  Einsetzung  aller  Kräfte  junge  für  das  Gute  und  Wahre 
empfängliche  Herzen  zu  bereichern  und  zu  veredeln  streben.  Sie  verzweigen 
dadurch  sozusagen  die  Quelle  ihres  Wissens  und  lassen  in  allen  Gauen 
des  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  lebendige  Zeugen  erstehen,  dafs 
ihnen  diese  Quelle  nicht  umsonst  geflossen.  Überdies  gewähren  die  ein- 
gelaufenen Beiträge  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  ein  hinreichend  deutliches 
Bild  von  der  vielseitigen,  umfassenden,  anregenden  Wirksamkeit  des  all- 
verehrten Lehrers. 

An  erster  Stelle  begegnet  uns  eine  Abhandlung  über  den  Kresp  hont  es 
des  Euripides  von  N,  Weck  lein  in  Bamberg.  Der  Name  des  Ver- 
fassers ist  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Tragödie  schon  rühmlichst 
bekannt.  Diese  Bekanntschaft  dokumentiert  sich  hier  aufs  neue.  Wir  er- 
halten nach  der  Sicherstellung  des  Namens  des  Stückes  und  nach  der 
Feststellung,  dafs  des  Ennius  gleichnamiges  Stück  „eine  ziemlich  getreue 
Kopie  des  Euripideischen  Stückes  gewesen*,  auf  Grund  der  Fragmente  des 
Euripides  unter  Beiziehung  von  Fragmenten  des  Ennius  eine  deutliche 
Einsicht  in  den  ganzen  Verlauf  des  Stückes.  Frag.  1044  wird  hiebei  mit 
vollem  Rechte  für  unser  Drama  in  Anspruch  genommen.  Gegen  die  Ein- 
gliederung von  Frag.  900  möchte  ich  aber  noch  auf  ein  Bedenken  hin- 
weisen. Merope  ist  nach  Wecklein  (S.  7)  Gemahlin  des  Polyphontes,  ver- 
weigert ihm  aber  in  bitterer  Feindschaft  den  Genufs  des  ehelichen  Lebens. 
Durch  die  Ermordung  ihres  ersten  Gemahles  und  zweier  ihrer  Söhne  ist 
diese  Feindschalt  und  diese  Weigerung  hinreichend  begründet.  Sehr  wohl 
kann  sie  daher  bei  ihrem  Auttreten  (Frag.  452)  weltschmerzlichen  Gefühlen 
Ausdruck  geben.  Unklar  ist  aber,  wie  sie  ihre  Weigerung  noch  durch  ein 
Dilemma  soll  begründen  können,  dessen  eines  Lemma  nicht  recht  stich- 
haltig erscheint.  Wenn  sie  vorn  Kindergebären  redet,  können  doch  nur 
Kinder  des  Polyphontes  gemeint  sein.  Wie  kann  sie  nun  von  diesen  sagen, 
dafs  sie  ihretwegen  in  Angst  lebe?  Was  berechtigt  sie,  für  diese  Kinder  das 
gleiche  Schicksal  zu  fürchten  wie  für  ihre  Kinder  aus  der  Ehe  mit  dem 
alteren  Kresphontes?  Zuletzt  zeigt  Wecklein,  dafs  aus  der  Notiz  des  De- 
mosthenes  (Kranzrede  §  18U  p.  288  R),  Aeschines  habe  den  Kresphontes  ge- 
spielt, kein  Schlufs  auf  den  Inhalt  des  Stückes  gezogen  werden  dürfe. 
Die  Rolle  des  Kresphontes  war  nicht  die  des  Protagonisten,  sondern  des 
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Tritagonisten.  Dagegen  spricht  nicht  der  Titel  des  Stückes.  Es  „konnte 
der  Titel  des  Stuckes  von  derjenigen  Person  entnommen  sein,  welche  für 
die  Sage  die  hezeichnendste,  nicht  aber  für  die  Handlung  die  wichtigste 
war."  (Doppeltitel  mancher  Stücke.) 

Auf  dem  Gebiete  der  altklassischen  Tragödie  bewegt  sich  auch  die 
zweite  Abhandlung:  Der  Protagonist  in  Sophokles'  Antigone 
von  K.  Härtung  in  Aschaffeuburg.  Härtung  wahrt  die  Protagonisten- 
Rolle  für  den  Darsteller  der  Antigone  (gegen  K.  Frey  in  Fleckeisens  Jahrb. 
117.  400  fT.  u.  Chr.  Cron,  Beilage  zur  Augsb.  allgemein.  Zeit.  1879.  Nr.  339). 
Die  Philologie  ist  mehr  eine  konservative  als  eine  zersetzende  Wissen- 
schaft. Eine  bezeugte  Überlieferung  ist  von  ihr  so  lange  festzuhalten,  als 
nicht  ein  Widerspruch  in  dieser  selbst  liegt,  oder  in  der  Form,  die  sie  dem 
überlieferten  Gegenstande  gibt,  oder  nicht  durch  neue  Forschungen  That- 
sachen  eruiert  werden ,  die  einen  solchen  Widerspruch  hervorrufen.  Es 
gebührt  daher  Härtung  aufrichtiger  Dank,  dafs  er  aus  der  ganzen  Öko- 
nomie und  dem  Verlaufe  der  „ Antigone"  den  Nachweis  für  die  alleinige 
Richtigkeit  der  Überlieferung  versucht  und ,  wie  ich  glaube ,  vollständig 
geliefert  hat.  > 

Nun  folgen  zwei  Aufsätze  aus  dem  vielbehandelten ,  aber  trotzdem 
noch  von  gar  manchen  dunklen  Partien  durchzogenen  Gebiete  der  griechischen 
Philosophie.  Der  erste  führt  den  Titel:  Quellenstudien  zu  Hera- 
kl  it.  Pseudohippokralisehe  Schriften.  Verfasser  ist  A.Patin  in  Hof 
(jetzt  in  München).  Der  Zweck  geht  dahin,  insbesondere  die  pseudohippo- 
k  ratische  Schrift  oepl  Sinir^  als  eine  „Quelle  ersten,  sichersten  Ranges1* 
für  die  Lehre  HerakliLs  zu  gewinnen.  Patin  schlägt  eine  Art  Mittelweg 
ein  zwischen  „der  Zuversicht  der  Früheren"  und  der  „neuesten  Kritik". 
Er  geht  systematisch  zu  Werke  und  sucht  von  der  Schrift  ictpl  *po'f*]<; 
aus  bestimmte  Kriterien  dafür  zu  gewinnen,  was  in  erstgenannter  Schrift 
auf  Heraklit  zurückzuführen  ist.  Da  der  Gegenstand  derselben  kein  philo- 
sophischer ist,  so  kann  es  sich  in  ihr  nur  um  die  Begründung  der  vor- 
getragenen Lehren  durch  heraklitische  Dogmen  und  Beispiele  handeln. 
Durch  Zurückführung  von  Sätzen  und  Beispielen  (Bildern)  auf  Heraklit 
gewinnt  Patin  seine  Kriterien  für  die  weitere  in  Aussicht  gestellte  Unter- 
suchung. Für  die  dem  Heraklit  eignenden  Sätze  sind  sie  in  kürze  fol- 
gende (vergl.  S.  67): 

1)  Allgemein-philosophischer  Inhalt  eines  Salzes  und  infolge  davon 
fremdartige  Abhebung  desselben  von  der  (physiologischen)  Umgebung, 
für  die  er  als  Beweis  angeführt  ist;  2)  Widerstreit  des  Satzes  in  seiner 
Gestalt  mit  der  Absicht  des  Anfübrenden,  daher  Notwendigkeit  einer  Inter- 
pretation und  der  Ül>ertragung  auf  etwas  Analoges,  um  ihn  überhaupt 
zu  dem  betreffenden  Zweck  gebrauchen  zu  können.  Für  die  „Bilder" 
lauten  die  Kriterien  (S.  77):  „Entsprechen  sie  seinem  (des  Pseudohippo- 
krates)  Thema,  wie  er  es  vorgestellt,  so  kann  er  sie  wenigstens  erfunden, 
den  entlehnten  nachgebildet  haben;  zeigen  sie  aber  eine  andere  Pointe, 
so  hat  er,  durch  eine  falsche  Auffassung  verführt,  auch  sie  entlehnt; 
zeigen  sie  endlich  dieselbe  Pointe,  wie  die  an  (am?)  gleichem  (en?)  Orte 
zu  gleichem  Zwecke  aus  Heraklit  entlehnten,  so  sind  eben  auch  sie  aus  der- 
selben Quelle  geflossen."  Mir  scheinen  diese  Kriterien  nicht  unbedingt 
sicher  zu  dem  von  Patin  gesteckten  Ziele  zu  führen.  Soviel  beweisen 
sie  sicher,  dafs  der  Verfasser  der  pseudohippokratischen  Bücher  Fremdes 
benützt  und  oft.  was  die  Ausscheidung  erleichtert,  recht  ungeschickt  benützt 
hat.  Ist  aber  dieses  Fremde  gerade  immer  direkt  auf  Heraklit  zurückzuführen? 
Soll  diese  Zurückführung  unbezweifelt  gelingen,  so  mufs  der  heraklitische 
Charakter  wenigstens  schon  anderweitig  zum  mindesten  in  der  Art  fest* 
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stehen,  dafs  die  etwaigen  neuen  Sätze  mit  schon  bekannten  in  innerem  Ein- 
klang stehen.  Das  letzte  Kriterium  für  ihren  heraklitischen  Charakter  und 
damit  für  die  Richtigkeit  der  vorzunehmenden  Ausscheidung  ist  daher  an- 
derswo  zu  suchen  und  von  dieser  Ausscheidung  wohl  kaum  eine  mate- 
rielle Bereicherung  unserer  Kenntnis  heraklitischer  Philosophie  zu  erwarten. 
Ich  teile  daher  für  jetzt  Patins  Zuversicht  nicht  und  neige  mich  noch  der 
Ansicht  Zellers  zu,  dafs  die  Schrift  irspi  Stairrjc  eine  authentische  Urkunde 
heraklitischer  Lehre  nicht  sei.  Patin  selbst  nimmil  ja  eine  vom  Verfasser 
vorgenommene  Interpretation  heraklitischer  Sätze  und  deren  Übertragung  auf 
etwas  Analoges  an.  Dabei  verhehle  ich  nicht  meine  aufrichtige  Freude, 
wenn  Patin  sein  in  Aussicht  gestelltes  Ziel  erreicht  und  unserer  Kenntnis 
des  dunklen  Philosophen  ein  weiteres  sicheres  Fundament  gibt.  Im  ein- 
zelnen habe  ich  zu  bemerken :  S.  ^>5  sagt  Patin  gegen  Bemays,  dei  ipjf-rj 
firpXf)  mit  „die  grofse  Urkrafl"  übersetzt:  *fyf?\  ist  aber  auch  hier  der 
Urstoff".  Der  letztere  Ausdruck  ist  insoferne  ungenau,  als  Patin  selbst 
auf  der  folgenden  Seite  von  der  „Lebenskraft*  des  grofsen  Organismus, 
der  doch  im  Grunde  der  Urstoff  ist,  redet.  Ebenso  möchte  ich  S.  66  den 
Ausdruck  „das  grofse  Element"  durch  einen  bestimmteren  ersetzt  wissen. 
Denn  dieses  „grofse  Element"  ist  doch  wieder  nur  der  Urstoff  (mit  seiner 
Urkraft),  aus  dem  sich  alles  entwickelt  und  in  den  alles  zurückgeht.  Obiger 
Ausdruck  könnte  aber  leicht  auf  eine  zum  mindesten  formelle  Ver- 
schiedenheit gedeutet  werden. 

Die  folgende  Abhandlung,  philosophisch-historischen  Inhaltes,  unter- 
zieht eine  schon  vielfach  erörterte  Materie  einer  neuen  Beleuchtung:  De 
praedicamentorum  quae  ah  Aristotele  auetore  categoriae 
nominabantur  fönte  atque  origine.  Scripsit  Gerhardus 
Zillgenz,  Dr.  phil. ,  in  gymnasio  Warensi  magister  Ordinarius.  Da 
wir  weder  in  den  Schriften  des  Aristoteles  noch  anderweitig  ein  be- 
stimmtes Zeugnis  darüber  finden ,  auf  welchem  Wege  Aristoteles  zu  den 
von  ihm  sogenannten  Kategorien  gekommen  ist,  gelangen  alle  Versuche, 
Ursprung  und  Quelle  derselben  nachzuweisen ,  über  die  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  so  lange  nicht  hinaus,  als  nicht  die  behauptete 
Quelle  die  Möglichkeit  jeder  andern  ausschliefst.  Es  genügt  daher  nicht, 
die  bis  jetzt  aufgestellten  Ansichten  über  Quelle  und  Ableitung  der  aristo- 
telischen Kategorien  als  unrichtig  zu  erweisen,  sondern  jede  neue  Ansicht 
mufs,  wenn  sie  nicht  den  vorhandenen  sich  einfach  anreihen,  sondern 
mit  dem  Anspruch  alleiniger  Richtigkeit  über  denselben  stehen  will,  aus 
d<#  Lehre  und  dem  Geiste  des  Aristoteles  ihre  ausschliessliche  Wahrheit  zu 
erhärten  suchen.  Die  Frage  selbst  läfst  sich  in  doppelter  Weise  auffassen : 
Ist  überhaupt  anzunehmen,  dafs  Aristoteles  die  von  ihm  aufgestellten  Kate- 
gorien direkt  aus  einer  Quelle  im  eigentlichen  Sinne  abgeleitet  hat?  In 
dieser  Form  ist  die  Frage  unbedingt  zu  verneinen;  denn  die  Kategorien 
können  ihrer  Natur  nach  nicht  aus  einer  eigentlichen  Quelle  abge- 
leitet werden,  wie  Zillgenz  bestimmt  und  sicher  darthut  (S.  101,  102.)  Da- 
von verschieden  ist  die  Frage:  Verfuhr  Aristoteles  bei  der  Auffindung 
und  Aufstellung  seiner  Kategorien  unsystematisch  und  umnethodisch ,  so 
dafs  er  weder  einen  sicheren  logischen  Grund  für  ihre  Aufstellung  über- 
haupt noch  auch  für  die  bestimmte  Zahl  derselben  hatte,  also  anzunehmen 
ist,  ihre  Zahl  sei  für  ihn  keine  feststehende  gewesen?  Eine  bejahende 
Antwort  auf  diese  Frage  schien  mir  stets  des  systematisierenden  Geistes 
eines  Aristoteles  unwürdig.  In  der  Verwerfung  der  Annahme,  Aristoteles 
habe  seine  Kategorien  aufgerafft,  wo  er  sie  eben  fand,  stimme  ich  daher 
vollständig  Zillgenz  bei.  Ebenso  wenig  stammen  sie  aus  platonischer 
Quelle  (S.  88  ff.)    Aus  der  teilweisen  Übereinstimmung  der  Bezeichnung 
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läfet  sich  doch  nicht  auf  eine  Ableitung  schliefsen.  Wenn  Trendelenburg 
die  aristotelischen  Kategorien  von  den  grammatikalischen  Elementen  her- 
leitet und  die  Unmöglichkeit  jeder  anderen  Ableitung  behauptet,  ho  zeigt 
Zulgenz  ganz  richtig,  dafs  einerseits  die  Elemente  der  Grammatik  sich 
mit  den  aristotelischen  Kategorien  nicht  vollständig  decken,  anderseits 
diese  Ansicht  auf  jene  zurückführt,  welche  eine  ziemlich  willkürliche  Auf- 
stellung der  Kategorien  annimmt.  Ich  hatte  hiebei  mehr  betont  gewünscht, 
dafs  Trendelenburgs  Ansicht  überhaupt  der  Sache  nicht  auf  den  Grund 
gehl.  Nur  ein  flacher  Empirismus  kann  in  Grammatikalischem  eine  Be- 
gründung von  Logischem  finden.  Die  Sprache  ist  der  Ausdruck  der  Ge- 
danken. Die  logischen  Teile  der  Gedanken  lassen  sich  sicherlich  nicht 
am  inausgedrückten,  sondern  nur  am  ausgedrückten  Gedanken 
nachweisen.  Die  fertige  Sprache,  der  fertig  in  der  grammatikalischen 
Verbindung  der  Worte  ausgedrückte  Gedanke  ist  daher  für  die  Auffindung 
des  Logischen  das  nfii  -fyiäs  Tcpö-ttpov.  Die  Kategorien  können  nur  aus  der 
Spriche  gewonnen  werden.  Dazu  ist  notwendig .  die  grammatikalisch- 
synaktische  Verbindung  zu  lösen  und  aus  diesen  Lösungen  die  zusammen- 
gehörigen Gruppen  auszuscheiden.  Das  Verdienstvolle  und  Wahre  an 
der  Ansicht  Trendelenburgs  ist  der  betimmte  Hinweis  auf  das  Gebiet,  auf 
den  allein  die  Kategorien  zu  finden  sind.  Er  scheint  aber  Fundstätte  und 
Quelle  verwechselt  oder  vielmehr  indentificiert  zu  haben.  Ob  der  Name 
„Kategorien*  ein  zufäfHger  ist,  wie  Zillgenz  im  Vorbeigehen  bemerkt 
(S.  97),  möchte  Un  nicht  behaupten. 

Näher  als  Trendelenburg  kommt  nach  Zillgenz  Brentano  der  Wahr- 
leit,  welcher  das  Fundament  für  die  Kategorien  in  der  bekannten  Unter- 
icheidung  von  Substanz  und  Accidentien,  und  in  der  Einteilung  der  letzt- 
eren in  absolute  und  relative  findet. 

Bei  der  Darlegung  seiner  eigenen  Anschauung  geht  Zillgenz  aus  von 
(er  mannigfachen  Bedeutung  und  daher  mannigfachen  Prädikabilität  des 
Seins  bei  Aristoteles.  „Sein*  ist  nicht  oberster  Gattungsbegriff.  Die  ver- 
schiedene Prädikabilität  des  Seins  setzt  verschiedene  Seinsweisen  voraus, 
liese  mufsten  ausgeschieden  werden :  Substanz  —  Accidens.  Die  Accidentien 
fdlen  nicht  unter  ein  Genus.  Sie  mufsten  daher  so  eingeteilt  werdeu, 
ckfs  jeder  dieser  Teile  nicht  unter  ein  höheres  Genus  fällt,  aber  unzählige 
&ezies  in  sich  enthält.  Unter  einen  der  so  erhaltenen  Begriffe  mufs  jede 
nögliche  Aussage  fallen;  sie  sind  die  von  Aristoteles  sogenannten  Kate- 
gorien, „die  höchsten  Genera  der  Begriffe,  über  welchen  ein  wahres  Genus 
veder  sein  noch  gedacht  werden  kann."  Sind  nun  diese  Kategorien  nie- 
üodisch  aus  ei  n er  Quelle  abgeleitet?  Brentano  bejaht.  Schuppt?  verneint, 
Zillgenz  scheint  zu  vermitteln.  Eine  direkte  Ableitung  gibt  es  nicht, 
wie  Aristoteles  selbst  sagt,  wohl  aber  eine  Art  formaler  Ableitung  aus 
dem  Begriffe  des  Seins.  Diese  aber  ist,  möchte  ich  beifügen,  entweder 
nur  die  Erklärung  des  durch  die  Induktion  Gewonnenen  oder  nur  die 
Probe  für  die  Richtigkeil  der  Induktion ,  als«  keine  Ableitung.  Aristoteles 
hat  also,  so  schliefst  Zillgenz,  seine  Kategorien  auf  induktivem  Wege  ge- 
funden,  ausgehend  von  der  einheitlichen  Bedeutung,  aber  verschiedenen 
Prädikabilität  des  Seins.  Diese  verschiedenen  Prädikationen  ermittelte  Ari- 
stoteles auf  induktivem  Wege  und  stellte  sie  dann  möglicherweise  nach 
einem  bestimmten  Gesichtspunkte  zusammen. 

Das  Fundament  der  Kategorien  liegt  also  in  dem  richtigen  Ver- 
ständnis des  Minimum  genus  bei  Aristoteles.  Sie  stehen  an  der  Grenze 
wo  die  Mannigfaltigkeit  der  Prädikabilität  aufhört,  sind  also  das  Mittel- 
glied zwischen  jenen  Begriffen,  die  mannigfach  ausgesagt  werden  können 
(Sein,  Existieren,  Accidenz),  und  jenen,  die  als  Spezies  einem  höheren 
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Genus  untergeordnet  sind.  Aristoteles  selbst  sagt,  dafs  die  Kategorien 
Weder  sich  gegenseitig  begreifen  noch  unter  ein  höheres  Genus  fallen. 
Zillgeuz  ist  wohl  bis  jetzt  dein  aristotelischen  Gedankengang  am  nächsten 
gekommen.  Seine  Ansicht  hat  die  gröTste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
und  belehrt  uns  zum  mindesten  darüber,  was  Aristoteles  zur  Aufstellung 
seiner  Kategorien  veranlassen  mufste.  Die  Natur  und  die  Lage  der  Frag« 
selbst  aber  legen  den  Zweifel  nahe,  ob  man  in  ihr  je  über  eine  gröfsere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  hinauskommen  werde. 

An  fünfter  Stelle  findet  sich  ein  hier  zum  erstenmale  von  K.  K. 
Müllerin  Würzburg  aus  dem  Codex  Laurentianus  graec.  LV  4  heraus- 
gegebenes griechisches  Fragment  über  das  Kriegswesen. 
Die  Arbeit  legt  für  den  Forscher-  und  Sammelfleifs,  sowie  für  die  Akribie 
des  jungen  Gelehrten  ein  rühmliches  Zeugnis  ab. 

Das  gleiche  Urteil  gilt  von  der  sechsten  Abhandlung:  De  Codice 
Sa ngermanemi,  qui  continet  L.  Iunii  Moderati  Columellae  de  re  rtstica 
libros  XIII.  Scripsit  /.  C.  Schmitt,  doclor  philos.  et  gyrnnasii  Vircebjrg- 
ensis  prpfessor  Ordinarius.  Wir  erhalten  genauen  Aufschlufs  ül>er  Ur- 
sprung, Beschaffenheit  und  Aufenthalt  des  genannten  Codex,  sowie  »ine 
H^ihe  von  Emendationen,  und  gewinnen  die  Überzeugung,  dafs  wir  ?on 
dem  Verfasser  bald  mit  einer  allen  Anforderungen  entsprechenden  Ausgibe 
des  Columella  erfreut  werden.  Die  verschiedene  Schreibweise:  Wiice- 
burgi  und  Virceburgensis  beruht  wohl  auf  einem  Vethem 

Wir  steigen  nun  herab  in  das  17.  Jahrhundert:  Schlaf  und  Traun 
hei  Calderon,  von  Job.  Abert  in  Passau.  Die  Arbeit  bekundet  eil* 
gehende  Kenntnis  Calderons  und  minutiösen  Sammelfleifs.  Hinsichtlica 
der  Ordnung  des  Stoffes  würde  wohl  eine  sorgfaltigere  Sichtung  und  eil 
mehr  systematisches  Verfahren  im  Interesse  des  behandelten  Autor  selbit 
gelegen  sein.  Durch  Ausscheidung  des  rein  Wissenschaftlichen  von  dm 
poetischen  Bildern  und  Vergleichen  und  moralischen  Mahnungen  würue 
die  Darstellung  lichtvoller  und  durchsichtiger,  manche  Dunkelheiten  ver- 
mieden und  die  Bedeutung  Calderons  mehr  hervorgetreten  sein.  Mancl- 
mal  ist  nicht  klar,  ob  der  eigentliche  Traum  oder  blofs  der  sogenanne 
Traum  (das  Träumen  im  wachen  Zustande)  gemeint  ist.  Auch  der  Hii- 
weis  auf  die  neuere  Philosophie  am  Schlüsse  scheint  mir  mehr  moralisieren!. 

Die  nächste  Abhandlung  versetzt  uns  in  die  Zeit  des  Humanisnm: 
Die   ar*  pmtica  dm  AI.  Hieronymus    Vida  (t   1500    als  Bischof  v»n 
Alba)  von  Ad.  Baldi  in  Burghausen  (j.  Schweinfürt).    Nach  den  Noti*n 
über  Entstehung  und  Zweck  der  ars  poelica  legt  Baldi  den  ziemlich  wechsd- 
vollen  Inhalt  derselben  dar.    Er  verhehlt  hiebei  die  Mängel  seines  Auto» 
nicht,  weifs  aber  das  Gute  desselben  so  vorteilhaft  ins  Licht  zu  stellet, 
dafs  die  Lust  erwacht,  einen  Autor  näher  kennen  zu  lernen,  der  „ durch 
eine  Fülle  von  goldenen ,  für  die  Lehrer  der  studierenden  Jugend  wahr- 
haft beherzigenswerten  Worten  und  Vorschriften  erfreut,  wie  sie  in  der 
modernen  Pädagogik  nicht  schöner  und  besser  gesagt  werden  können.* 
Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  das  eine  und  andere  dieser  Worte  hier  an- 
zuführen: Dem  Studierenden  mufs  auch  Zeit  zur  Erholung  gegönnt  werden; 
es  darf  ihm  nicht  durch  zu  grofse  Strenge  die  Lust  am  Studium  verleidet 
werden;  es  darf  nicht  einer  wie  der  andere  behandelt,  sondern  es  mufs 
auf  die  Eigenart  und  verschiedene  Anlage  des  einzelnen  Bücksicht  ge- 
nommen werden ;  der  Schüler  mufs  frei  sein  von  bösen  Leidenschaften ; 
die  Worte  müssen  sich  dem  Gedanken  unterordnen,  nicht  die  Gedanken 
den  Worten;  zwischen  Inhalt  und  Form  mufs  innige  Harmonie  bestehen 
u,  s.  w. 
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Die  beiden  letzten  Aufsätze  führen  in  das  Gebiet  der  neueren  deutschen 
klassischen  Literatur.  Der  erste  Das  Urbild  zu  Schillers  Jung- 
frau von  Orleans  von  P.  Hieronymus  Sch  n  ee berger  in  Münner- 
stadt  gibt  eine  geistreiche  Zusammenstellung  der  Schiller'schen  Jungfrau 
von  Orleans  mit  der  Vergü'schen  Camilla  (Aen.  XI).  Interessant  wäre  es 
gewesen,  wenn  Sch  neeberger  vielleicht  das  eine  oder  andere  Moment  hätte 
•  beibringen  können,  ob  wirklich  Schillern  l>ei  der  Gestaltung  seiner  Jung- 
frau von  Orleans  Vergils  Camilla  vorgeschwebt  hat.  Vermifst  hätte  ich 
gerne  die  Bemerkung  über  die  Unverwundbarkeit  der  Johanna ,  weil  sie 
ein  fremdes  Element  in  die  Sache  hineinträgt.  Die  Unverletztheit  der 
Jungfrau  ist  durch  ihre  übernatürliche  Sendung  hinreichend  motiviert. 

Die  letzte  Abhandlung:  Klein  und  Schiller  von  Bernhard 
Seuffert  in  Würzburg,  versetzt  uns  in  die  Zeit  des  Bingens  eines  ge- 
waltigen Genius  mit  den  äufseren  Verhältnissen  und  belehrt  uns.  wie  selbst 
ein  grol'ser  Geist  sich  von  dem  Eintlusse  einer  ziemlich  unbedeutenden 
Persönlichkeit,  der  die  Urnstände  Macht  verleihen,  nicht  nur  nicht  frei- 
zumachen vermag,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  sogar  dem- 
selben fügen  rnufs. 

Druckfehler  begegneten  mir  hie  und  da,  doch  nicht  in  solcher  Zahl, 
dafs  ich  deren  Namhaftmachung  für  nötig  halte. 

Möge  der  allverehrte  Lehrer  in  der  Sammlung  dieser  Abhandlungen 
den  Ausdruck  aufrichtigster  Dankbarkeit  aller  seiner  Schüler  erkennen ! 
Möge  es  ihm  gegönnt  sein,  noch  viele  Jahre  den  Samen  der  Wissenschaft 
mit  kundiger  Hand  und  in  ungeschwächter  Krall  auszustreuen!  Ad  multos 
annos ! 

Burghausen.      Dr.  L.  H  a  a  s. 


Der  Staatsminister  Freiherr  v.  Zedlitz  und  Preufsens 
höheres  Schulwesen  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen 
von  Dr.  Konrad  Belli  w  isch.    Berlin,  Oppenheim.  1881. 

In  dem  ersten  Abschnitt  dieses  Buches  verbreitet  sich  der  Verf.  über 
das  höhere  Schulwesen  in  Preufsen  vor  der  Verwaltung  des  Ministers  von 
Zedlitz.  Die  Oberaufsicht  über  alle  Schulen,  auch  die  höheren,  hatten 
damals  die  geistlichen  Landesbehörden;  auch  die  Prüfung  vor  dem  Eintritt 
in  das  Schulamt  erfolgte  vor  den  geistlichen  Konsistorien.  Die  soziale 
Stellung  der  Lehrer  war  eine  äufserst  jämmerliche  schon  infolge  der  meist 
ganz  geringen  Besoldung ;  der  Stand  galt  als  „der  verachtete  Nachtrab  des 
auch  genug  verachteten  geistlichen  Standes".  Dies  hatte  natürlich  einen 
entsprechenden  Einfluls  auf  die  Schulzucht;  man  findet  hier  in  dieser 
Beziehung  erstaunliche  Nachweise.  Die  Organisation  der  Gelehrtenschulen 
war  eine  sehr  verschiedenartige:  akademische  Gymnasien  mit  Einrichtungen, 
welche  denen  der  Universität  ähnlich  waren,  vollständigere  Anstalten  und 
kleine  Stadtschulen ,  von  denen  die  wenigsten  auch  nur  drei  Lehrer  auf- 
zuweisen hatten,  übten  das  Recht  aus,  ihre  Schüler  zur  Universität  zu 
entlassen.  Sprachfertigkeit  im  Lateinischen  war  der  Hauptzweck  des  Unter- 
richts; nicht  nur  Unterrichtssprache  war  das  Latein,  die  Schüler  wurden 
auch  angehalten  sich  im  Verkehr  unter  sich  dieser  Sprache  zu  bedienen; 
im  Griechischen  beschränkte  man  sich  meist  auf  das  neue  Testament; 
in  den  zahlreichen  Beligionsstunden  stand  der  dogmatische  Streit  in 
üppigster  Blüte. 

Eine  entschiedenere  Wendung  zum  Bessern  trat  bereits  ein  durch 
die  von  Sulzer,  dem  bekannten  Verfasser  der  Theorie  der  schönen  Künste, 
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ausgearbeiteten  „erneuerten  Verordnungen  und  Gesetze  für  das  Kgl.  Joachims- 
thalische Gymnasium1*  vom  Jahre  1767.  Sulzer  drang  besonders  auf 
umfassende  Lektüre  der  Allen,  die  nicht  blofs  auf  die  Grammatik,  sondern 
auf  Inhalt  und  Darstellung  einzugehen  habe.  Hatte  man  teilweise  schon 
früher  durch  J.  M.  Gesners  Chrestomathia  Graeca  wieder  Interesse  für  die 
griechischen  Klassiker  gewonnen,  so  findet  sich  jetzt  in  dem  Lektionskatalug 
des  Joachimthals  Homer ,  Plutarch ,  Lucian ,  Herodot  und  Thukydides. 
Allmahlich  begann  man  auch  besondere  deutsche  Stunden  anzusetzen.  In 
Bezug  auf  die  Behandlung  der  Geschichte  wird  in  der  Sulzer'schen  Schul- 
Verfassung  betont:  nicht  das  Gedächtnis  mit  Begebenheiten  anzufüllen  sei 
die  Aufgabe ,  sondern  das  Nachdenken  über  die  Veränderungen  in  den 
politischen  und  gesellschaftlichen  Zuständen  der  Völker  zu  wecken,  „und 
dadurch  das  Gemüt  zu  Tugend  und  Weisheit  zu  bilden*.  Während  ferner 
noch  1674  z.  B.  auf  dem  Stephaneum  zu  Halberstadt  der  ganze  mathematische 
Unterricht  in  der  Prima  sich  auf  die  Erlernung  der  4  Speeles  be- 
schränkte, fand  jetzt  Geometrie,  auch  Trigonometrie  Eingang  und  wurden 
die  Naturwissenschaften  berücksichtigt.  Das  Französische  begann  man 
als  ordentlichen  Lehrgegenstand  einzuführen,  ja  man  ging  schon  daran, 
auch  dem  Englischen  und  Italienischen  Kaum  zu  geben.  Das  so  auch 
in  die  Gelehrtenschulen  eindringende  Streben  schon  auf  der  Schule  wo- 
möglich alles  mitzuteilen,  was  im  zukünftigen  Leben  von  Nutzen  sein 
könnte,  ist  auf  den  Eintlufs  des  seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  auftauchenden 
Realismus  zurückzuführen,  dessen  Grundsätze  in  den  Ritterakademien, 
Pädagogien  und  Realschulen  umfassendere  Anwendung  fanden. 

Im  zweiten  Abschnitt  entwickelt  der  Verf.,  in  welcher  Weise  Freiherr 
v.  Zedlitz,  welcher  am  18.  Jan.  1771  die  Leitung  der  Kirchen-  und  Unter- 
richtsangelegenheiten in  Preufsen  übernahm,  die  Lehr  Verfassung  der 
höheren  Schulen  nach  seinen  Ideen  umgestaltete.  Zedlitz  war  ein  Mann, 
der  selbst  von  dem  edelsten  wissenschaftlichen  Eifer  erfüllt  war;  ein 
Freund  der  Philosophie  stand  er  mit  Kant  in  brieflichem  Verkehr  und 
wurde  von  ihm  sehr  hoch  geschätzt ;  noch  als  Minister  lernte  er  Griechisch, 
und  die  grofsen  römischen  Autoren  blieben  ihm  durch  das  Leben  getreue 
Begleiter;  als  Präsident  des  Oberkollegium  Medicum  suchte  er  selbst  in 
das  Studium  der  Anatomie  einzudringen,  und  um  eine  neue  Methode  im 
mathematischen  Unterricht  zu  prüfen,  liefs  er  sich  einen  Sommer  hindurch 
ein  eigenes  Kolleg  darüber  halten.  So  selbst  ein  Kenner  der  verschieden- 
artigen Disziplinen  und  frei  von  einseitiger  Richtung  unternahm  der 
Minister  eine  neue  Organisation  des  gesamten  Schulwesens. 

In  Bezug  auf  die  höheren  Schulen  erscheint  als  sein  eigenster  Gedanke, 
der  auch  in  den  Wirren  unserer  Tage  recht  sehr  beherzigenswert  ist,  dafs 
die  Gymnasien  zunächst  nicht  für  den  zukünftigen  Beruf  vorzubilden 
haben,  sondern  dafs  es  ihre  Aufgabe  ist,  eine  allgemeine  Geistes-  und 
Charakterbildung  zu  entwickeln ,  welche  zum  Gemeingut  der  höher  Ge- 
bildeten werden  soll.    Die  Grundsätze,  welche  für  Zedlitz  mafsgebend 


ganzen  die  nämlicuen,  auf  welchen  das  preufsische  Gymnasium  noch  heut- 
zutage beruht.  Indem  wir  empfehlen  die  interessanten  Ausführungen 
darüber  im  Buche  selbst  nachzulesen,  heben  wir  nur  noch  heraus,  dafs 
erst  Z.  der  Lektüre  der  griechischen  Klassiker  den  gebührenden  Platz 
im  Gesamtunterricht  einräumte,  indem  er  das  neue  Testament  aus  dem 
griechischen  Unterricht  verbannte,  und  dafs  er  dabei  als  Aufgabe  hinstellte: 
.das  Eindringen  in  das  Ganze  der  Komposition  eines  Schriftwerks,  die 
Betrachtung  seiner  Bestimmung,  seines  logischen  Gliederbaues,  seines 
sprachlichen  Charakters,  seines  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Wertes," 


■ 


Digitized  by»Google 


365 


endlich  dafs  Naturkunde  und  Mathematik  mit  je  zwei  wöchentlichen  Lehr- 
stunden bedacht  wurden. 

Die  neuen  Ordnungen,  deren  allmähliche  Einführung  in  einem  dritten 
Abschnitte  besprochen  ist,  fanden  teilweise  hartnäckigen  Widerstand, 
insbesondere  von  geistlicher  Seite.  Doch  gelang  es  Zedlitz  auch  nach 
dein  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  IL  noch  die  Errichtung  des 
Oberschulkollegiums  durchzusetzen,  dem  die  wesentliche  Aufgabe  zufiel, 
die  neue  Schöpfung  zu  kräftigen  und  die  Unabhängigkeit  der  Schule  von 
der  Kirche  anzustreben;  es  zeugt  fflr  den  scharfen  und  richtigen  Blick  des 
Reformators  der  preufsischen  Gymnasien,  die  Notwendigkeit  und  die  Vorteile 
einer  solchen  obersten  fachmännischen  Leitung  erkannt  zu  haben.  Wenn 
nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  diese  Einrichtung  wesentlich  mit  beigetragen 
hat  zur  Blüte  der  höheren  Schulen  in  Preufsen,  so  können  wir  nicht 
umhin  hiebei  daran  zu  erinnern,  wie  viel  Mühe  es  vor  einiger  Zeit  gekostet 
hat,  in  Bayern  auch  nur  wieder  zu  den  Anfängen  der  in  andern  deutschen 
Staaten  seit  lange  erprobten  Ordnungen  zu  gelangen.  Die  Einführung  des 
Abiturientenexamens,  die  Gründung  eines  philologischen  Seminars  in  Halle 
unter  der  Leitung  Fr.  A.  Wolfs  und  eines  pädagogischen  Seminars  für 
gelehrte  Schulen  in  Berlin  sind  weitere  Errungenschaften  der  Aera  Zedlitz 
im  preufsischen  Schulwesen. 

Das  Buch  ist  auf  Grund  eines  reichlichen  Materials  verfafst,  das  am 
Schlüsse  zusammengestellt  ist;  wir  hätten  nur  gewünscht,  dafs  an  dieser 
Stelle  auch  für  einzelnes  bestimmtere  Nachweise  gegeben  worden  wären ; 
die  Darstellung  läfst  das  Bedeutende  gut  heraustreten  und  erfreut  durch 
ihren  sympathischen  Ton  gegenüber  den  von  Zedlitz  hochgehaltenen 
Prinzipien. 

Nürnberg,  Fleischmann. 


Zur  Frage  der  einheitlichen  Mittelschule.  Eine  kritisch- 
pädagogische Studie  von  Fr.  Kick,  K.  K.  Regierungsrat,  Professor  der 
mechanischen  Technologie  an  der  K.  K.  deutschen  technischen  Hochschule 
in  Prag.    Leipzig,  A.  Felix.  1880. 

Unter  klassischer  Bildung  versteht  der  Verf.  „jene,  welche  unser 
Denken  frei  und  unabhängig  macht,  indem  sie  uns  das  Geistesleben  ferner 


von  klassischer  Bildung  Griechisch  und  Lateinisch  entbehrlich  erscheinen, 
umsomehr,  als  nach  der  Anschauung  des  Verfassers  „realer  Sinn  dieser 
Art  geistiger  Dressur  widerstrebt*,  wie  sie  im  schnlmäfsigen  Sprachunterricht 
geübt  wird,  in  dieser  „trocknen  Aneinanderreihung  von  Regeln  und  Aus- 
nahmen, von  Vocabeln  und  deren  Varianten".  Auch  formale  Bildung  ist 
unserem  Pädagogen  der  denkbar  weiteste  Begriff:  sie  ist  ihm  „gleich- 
bedeutend mit  echter  Herzens-  und  Geistesveredlung,  mit  der  Zucht  des 
Verstandes,  der  Pflege  des  Schönen  und  der  Stärkung  des  Willens".  Da 
niemand  behaupten  dürfle.  dafs  zur  Erreichung  der  von  dem  Verf.  unter 
dem  Begriff  der  formalen  Bildung  zusammengefafsten  Aufgaben  der  8chule 
die  Sprache  der  Alten  und  ihre  Literatur  allein  tauglich  seien  mit  Aus- 
schlufs  anderer  Mittel,  so  käme  man  wohl  ülter  die  gegenwärtig  schwebenden 
Fragen  am  einfachsten  hinweg,  wenn  man  die  alten  Sprachen  aus  dem 
Lehrplan  der  Mittelschulen  ganz  ausschlöfse.  Aber  da  fällt  dem  Verf. 
ein,  dafs  auch  derjenige,  „den  es  kalt  läfst,  ob  so  oder  anders  konjugiert 


dafs  zur  Aneignung  dieser  Art 
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wird ,  ob  diese  oder  jene  Redeform  in  Rom  oder  Athen  beliebt  wurde," 
doch  anerkennen  müsse:  „Es  liegt  Methode  in  jenem  Unterricht  —  und 
daher  der  Erfolg." 

So  map  denn  die  alte  liebe  Gewohnheit  noch  fortdauern;  vorderhand 
beschrankt  man  sich  darauf,  für  die  Gleichberechtigung  des  Gymnasiums 
und  der  Realschule  eine  Lanze  zu  brechen.  lTm  aber  die  Erkenntnis  der 
Notwendigkeit  der  doppelten,  verschiedenartigen  Mittelschule  zu  fordern, 
holt  der  Verf.  zu  einer  tieferen  Begründung  aus.  Es  gibt  zwei  Gruppen 
von  geistig  regen  Menschen:  „bei  der  einen  prävaliert  die  Fähigkeit  mit 
dem  Gedächtnis  aufzunehmen,  bei  der  andern,  ist  das  Gedächtnis 
schwerfälliger  oder  einseitiger,  dafür  aber  das  De  n  k  v e  r  m  öge n  und  die 
Vorstellungskraft  ganz  gut  entwickelt*1.  Die  ersteren  mögen  auch 
in  Zukunft  fortfahren  das  Gymnasium  zu  besuchen,  um  sich  spater  zu 
Juristen,  Philologen,  Philosophen.  Historikern  und  Theologen,  vielleicht 
auch  noch  zu  Ärzten  auszubilden;  für  die  zukünftigen  Bautechniker, 
Ingenieure,  Maschinenbauer,  Naturforscher  und  Chemiker  —  sie  alle 
dürfen  wir  wohl  zur  zweiten  Gruppe  rechnen  —  verdient,  die  Realschule 
den  Vorzug;  denn  „solche  Individuen  müssen  durch  das  Reale 
zum  Formalen  g  e  f  ü  h  rt  w  e  r  d  e  n".  Wir  haben  dieser  Theorie  nichts 
hinzuzufügen,  als  dafs  wir  dem  Verf.  im  Namen  der  ersten  Klasse  der  für 
die  Hochschule  bestimmten  Studierenden  für  die  gütigst  zuerkannte 
„prävalierende  Kraft  des  Gedächtnisses*  besten  Dank  sagen. 

Nürnberg.  Fleischmann. 


Beiträge  zur  Dispositionslehre.  Für  den  Gebratich  an  höheren 
Lehranstalten  von  Dr.  J.  H.  Deinhardt.  3.  Aufl.  Berlin.  Gärtners 
Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Heyfelder).   1881.  gr.  8.  t>4  S.  1 

Dafs  die  dritte  Auflage  dieses  Büchleins  der  zweiten  ziemlich  rasch 
gefolgt  ist,  beweist,  dafs  in  neuerer  Zeit  das  Bedürfnis  nach  einer  gründ- 
lichen und  klaren  Unterweisung  in  der  Disposition  in  den  Schulen  immer 
m^hr  gefühlt  wird.  In  der  That  ist  es  auch  außerordentlich  notwendig 
und  nützlich,  unsere  Schüler  mit  dem  Wesen  der  Dispositionslehre  genau 
bekannt  zu  machen,  nicht  nur,  weil  dieselbe  ihnen  für  die  Behandlung 
der  deutsehen  Aufsätze  bei  der  so  häufigen  Unklarheit  und  Verwirrung 
der  Begriffe  die  rechten  Fingerzeige  gibt ,  sondern  auch  weil  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  diesen  und  ähnlichen  Studien,  die  Gelegenheit 
bieten,  in  den  logischen  Gehalt  der  Muttersprache  einzudringen,  eine  fort- 
währende den  Geist  schärfende  Denkübung  bildet,  die  dem  Schüler  für 
den  mündlichen  wie  schriftlichen  Gedankenausdruck  in  allen  Fächern  zu 
gute  kommt. 

Der  Gesamtinhalt  des  vorliegenden  Büchleins  ist  in  sieben  Ab- 
schnitte geleilt,  deren  erster  von  dem  Begriff  der  Disposition  handelt. 
Nachdem  auf  die  wesentlichen  Teile  der  Bedekunst,  wie  sie  bereits  von 
Cicero  und  Quintiban  bestimmt  worden  sind,  hingewiesen  worden,  wird 
das  Wesen  clor  Disposition  ganz  passend  durch  die  von  Quintilian  ge- 
brauchten Vergleiche  anschaulich  gemacht  und  gezeigt,  dafs  die  Disposition 
einer  Abhandlung  oder  Bede  nichts  Willkürliches,  sondern  etwas  Objek- 
tives aus  der  Natur  des  zu  disponierenden  Gegenstandes  mit  Notwendigkeit 
sich  Ergebendes  ist.  Die  weiteren  Folgerungen  beziehen  sich  auf  die  For- 
derung des  vorherigen  gründlichen  Studiums  des  zu  bearbeitenden  Stoffes, 
zu  deren  Bekräftigung  die  bekannte  und  auch  sonst  in  Lehrbüchern  der 
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Stillehre  angeführte  Abhandlung  von  J.  Möser  beigezogen  wird:  „Wie 
man  zu  einem  guten  Vortrage  seiner  Empfindungen  gelange.* 

Wenn  auch,  wie  weiter  gezeigt  wird,  eine  Disposition  nach  äufserlich 
eingelernten  Kategorien  von  Nachteil  ist,  andererseits  auch  für  bestimmte 
Gattungen  der  Darstellung  bestimmte  Dispositionsregeln  vorhanden  sind,  so 
ist  doch  eine  Kenntnis  a  11  gern  eine  r  Dispo-utiousregeln  von  grofsem  Vorteil. 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  versucht,  die  allgemeinen  Dispositions- 
regeln aus  den  Teilungsgesetzen  herzuleiten,  was  mittelst  meist  passender 
Beispiele  erörtert  wird  —  für  einzelne  weniger  entsprechende  wären  dem 
Ideenkreis  der  Schüler  näher  liegende  vom  Lehrer  zu  wählen,  auch  wäre 
Iwi  jeder  der  drei  Grundregeln  der  Teilung  die  Sache  noch  anschaulicher 
zu  machen  durch  häufige  Anführung  fehlerhafter  Teilungen. 

Di»-  III.  Abteilung  fuhrt  uns  tiefer  in  das  Innere  der  Dispositionslehre  . 
ein;  es  wird  an  der  Hand  von  Cicero  und  Quintilian  der  Unterschied 
zwischen  der  Einteilung  (divisio)  und  der  Zeitteilung  (partitio)  klar  und 
präzis  nachgewiesen  und  durch  Beispiele  erläutert  und  sodann  gezeigt, 
dafs  es  keinen  Gattungsbegriff  gibt,  der  nicht  auch  zerteilt,  und  kein  indi- 
viduelles Ganze,  das  nicht  auch  eingeteilt  werden  kannte. 

Die  heiden  folgenden  Abschnitte  IV  und  V  befassen  sich  mit  der 
praktischen  Anwendung  der  Teilungsregeln  zunächst  mit  der  Anwendung 
der  Zerteilung  auf  Raumgebilde  und  Zeitereignisse,  wodurch  richtige 
Dispositionen  in  Beschreibungen,  Erzählungen  und  historischen  Darstel- 
lungen ermöglicht  werden.  In  einem  Zusatz  wird  dann  allerdings  nur  kurz 
die  Anwendung  der  Parlition  auf  Begriffe,  Urteile  u.  s.  w.  gezeigt. 

Der  VI.  Abschnitt  befalst  sich  mit  dem  Wesen  der  Einteilung  und 
behandelt  vorzugsweise  das  wichtigste  Moment  derselben  das  Einteilungs- 
prinzip und  die  verschiedenen  Arten  und  deren  Anwendung. 

Im  VII.  und  letzten  Teile  endlich  wird  nachgewiesen,  dafs  allerdings 
für  bestimmte  Themata  je  nach  ihrer  Beschaffen  hei  t  die  Disposition  im 
allgemeinen  die  Form  der  Partition  oder  Division  annehmen  wird  .  dafs 
aber  in  der  Regel  jede  Zerteilung  zu  entsprechenden  Einteilungen,  jede 
Einteilung  zu  entsprechenden  Zerteilungen  führt  und  so  häufig  Partition 
und  Division,  wenn  auch  nicht  immer  äufserlich  bestimmt,  so  doch  wenig- 
stens innerlich  erkennbar  miteinander  verbunden  sind.  Als  lehrreiche 
Beispiele  werden  für  erstere  Art  Horat.  Od.  1,1.  —  auch  zum  Nachweis 
genau  analysiert  —  und  Horat.  Sat.  I,  9.  angeführt. 

Das  äul'serst  instruktive  gehallvolle  Schriftchen,  dessen  Inhalt  wir 
im  Vorausgehenden  zu  skizzieren  versucht  haben,  zeichnet  sich  insbesondere 
ilurch  seine  leicht  verständliche  und  präzise  Darstellung  vor  anderen  der- 
artigen Arbeiten  vorteilhaft  aus  und  verdient  auch  in  dieier  neuen  Auflage 
zur  Verwertung  Iwirn  deutschen  Unterrichte  bestens  empfohlen  zu  werden. 

Schweinfurt.  Baldi. 


Grund  rifs  der  alten  Gesch  ic  h  t  e  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Griechen  und  Römer.  Zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  Dr.  Hennann  G.  S.  Preifs.  Mit  synoptischen  Tabellen  der 
griechisch-römischen  Geschichte  und  ausführlichem  Register.  Berlin  1880. 
Verlag  von  Gustav  Hempel.  (Grundrifs  der  allgemeinen  Weltgeschichte. 
L  Teil.)  VIII.  247  pg. 

Die  kleine  Arbeit  ist  hervorgegangen  aus  Vorbereitungen  zum  Ge- 
schichtsunterricht und  erweitert  nach  dem  Bedürfnis  der  Vollständigkeil, 
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wie  Verfasser  in  der  Vorrede  schreibt.  Mit  dem  Zweck  (dem  Schüler  soll 
die  Möglichkeit  gegeben  werden,  einerseits  das  in  der  einen  Stunde  be- 
handelte Pensum  für  die  nächste  Stunde  dem  Gedächtnis  sicher  einzu- 
prägen, andererseits  gröTsere  Abschnitte  bequem  repetieren  zu  können)  war 
die  Einteilung  des  Buches  gegeben,  versiehe  ich  recht,  eine  Einteilung  nach 
Lektionen;  freilich  ist  p.  116  die  übliche  Einteilung  der  römischen  Ge- 
schichte zusammengestellt.  Das  Buch  verfolgt  also  meines  Erachtens  den 
Zweck,  den  im  allgemeinen  Geschichtstabellen  haben,  nur  war  das  Be- 
dürfnis der  Vollständigkeit  mafsgebend  ;  wo  indes  die  erstrebte  Vollständig- 
keit anzutreffen  ist,  ist  mir  entgangen;  ein  derartiges  Buch  wäre  doch  auch 
schon  deshalb  allein  unbrauchbar.  Wahrscheinlich  liegt  die  Vollständigkeit 
daiin,  dafs  z.  B.  die  Begenten  der  Phönicier,  die  Ptolemäer,  Seleuciden 
mögliehst  vollständig  angeführt  sind,  dafs  „alle  höchst  unbedeutenden  Könige 
von  Israel  und  Juda  aufgenommen  sind,  da  die  Geschichte  der  Juden  einen 
grofsen  Teil  unseres  BeÜKionsunterrichtes  ausmacht*  (V°rre,,e  P-  v).  dafs 
überhaupt  an  manchen  Stellen  möglichst  viele  Namen  gegeben  sind.  Be- 
handelt sind  von  p.  1  an  Ägypter,  p.  4  Babylonier  und  Assyrer,  p.  7  Meder 
und  Perser,  p.  13  Phönicier,  p.  14  Juden  bis  a.  136  p.  Chr.,  p.  30  Griechen, 
p.  103  Ägypter  unter  den  Ptolemäern,  p.  105  Syrien  unter  den  Seleuciden, 
p.  110—206  Börner  bis  476  p.  Chr.  Dann  folgt  eine  Tabelle  der  Ptole- 
mäer und  Seleuciden,  p.  208  Synoptische  Tabelle,  p.  227—47  Begister. 

Der  Geschichte  der  Griechen  und  Börner  geht  voran  ein  Abrifs  der 
Geographie;  eine  Probe  genüge:  p.  110  „Im  Süden  der  östlichen  Land- 
schaften Kleinasiens  liegt  Syria  .  .  das  südliche  Syrien  ist  Palästina,  und 
an  der  Küste  beider  entlanR  erstreckt  sich  Phönicien,  dann  folgt  Äthiopia, 
was  nie  römisch  wurde.  Im  Westen  von  Äthiopia  liegt  Libya,  dann  Mar- 
marica,  dann  Cyrenaica  .  . ,  im  Süden  der  Syrtis  maior  safs  das  Volk  der 
Nasamonen11 ;  ich  enthalte  mich  jeder  Bemerkung,  cf.  Kiepert  alte  Geogr. 
p.  213.  Bei  Salernum  p.  113  .das  im  Mittelalter  durch  eine  blühende 
Medizinerschule  sich  auszeichnete";  p.  115  „Segesta,  wo  Anchises  begraben 
sein  soll." 

Auch  die  Behandlung  der  Kulturgeschichte  in  der  Weise,  wie  sie  dem 
Verfasser  beliebt,  ist  durchaus  unstatthaft ;  einzelne  Brocken  reichen  nicht 
aus.  Während  die  homerischen  Gedichte  gelegentlich  p.  54  bei  Pisistratus 
erwähnt.  Tyrtäus  p.  50  nur  als  Feldherr  genannt  ist,  werden  p.  65  nach 
dem  3.  messenischen  Kriege  mit  aller  Ausführlichkeit  und  vielen  mehr  als 
problematischen  Einzelheiten  besprochen  :  Äschylus,  Sophokles,  Euripides, 
Eupolis  (Geburtsdatum,  Ort.  wie  oft  Sieger,  Zahl  der  Stücke),  Kratinus, 
Aristophanes,  dann  Herodot,  Thukydides,  Sokrates,  Plato  genannt,  Antiphon. 
Aspasia,  Hippokrates;  Demosthenes,  Äschines  und  Demades  kommen  im 
Text  gelegentlich  vor.  Isokrates'  Name  fehlt,  das  Haus  Pindars,  der  Bea- 
lismus  des  grofsen  Philosophen  aus  Stagira  in  Chalcidike  an  der  Küste 
des  Strymon  neben  Piatos  Idealismus  finden  Erwähnung  bei  Alexander 
dem  Grofsen;  der  griechischen  Kunstgeschichte  sind  9  Zeilen  gewidmet. 
Das  goldene  Zeitalter  der  römischen  Literatur  ist  p.  181  mit  5  Zeilen  ab- 
gi'than ;  von  Plautus  p.  155:  „Im  selben  Jahre  183  (Hannibals  Vergiftung ; 
184  Teuffel)  starhen  auch  Scipio  Africanus,  Philopömen  und  Plautus,  der 
gröl'ste  Komiker  Borns" ;  vom  Historiker  Tacitus  p.  196,  worauf  im  Begister 
verwiesen :  „Kaiser  M.  Claud.  Tacitus.  ein  Verwandter  des  Historikers*  etc. etc. 

Stilproben  hieher  zu  setzen  will  ich  unterlassen,  es  würde  eine  artige 
Blumenlese  geben;  p.  78  indem  man  alle  Fremden  und  Metöken  in  die 
Beinen  der  Bürger  aufnahm,  „kam  ein  ganz  neues  Element  in  Athen'; 
p.  81  „Megaris'  Hauptstadt  -ist  Megara*.  p.  183  Germanicus  starb  an  Gift 
des  Tiberius,  Sejan  verödete  das  ganze  kaiserliche  Haus;  man  lese  p.  50 
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oben  von  Lykurg,  p.  75  von  Lesbos,  p.  80  von  athenischen  Staatsverhält- 
nissen. Rätselhaft  klingt  p.  49:  „hinterliefs  ein  spartanischer  Vater  nur 
Töchter,  so  war  es  Sache  des  Staats,  die  älteste  derselben  mit  einem  der 
jüngeren  Söhne  zu  vermählen"  (sc.  eines  andern). 

Das  Buch,  nebenbei  bemerkt,  in  nichtamtlicher  Orthographie  gedruckt 
(Vorrede  datiert  vom  Sept.  1879),  entbehrt  aller  Übersichtlichkeit,  wie  dies 
die  ganz  abnorme  Druckeinrichtung  mit  sich  bringt;  Episoden  werdpn  ohne 
weiteres,  ohne  Veränderung  des  Druckes,  in  den  Text  eingeschoben,  wie 
p.  88  di«  Vorgeschichte  Macedoniens  bis  Philipp  II.  nach  dem  heiligen  Krieg, 
p.  137—40  die  Geschichte  Siciliens  von  480  an  unter  der  Oberschrift  „der 
erste  punisehe  Krieg". 

Das  Schwerwiegendste  aber  ist  die  Oberflächlichkeit  der  ganzen 
Bearbeitung;  es  mQfste  traurig  um  den  Geschichtsunterricht  an  höheren 
Anstalten  bestellt  sein,  wenn  unsere  Lehrbücher  nichts  Besseres  zu  bieten 
vermöchten.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  in  weiter  Ferne,  wo  jeder  Geschichts- 
lehrer seine  Hefte  dem  Druck  übergibt,  um  nach  eigenen  Heften  zu  do- 
cieren!  p.  30  Abä  liegt  nicht  südwestlich  vom  Parnafs,  sondern  östlich: 
p.  48  „den  beiden  spartanischen  Königen  zur  Seite  stehen  28  Geronten. 
Alle  30  werden  aus  den  echten  Dorern  gewählt",  also  auch  die  zwei  erb- 
lichen Könige  nicht  dorischen1)  Stammes?  oder  „Später  werden  in  Sparta 
5  Ephoren  eingesetzt,  die  ursprünglich  nur  eine  Art  Marktpolizei  bilden, 
später  aber  ihre  Macht  dahin  ausdehnen,  dafs  sie  sogar  den  Königen 
Gesetze  vorschreiben" ;  recht  interessant  ist  die  Reflexion  p.  49  über 
Krämerei ;  p.  52  von  der  solonischen  Seisachthie  (der  Name  ist  nicht  ge- 
nannt): „eine  Veränderung  des  Münzfufses  zu  gunsten  der  Armen  bewirkte, 
dafs  jeder  sich  seiner  Schulden  ohne  Mühe  entledigen  konnte" ;  die  Ver- 
fassungsverhältnisse bilden  eine  ganz  schwache  Seite  des  Buches ;  p.  56 
der  Lampenmacher  Hyperbolus  der  letzte,  der  „422  durch  den  Ostrakismus 
vertrieben  wurde",  es  war  416/17;  p.  58  nach  dem  Übergang  der  Perser 
über  den  Hellespont  höse  Omina,  eine  Stute  gebar  einen  Hasen  etc. ;  p.  84 
durch  den  Frieden  des  Antalkidas  war  Hellas  in  s«'ine  Atome  aufgelöst ; 
p.  85  u.  214  Schla«  hl  bei  Leuktra  370  Q.  71):  p.  86  die  rohen  Kräfte  der 
Thebaner  fielen  bald  zusammen  ;  p.  87  wieder  hatten  die  Phokenser Tempel- 
gut geraubt,  und  es  entstand  der  dritte  heilige  Krieg;  p.  88  Olynth  fiel, 
obschon  besonders  auf  den  Rat  des  Demosthenes  aufs  thatkräftigste  unter- 
stützt, cf.  Demosth.  olynth.  Reden ;  p.  87  vom  Amphiktyonenrat  wird  erst 
das  zweitemal  eine  dürftige  Erklärung  gegeben;  p.  111  Fals  Augustus  das 
rechte  Rheinufer  erobert  hatte,  unterschied  man  Germania  inferior  und 
superior  und  nannte  das  Land  rechts  und  nördlich  vom  Rhein  ....  agri 
decumates",  schon  unter  Augustus!?  p.  115  Cannae  (Canossa)  vielmehr 
Hanne,  Canosa  ist  Canusium;  p.  156  „der  Grieche  fühlt  sich  nur  unter 
Griechen  heimisch,  und  so  kehrten  von  den  1000  Griechen  nach  kaum 
20  Jahren  etwa  300  in  die  Heimat  zurück";  p.  102  sind  ihrer  nur  200; 
p.  178  Ereignisse  nach  Cäsars  Tod  verworren,  auch  chronologisch:  p.  179 
„Antonius  tötete  sich,  selbst  von  seiner  Freundin  Cleopatra  verraten  und 
verlassen,  obwohl  in  ihren  Armen  und  von  ihr  nicht  überlebt";  a.  16 v.Chr. 
„jetzt  sollte  auch  die  Donaulinie  geschützt  (!)  werden",  folgt  die  Eroberung 
von  Rätien ;  was  von  der  Verfassung  Roms  unter  den  Kaisern  gesagt,  ist 
fast  Null;  p.  181  die  verwickelten,  bis  ins  Detail  gegebenen  Verwandtschafts- 
verhältnisse des  julisch-claudischen  Hauses  sind  total  unverständlich  ohne 


l)  Das  Dorertum  der  Könige  ist  jedenfalls  zweifelhaft,  ganz  verworfen 
von  Geizer,  Rhein.  Mus.  XXXU. 
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genealogische  Tafel ;  p.  184  Wahnsinn  Galigulas ;  Agrippina  (die  jüngere) 
war  an  Cn.  (nicht  L.)  Domitius  Ahenob.  verheiratet  gewesen ;  p.  180  die 
?HochgehornenB  bei  den  Germanen;  p. 201  „Julianus  griff  das  Christentum 
in  Wort  und  Schrift  an  ...  .  strebte  auf  alle  Weise  das  Heidentum  zu  ver- 
edeln. Dabei  war  er  gerecht  etc."  Ich  begnüge  mich,  diese  Proben  anzuführen. 

Die  synoptischen  (d.  h.  wohl  synchronistischen)  Tabellen  zur  griechisch- 
römischen Geschichte  müfslen  ,  um  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  auch  in  der 
Form  als  Tabellen  sich  darstellen,  so  dafs  das  chronologische  Nebeneinander 
doch  mindest  nach  Jahrhunderten  auch  üufserlich  zur  Darstellung  käme ; 
ganz  unpassend  ist  p.  220  die  Geschichte  der  Perser  und  Meder  in  Tabellen 
v.  715-830  der  römischen  Geschichte  v.  217—201  gegenübergestellt,  dafür 
die  Zahl  183  aus  der  griechischen  neben  218  aus  der  römischen  Geschichte 
gesetzt.  Im  übrigen  bieten  die  Tabellen  des  Guten  viel  zu  viel,  als  dafs  sie 
auf  einer  niedrigeren  Stufe  allein  dem  Vortrag  des  Lehrers  zu  gründe  ge- 
legt werden  könnten  (cf.  Vorrede  p.  IV),  von  Augustus  an  blofs  mehr  ein 
Sammelsurium  von  Namen.  Dafs  vollends  ein  Geschichtslehrer  die  An- 
fügung eines  Registers  billigen  werde  oder  gar  diese  Neuerung  bei  andern 
Lehrbüchern  nachgeahmt  sehen  möchte,  glaube  ich  nie  und  nimmer  an- 
nehmen zu  können ;  so  tief  fürwahr  sollte  der  Geschichtsunterricht  noch 
dringen,  dafs  die  Schüler  sich  ohne  Register  in  ihrem  Lehrbuch  zurecht 
finden. 

Als  Druckversehen  notiere  ich  p.  63  446  (1.  464),  p.  71  unten  447 
(I.  457),  p.  190  138  (1.  183);  Inkonsequent  p.  116  Zeit  der  Republ.  510—31, 
p.  123  steht  509,  p.  224  Nero  t  69,  richtig  p.  184  :  68. 

Nach  allem  hoffe  ich  keinem  Widerspruch  zu  begegnen,  wenn  ich 
behaupte,  dafs  vorliegende  Arbeit  wissenschaftlich  wertlos,  als  Schulbuch 
völlig  unbrauchbar  ist.  Einigermafsen  begierig  möchte  man  nach  gewissen 
Indicien  allerdings  sein,  welche  Stellung  der  Verfasser  bei  einer  allenfallsigen 
Fortsetzung  gegenüber  dem  Mittelalter  einnehmen  werde. 

Straubing.    H.  Liebl. 


Marksteine  in  der  Geschichte  der  Völker.  1492  —  1880.  Gym- 
nasial- und  öffentliche  Vorträge  von  Gh.  F.  Mau r er.  Leipzig,  Verlag  von 
Eduard  Kummer.    1881.   (XI  und  1063  S.  gr.  8.  X  12.) 

Dieses  Buch,  das,  wie  der  Verfasser  in  einer  Vorbemerkung  voraus- 
schickt, aus  schriftlichen  Präparationen  für  den  gymnasialen  Geschichts- 
unterricht entstanden  ist.  in  welche  er  einige  Abschnitte  aus  den  geeigneten 
Werken  verflochten,  andere  nach  pädagogischen  Grundsätzen  überarbeitet 
hat,  repräsentiert  genau  besehen  nichts  anderes  als  eine  Sammlung  von 
Darstellungen  und  Charakteristiken  aus  dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte, 
die  zumeist  entlehnt  sind  aus  den  hervorragenderen  und  bekannteren 
Werken,  wie  Beckers,  Schlossers,  Webers  Weltgeschichte,  Janssen, 
deutsche  Geschichte,  Ranke,  die  römischen  Päpste.  Gottschall,  n. 
Plutarch,  Dahlmann,  englische  Revolution,  Macaulay,  englische  Ge- 
schichte, Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit  u.  a.  Aber  auch  weniger 
bedeutende  oder  bekannte  Werke  begegnen,  namentlich  bei  der  Darstellung 
der  neuesten  Geschichte  ,  wie  Schumann  und  H e i n z e ,  deutsche  Ge- 
schichte, Bulle,  1815—71,  L.  Hahn,  Kaiser  Wilhelms  Gedenkbuch. 
Unsere  Zeit  (Brockhaus),  K  Oppen,  Fürst  Bismarck  etc.  Auch 
Webers  Lehrbuch  findet  sich  benützt,  und  die  Charakteristik  Peters  d.  Gr. 
ist  sogar  aus  Pütz'  Darstellungen  herübergenommen.  Im  ganzen  sind  36 
benützte  Werke  namhaft  gemacht. 
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Was  aber  das  Buch  vor  ähnlichen  Sammlangen,  wie  Schöppners 
Charakterbilder,  Pfltz'  Darstellungen  u.  a.  zu  seinem  Vorteile  unterscheidet, 
ist  die  einheitlichere  Gruppierung  des  Stoffes  und  die  Verbindung  desselben 
zu  ausgedehnteren  in  sich  zusammenhängenden  Darstellungen.  Dafs  der 
Verfasser  hiebei  den  Zusammenhang  mit  der  früheren  Geschichte  der 
einzelnen  Staaten  hergestellt  hat,  beweist  seine  Vertrautheit  mit  den  Be- 
dürfnissen des  Geschichtsunterrichts,  gibt  dem  Buche  eine  gewisse  Ab- 
geschlossenheit und  erhöht  so  seine  Brauchbarkeit.  Ein  weiterer  Vorzug 
desselben  liegt  in  der  Betonung  des  Znständlichen  im  Leben  der  Völker, 
in  der  ausführlicheren  Darstellung  des  Kulturgeschichtlichen.  Dafs  hiebei 
Deutschland,  wie  auch  rücksichtlich  der  politischen  Geschichte,  eingehender 
behandelt  ist,  hat  seine  Begründung  in  sich  selbst. 

Die  Reichhaltigkeit  und  die  Art  der  Verbindung  des  Stoffes  wird  am 
deutlichsten  eine  Skizzierung  des  Inhaltes  des  Buches  zeigen.  Voraus  sieht 
eine  72  Seiten  starke  Einleitung:  Ein  Gang  durch  die  Geschichte 
des  Mittelalters.  Sie  hebt  an  mit  einer  kurzen  Kritik  von  Roms 
Kaiserzeit  und  endigt  mit  der  Schilderung  der  kirchlichen  Mifsbräuche 
unter  Friedrich  III.  Als  besonders  interessante  Abschnitte  mögen  hervor- 
gehoben werden:  Soziale  Übelstände  im  15.  Jahrhundert,  Beformhestre- 
bungen  des  Nie.  Gusanus,  die  Zünfte,  die  Arbeitseinstellungen  der  Gesellen, 
der  Wucher,  die  Juden.  Dann  folgt  in  acht  Hauptabschnitten  der  eigent- 
liche Stoff:  I.  Die  Beformation  mit  den  Unterabteilungen:  1)  Max  L, 

2)  Der  Humanismus,  3)  Dr.  Martin  Luther,  4)  Schinalkal- 
discher  Krieg,  5)  Tridentiner  Konzil  und  Jesuitenorden. 
II.  Abfall  der  Niederlande:  1)  Einigung  und  Machtentwick- 
lung Spaniens,  2)  Beformation  in  der  Schweiz,1)  3)  Abfall 
der  Niederlande.  III.  D  r  e  i  fs  i  g  j  ä h  r  i  g e  r  Krieg:  1)  Gegen- 
reformation, 2)  Geschichte  des  30jährigen  Kriegs.  IV.  Eng- 
lische Revolution:  1)  Beformation  in  England  und  Schott- 
land, 2)  Die  Revolution  (bis  1688).  V.Zeitalter  Ludwigs  XIV.: 
1)  Religions-  und  Bürgerkriege  (bis  1598),  2)  Herstellung 
der  Staatseinheit  und   Hebung   der   Macht  Frankreichs, 

3)  Ludwigs  Selbstherrschaft,  4)  Prinz  Eugen,  5)  spanischer 
Erbfolgekrieg;  VI.  Zeitalter  Peters  d.  Gr.:  1)  Anfänge  der 
Slaven  inBufsland,  2)  Peter  d.  Gr.,  3)  Nordischer  Krieg. 
Vn.  Zeitalter  Friedrichs  d.  Gr.:  1)  Entwicklung  des  branden- 
burgisch -  preu  fsisch  en  Staates,  2)  Friedrich  im  Krieg  und 
Frieden,  3)  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  VIII.  Zeitalter 
der  grofsen  Volksbewegungen:  1)  Abfall  der  nordamerika- 
nischen Kolonien,  2)  Ursachen  der  französischen  Bevolution, 
3)  Französische  Bevolution,  4)  Gewaltherrschaft  Na- 
poleons, 5)  Deutscher  und  europäischer  Freiheitskampf, 
6)  1830 — 48,  7)  Einigung  Italiens  und  Deutschlands. 

Daran  schliefst  sich  ein  „Schlufs":  1)  Hervorragende  Ereig- 
nisse von  1871  bis  zum  orientalischen  Krieg,  2)  Der  orien- 
talische Krieg  1877/78,  3)  Aus  der  Gegenwart.2) 


l)  Die  Beformation  in  der  Schweiz  steht  in  keinem  tieferen  diese 
willkürliche  Gruppierung  rechtfertigenden  Zusammenhange  mit  dem  nieder- 
ländischen Freiheitskampf  und  die  S.  201  versuchte  Herstellung  einer  Ver- 
bindung ist  rein  äufserlich. 

a)  Bei  Betrachtung  der  Gruppierung  des  Stoffes  unter  die  angeführten 
Überschriften  zeigt  sich  die  nicht  ganz  glückliche  Wahl  des  Titels.  Unter 

24* 
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Am  ausführlichsten  ist  die  Geschichte  der  letzten  105  Jahre  behandelt ; 
sie  nimmt  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  ein,  p.  561—1068. 

Auf  der  ersten  Seite  jedes  Hauptabschnittes  steht  unter  dem  Texte 
das  Verzeichnis  der  benützten  Werke.  Im  Texte  sind  manchmal  wörtlich 
entlehnte  Abschnitte  mit  Anführungszeichen  und  dem  Namen  des  Autors 
versehen;  hiebei  ist  aber  durchaus  nicht  konsequent  verfahren;  andere 
Partien  sind  ebenso  wörtlich  entlehnt  ohne  irgend  ein  Zeichen;  so  ist 
z.  B.  im  L  Hauptabschnilt  der  aus  Ranke  entnommene  (verkürzte)  Teil 
als  solcher  bezeichnet,  vorherstehende  aus  Becker  ebenso  wörtlich  ent- 
lehnte Partien  nicht,  und  so  öfter.  Wie  der  Verfasser  seine  Hilfsmittel 
benützt  hat,  möge  eine  Analyse  einiger  Abschnitte  klar  machen.  Die  Ein- 
leitung z.  B.  ist  von  p.  1 — 49  aus  Bryce.  von  da  bis  zum  Schlufs  (p.  72) 
aus  Janssen.  I.  Abschnitt,  p.  73 — 98,  aus  Janssen,  p.  98—167  aus 
Becker,  p.  167  bis  zum  Schlufs  aus  Ranke.  Der  IV.  Hauptabschnitt, 
p.  273 — 290,  nach  Dahlmann  mit  einem  Einschiebsel  aus  Ranke  und 
einem  Exkurs  über  die  Armada  aus  Gottschalls  n.  Plutarch,  p  290 
bis  327  aus  Macaulay.  Bei  den  letzten  Abschnitten  sind  noch  mehr 
Hilfsmittel  angeführt  und  benützt.  Man  sieht,  es  ist  Mosaik  arbeit, 
die  hier  vorliegt;  aber  sie  ist  mit  kundiger  Hand  ausgeführt  Durch  ge- 
schickte „Striche"  und  sachgemäfse  Zusammenfassungen,  durch  Ausfüllung 
der  Fugen  de  suo  hat  der  Verfasser  die  entlehnten  Teile  zu  einheitlichen 
übersichtlichen  Darstellungen  zu  verbinden  verstanden.  Ob  im  einzelnen 
immer  das  wirklich  Wesentliche  aufgenommen  und  entsprechend  betont, 
das  Nebensächliche  als  solches  behandelt  oder  übergangen  ist,  darüber 
werden  sich  bei  derartigen  Sammlungen  die  Ansichten  schwerlich  immer 
vereinigen.  Von  der  aus  Bryce  entnommenen  Einleitung  aber  glaubt 
Ref.,  dafs  sie  in  ihrer  jetzigen  Fassung  für  den  Leserkreis,  für  den  das 
Buch  berechnet  ist,  nicht  sonderlich  nutzbringend  sein  werde.  Derartige 
Entwicklungen  setzen  eine  gründliche  Kenntnis  der  Thatsachen  und  hi- 
storische Durchbildung  voraus.  Ausführlichere  Angaben  über  die  Ent- 
stehung der  späteren  Territorialkarte  von  Deutschland  aus  den  5  alten 
Herzogtümern  wären  wohl  am  Platze  gewesen,  und  statt  das  Verständnis 
von  Begriffen  wie  Feudalismus,  Lehensslaat  etc.  voraus  zu  setzen,  hätte 
es  sich  empfohlen,  sie  zu  erklären.  Die  unverhältnismäfsig  ausführliche 
Behandlung  (110  S.)  der  Ereignisse  des  letzten  Dezenniums  im  „Schlufs" 
rechtfertigt  sich  weder  in  historischer  noch  in  pädagogischer  Beziehung 
und  steht  im  Widerspruch  mit  Titel  und  Vorrede.  Bei  ausgiebiger  Kürzung 
oder  gänzlicher  Weglassung  könnten  andere  wichtigere  Materien  eingehender 


„Markstein*  versteht  man  doch  wohl  ein  Zeichen  für  eine  Grenze  zweier 
Gebiete ;  in  der  Geschichte  also  ein  Ereignis  oder  eine  Summe  von  in  sich 
zusammenhängenden  „epochemachenden*  Ereignissen,  welche  die  Grenze 
zweier  Perioden  bezeichnen.  Bezieht  man  nun  das  Wort  auf  die  Haupt- 
abschnitte oder  die  Unterabteilungen,  es  pafst  weder  auf  das  eine  noch 
auf  das  andere  in  jedem  Falle.  Ich  kann  wohl  die  Reformation  einen 
Markstein  in  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  nennen,  kaum  aber  den 
schmalkaldischen  Krieg;  die  französische  Revolution,  der  Krieg  von  1870/71 
sind  Marksteine  in  der  Geschichte  der  Völker,  man  wird  aber  kaum  die 
unter  Titel  VIII  zusamtnengefafsten  Ereignisse  der  letzten  100  Jahre  als 
einen  „Markstein*  bezeichnen  können.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.  wäre 
ein  entsprechenderer  Titel:  Zusammenhängende  Darstellungen  aus  dem 
Lelien  der  Völker  von  1192—1880,  oder:  Zusammenhängende  Darstellungen 
aus  der  Geschichte  der  neueren  Zeit. 
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behandelt  werden,  z.  B.  die  Verfassungsverhältnisse  des  deutschen  Reichs, 
die  für  die  3  letzten  Jahrhunderte  zu  kurz  oder  gar  nicht  erörtert  sind. 
Auch  manche  ausgedehnte,  wesentlichen  Stoff  enthaltende,  jetzt  in  Perl- 
schrift unter  dem  Text  stehende  Exkurse  könnten  dann  in  denselben  ohne 
Verteuerung  des  Buches  aufgenommen  werden. 

Bei  der  Lektüre  der  ersten  Abschnitte  hat  sich  Ref.  einige  corrigenda 
notiert,  p.  IV.  in  gröfstmöglichster  Breite;  p.  VII.  Peter  des  Grofsen; 
p.  12  am  Weihnachtstage  800  (nach  damaliger  Zeitrechnung  am  1.  Jan.). 
Das  Weibnachtsfest  fiel  nicht  auf  den  1.  Jan.,  sondern  der  Jahresanfang 
fiel  auf  den  Weihnachtstag;  p.  19  während  7  Jahrhunderte;  p.  20  der 
Natur  und  dem  Anfange  nach  st.  Umfange;  p.  21  zu  etwas  .  .  .  Ver- 
schiedenen; p.  20  schon  vor  Nikolaus  st.  von;  p.  54  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Die  betreffende  Schrift  Wimpfelings  erschien  15  0  7; 
p.  71  Joh.  Bufsbach  st.  Butzbach;  p.  104  ist  der  Satz  aus  Becker: 
deren  Anfänge  wir  in  den  Einrichtungen  mehrerer  Staaten 
schon  kennen  gelernt  haben,  stehen  gebliel»en.  In  unserem  Buche 
ist  die  betreffende  Materie  vorher  noch  nicht  berührt  worden,  p.  111 
fehlt  von  zwischen  Geiler  Kaisersberg.  p.  100  ist  die  Parenthese:  der 
Zug  gegen  Algier  1541  war  unglücklich,  und  p.  105  in  dem 
Satze:  Auch  des  Kaisers  Mifsmut  etc.  die  Konj.  auch  nicht  am  Platze. 

J)ie  Geschichte  Österreichs  anlangend,  die  der  Verf.  nach  dem  Schlufs- 
satze  der  Vorrede  „im  Hinblick  auf  das  freundliche  Einvernehmen  des 
deutschen  Reiches  mit  dem  grofsen  Donaustaat,  wie  auf  unsere  jenseits  der 
schwarzgeltien  Grenzpfähle  lebenden  Stammesgenossen  ausführlicher  und 
vor  allem  liebevoller  behandeln  zu  müssen  geglaubt  bat,  als  es  seit  1800 
in  deutschen  Geschichtsbüchern  von  ähnlichem  Umfange  zu  geschehen 

Cflege, "  so  weife  Ref.  nicht,  welche  Werke  der  Verf.  hier  im  Auge  hat, 
ann  aber  nicht  finden,  dafs  Österreich  im  Vergleich  mit  anderen  aufser- 
deutschen  Staaten,  z.  B.  Frankreich,  Rufsland  verhältnismäßig  ausführ- 
licher oder  liebevoller  behandelt  sei,  als  es  die  Sache  erfordert  und  es 
nach  der  Anlage  des  Buches  geschehen  mufste.  übrigens  kann  das  zu- 
fällige gute  Einvernehmen  zweier  Regierungen  nicht  Grund  für  die  „liebe- 
vollere" Behandlung  der  Geschichte  eines  Staates  sein.  Für  die  Geschicht- 
schreibung gibt  es  nur  einen  maßgebenden  Standpunkt,  den  der  Wahr- 
heit, in  erster  Linie  bei  Werken  mit  vorwiegend  pädagogischer  Tendenz. 

Der  konfessionelle  Standpunkt  des  Verf.  ist  der  ausgesprochen  prote- 
stantische. Im  Hinblick  auf  den  simultanen  Charakter  des  Geschichts- 
unterrichtes an  den  deutschen  Mittelschulen  dürfte  eine  größere  Objektivität 
in  dieser  Hinsicht  nach  dem  Vorgange  von  Pütz  der  Verbreitung  des  Buches 
nur  förderlich  sein.  Denn  die  Einrichtung  desselben  ist  praktisch,  Aus- 
stattung und  Druck  entsprechend  (nur  das  Papier  ist  etwas  dünn)  der 
Preis  in  Anbetracht  der  Reichhaltigkeit  nicht  zu  hoch.  Das  Werk  ver- 
dient als  Unterstützungsmittel  des  Geschichtsunterrichts  für  die  Bibliotheken 
der  oberen  Gymnasialklassen  und  Lehrerseminare  angelegentlich  empfohlen 
zu  werden.  Auch  der  Lehrer  der  Geschichte  wird  dasselbe  bei  seinen 
Vorträgen  mit  Nutzen  verwerten  können. 

München.  Hasenstab. 
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Histoire  de  la  revolution  d'Angleterre  par  Guizot.  Erklärt 
von  Bruno  Gräser,  ord.  Lehrer  am  K.  Wilhelmsgymnasiura  zu  Emden. 
2.  Band,  2.  Abteilung:  Buch  5 -8.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1880. 

Die  Absicht,  bei  der  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  erscheinen- 
den Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit  deutschen  An- 
merkungen auch  gröfsere  Geschichtswerke  in  Bändchen  von  2 — 3  Büchern 
zu  veröffentlichen  und  zu  erklären,  ist  ohne  Zweifel  löblich,  hat  aber  immer- 
hin, wenn  man  die  praktische  Seite  in  Betracht  zieht,  seine  Schwierigkeit. 
Es  liegt  mir  hier  die  2.  Abteilung  des  2.  Bandes  der  Geschichte  der  eng- 
lischen Revolution  von  Guizot  vor.  Ohne  die  vorhergehenden  Bände  mit 
der  ihnen  ohne  Zweifel  beigegebenen  Einleitung  gelesen  zu  haben,  wird 
es  selbst  dem  Lehrer  nicht  ganz  leicht,  sich  sofort  auf  den  richtigen  hi- 
storischen Standpunkt  zu  stellen,  und  es  wird  schwierig  sein,  die  Schüler 
dahin  zu  führen.  Die  Lektüre  der  früheren  Bände  kann  aber  bei  den 
Schülern  nicht  vorausgesetzt  werden,  da  bei  der  gegebenen  Stundenzahl  ein 
Hitmuskommen  über  das  1.  Bändchen  in  einem  Schuljahre  nicht  möglich 
ist.  Was  die  gegebenen  Erklärungen  betrifft,  so  sind  die  geographischen 
und  historischen  Notizen  bündig  und  äufserst  genau  und  nur  darauf  berechnet, 
zu  dem  Verständnis  des  Textes  beizutragen.  Winke,  die  Übersetzung  zu 
erleichtern,  sind  hie  und  da  zweckmäfsig  angebracht.  Dagegen  sind  gram- 
matikalische Bemerkungen,  da  diese  Lektüre  immerhin  mit  der  Grammatik 
vertraute  Schüler  voraussetzt,  nur  spärlich  beigefügt.  Die  stellenweise  ge- 
gebene Erklärung  synonymer  Wörter  ist  anregend  und  aus  guten  Lehr- 
büchern genommen ;  dagegen  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  die  Abstammung 
der  Wörter  fast  ganz. 

München.  Dr.  Wal  In  er. 


„La  jeunesse  de  G.  Washington  suivie  d'un  petit  receuil 
de  ses  lettres  ä  sa  famille  par  M.  Guizot  Im  Auszuge  und  für 
die  Schule  bearbeitet  von  Dr.  G.  Geilfus,  gew.  Rektor  der  höheren  Stadt- 
schulen von  Winterthur.  Zürich,  Druck  und  Verlag  von  F.  Schulthefs.  1880. 

Da  nach  Angabe  des  Bearbeiters  des  vorliegenden  Lesebüchleins  in 
den  deutsch-schweizerischen  Hittelschulen,  wie  es  auch  mir  ganz  begreif- 
lich erscheint,  die  praktische  schriftliche  und  mündliche  Handhabung  des 
fremden  Idioms  als  Hauptziel  ins  Auge  gefafst  werden  mufs,  und  auf  den 
oberen  Stufen  des  Unterrichts  zur  Erreichung  dieses  Zieles  am  natürlichsten 
der  Lesestoff  benützt  wird,  so  bietet  dieses  Heft  viel  Interessantes  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  das  gesteckte  Ziel  angestrebt  wird.  Aufser  der 
Reproduktion  des  Gelesenen  wird  namentlich  auf  die  vielen  in  französischer 
Sprache  gegebenen  Definitionen  einzelner  Ausdrücke  hingewiesen,  die  dem 
Lehrer  willkommenen  Stoff  zu  Sprechübungen  bieten.  Dann  sollen  auch 
die  in  deutscher  Sprache  am  Ende  beigefügten  realistischen  Erläuterungen 
vom  Lehrer  in  freierer  Gestaltung  dazu  benützt  werden.  Mit  Freude  habe 
ich  bemerkt,  dafs  ohngeachtet  des  Anstrebens  des  deutlich  ausgesprochenen 
praktischen  Zieles  der  wissenschaftliche  Standpunkt  in  den  gegebenen  An- 
merkungen aufs  beste  bewahrt  ist,  und  dafs  in  ihnen  vielfach  eine  gute 
deutsche  Übersetzung  gegeben  oder  doch  vorbereitet  wird. 
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James  Watt  par  M.  Francois  Arago  von  demselben  Bearbeiter 
und  in  demselben  Verlage  (1881)  ist  genau  nach  den  nämlichen  Prinzipien 
und  in  derselben  Weise  durchgeführt,  wie  das  soeben  besprochene  Büchlein. 


Französisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehr- 
anstalten von  Karl  Kaiser,  Schuldirektor  in  Barmen.  S.Teil.  Oberstufe. 
Mühlhausen,  Verlag  der  Hofbuchhandlung  von  W.  Bufleb.  1881. 

Der  vorliegende  3.  Teil  des  französischen  Lesebuches  von  Kaiser 
rechtfertigt  in  jeder  Beziehung  die  gute  Aufnahme,  welche  die  beiden  ersten 
Teile  gefunden  haben.  Der  Verfasser  stellt  bekanntlich  als  Endzweck  der 
Lektüre  Einführung  des  Schülers  in  die  schöne  Literatur  der  Franzosen 
auf  und  ist  demgemäfs  bestrebt,  durch  eine  reiche  Auswahl,  bei  welcher 
hier  das  Drama  in  den  Vordergrund  tritt,  ein  gutes  Bild  der  französischen 
Literatur  zu  bieten.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  sorgfältig;  die 
Anmerkungen,  wenn  auch  hie  und  da  sparsam,  sind  doch  immer  da  an- 
gebracht, wo  auch  auf  dieser  Stufe  eine  Aufklärung  noch  notwendig  er- 
scheint. Die  als  Anhang  gegebenen  Notizen  der  Schriftsteller  und  der  Ab- 
rifs  der  französischen  Literaturgeschichte  in  französischer  Sprache  sind 
ohne  Zweifel  willkommen  zu  nennen  und  in  der  Schule  gut  verwertbar. 
Ich  zolle  deshalb  ohne  Bückhalt  der  Abfassung  dieses  Lesebuches  meinen 
Beifall,  kann  aber  trotzdem  persönlich  von  meiner  Anschauung  gegen  den 
Gebrauch  von  Chrestomathien  in  den  oberen  Gymnasialklassen  nicht  ab- 
gehen, da  ich  nicht  einsehe,  warum  ich  z.  B.  den  Cid  im  1.  Akte  bei  der 
3.,  im  4.  bei  der  3.  und  im  5.  Akte  bei  der  5.  Scene  (und  so  ähnlich  bei 
den  anderrn  Dramen)  beginnen  soll,  oder  wozu  mir  438  Seiten  Lesestücke  in 
diesem  3.  Teile  dienen,  wenn  ich,  bei  der  gegebenen  Stundenzahl  doch  nur 
je  ein  prosaisches  und  ein  poetisches  Stück  mit  den  Schülern  zu  lesen  im 
stände  bin. 


Dr.  Sigm.  Günther,  Die  Lehre  von  den  gewöhnlichen 
und  verallgemeinerten  Hyperbelfunktionen;  mit  vielen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Halle  a/S.,  Louis  Nebert.  1881.  X  und 
440  S.  Pr.  10,80. 

Wer  sich  mit  den  Hyperbelfunktionen  nur  einigermafsen  beschäftigt 
hat,  wird  das  grofse  Interesse,  welches  ihr  Studium  wegen  der  Analogie 
mit  den  Kreisfunktionen  bietet,  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen,  als  den 
vielfachen  Nutzen  ihrer  Anwendung  auf  die  verschiedensten  Probleme  der 
Algebra  und  Analysis  überhaupt,  der  Geometrie,  sowie  der  Physik  und  der 
Mechanik  insbesondere.  Dieselben  sind  deshalb  auch  schon  seit  langer 
Zeit  Gegenstand  der  Untersuchungen  bedeutender  Mathematiker  gewesen, 
welche  sich  bemühten,  jene  Analogien  zwischen  den  Koordinaten  des 
Kreises  und  der  gleichseitigen  Hyperbel  aufzufinden ;  Moivre,  Hiccati,  Fon- 
cenex,  d'Alembert,  Lambert  und  im  laufenden  Jahrhundert  Gudermann, 
Forti,  Gronau,  Heis,  Hoüel,  Novi,  Laisant,  Bellavitis  u.  a.  haben  sich  nach 


München. 
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einander  mit  diesen  Funktionen  beschäftigt.  Aufser  den  Arbeiten  dieser 
Männer  sind  dann  bei  einem  eingehenden  Studium  des  genannten  Zweiges 
der  Funktionentheorie  noch  zahlreiche  Versuche  anderer  zu  berücksichtigen, 
welche  den  Begriff  der  goniometrischen  Funktionen  des  Kreises  und  der 
gleichseitigen  Hyperbel  nach  bestimmten  Richtungen  zu  erweitern  suchten, 
so  dafs  man  sich  zu  jenem  Zweck  bis  jetzt  auf  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  kleinerer  und  grösserer  Schriften  von  deutschen  wie  ausländischen 
Mathemalikern  angewiesen  sah.  Es  ist  daher  ein  sehr  jceitgemäfses  und 
verdienstvolles  Unternehmen,  dafs  Prof.  Günther  das  gesamte  Material, 
welches  bisher  zur  Lehre  von  den  Hyperbelfunktionen  und  der  Verall- 
gemeinerung dieser  und  der  Kreisfunktionen  veröffentlicht  wurde,  zu  einem 
systematischen  Ganzen  zusammengestellt  und  verarbeitet  hat.  Eine  aus- 
führliche Besprechung  seines  vortrefflichen  Werkes  würde  in  Anbetracht 
der  außerordentlichen  Reichhaltigkeit  desselben  an  diesem  Ort  zu  weit 
führen  und  der  Unterzeichnete  wird  sich  auf  eine  mehr  summarische 
Skizzierung  des  Inhalts  um  so  eher  beschränken  können,  als  es  ihm  vor- 
zugsweise darum  zu  thun  ist,  die  Herren  Kollegen  auf  ein  Werk  aufmerk- 
sam zu  machen,  welches  deren  Beachtung  im  vollsten  Mafse  verdient. 

Das  I.  Kapitel  enthält  eine  historisch-bibliographische  Einleitung  und 
zeugt  wieder  von  des  Verf.  umfassender  Kenntnis  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  auch  der  ausländischen  mathematischen  Literatur,  welche  schon 
so  oft  Gegenstand  rückhaltsloser  Anerkennung  geworden  ist. 

Im  II.  Kapitel  werden  die  Kreis-  und  Hyperbel-Funktionen  aus  einer 
gemeinsamen  algebraischen  Quelle  abgeleitet.    Der  Verf.  geht  von  den 

Funktionen  U  =  -  =-  und  V  ~  an  -|-  btl  aus,  transformiert  die  wich- 

H       a  —  o  w 

tigsten  aus  diesen  Definitionen  abgeleiteten  Beziehungen  zwischen  U  und  V 

in  der  Weise,  dafs  er  für  a  und  b  beziehungsweise  die  Wurzeln  der 

Gleichung  x* —  x.\/S-j-l  =  0  substituiert  und  gewinnt  dadurch  die 
Hauptformeln  der  Goniometrie  des  Kreises.  Nicht  minder  interessant  wäre 
die  Entwicklung  der  entsprechenden  Beziehungen  für  die  hyperbolische 
Goniometrie  gewesen.    Diese  vollzieht  sich  einfach  dadurch^ dafs  man  für 

a  und  b  die  bezüglichen  Wurzeln  der  Gleichung  x*  —  x.  >/b~j-l=0  ein- 
setzt, wodurch  (/   und  V   in  2  ©in  (nz)  und  2  ßof  (nz)  übergehen,  wenn 

man  z  so  wählt,  dafs  2  Sin  z  —  1  wird.  Die  Begründung  könnte  aller- 
dings erst  im  nächsten  Kapitel  folgen  und  dies  ist  wohl  der  Grand,  warum 
der  Verf.  die  gedachte  Transskription  unterlassen  hat.  Indessen  könnte 
nach  des  Ref.  Erachten  unbeschadet  der  systematischen  Anordnung  des  * 
Stoffes  der  Inhalt  des  IU.  Kapitels,  welches  die  Theorie  der  einfachen 
Hyperbelfunktionen  behandelt,  dem  II.  Kapitel  vorangestellt  werden.  Dieser 
Lehre  selbst  hat  der  Verf.  sowohl  vom  geometrischen  als  auch  vom  ana- 
lytischen Standpunkt  aus  unter  steter  Rücksichtnahme  auf  die  verwandten 
Kreislünktionen  eine  umfassende  Darstellung  gewidmet;  den  Leser  dürften 
neben  anderem  besonders  die  auf  die  involutorische  Verwandtschaft  bezüg- 
lichen Abschnitte  interessieren. 

In  der  geometrischen  Entwicklung  dieses  III.  Kapitels  fallen  zwei 
Punkte  auf,  erstens  nämlich,  dafs  die  aufgestellten  Definitionen  nur  für 
den  ersten  Quadranten  erklärt  sind,  während  eine  geometrische  Veran- 
schaulichung der  sechs  Funktionen  auch  für  die  übrigen  drei  Quadranten 
sehr  erwünscht  wäre,  und  dann  dafs  nach  dem  gewählten  Bild  der  hyper- 
bolischen Consecante  diese  im  ersten  Quadranten  negativ  ist  und  auf  die 
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Gleichung  Sin  u .  (Sofec  m=  —  1  führt;  freilich  wird  diese  im  analytischen 
Teile  nicht  strenge  aufrecht  erhalten,  da  man  an  verschiedenen  Stellen  auf 
Gleichungen  stöfst,  welche  die  Beziehung  ©in  i*  .  (Sofec  u  —  1  zwischen 
Sinuä  und  ©ofecanä  desselben  Winkels  u  zur  Voraussetzung  haben. 

Das  IV.  und  V.  Kapitel  enthält  eine  überraschende  Menge  von  in- 
teressanten Anwendungen  der  Hyperbelfunktionen  auf  Fragen  der  Algebra 
und  Analysis,  der  Geometrie  und  der  mathematischen  Physik,  welche  in 
sehr  geeigneter  Weise  den  grofsen  Nutzen  und  die  häufige  Verwendbarkeit 
der  genannten  Funktionen  hervortreten  lassen.  Wer  sich  der  Mühe  unter- 
zieht, diese  Kapitel  aufmerksam  zu  studieren,  wird  diese  Behauptung  be- 
stätigen, selbst  wenn  er  sich  bisher  den  Hyperbelfunktionen  gegenüber 
indifferent  oder  gar  ablehnend  verhalten  haben  sollte. 

Im  VI.  Kapitel  ist  ein  Abrifs  des  rechnerischen  Teils  der  absoluten 
Raumlehre  entwickelt,  in  welcher  die  Hyperbelfunktionen  dieselbe  Rolle 
spielen,  wie  die  Kreisfunktionen  im  rechnenden  Teil  der  Euklidischen  Geometrie. 

Das  VII.  Kapitel  beginnt  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  die 
Generalisierung  mathematischer  Begriffe  und  Probleme.  Zum  Zweck  der 
Anwendung  der  aufgestellten  Sätze  auf  die  Verallgemeinerung  unserer 
Funktionen  greift  der  Verf.  von  den  verschiedenen  Definitionen  derselben 
die  bekanntesten  und  einfachsten  heraus,  nämlich  I.  Es  ist  eine  Kurve  ge- 
geben, deren  Gestalt  durch  die  Gleichung  x*  —  1  bestimmt  ist;  wenn 
man  einen  beliebigen  Punkt  dieser  Kurve  durch  einen  Fahrstrahl  mit  dem 
Mittelpunkt  verbindet,  so  schliefst  derselbe  mit  der  positiven  Richtung  der 

X-Axe  einen  Flächeninhalt  =  y  M  ein»  lina*  es  sind  unter  der  Voraus- 
setzung rechtwinkliger  Koordinaten  gjjj  j  «  und  g°  j  j  u  beziehungsweise  die 
Ordinate  und  Abscisse  des  beliebigen  Kurvenpunktes.    II.  können  unsere 

Funktionen  durch  die  Gleichungen       }  "  =  M  "F     +  5* ,  ~F  yi  +  •  •  •  • und 

qPJj  |M  =  ^  +  2i"^"4!"^"6!~^'*"  de^,n'er^  werden  5  alsdann  stehen  diese 
Reihen  zu  einander  in  einer  Beziehung,  welche  a  priori  auch  durch  die 
Bedingungstfeichung»  |™*  =  1  und  ||°<*  «»*  =1  fest- 

gesetzt  werden  kann.  IU.  können  die  gonioinetrischen  Grundfunktionen 
des  Kreises  und  der  gleichseitigen  Hyperbel  als  Lösung  der  partiellen 

d*u  d*u 

Differentialgleichung  -  -  -f-  —  .=0  betrachtet  werden. 

dx*  ny 

Im  Anschlufs  an  diese  Definitionen  teilt  der  Verf.  die  Erweiterungen 
derselben  ein,  wie  folgt. 

1)  Die  obige  Definition  I  bleibt  im  ganzen  unverändert,  doch  tritt  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Kurvengleichung   die   allgemeinere  Relation 

^m±yW=l-  in  welcher  m  zunächst  noch  eine  beliebige  rationale  Zahl 
bedeutet. 

2)  Die  Definition  I  wird  dadurch  erweitert,  dafs  man  vom  recht- 
winkligen Koordinatensystem  absieht  und  demnach  unter  Sinus  die  von 
dem  variablen  Kurvenpunkt  bis  zur  A'-Axe  gezogene  und  mit  deren  posi- 
tiven Richtung  einen  beliebigen  Winkel  f  bildende  Strecke  und  unter 
Cosinus  das  durch  diese  Gerade  auf  der  Abscissenaxe  gegen  den  Anfangs- 
punkt hin  abgeschnittene  Stück  versteht. 
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3)  Die  Strecke,  welche  den  Sinus  repräsentiert,  steht  zwar  senkrecht 
zur  Abscissenaxe,  dagegen  tritt  an  die  Stelle  der  Relation  z'^y'sl  in 
der  Definition  I  die  allgemeinere  Gleichung  Ax%  ^  By*  =  1. 

4)  An  Stelle  der  Reihen  in  der  Definition  II  werden  allgemeinere  ge- 

up  +  m  .  n  .  q 

wählt,  indem  die  Glieder  derselben  die  Form  . — :  r.  annehmen,  aus 

welcher  die  einzelnen  Glieder  selbst  erhalten  werden,  wenn  man  m  =  0, 
1,  2,  3  ...  .  setzt. 

5)  Statt  der  Funktionen  cos  x  und  sin  x  sowie  Gof  x  und  Sin  x  liegen 
zwei  Reihen  von  je  n  Funktionen  desselben  Arguments,  nämlich  die  zwei 

Reihen  jfa  ffo       ....  ?* )  und  ^  ^  ^  .  . .       vor.  Aus  diesen 

Reihen  werden  entsprechend  den  Determinanten  in  der  Definition  II  eine 
doppelt-orthosymmetrale  und  eine  doppelt-orthosymmetrische  Determinante 
nten  Grades  gebildet  und  jede  =  1  gesetzt  und  nun  wird  der  Charakter 
der  Funktionen        und         welcher  durch  die  erhaltenen  Gleichungen 

bestimmt  ist,  näher  untersucht. 

6)  Die  Gleichung  in  der  Definition  III  wird  durch  die  Gleichung 
~  +  j[*7  i       —  0  ersetztt  von  welcher  Auflösungen  existieren,  die  sich 

geometrisch  interpretieren  lassen.  Resonders  in  Bezug  auf  diese  werden 
die  betreffenden  Funktionen  diskutiert. 

Der  Schluls  des  VII.  Kapitels  ist  der  Erledigung  der  Nummer  1  des 
vorstehenden  Programms  gewidmet.    Es  wird  vorzugsweise  der  Exponent 

m  =  1  und  m  =  n  2/  .  in  Betracht  gezogen,  wobei  im  letzten  Fall  unter 

Bf  1 

p  und  q  ganzzahlige  Werte  verstanden  werden.  Wenn  die  erstere  Gleichung 
bei  der  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  wird,  so  erhält  man  die  sogenannten 
longimetrischen  Funktionen  ;  der  andere  Fall  führt  auf  Kurven  mit  vier 
kongruenten  Quadranten  und  die  zugeordneten  Funktionen  haben  den 
Charakter  der  Periodizität. 

Die  Nummern  2  und  3  werden  im  VIII.  Kapitel  erledigt;  dasselbe 
behandelt  die  schiefwinkligen  goniometrischen  Funktionen  des  Kreises  und 
der  gleichseitigen  Hyperbel  und  die  rechtwinkligen  goniometrischen  Linien 
der  Ellipse  und  willkürlichen  Hyperbel. 

Das  IX.  Kapitel  hat  die  Nummern  4  und  5  zum  Gegenstand  der 
näheren  Erforschung  und  die  Nummer  6  wird  im  X.  und  Schlufskapitel 
genauer  erörtert,  in  welchem  die  Kugelfunktionen  und  die  Hyperboloid- 
funktionen erster  und  zweiter  Art  zur  Diskussion  gelangen. 

So  viel  in  kürze  über  das  äufserst  lehrreiche  Buch,  das  die  vollste 
Beachtung  aller  Kollegen  verdient,  welche  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntnis  der  Hyperbelfunktionen  bekannt  machen  wollen. 

Nürnberg.  Schröder. 
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W.  Adam,  Lehrbuch  der  Geometrie,  2  Teile.  Berlin  1881. 
Verlag  von  Adolf  Stubenrauch. 

Dieses  Lehrbuch  setzt  in  seinem  1.  Teile  —  Planimetrie  — 
Schüler  voraus,  welche  durch  einen  geometrischen  Anschauungsunterricht 
bereits  gefördert  sind,  und  ist  zunächst  für  Lehrerseminarien  bestimmt, 
daher  auch  die  Lehre  von  den  Parallelen,  die  Kongruenz  der  Dreiecke 
flüchtiger  behandelt,  als  es  sonst  geschieht.  Den  gewöhnlichen  Abschnitten 
reihen  sich  drei  Kapitel  an  über  algebr.  Geometrie,  die  Transversalen  und 
die  harmonische  Teilung,  über  die  metrischen  Relationen  an  den  reg.  Poly- 
gonen, dem  Kreise  und  den  Teilen  der  Kreisfläche ;  den  Schlufs  bildet  ein 
Anhang  über  Konstruktion  der  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel.  Der  auf- 
genommene Lehrstoff  erweitert,  wie  schon  hieraus  erhellt,  nicht  nur  inner- 
halb der  Euklidischen  Elemente,  sondern  auch  über  diese  hinaus,  die  An- 
schauungen und  Kenntnisse.  Mit  der  Anordnung  dieses  Stoffes  aber  dürfte 
mancher  nicht  immer  einverstanden  sein ;  nicht  zu  empfehlen  sind  die 

Zerlegungen  anstatt  |/a» +  (*  «)\  ^  2a  .  Ga  statt 

2|/(2o)«  —  a«;  die  gesuchte  Quadratseite  inj  Nr.  14  des  §  57  wird  = 

2^|/r(2rt)*—  «•  i  -|  a^,  und  dieser  Ausdruck  führt  zu  einer  höchst  ein- 
fachen Konstruktion  etc.  Der  2.  Teil  —  Stereometrie  —  ist  in 
seinen  ersten  Abschnitten  etwas  mager  gehalten ,  die  hieher  gehörigen 
Wahrheiten  verstehen  sich  kaum  von  selbst ;  auch  die  Lehre  von  der 
Gleichheit  der  Parallelepipede  und  Prismen  ist  nicht  durchsichtig  genug. 
Dagegen  ist  die  Berechnung  der  Oberflächen  und  Inhalte  der  Körper  (Obelisk 
und  Prismatoid  inbegriffen)  mit  besonderer  Sorgfalt  durchgeführt  und  den 
reg.  Polyedern  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet.  Das  letzte  Kapitel  be- 
handelt noch  einige  im  praktischen  Leben  häufig  vorkommende  Körperfonnen. 

Dieses  Lehrbuch  werden  alle  mit  Nutzen  gebrauchen,  welche  sich 
auf  dem  Wege  der  Anschauung  in  die  Geometrie  einführen  und  schliefslich 
zu  wissenschaftlichen  Resultaten  gelangen  wollen. 


Fr.  Bufsler,  Elemente  der  ebenen  und  sphärischen 
Trigonometrie.    Berlin  1881.    Verlag  von  Th.  Enslin. 

Abweichend  von  den  meisten  neueren  Lehrbüchern  der  Trigonometrie 
werden  mit  Recht  die  goniometrischen  Funktionen  nicht  als  Verhältnisse 
der  Seiten  rechtwinkeliger  Dreiecke,  sondern  als  Verhältnisse  der  Ordinaten 
eines  Punktes  und  dem  zugehörigen  Radius  dargestellt,  wodurch  der  Über- 
gang zu  den  Funktionen  stumpfer  und  erhabener  Winkel  sich  von  selbst 
ergibt.  Sofort  geht  der  Verf.  zu  Berechnung  der  rechtwinkligen  und 
gleichschenkligen  Dreiecke,  dann  der  regulären  Polygone  über.  Es  folgen 
die  Funktionen  zusammengesetzter  Winkel,  deren  Summe  =  2  R  ist, 
hierauf  die  Sätze  für  die  Berechnung  des  ungleichseitigen  Dreieckes ;  unter 
den  Aufgaben  über  dasselbe  sind  diejenigen  besonders  hervorgehoben  und 
gruppenweise  zusammengefafst ,  welche  mittelbare  Bestimmungsstücke 
enthalten.  Der  letzte  Abschnitt  gibt  einige  wichtige  Sätze  und  Auf- 
gaben über  Vierecke.    Die  sphärische  Trigonometrie  entwickelt 
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die  bekannten  Gleichungen  mit  Einschluß»  der  Neperschen  Analogien  und 
zeigt  ihre  Anwendung  an  14  Aufgaben,  alle  gut  gewählt  und  sehr  in- 
struktiv. Unter  praktischen  Schulmännern  wird  diese  Bearbeitung  der 
Trigonometrie  viele  Freunde  finden. 


Dr.  Joh.  Müllers  Grund rifs  der  Physik  undMeteorologie 
für  Lyceen,  Gymnasien,  Gewerbe-  und  Realschulen,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht bearbeitet  v.  E.  Reichert,  Professor  an  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Freiburg  im  Breisgau,  XIII.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Nebst  einem  Anhange:  Physikalische  Aufgaben  und  deren  Auflösungen 
enthallend.  Braunschweig,  1881.  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 

Vorgenanntes  Werk  „Grundrifs  der  Physik  von  Dr.  Joh.  Müller*,  hat 
durch  Herrn  Prof.  E.  Reichert,  einen  Schüler  und  Freund  des  am 
3.  Oktober  1875  verstorbenen  Verfassers,  nun  die  13.  Auflage  erfahren. 

Dasselbe  zeichnet  sich  nach  wie  vor  besonders  durch  seine  genauen 
und  sorgfältigen  Abbildungen  physikalischer  Apparate  aus ;  es  enthält  622 
teils  kleinere,  teils  gröfsere  Holzstiche,  sowie  eine  Spektraltafel  in  Farben- 
druck. In  bezug  aut  den  Text  hat  der  Herausgeber  keine  wesentlichen 
Änderungen  eintreten  lassen,  was  jedem,  der  die  Werke  Müllers  kennt, 
nur  erwünscht  erscheinen  kann.  Dafs  einige  Definitionen  eine  präzisere 
Fassung  erhielten,  wie  z.  B.  der  Begriff  von  Atom  und  Molekül,  von  Arbeit 
und  Bewegung,  von  virtueller  Geschwindigkeit  u.  s.  w.  ist  nur  mit  Freuden 
zu  hegrül'sen.  Denn  gerade  die  Dehnbarkeit  mancher  Definitionen  ist  es, 
die  «las  Studium  vieler  Lehrbücher  der  Physik  besonders  für  den  Anfänger 
so  unfruchtbar  und  schwierig  macht.  Die  dem  Werke  angehängte  kleine 
Sammlung  von  Aufgaben  aus  den  einzelnen  Gebieten  der  Physik  wird 
Lehrern  wie  Schülern  gleich  erwünscht  sein,  letzteren  umsomehr,  da  die 
Resultate  der  Auflösungen  beigegeben  sind. 

Die  zum  Verständnis  des  Ganzen  nötigen  mathematischen  Kenntnisse 
sind  auf  das  thunlichste  beschränkt  und  somit  das  Werk  einem  grösseren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht,  und  wird  dasselbe  sicherlich  in  seiner 
neuen  Auflage  sieh  die  bisherigen  Freunde  erhalten,  und  wohl  noch  neue 
dazu  sich  erwerben.  xtT 


Notizkalender  für  Lehrer  an  höheren  Unterrichts- 
anstalten  von  Dr.  H.  Heskamp.  1.  Jahrg.  Ostern  1881  —  Ostern  1882. 
Aachen  1881.    Verl.  von  K.  Barth.    JL  1,20. 

Neues  Prämientaschenbuch  für  die  studierende  Jugend. 
Herausg.  von  Dr.  H.  Heskamp.  1.  Jahrg.  Aachen,  Verlag  von  K.  Barth. 
1881.    X  0,50. 

Nebst  dem  Kalendarium  enthalten  beide  Büchlein  einen  Geschichts- 
kalender mit  Angaben  des  Geburts-  oder  Todestages  berühmter  Männer, 
ihrer  Werke,  merkwürdige  Ereignisse  u.  s.  w.  Natürlich  ist  die  Auswahl 
der  als  merkwürdig  bezeichneten  Data  eine  verschiedene,  je  nach  dem  Stand- 
punkte des  Lehrers  und  Schülers.  Der  Notizkalender  enthält  Rubriken 
für  den  Stundenplan  im  Sommer-  und  Wintersemester,  für  Schülerverzeich- 
uisse,  ausgeliehene  und  entliehene  Bücher  u.  s.  w.  Angabe  der  Behörden  für 
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die  höhere  Unterrichtsverwaltung  im  deutschem  Reich,  des  Normaletat  in 
Preufsen  (Besoldung  der  Direktoren,  Oberlehrer,  ordentlichen  Lehrer  an  den 
Gymnasien.  Realschulen  I.  Ordnung.  Progymnasien  etc.).  Interessant  ist  die 
Anführung  wichtiger  Gesetze  und  Verordnungen  betr.  des  höhern  Schulwesens 
in  Preufsen,  Bayern,  Sachsen,  Baden,  Elafs-Lothringen.  Schliefslich  Varia: 
Denkspröche,  Rätsel,  Portotarife  u.  a.  Die  Benützung  des  Kalenders  bei  uns 
würde  eine  andere  Anordnung  in  bezug  auf  Anfang  und  Ende  des  Schuljahres 
voraussetzen.  Auch  vermifst  man  eine  Rubrik,  in  welcher  die  Noten  aus 
den  mündlichen  und  schriftlichen  Leistungen  zu  verzeichnen  waren;  diese 
müssen  dem  Lehrer  in  seinem  Notizbuche  stets  zur  Verfügung  stehen. 

Das  Prämie ntaschenbuch  enthält  nach  dem  Kalendarium  und 
dem  Geschichtskalender  Rubriken  für  Einnahmen  und  Ausgaben,  für  den 
Stundenplan  in  beiden  Semestern,  für  Verzeichnisse  des  Lehrerpersonals 
und  der  Mitschüler,  u.a.  8.  93—  10:i  steht  eine  kurze  Anleitung,  Pflanzen 
zu  sammeln,  zu  trocknen  und  aufzubewahren  von  Dr.  K.  Hupe,  S.  104—111 
handelt  von  der  Berufswahl  und  legt  die  Anforderungen  dar.  welche  in 
Preufsen  an  den  gestellt  werden,  welcher  sich  irgend  einem  Zweige  des 
höheren  und  niederen  Lehramts  oder  dem  Postfache  zuwendet,  ebenso 
welche  Carriere  sich  demselben  eröffnet.  Dann  folgen  Allotria,  wie  komi- 
sche Übersetzungen,  Preisrätsel  u.  s.  w. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  besonders  im  Prämientaschenbuch  eine 
beträchtliche.1)  so  findet  sich  S.  18:  Bonifatius  (so  auch  S.  40  des  Notiz- 
kalenders), Nobert,  Selucia,  des  Chiniborazzos,  S.  30  „des  Hermanns-Denk- 
mal*, Clairveaux.  Die  Notizen  in  den  beiderseitigen  Geschichtskalendern 
sind  gut  ausgewählt,  natürlich  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  preußi- 
schen Verhältnisse  und  die  Heimat  des  Herausgebers,  so  z.  B.  15.  April  1848 
Einführung  des  Zündnadelgewehres.  24.  April  1869  f  Dr.  J.  Schuster, 
Verf.  der  bekannten  biblischen  Geschichte.  Doch  möchte  man  auch  in  den 
historischen  Notizen  gröfsere  Genauigkeit  wünschen:  so  liest  man  z.  B. 
S.  36:  18.  September  1544  Friede  zu  Crespy  zwischen  Franz  L  v.  Frankreich 
und  Karl  V.  von  Spanien ;  es  soll  entweder  heifsen  Karl  I.  von  Spanien 
oder  Karl  V.  von  Deutschland.  Auf  der  nämlichen  Seite:  23. September  1122 
Abschlufs  des  Wormser  Konkordats  zwischen  Gregor  und  Heinrich,  wäh- 
rend es  im  Notizkalender  richtig  heifst:  zwischen  Calixt  II.  und  Heinrich  V. 
Sonderbar  lautet  auf  S.  48  die  Bemerkung:  23.  November  1870  Beitritt 
Bayerns  zum  deutschen  Bund. 


Literarische  Notizen. 

DiePhilologische  Rundschau,  herausgegeben  von  Dr.K.Wagner 
und  Dr.  E.  Lu  dwig  und  seit  dem  Beginne  des  laufenden  Jahres  im  Verlage 
von  M.  Heinsius  zu  Bremen  erschienen,  hat  nunmehr  die  1.  Hälfte  des 
1.  Jahrganges  hinter  sich.  Wöchentlich  erscheint  eine  Nummer,  der  Preis 
für  den  Jahrgang  beträgt  20  Mark.  Liefsen  schon  die  rühmlich  liekannten 
Namen  der  Herausgeber  etwas  Gutes  erwarten,  so  kann  nunmehr,  nachdem 
eine  gröfsere  Zahl  von  Nummern  der  „Philologischen  Rundschau*  erschienen 
ist.  konstatiert  werden,  dafs  die  auf  das  Unternehmen  gesetzten  Erwartungen 
mehr  als  befriedigt  worden  sind.  Die  Rundschau  stellt  sich  die  Aufgabe, 
die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  sowie  der 
Schulbücherliteratur  vollständiger  und  schneller,  als  es  in  den  übrigen 

J)  Auch  im  Notizkalender  sind  viele  Druckfehler  stehen  geblieben, 
besonders  unliebsam  ist  8.  41:  Camoens,  Dichter  der  Lulsiaden. 
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wissenschaftlichen  Zeitschriften  möglich  ist,  zu  besprechen.  Man  mufs  ge- 
stehen, dafs  die  bisherigen  Besprechungen  in  sachlicher  und  sachkundiger 
Weise,  fern  von  einseitiger  Parteinahme,  gehalten  sind.  Da  aber  das  Unter- 
nehmen, um  gesichert  zu  sein,  auch  eines  bedeutenden  materiellen  Rück- 
haltes bedarf,  so  ist  es  wünschenswert,  dafs  die  beteiligten  Kreise  dem- 
selben erhöhte  Teilnahme  zuwenden.  Wir  unsererseits  wollen  es  nicht 
unterlassen,  die  „Philologische  Rundschau"  unseren  Herren  Kollegen  ange- 
legentlich zu  empfehlen. 

Aus  dem  Teubnerschen  Verlag:  Anhang  zu  Homers  Ilias 
von  Ameis-Hentze,  6.  Heft.  Erläuterungen  zu  Ges.  XVI— XVIII.  Leipzig. 
1881.  Jt  1,50.  —  Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  bearb.  von  E.  Koch. 
8.  Aufl.  1881. 

Aus  dem  Weidmann  sehen  Verlag:  Herodotos  erkl.  von  H. 
Stein.  4.  Band.  Buch  VII.  Mit  drei  Kärtchen  von  H.Kiepert.  4.  verb. 
Auflage.  Berlin.  1881.  JL  2.10.  —  M.  Tullii  Ciceronis  Cato  maior 
de  senectute.    Erklärt  von  J.  Somm erb rodt.    9.  Aufl.    1881.    X  0,75. 

Zusammenhängende  lateinische  und  deutsche  Übungs- 
stücke für  Sexta  und  Quinta  höherer  Schulen  vonCyranka.  Paderborn. 
Schöningb.  1881.  Oh  der  gewifs  an  sich  sehr  löbliche  Versuch  auch  für 
die  Schüler  der  unteren  Klassen  passende  zusammenhängende  Stücke  zu- 
sammenzustellen, dem  Verfasser  gelungen  ist,  kann  nur  nach  längerem  Ge- 
brauch des  LehrmiLtels  entschieden  werden.  Recht  angenehm  fiel  uns  bei 
Durchsicht  des  Buches  auf,  dafs  sich  der  Verfasser  sorgfältig  vor  Lati- 
nismen in  acht  genommen  hat. 

Unsere  Muttersprache  in  ihren  Grundzügen  nach  den 
neueren  Ansichten.  Dargestellt  von  Dr.  Ferd.  Hermes.  10.  verb. 
Aufl.  Berlin,  1881.  Verlag  von  H.  W.  Müller,  gr.  8.  VIII  und  150.  — 
Manches  findet  hier  eine  gute  und  klare  Darstellung ;  doch  genügt  die  Ein- 
richtung des  Buches  nicht  den  Bedürfnissen  unserer  Gymnasien ,  da  viele 
ganz  elementare  Dinge  noch  behandelt  werden,  während  anderes,  z.  B. 
ein  Abschnitt  über  die  Perioden,  vermifst  wird.  Unrichtip  ist  §  141  ab- 
gefafst:  Hat  ein  8atz  mehrere  Gegenstände  oder  mehrere  Aussagen,  so 
heilst  er  ein  zusammengesetzter  Satz;  dieselbe  Erklärung  wird  §  190 
für  den  zusammengezogenen  8atz  gegeben. 

Aus  alter  Zeit.  Eine  Gedankensammlung  aus  der  ersten  Blütezeil 
deutscher  Literatur  von  Jean  Bernard,  Leipzig.  Wartig.  1880.  JC  4. 
Der  Verfasser  will  durch  Mitteilung  von  Stellen  aus  den  nhd.  Klassikern 
die  Leser  mit  dem  Gedankenkreis  und  den  Anschauungen  der  ersten  Blüte- 
zeit unserer  Lileratur  bekannt  machen.  Beigegeben  ist  ein  „Nachweis  der 
C.itatc"  und  ein  gedrängtes  Wörterverzeichnis  zum  besseren  Verständnis 
des  Textes.    Die  Ausstattung  ist  aufserordentlich  elegant. 

Die  Tropen  und  Figuren,  von  Grofs.  1881.  Bömke  in  Köln. 
JL  3,50.  Das  279  Seiten  zählende  Buch  macht  den  Versuch ,  die  Tropen 
und  Figuren  „aus  dem  Wesen  der  Sprache  abzuleiten  und  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  darzustellen".  Dafs  dieser  Versuch  mifsglflckt 
sei,  soll  nicht  behauptet  werden ,  aber  wir  warnen  jüngere  Lehrer  davor, 
zuviel  von  dem,  was  sie  aus  diesem  „Hilfsbuch  für  den  Unterricht"  ge- 
lernt haben,  in  die  Schule  hineinzutragen ;  sie  würden  dadurch  zu  einer 
höchst  nutzlosen  und  qualvollen  überbürdung  unserer  Schüler  Anlafs  geben. 

Die  Weltgeschichte  in  einem  übersichtlichen,  in  sich  zusammen- 
hängenden  Umrifs  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  von  Dr.  H.Dittmar. 
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12.  Auflage  verbessert  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr. 
K.  Abicht.  2.  Teil.  Mittlere  und  neuere  Geschichte  (Geschichte  der  Welt 
nach  Christus).  Heidelberg,  Karl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  1881. 
gr.  8.  VI.  und  456  8.  JC  8.  —  Das  von  vielen  Seiten  als  gut  anerkannte 
Buch  würde  noch  gewinnen,  wenn  der  für  eine  solche  übersichtliche  Dar- 
stellung nicht  unwesentliche  Unterschied  zwischen  wichtigen  und  neben- 
sächlichen Dingen  konsequenter  festgehalten  wäre.  Während  z.  B.  S.  305 
von  der  Vereitlung  der  Flucht  Ludwig  XVI.,  S.  308  von  den  letzten  Augen- 
blicken des  Robespierre  die  kleinsten  Einzelheiten  erzählt  werden,  sind 
S.  803  die  so  wichtigen  Beschlösse  der  Nationalversammlung  nur  mit  einer 
sehr  dürftigen  Aufzählung  bedacht  und  beim  Frieden  zu  Campo  Formio 
S.  312  die  geheimen  Artikel  gar  nicht  erwähnt,  welche  doch  zum  Ver- 
ständnis der  damaligen  Zustände  des  deutschen  Reiches  so  notwendig  sind ; 
auch  Persönlichkeiten  wie  Otto  I.  und  Friedrich  I.  sollten  nach  dem  in 
andern  Fällen  beobachteten  Verfahren  etwas  eingehender  behandelt  sein. 

Fortsetzungen  von  Lieferungswerken: 

Gäa,  Natur  und  Leben.  17.  Jahrgang,  i.  Heft.  Köln  und  Leipzig, 
E.  H.  Mayer.  JL  1.  Dieses  Heft  enthalt  unter  anderen  folgende  Abh. 
Die  Elbmarsch  und  die  Flüsse  der  deutschen  Tiefebene.  Neue  Unter- 
suchungen über  die  Bildung  von  Nebel  und  Wolken.  Einige  Verfälschungen 
der  Milch  und  ihre  Erkennung.  Die  Tiere  in  der  Astronomie  und  im 
Kultus  der  Alten. 

Naturgeschichte  des  Menschen  von  Friedrich  Hell wa  ld. 
5.  und  6.  Lieferung.  Illustriert  von  F.  Keller-Leuzinger.  Stuttgart,  Verlag 
von  W.  Spemann.  Die  beiden  Lieferungen  handeln  von  den  sozialen  Ver- 
hältnissen und  der  Religion  der  Papuas;  von  den  Mischlingen  Melanesiens: 
den  hellhäutigen  Menschen  im  Innern  Neuguineas,  den  Bewohnern  der 
Anaehoreteninseln.des  Admiralitätsarchipels,  des  Archipels  von  Neubritannien, 
der  Salomoninseln,  den  Bewohnern  von  Santa-Cruz  und  den  Neuhebriden, 
von  den  Loyaltiinsulanern  und  den  Neukaledoniern,  den  Vitibewohnem. 
Überall  sind  die  neuesten  Forschungen  und  Entdeckungen  berücksichtigt 
besondere  Erwähnung  verdienen  die  hübschen  Abbildungen. 

Die  Erde  und  ihr  organisches  Leben.  Ein  geograpb.  Haus- 
buch von  Dr.  Klein  u.  Dr.  Thome.  Verlag  v.  W.  Spemann  in  Stuttgart. 
Die  Lief.  41—44,  welche  Nord-  und  Mittelafrika  behandeln,  enthalten  unter 
anderem  sehr  anziehende  Abschnitte  über  Ägypten,  Algerien,  die  Sahara, 
Abessinien;  abgesehen  von  den  Illustrationen  sind  zwei  in  Chromolitho- 
graphie ausgeführte  Karten  beigegeben,  welche  die  geographischen  Regionen 
und  die  Vegetationsgebiete  der  Erde  darstellen. 


Auszüge. 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  3.  1881. 
L  S.  257—291.  Kritische  Bemerkungen  zu  Cäsars  com- 
mentarii  de  hello  Gallico  von  W.  PauL  S.  315—320.  Bericht 
über  die  Verhandlungen  der  Direktoren -Versammlungen  in  den  Provinzen 
des  Königreichs  Preufsen.  6.  u.  7.  Band.  —  S.  145—176.  Jahresberichte 
des  philol.  Vereins  in  Berlin:  Livius  von  H.  J.  Müller. 

4.  1881. 

I.  S.  321— 349.    Die  Blandinischen  Horatius-Handsr.hr. 
von  Cruquius  von  Dillen  burger.    Der  Wert  der  Bland.  Hdschr.  wird 
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vom  Verf.  gegen  Keller  vertreten  und  eine  gröfsere  Zahl  von  Stellen 
aus  den  horazischen  Gedichten  kritisch  und  exegetisch  beleuchtet.  — 
III.  S.  371  -384.  Die  Vorbildung  fflr  das  höhere  Lehramt  in 
Deutschland  und  Österreich  von  0.  Willmann  in  Prag.  Der 
Artikel  ist  eine  vom  Verf.  selbst  herrührende  Übersetzung  des  in  der  Revue 
Internationale  de  l'enseignement  in  franz.  Sprache  erschienenen  höchst  in- 
teressanten Aufsatzes.  Wahrend  mit  der  Entwicklung  der  Volksschule  auch 
die  Lehrerbildung  gleichmäfsig  fortgeschritten  ist.  bewegt  sich  die  Vor- 
bildung fflr  das  höhere  Lehramt  noch  wesentlich  in  denselben  Bahnen 
wie  zur  Zeit  Melanehthons.  Die  Stimmen  und  Wflnsche  der  Universitäts- 
lehrer wie  der  Schulmanner  sind  in  der  Weise  geteilt,  dafs  sich  die  Streiten- 
den beim  Mangel  gemeinsamer  Voraussetzungen  oft  gar  nicht  verstehen. 
Es  herrscht  vielfach  die  Ansicht,  dafs  beim  höheren  Lehramt  die  scienti- 
fische  Bildung  ausreichend  sei,  oder  dafs  die  praktische  Vorbereitung  dem 
idealen  Charakter  des  Studiums  Eintrag  thue  und  die  Technik  des  Lehrens 
sich  leicht  in  der  Praxis  aneignen  lasse.  Zu  den  Einrichtungen,  welche 
zur  theoretischen  und  praktischen  Ausbildung  fflr  das  höhere  Lehramt  in 
Deutschland  bestehen,  gehören  die  m  6  preufsisrhen  Städten  vorhandenen 
Seminare  nach  den  Universitätsstudien  (pädagog.  Societäten),  die  philolog. 
Seminarien  an  den  Hochschulen,  die  pädagog.  Seminarien  mit  und  ohne  Üb- 
ungsschulen, welche  übrigens  nicht  speziell  fflr  Gymnasiallehrer  eingerichtet 
sind.  Der  Verf.  erörtert  nun  im  einzelnen,  warum  keines  dieser  Institute 
ganz  und  vollständig  fflr  die  Ausbildung  der  künftigen  Gymnasiallehrer 
ausreiche.  Er  verlangt  deshalb  eine  Vereinigung  der  obengenannten  dis- 
cpcta  membra  mit  einheitlichem  Mittelpunkt  und  einheitlicher  Leitung.  — 
S.  177-288.  Jahresberichte:  Livius  von  H.  J.  Müller  (Schlufs);  Lysias 
von  H.  Röhl,  Tacitus  von  G.  Andresen. 

Zeit  sehr.  f.  d.  österr.  Gymnasien.    3.  1881. 

I.  S.  161  — 107.  Zu  den  Homercen tonen  von  E.  Abel.  E* 
wird  auf  Grund  zweier  griech.  Gedichte  aus  einem  Codex  Palatinus  nach- 
gewiesen, dafs  Zonaras  mit  Becht  den  Bischof  Patrikios  und  die  Kaiserin 
Eudokia  als  Verfasser  des  in  Homercoiitonen  ahgefatsten  Lebens  Jesu  be- 
zeichnet habe.  Eudokia  habe  das  von  Patrikios  nicht  vollendete  Werk 
überarbeitet  und  zu  Ende  geführt.  S.  167—170.  4>iiXat  i£tXsf>*ep*.xat  von 
H.  Sehen  kl.  S.  170—176.  Zur  Batrachomyomachia  von  A.  Ludwich. 
S.  176.  Zu  Ausonius  von  K.  Sehen  kl.  —  III.  S.  211—217.  Über  die 
lat.  Lektüre  in  unserer  (österreichischen)  Tertia  von  F.  0. 
Novotny. 

4.  1881. 

LS.  241— 260.  Hat  Thukydides  das  6.  und  7.  Buch  als  Spezial- 
gesch ichte  des  sicilisch  en  Krieges  bearbeitet?  Von  J.  N.  Fischer, 
S.  J.  der  Verf.  bekämpft  die  Ansicht  L.  Cwikliriskis  (Hermes  1877.  23—87) 
„dafs  die  Geschichte  der  sicilischen  Expedition  zunächst  für  sich  besonders 
von  Thukydides  v«  rfafsl  worden  sei  und  dafs  sie  als  ein  besonderes 
Werk  für  sich  bestanden  habe,  ehe  sie  in  die  Geschichte  des  pelop. 
Krieges  eingereiht  wurde",  und  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  der 
sicilische  Krieg  gleich  anfangs  in  den  Bericht  des  pelop.  Krieges  eingefügt 
wurde;  erst  als  ein  integrierender,  ursprünglicher  Teil  des  grofsartigen 
Werkes  erhalte  das  6.  und  7.  Buch  seine  volle  Bedeutung.  S.  260.  Zu 
Ausonius  von  K.  Schenkl.  —  HI.  S.  302—312.  Der  Lateinunter- 
richt auf  seiner  ersten  Stufe  von  J.  P a j k. 


Druck  Ton  H.  Kutzner  in  Manchen. 
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DpiltQphhpin  K  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  englischen 
L/GUlobllUulll,         Sprache  Diil  genügender  Beseichnunir  der  Aus- 


ischen 

»pracue  diu  genügender  rjexeichnung  dei 
spräche  Rh"  höhere Schulen.  Sechste  nach  der  neuen  Rechtschreihong 
gedruckte  Anfl.  1881.  IY»-i>  :'.  & 

Wershoven,  Dr.  F.  J.  mi  Becker,  A.  L,  ?SÄ» 

stalten.  1880.  rVis  2  .K.  Eine  neue  (2.j  Auflage  erscheint  anfangs 
Juli  [Sil. 

Freiexemplare  stehen  trern  franco  zur  Yerfflsruiijr;  die  Herren  Fach- 
Lehrer  werden  trclietr'ii,  solche  mit  Postkarte  zu  verlangen  von  der 

;vl  Verlagshandlung  von  Otto  Schulze  in  Cöthen. 


|iir  Den  Ilntmidjt  Der  ^ogilt  in  IJrima 

ift  bot  allen  borfyiinbenen  ®ttd)ern  empfehlenswert  für  Öftrer  unb 
8d)üler  gleich  braudjbav,  ba§  joeben  in  jiucifcr  neubearbeifeter  9luf* 
lüge  er)d)ienene : 

^flirDud)  ber  i'ogif  für  ben  Unteriidn"  an  rjöOeren  Vehranftalfen 
unb  juin  Selbftftubtum  Don  ißtofeffot  Iljeobalb  $iegler, 
*J.  ^lujlaßc.   ijjreü  in  elegant.  8einn)<mbeinbanb<  JC  i  ,80. 

Über  3'CÖ^T3  Sogt!  urteilt  u.  %  : 

£r.  Cbfrftubtcn.Xircfior  iBinbrr  in  «tnttflort  (ßtaatlanjcigei  für 
ä&irttemberg):  -  -  3ieg,ler«J  ^ogif  ntftge  allen  fo(d)en  Lehrern,  bie  mit 
bem  bioher  gebrauchten  ^citfoten  nidjt  mehr  aufrieben  fiub,  foroic  folchen, 
bie  einen  rafebeu  Übcrblicf  über  Die  formale  l'ogif  geroinnen  ob.r  repeti= 
torifcf)  fid)  in  berfelbcn  roieber  orientieren  mochten,  empfohlen  fein  u.  f.  n>. 

ftr.  (vplionto  'JlHciflcr  in  «rfiönthnl  (Württemberg):  ^i^rö  Sehrbud) 
ber  fcogif,  beffen  i&Jert  mir  aud)  oou  unberer  £eitc  gerühmt  roirö  unb  bei 
mir  ton  vornherein  feftftanb  u.  f.  n>.  u.  f.  ro. 

t>r.  i^rofeffor  Orrmann  in  Mannheim :  Siegtet*,  ifogif  Meint  mir 
in  hohem  (Hiabe  brauchbar.  iHoni  fcerbft  ab  cenfe  ich  fie  am  hießgen  0ttin« 
naftum  einzuführen  (ift  ingroifdjen  gefebehen)  u.  f.  ro.  u.  f.  ro. 

Bibliographie  ber  SdjWfij:  Wer  biefeo  Büchlein  mit  3lufmerffamfeit 
burcblieft,  roirb,  fofern  er  nicht  gerade  Heuling  ift,  bemfelben  ba<*  i'ob  nicht 
vorenthalten  tonnen,  bafi  eö  ebenforoohl  ben  et  off  ooüftänbig  bebanbclt, 
alt  aud)  Teuilichfeit  be»i  3(u<5bnicf<i  mit  einem  flieftenben  6til  Bereinigt. 
Sir  bürfen  eä  baher  breift  alo  Üeittaben  für  ben  Unterricht  ber  Sogt!  an 
Oomuaften  empfehlen  u.  f.  n>.  u.  f.  ro. 

Vorrätig  in  ben  belferen  ^iid/hanblnngeu.  (Segen  Ginfen» 
bnng  bev  Betrages  Oberjenbel  $remplart  überall  t)in  franco  bie 
UVrfagoßurfjOuiibritna,  von  eimif  $trattft  in  ^onn  a.  "21  fi. 


^exbex'fde  ffietfaflsßattbfitna  in  gftei6itrfl  (%taben.)  f 

Soeben  engten  unb  burcb  olle  Bucbbanblungen  m  bcjietyen: 

üBofeit,  Dr.  6,  6..  gS^S?  SrMHMifn  gbrafr  j 

für  ©pmnaften  unb  für  boö  ^Jrinatftubium.  Reu  bearbeitet  unb  heraus«  « 
7       gegeben  oon  Dr.      flau  Irrt.  fßF*  ilierfr^wte  Äuftarjr.  "^Q  ) 

1       8°.  (IV  u.  128  S.)      1,80.  X 

|                         (ArtßoflraF&ir  nod)  btn  nrunt  offtjif CTrn  ^orfiflrincn.)  t 

3n  Sari  Ulintrr's  )Iniorr/ttät9bud}t)aiifilung  in  Tjcibtlbrrg  fmb  foeben 

erfdnenen :  *y 

Jdjrbttdj  bev    ttd)fhtbrnrrd)nitng  } 

ttttfr  ber  (Olrtd)uti0cu.  ß 

SRU  einer  Sammlung  von  Aufgaben  pon  f.  Hummer,  Brofcffor  f. 

)  a.  T.  am  (*Jnmnafiunt  u.  a.  o.  Urofeffor  ber  Wathematif  an  ber  Uni=  v' 

Q  perfitclt  *u  ftcibelberg.   (frrfter  £ eil.  Tic  Bucbftabenrcdmung  bis  mr  Q 

X  S?ebre  oon  beu  nieberen  Siethen  letufd)Iufi(id))  unb  bie  OMeidpingen  vom  f. 

V  elften  unb  jrociten  (Mrafcc  enthaltend  fünfte  Auflage,  gv.  8W,  brof*.  v 

6flNI  X  (J 

früher  crfdjicn :  1 1 

—  Zlaefrlbr.  —  3tt»ritrr  (tril.  Tie  lölierc  BudiftatenrechnunB  f\ 

unb  bie  8el>r<  von  ben  Wlcicbungcn  höT.ereu  Wrabeo  enthaltene*.   ^Kit  J 

H  einer  Steiutafel.  3tt>ritr  -?ufl«rjf.  gr.  6°.  bufeb.  I  »<d  ?) 

A        „Tics  befannte  Vehrbucb  eifrfjeint  hier  in  neuer  Bearbeitung  nach  f% 

y  beut  neuen  SRilii}*,  9Xafc<  unb  Wen  iditsfoftem  unb  wirb  fieb  caber  \u  / 

f)  ben  ieithertgen  weitere  ftremtbe  erwerben.    Bei  Irinführungen  liefern  -J 

mir  beu  betr.  $rn.  Lehrern  ^rciereiuplar."  A 

5lcu!|od)bcutfri)c  (Oramnmtih  q 

mit  befonberer  3tücf firfjt  auf  ben  Unterricht  an  höheren  Schuten  uiglciä)  fj 

al>>  tfeiifaru-n  für  afnbeiu.  Vorträge.   "Ihm  Dr.  £ubm.  grauer,  f .  ^rof.  r\ 

in  Stuttgart   gr.  8*.  brefd).  0  X  \ß 

STttd  bem  Vorwort:  „.  .  .  Statinen  wir  erwarten,  baf;  bie  (.v.iulbcten  y 

anberer  Nationen  uufere  Sprache  ernftlii''  ftubieren,  baft  fte  ftch  mit  fj 

unfern  meift  fehr  weitläufigen,  uniibeifu:  tltdjen,  von  Aormaliemuo  fx 
ftm-renoeu  Wrammatifen  befannt  machen,  fo  lange  mir  bie  qcbitDcten 
Teutfchen  felbft  —  uufere  Sprache  uidjt  in  unfer  loiffcnfcbaftlidn'ö  Be* 
wufltfein  auiiu'uommen  hahen,  fo  lauge  und  ihre  formen,  ihre  (Skfe$e, 
ihr  gaj^er  mohtgcbilbeter  Crganidmuo  nicht  buvciif'td)ttg  geworben  fmb, 
fo  lange  loir  felbft  uufere  Spradje  nicht  fidn-r,  ßtroanbt  unb  gcfdnund= 
roll  ju  haubhahen  niffen?  .  .  .  Tie  SHuttttfpratfte  ift  bao  tvelb,  auf 
bem  eigentlich  erft  oa-i  höhere  n'iffeufd;aftlid)e  ^rfennen  ber  Sprache 
Q  überhaupt  geübt  uub  gelernt  uurb  .  .  .  .  G 
P.  baft  bie  Teutfc!)en  bem  a'ten,  oft  »iebcrbolt 


.  .  .  (Je  möre  baher  an  ber  §t\l,  (j 
itberholten  Öetnetnplat. :  man  lernt  / 
eine  frembe  lernt,  eublich  einmal  V 


*J  feine  eigene  Sprache,  inbem  man 

Q  beu  aubern,  ebenfo  mähren  Sa^i  *iu  Seite  fteUten:  mau  lernt  frembe  Q 
/  Sprachen  erft  redjt,  roenn  man  feine  SJJutterfpradic  wirtlich  oerfteht." 
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AdTersarien. 

W) 

•Ano^^toveufJiaTa  Guilielmi  Georgii  Pluygers  hat  Cobet  im  VIII.  und 
IX.  Bande  der  Mnemosyne  veröffentlicht:  Hunderte  von  Konjekturen, 
welche  Pluygers  dem  Herausgeber  mündlich  mitgeteilt  oder  an  den  Rand 
seiner  Handexemplare  geschrieben  hatte.  Dankbar  empfangen  wir  diese 
reichen  Gaben  aus  dem  Nachlasse  eines  so  fleifsigen  und  scharfsinnigen 
Gelehrten,  der  die  Konjekturalkritik  mit  Virtuosität  geübt,  aber  seine 
kritischen  Lesefrüchte  in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  bekannt  gemacht 
hat.  Doch  auch  hier  gilt  das  vielbewährte  nkiov  fyitoo  iravros.  Niemand 
kann  erwarten,  dafs  das  Haupt  der  holländischen  Philologenschule  Emen- 
dationen unterdrücken  werde,  die  der  liebevollen  Versenkung  in  die  Indi- 
vidualität und  den  Ideengang  des  Schriftstellers  Bedenken  erregen  müssen; 
auch  wundert  sich  wohl  niemand,  dafs  Cobet  es  unterlassen  bat,  die 
ältere  und  neuere  Literatur  zu  vergleichen,  um  seinen  Freund  nicht  längst 
Gesagtes  wiederholen  zu  lassen.  Aber  dafs  nachweisbar  unberechtigte 
Textänderungen,  wie  sie  Pluygers  bei  der  Lektüre  flüchtig  notiert  hatte, 
mit  angedeuteter  oder  ausgesprochener  Zustimmung  vorgetragen  werden, 
darf  wohl  befremden;  und  schwer  begreiflich  wird  man  es  finden,  dafs 
Cobet  auch  solche  Emendationen  mitteilt,  die  entweder  Pluygers  selbst 
oder  andere  Gelehrte  in  Cobets  eigener  Zeitschrift  veröffentlicht  haben. 
Von  den  Beiträgen  zu  Cornelius  Nepos,  Cäsar,  Livius  und  Vellejus  sehe 
ich  hier  ab,  da  ich  demnächst  an  anderer  Stelle  über  dieselben  berichten 
werde;  nur  zu  Cicero  möchte  ich  weniges  bemerken. 

Gleich  die  erste  Stelle,  de  inv.  I  §  6  ist  von  Pluygers  in  der  älteren 
Reihe  der  Mnemosyne  VII  360  ebenso  behandelt,  wie  in  der  neuen  Serie 
VIII  361.  Besonders  zahlreich  sind  die  Wiederholungen  in  den  Konjekturen 
zu  Ciceros  Reden  und  Briefen.  So  ist  Mnem.  VIII  367—390  und  IX  131 
—  148  der  neuen  Folge  p.  Quinct.  §  54  und  97  schon  in  Mnem.  VII  206 
von  Pluygers  emendiert;  p.  S.  Rose.  53  in  VII  361 ;  138  und  139  in  Vn  203  f. ; 
div.  in  Caec.  (31  in  anderer  Weise  XI  146;)  46  und  56  (zwei  Stellen)  in 
XI  147  f.;  4  von  Bake  in  VIII  203 ;  in  Verr.  act.  1  33,40,51  von  dem- 
selben in  vm  205;  act.  U,  I  146  von  Pluygers  in  XI  155;  III  22,  45,  54, 
60  (zwei  Stellen),  138,  167  in  VI  72—82;  (187  in  anderer  Weise  VI  83  f.;) 
IV  62  von  Kiehl  in  V  426  •  V  65  von  (Burmann,  Kayser  und)  Pluygers  in 
XI  160;  p.  Caec.  47  in  VII  209;  de  leg.  agr.  I  5  von  Pluygers  in  VII  348; 

l)  l— V  in  Bd.  XVI  S.  1-12  dieser  Blätter. 
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II  17,  34,  57,  98  in  VII  352,  858,  867,  878;  II  9  von  Karsten  in  der  neuen 
Serie  VI  298;  III  7  und  13  von  Pluygers  in  der  früheren  Reihe  VII  880— 
382;  p.  C.  Rahir.  7  von  Bake  in  VIII  189  und  Pluygers  in  IX  329;  21  von 
Pluygers  in  IX  330;  p.  Mur.  27,  50,  79,  89  in  X  98- 100;  p.  Süll.  40  und 
88  in  VI  263  und  266;  p.  Flacc.  23,  26,41  (drei  Stellen)  in  VI  145,  149, 
151  f.  ;  p.  Sest.  93  in  IX  835;  p.  Cael.  12  und  21  in  X  100  f.;  de  prov. 
cons.  13  in  VI  268;  p.  Balb.  30  in  X  104;  in  Pis.  91  in  X  110;  .Phil.  TL 
73  und  104  in  XI  48  f.;  V  23  in  XI  50;  VI  4  in  XI  51 ;  VII  14  in  XI  52; 
VIII  17  in  XI  54 ;  X  15  und  18  in  XI  55  f. ;  XIII  17  (zwei  Stellen)  in  XI  57  f.; 
XIV  7,  9,21,  23,  30  in  XI  59—61.  Die  Anzahl  der  überflüssigen  Mitteilungen 
zu  den  Reden  Ciceros  ist  hienach  gewifs  grofs  genug;  und  doch  werde 
ich  wohl  heim  Blättern  manches  übersehen  haben.  Unter  den  auf  Ciceros 
Briefwechsel  bezüglichen  Konjekturen  Mnem.  N.  F.  IX  113 — 131  habe  ich 
mir  auch  nicht  wenige  als  Doubletten  bezeichnet.    Ad  fam.  III  10,  8;  V 

8,  5;  12.  4  ;  VII  2,  2;  X  1,  4  ;  XIV  1,  5;  ad.  Q.  fr.  I  3,  9;  III  1,  18  hat 
Pluygers  schon  in  Mnem.  161  ff.  der  neuen  Serie  emendiert;  ebenso  ad 
fam.  VIII  10,  2  (mehrere  Stellen);  3;  5;  1,  2  (zwei  Stellen);  8,1;  8,  10; 

9,  1;  2  (zwei  Stellen);  13,  1;  2;  14,  2;  4;  15,  1  (zwei  Stellen);  16,  2  (VITI 

10,  2;  5,  1 ;  9,  2);  ad  Att.  I  5,  4 ;  3,  2 ;  4.  1 ;  3  in  der  älteren  Serie  XI  268  ff. 

Wenn  sich  der  Herausgeber  der  Mnemosyne  so  vergeblich  in  den 
Dingen  zeigt,  die  er  selbst  früher  von  seinem  Freunde  als  Beiträge  zu 
seiner  Zeitschrift1)  erhalten  hatte,  so  wird  ihm  die  Vernachlässigung 
anderer  Vorgänger  um  so  weniger  verargt  werden;  aber  ein  greller  Wider- 
spruch liegt  in  Cobets  Verfahren,  wenn  er  es  wagt,  der  Priorität  doch  ein 
besonderes  Gewicht  beizulegen,  wie  sich  aus  den  Redensarten:  Pluygers 
primus  vidit,  tandem  verum  vidit  u.  s.  w.  ergibt.  Kann  jemand  anspruchs- 
voller schreiben  als  Cobet  VIII  378:  Tarn  manifestum  emblema  tamdiu 
tolerari  potuisse!  Tandem  Pluygers  expunxit.  Wer  den  Blick  über  den 
Bereich  des  Kirchturms  seiner  literarischen  Gemeinde  hinaus  richtet,  dem 
kann  es  nicht  entgehen,  dafs  nicht  nur  Madvig  und  Kayser  die  von  Cobet 
gemeinten  Worte  Verrin.  act.  I  38  equite  Romano  iudicante  l>eseitigtenf 
sondern  dafs  selbst  Klotz  ihre  Unechtheit  gefühlt  und  sie  im  Text  einge- 
klammert hat.  Da  mufs  wohl  Cobets  Pathos  hier  el>enso  erheiternd  wirken 
als  sein  fortwährender  Unwille  über  die  supervacua,  languida,  importuna, 
molesta,  inepta.  perinepta,  insulsa,  puerilia,  stolida  emblcmata,  additamenta. 
interprctamenta  sciolorum,  magistellorum,  correctorculorum. 

Ob  die  Einschiebsel,  welche  Pluygers  in  den  Büchern  de  oratore  zu 
entdecken  meinte,  wirklich  als  solche  anerkannt  werden  müssen,  mag 

')  Auch  in  den  frühesten  Bänden  der  Mnemosyne,  welche  Cobet 
noch  nicht  unter  den  Redakteuren  nennen,  finden  sich  schon  einzelne 
Stellen  ebenso  behandelt,  wie  in  späteren  Teilen  und  zuletzt  von  Pluygers 
in  den  neuen  Mitteilungen:  dir«  in  Caee.  4  in  III  229;  in  Verr.  act.  133 
in  III  230  f.;  p.  Flacc.  26  in  U  426;  ep.  ad  fam.  III  8,  4  in  II  421. 
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in  Kürze  hier  untersucht  werden.  Hoffentlich  erhellt ,  dafs  die  obige  An- 
deutung über  nachweisbar  unberechtigte  Textänderungen  berechtigt  ist.  Es 
gilt  zunächst,  die  Voraussetzung  zurückzuweisen,  als  ob  aus  dem  Texte 
des  Cicero  ausgeschieden  werden  dürfte,  was  logisch  entbehrlich  ist  oder 
selbst  eine  Pointe  abzustumpfen  scheint.  Madvig  hat  längst  gezeigt,  dafs 
es  dem  Cicero  eigen  ist  eadem  aliis  atque  aliis  verbis  repeti.  In  der 
Theorie  gibt  selbst  Bake  zu:  patimur  etiam  hic  illic  nonnulla  Vcavtxä  et 
tpopnx/4,  quamquam  abesse  talia  malimus;  denn  er  erinnert  sich,  dafs  schon 
Cäsar  den  Cicero  als  principem  copiae  gerühmt  hat.   Doch  zu  Einzelnem! 

Man  liest  de  or.  I  §  16  .  .  quis  non  iure  miretur  ex  omni  memoria 
aetatum,  temporum,  civitatum  tarn  exiguum  oralorum  numerum  inveniri? 
.  .  .  quid  enirn  quis  aliud  in  maxima  discentium  multitudine,  summa 
magistroium  copia,  praestantissimis  hominum  ingeniis.  infinita  causarum 
varietate,  amplissimis  eloquentiae  propositis  praemiis  esse  causae  putet, 
nisi  rei  quandam  incredibilem  magnitudinem  ac  difficultatem?  Pluygers 
tilgt  eloquentiae.  Ob  in  diesem  voll  dahinrauschenden  Wortschwall  gerade 
das  eine  Wort  als  lästiger  Überflufs  empfunden  wird  oder  nicht,  ist  Sache 
des  subjektiven  Geschmacks.  Aber  objektiv  fest  steht  es,  dafs  mit  ihm 
noch  manche  ähnliche  Bestimmung  verschwinden  müfste,  die  Pluygers 
nicht  zu  beseitigen  gewagt  hat.  Man  vergleiche  nur  im  I.  Buche  wenige 
Stellen.  An  §  38  .  .  ista  praeclara  gubernatrice,  ut  ais,  civitatum,  elo- 
quentia,  remp.  dissipaverunt  will  ich  nicht  erinnern,  weil  hier  eloquentia 
von  Kayser  ausgeschieden  worden  ist.  Aber  entbehrlich  und  doch 
erträglich,  jedenfalls  Ciceronisch  sind  die  hervorgehobenen  Worte:  146 
verum  ego  hanc  vim  intellego  esse  in  praeceptis  omnibus,  non  ut  ea  secuti 
oratores  eloquentiae  laudem  sint  adepti,  sed,  quae  sua  sponte  homines 
eloquentes  facerent,  ea  quosdam  observasse.  15  .  .  ut  ad  eam  doctrinam, 
quam  suo  quisque  studio  adsecutus  esset,  adiungeretur  usus  frequens  .  .; 
erant  autetn  huic  studio  maxima,  quae  nunc  quoque  sunt,  exposita1) 
praemia  vel  ad  gratiam  vel  ad  opes  vel  ad  dignitatem.  73  .  .  sie  in 
orationibus  hisce  ipsis  iudiciorum.  contionum,  senatus,  etiam  si  proprie 
ceterae  non  adhibeantur  artes,  tarnen  facile  declaratur,  utrum  is,  qui  dicat, 
tantummodo  in  hoc  declamatorio  sit  opere  iactatus  an  ad  dicendum 
omnibus  ingenuis  artibus  instruetus  accesserit.  109.  110  (Crassus)  .  .  ysed 
sive  est  ars  sive  artis  quaedam  similitudo.  non  est  ea  quid  ein  neglogenda; 
verum  inlellegendum  est  alia  quaedam  ad  consequendam  eloquentiam  esse 
maiora".  tum  Antonius  vehementer  se  adsentiri  Crasso  dixit  .  .  .  „sed 
existimo.  inquit.  gratum  te  his.  Crasse,  facturum,  si  isla  exposueris,  quae 
putas  ad  dicendum  plus,  quam  ipsam  attem  posse  prodesse".  133  .  . 
ut  nobis  explices,  quiequid  est  islud,  quod  tu   in  dicendo  potes ;  neque 

*)  An  exposita  praemia  hat  Pluygers  hier  keinen  Anslofs  genommen. 
Aber  pro  Quinct.  14  soll  praemio  exposito  nach  seinem  Vorschlage  in 
praemio  proposito  geändert  werden.  Mnem.  N.  F.  VIII  368. 
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enim  sumus  nimis  avidi;  ista  tua  mediocri  eloquentia  contenti  sumus;  idque 
ex  te  quaerimus,  ut  ne  plus  nos  adsequamur,  quam  quantulum  tu  in 
dicendo  adsecutus  es,  quoniam  .  .  .  53  quis  enim  nescit  maximam  vim 
exsistere  oratoris  in  hominum  mentibus  vel .  .  incitandis  vel  .  .  revocandis? 
qua  re  nisi  qui  .  .  causas  eas,  quibus  mentes  aut  incitantur  aut  reflectuntur, 
penitus  perspexerit,  dicendo  quod  volet  perfieere  non  poterit.  Dagegen 
scbeint  an  folgender  Stelle  ein  Glossem  vorzuliegen:  88  .  .  videor  .  . 
eloquentissimos  audisse  Ti.  et  C.  Sempronios,  quorum  pater,  homo  prudens 
et  gravis,  baudquaquam  eloquens,  et  saepe  alias  et  maxime  censor 
saluti  reip.  fuit:  atqui  is  non  adeurata  quadam  orationis  copia,  sed  nutu 
atque  verbo  libertinos  in  urbanas  tribus  transtulit. 

48  nam  si  quis  hunc  statuit  esse  oratorem,  qui  tantummodo  in  iure 
et  in  iudiciis  possit  aut  apud  populum  aut  in  senatu  eopiose  loqui,  tarnen 
huic  ipsi  multa  tribuat  et  concedat  necesse  est ;  neque  enim  sine  multa 
pertractatione  omnium  rerum  publicarum  .  .  in  his  ipsis  rebus  »atis  callide 
versari  et  perite  potest;  qui  autem  haec  cognoverit,  sine  quibus  ne  illa 
quidem  minima  in  causis  quisquam  recte  tueri  potest,  quid  huic  abesse 
poterit  de  maximarum  rerum  scientia?  Pluygers  streicht  in  causis,  nach 
Cobet  weil  diese  Worte  mit  dem  Zusammenhang  nicht  vereinbar  sind. 
Verstehe  ich  recht,  so  wird  die  Möglichkeit  der  Beziehung  von  causis  auf 
aut  apud  populum  aut  in  senatu  bezweifelt.  Wer  unter  minima,  wie 
natürlich,  eopiose  loqui  oder  satis  callide  versari  et  perite  versteht,  wird 
freilich  in  causis  so  gut  wie  in  his  ipsis  rebus  auf  die  Worte  in  iure 
et  in  iudiciis  aut  apud  populum  aut  in  senatu  beziehen  müssen.  Dafs 
dies  aber  statthaft  ist,  zeigen  Verbindungen  wie  201  in  causis  publicis 
iudiciorum,  contionum,  senatus  (vgl.  218  in  causis  forensibus  atque  com- 
munibus)  und  78  in  orationibus  hisce  ipsis  iudiciorum,  contionum,  senatus. 

159  perdiscendum  ius  civile,  cognoscendae  leges,  pereipienda  omnis 
antiquitas,  senatoria  consuetudo,  diseiplina  reip.,  iura  sociorum,  foedera, 
pactiones,  causa  imperii  cognoscenda  est.  Pluygers  streicht  cognoscenda 
est  und  Cobet  spricht  über  das  Verbum  sein  languidum  et  supervaeuum 
aus.  Die  Concinnität  erfordert  aber  hier  ein  Verbum  auf  das  bestimmteste. 
Denn  unzweifelhaft  bezeichnet  causa  imperii  dasselbe  wie  201  regendae 
reip.  ratio  und  ist  von  omnis  antiquitas  verschieden.  Dann  aber  gebührt 
ihm  ein  eigenes  Prädikat  wie  jedem  selbständigen  Begriff  in  dieser  ganzen 
Partie:  educenda  dictio;  subeundus  visus  et  periclitandae  vires  et  com- 
mentatio  proferenda;  legendi  poetae,  cognoscendae  historiae,  doctores  atque 
scriptores  legendi  et  pervolutandi ;  disputandumque  de  omni  re  et  quiequid 
erit  in  quaque  re  eliciendum ;  perdiscendum  ius  civile,  cognoscendae  leges. 
Mufs  Cicero  nicht  fortfahren:  pereipienda  omnis  antiquitas,  causa  imperii 
cognoscenda  est?  Die  zwischen  diesen  beiden  Begriffen  stehenden  Worte 
senatoria  consuetudo,  diseiplina  reip.,  iura  sociorum,  foedera,  pactiones 
spezialisieren  ja  nur,  was  mit  omnis  antiquitas  g.'iierell  bezeichnet  ist. 
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176  quid  ?  qua  de  re  inter  Marcellos  et  Claudios  patricios  centumviri 
iudicarunt,  cum  Marcelli  ah  liberti  filio  Stirpe,  Claudii  patricii  eiusdem 
hominis  heredilatem  gente  ad  se  dicerent  redisse,  nonne  in  ea  causa  t'nit 
oratoribus  de  toto  stirpis  et  gentilitatis  iure  dicendum?  Da  dicerent  die 
Behauptungen  der  Parteien,  dicendum  die  Auslührungen  ihrer  Vertreter 
bezeichnet,  so  ist  oratoribus  notwendig.  Pluygers  aber  streicht  es.  Cicero 
fahrt  fort:  quid?  quod  item  in  centumvirali  iudicio  certatum  esse  accepimus, 
cum  .  .  esset  mortuus.  nonne  in  ea  causa  ins  applicationis  obseurum  sane 
et  ignotum  patefactum  in  iudicio  atque  inluslraluin  est  a  patrono?  Wie 
oben  oratoribus,  genau  so  ist  hier  a  patrono  gesetzt.  Warum  haben  doch 
Pluygers  und  Cobet  dies  nicht  gestrichen? 

II  20  .  .  porticus  haec  ipsa,  uhi  nunc  ambulamus,  et  palaeslra  .  .  . 
Cobet  sagt  hierüber:  satis  erat,  credo:  „porticus  haec  ipsaV  Mit  Recht. 
Aber  dafs  Pluygers  mit  Recht  den  Zusatz  uhi  nunc  ambulamus  gestrichen, 
ergäbe  sich  daraus  erst  unter  der  Voraussetzung,  dafs  Cicero  die  Reden 
der  Personen  seines  Dialogs  auf  den  möglichst  kurzen  Ausdruck  zurück- 
geführt habe.  Welche  Konsequenzen  diese  Voraussetzung  nach  sich  zöge, 
ist  leicht  zu  ersehen;  nur  wenige  Beispiele!  I  40  steht  haec  aetas  nostra; 
warum  sollte  man  nicht  sagen:  satis  erat,  credo:  haec  aetas;  also  wird 
nostra  neben  haec  nicht  geduldet?  I  41  steht  vestra  ista  dicendi  vis; 
neben  ista  wird  vestra  nicht  geduldet.  II  45  illius  orationis  suae,  quam 
contra  conlegam  censor  habuit  ist  natürlich  auch  zu  breit.  II  15  könnte 
man  schreiben  quam  ista  [quam  dicisj,  II  11  quo  citius  hoc  [quod  susce- 
pimus]  non  medioere  munus  conficere  possimus  und  so  fort  ohne  Ende. 
Doch  darf  wohl  zu  Pluygers'  Ehre  angenommen  werden,  dafs  er  ubi  nunc 
ambulamus  nicht  als  müfsigen  Zusatz  getilgt  wissen  wollte,  sondern  weil 
ihm  die  Worte  zu  den  scenischen  Andeutungen  §  12  f.  nicht  zu  passen 
schienen. 

45  .  .  quae  natura  aut  fortuna  darentur  hominibus,  in  eis  rebus  se 
vinci  posse  aequo  animo  pati .  quae  ipsi  sibi  homines  parare  possent,  in 
eis  rebus  se  pati  non  posse  vinci.  Cobet  bemerkt :  „aequo  animo  vinci 
possum"  est  ,non  aegre  fero  me  vinci",  et  sie  „pati"  vitiose  abundat.  Er 
bemerkt  also  nicht,  dafs  posse  gar  nicht  zu  vinci  gehört,  sondern  zu  pati; 
dafs  Antonius  so  gut  sagen  kann:  „me  vinci  possum  pati"  wie  er  im 
folgenden  sagt:  „pati  non  possum  me  vinci;  dafs  demnach  an  pati  nichts 
auszusetzen  ist.  Feiner  ist  Cobets  anderer  Vorschlag,  in  dem  ersten 
Sätzchen  zu  schreiben  quae  natura  aut  fortuna  darent  hominibus,  da 
Cicero  im  Passiv  a  natura  dari  sage.  Aber  neben  Beispielen  wie  I  132  a 
natura  data  sunt  linden  «ich  auch  solche  wie  1 31  natura  sit  datum. 
Sollten  die  letzteren  alle  geändert  werden? 

72  .  .  cum  aut  docendus  is  est  aut  dedocendus  aut  reprimendus  aut 
incitandus  aut  omni  ratione  ad  tempus,  ad  causam  oratione  moderandus. 
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Pluygers  verwirft  ad  causam,  nach  Cobet  weil  es  neben  ad  tempus  tauto* 
logisch  steht.  Aber  I  69  stehen  auch  beide  Begriffe  verbunden:  ad  certam 
causam  teuipusque;  ebenso  noch  öfter. 

75  .  .  cum  Hannibal  Karthagine  expulsus  Ephesum  ad  Antiochum 
venisset  exsul  proque  eo,  quod  eius  nomen  erat  magna  apud  omnis  gloria, 
invitatus  esset  ab  hospitibus  suis . . .  Bake  tilgt  Karthagine  expulsus  wegen  des 
folgenden  exsul ;  Cobet  streicht  ad  Antiochum,  da  die  Erwähnung  des  Namens 
keine  Bedeutung  habe;  Pluygers  beseitigt  gloria  und  liest  quod  eius  nomen  erat 
magnum  apud  omnis.  Aber  Cicero  liebt  es,  nominis  gloria  zu  verbinden,  so 
de  imp.  Pomp.  19;  p.  Mur.  12;  de  domo  86;  p.  Balb.  16;  p.  MiL  72;  98. 

162  .  .  qui  omnis  tenuissimas  particulas  atque  omnia  minima  mansa 
ut  nutrices  infantibus  pueris  in  os  inserant.  Pluygers  entfernt  minima,  da 
ja,  wie  Cobet  sagt,  das  einfache  mansa  bereits  in  minutissimas  partes 
divisa  bezeichne.  Wenn  aber  doch  einmal  logisch  gemeistert  werden  soll, 
so  wird  man  mit  gröfserem  Rechte  behaupten,  wie  particulas  schon  partes 
tenues  so  bezeichne  mansa  auch  in  minutas  partes  divisa ;  wie  aber  neben 
particulas  die  Steigerung  tenuissimas,  so  erscheine  neben  mansa  das 
steigernde  minima  nicht  anstöfsig.  Richtiger  wird  es  sein,  in  minima 
mansa  eine  alliterierende  Redensart  zu  schonen,  wie  sie  der  Volksmund 
ohne  Rücksicht  auf  haarscharfe  Logik  auszuprägen  liebt.  Es  ist  doch 
kaum  zufällig,  dafs  mandere  und  seine  Verwandten  verhältnismäfsig  oft 
in  alliterierenden  Verbindungen  begegnen  z.  B.  bei  Ennius  ann.  141  (p.  23 
Vahlen)  Volturus  in  spinis  miserum  mandebat  homonem.  Attius  229  f. 
(p.  165  Ribbeck)  ut  meOS  malis  miser  inanderem  natos.  Lucret.  IV  1009 
f.  morsu  .  .  mandantur.  Vergil.  Aen.  IX  3tU  f.  manditque  .  .  molle  pecus 
mutumque  metu.  Varro  bei  Non.  (p.  10  a  Gerlach  und  Roth)  magnae 
mandonum  gulae.  Pomponius  112  (p.  242  Ribb.)  magnus  mandueo.  100 
(p.  240  Ribb.)  manducatur  ac  molit. 

193  .  .  ut  ex  persona  mihi  ardere  oculi  hominis  histrionis  viderenlur. 
Hier  streicht  Pluygers  histrionis  und  veranlagt  vielleicht  dadurch  einen 
Erklärer,  durch  analoge  Stellen  die  Oberlieferung  zu  schützen.  Denn  es 
ist  nicht  genügend,  die  Hinzufflgung  von  homo  bei  Standesbezeichnungen 
als  „Regel tt  zu  erklären,  aber  kein  Beispiel  (neben  einem  Substantiv)  bei- 
zubringen. Man  vergleiche  etwa  div.  in  Caec.  47;  in  Verr.  III  91 ;  V  13; 
p.  S.  Rose.  8;  ad  fem.  XII  22,  1;  p.  S.  Rose.  120;  ad  Att.  VD  2.  8. 

III  57  itaque  .  .  multo  plura,  quam  erat  necesse,  .  .  curanda  sibi 
esse  ac  quaerenda  et  invesliganda  duxerunt.  Es  ist  keine  leichte  Emendation, 
wenn  Pluygers  curanda  (nach  Bake)  und  esse  ac  tilgt  und  quaerenda  an 
die  Stelle  von  curanda  transponiert.  Sie  erscheint  auch  unnötig;  denn 
curare  wie  cura  werden  auch  von  theoretischen  Studien  gebraucht  z.  B. 
I  102  quid?  mihi  vos  nunc,  inquit  Crassus,  tainquam  alicui  Graeculo 
otioso  et  loquaci  et  fortasse  docto  atque  erudito  quaestiuneulam  .  .  ponitis? 
quando  enim  me  isla  curasse  aut  cogitasse  arbitramini  ?  III  230  sed  iam 
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surgamus,  inquit.  nosque  euremus  et  aliquando  ab  hac  contentione  dis- 
putationis  animos  nostros  curaqiie  laxemus. 

Dies  sind  die  von  Pluygers  in  den  Buchern  de  oratore  angenommenen 
Einschiebsel,  welche  Cobet  Mnem.  VIII  362—366  mitteilt.  Die  vereinzelten 
Bemerkunugen  zu  den  übrigen  Rhetorica,  wie  Cobet  sagt,  oder  libri  oratorii, 
wie  wir  nach  Cicero  richtiger  sagen  werden,  übergehe  ich. 

ra 

In  Nr.  13  des  I.  Bandes  der  Philologischen  Rundschau  verweise  ich 
auf  Quint.  X  1,  31;  33  und  Plin.  ep.  V  8,  9—11,  wo  über  den  Unterschied 
zwischen  oratio  und  historia  gehandelt  wird,  und  deute  die  Beziehung  der 
zweiten  Stelle  auf  die  erste  an.  Diese  Bemerkung  war  noch  nicht  er- 
schienen, aber  schon  gedruckt,  als  mir  in  dem  Essai  sur  le  regne  de 
Trajan  von  C.  de  la  Berge  (Bibliotheque  de  l'eeole  des  hautes  etudes,  fasc. 
XXXII,  Paris  1877)  p.  256  eine  Vergleichung  der  beiden  Stellen  begegnete, 
welche  eine  Erläuterung  jener  Beziehung  zu  gebieten  scheint.  De  la 
Berge  sagt:  L'histoire  cessant  d'etre  im  arl  dagrement  [Quint.  X  1,31], 
la  question  de  style  .  .  perdit  son  importance  et  fut  resolue  aussitot  d'une 
maniere  conforme  au  bon  goüt.  Rien  n'est  plus  demonstratif  ä  cet  egard 
que  la  lettre  de  Pline  ä  Capiton  oü  sont  comparees  la  langue  de  Thistorien 
et  celle  de  l'orateur.  Les  qualites  qu'il  assigne  ä  l'une  sont  precisement, 
et  dans  les  deux  cas,  celles  que  Quintilien  recommandait  pour  l'autre.  De 
la  Berge  findet  also  beide  Stellen  entgegengesetzt;  ich  finde  sie  überein- 
stimmend. Man  vergleiche: 


Quint.  X  1,  31 ;  33. 
Historia  quoquc  alere  oratorem 
quodam  uberi  iucundoque  suco  potest, 
verum  et  ipsa  sie  est  legenda,  ut 
sciamus  plerasque  eins  vir- 
tutes  oratori  esse  vitandas. 
etenim  proxima  poetiset  quodammodo 
Carmen  solutum  est.  et  scribitur  ad 
narrandum,  non  ad  probandum, 
totumque  opus  non  ad  actum  rei 
pugnamque  praesentem,  sed  ad 
memoriam  postetitatis  et  ingenii 
famam  componitur :  ideoque  et  verbis 
remotioribus  et  liberioribus 
hguris  narrandi  taedium  evitat.  — 
licet  tarnen  nobis  in  digressionibus  uti 
vel  hislorico  nonnumquam  nitore, 
dum  in  his,  de  quibus  erit  quaestio, 
meminerimus,  non  athletarum  toris, 
sed  militum  lacertis  opus  esse. 


Plin.  ep.  V  8,  9—11. 
Habet  quidem  oratio  et  historia 
multa  communia,  sed  plura  di- 
versa  in  his  ipsis  quae  communia 
videntur.  narrat  illa,  narrat  haec, 
sed  aliter:  huic  pleraque  humilia 
et  sordida  et  ex  medio  petita,  Uli 
omnia  recondita  splendidaex- 
celsa  conveniunt:  hanc  saepiusossa 
musculi  nervi,  illam  tori  quidam 
et  quasi  iubae  decent:  baec  vel 
maxime  vi  amaritudine  instantia,  illa 
tractu  et  suavitate  atque  etiam  dulce- 
dine  placet:  postremo  alia  verba, 
alius  sunus.  alia  construetio.  nam 
plurimum  refert,  ut  Thucydides  ait, 
xrrjfta  sit  an  flrruivisjAa;  quorum 
alterum  oratio,  aJterum  historia  est. 
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Die  Übereinstimmung  im  ganzen  kann  nicht  verkannt  werden: 
plerasque  eius  (historiae)  virtutes  oratori  esse  vitandas  und  plura  diversa, 
ad  pugnarn  praesentem  und  a^wv.ojia  (et?  tb  Kapaxp-rjfia),  ad  memoriam 
posteritatis  und  xrr^a  («t<;  entsprechen  sich  zu  augenfällig.  Ist  es  da 
wahrscheinlich,  dafs  zwar  Quintilian  remotiores  et  liberiores  figurae  auf 
historia,  sein  Schüler  Plinius  aber  omnia  recondita,  excelsa  auf  oratio 
bezogen  hat;  dafs  jener  von  historico  nitore  sprechen  kann,  dieser  splendida 
wieder  auf  oratio  bezieht ;  dafs  der  Meister  den  Historikern  athletarurn 
tori,  den  Rednern  militum  lacerti  notwendig  erachtet,  dagegen  der  Jünger 
tori  für  die  Rede,  musculi  für  die  Historie  geeignet  hält  !'  Nur  die  Be- 
ziehung von  illa  auf  das  räumlich  fernere  oratio,  von  haec  auf  das  räumlich 
nähere  historia  konnte  zu  dieser  Verwechslung  führen.  Aber  sollte  man 
Auslegern  des  Plinius  ins  Gedächtnis  rufen  müssen,  dafs  haec  auf  das  in 
der  Vorstellung  näher  liegende,  weil  im  vorausgehenden  Satze  (in  foro, 
orator)  berührte  oratio  und  demgemäfs  illa  auf  historia  grammatisch  be- 
zogen weiden  darf,  nicht  anders  als  sich  weiter  unten  das  voranstehende 
alterum  oratio  auf  das  nachgestellte  oqtiv.ofia,  das  nachfolgende  alterum 
historia  auf  das  vorangehende  xrijfia  bezieht?  Überdies  ergibt  eine  Ver- 
gleichung  anderer  Stellen  des  Plinius,  dals  jene  grammatisch  zulässige 
Beziehung  von  illa  und  haec  durch  den  Gedanken  notwendig  gefordert 
wird.  Wenn  Plin.  VII  33,  10  an  Tacitus  schreibt:  non  exigo  ut  excedas 
actae  rei  modum.  nam  nee  historia  debet  egredi  veritatem  .  .,  so  hat 
er  den  gleichen  Begriff  von  historia  wie  Quint.  114,2:  gestae  rei  ex- 
positio.  Wie  Quint.  X  5,  15  sagt:  historiae  nonnumquam  überlas  in 
aliqua  exercendi  stili  parte  ponenda,  und  weiterhin:  ne  carmine  quidem 
ludere  contrarium  fuerit,  so  rät  Plin.  VII  9,  8  seinem  Fuseus,  dessen  prae- 
eipuum  Studium  orandi  er  kennt:  volo  interdum  aliquem  ex  historia 
locum  adprehendas,  ferner:  fas  est  et  carmine  remitti.  Quint.  X  1,  103 
urteilt  von  Servilius  Nonianus,  er  sei  minus  pressus  quam  historiae  auc- 
toritas  postulat;  so  rühmt  Plin.  I  16,4  von  Pompeius  Saturninus:  nam  in 
contionibus  (Reden,  die  in  die  Geschichtserzählung  cingeflochten  sind) 
idem  qui  in  orationibus  est,  pressior  tarnen  et  circumscriptior  et  adduetior. 
Im  vorausgehenden  Satze  lesen  wir  bei  Plin.:  idem  tarnen  in  historia 
magis  satisraciet  vel  brevitate  vel  luce  vel  suavitate  vel  splenJore  etiam  et 
sublimitate  narrandi.  Hier  hat  Plin.  unverkennbar  suavitas,  splendor,  sub- 
limitas  der  historia  zugesprochen ;  an  der  Stelle,  von  welcher  wir  ausgegangen 
sind,  müssen  sich  demnach  die  Begriffe  splendida,  excelsa,  suavitas  gleich- 
falls auf  die  historia,  nicht  wie  de  la  Berge  will,  auf  die  oratio  beziehen. 
Der  Widerspruch  zwischen  brevitate  I  16,  4  und  tractu  V  8,  10  ist  nur 
scheinbar;  denn  tractus  bedeutet  nicht  „Ausführlichkeil',  wie  Lübker  (bei 
Klotz)  angibt,  sondern  »ruhige  Bewegung",  wie  Georges  erkannt  hat  und 
wie  der  Gegensatz  zu  vis  „eindrucksvoller,  eindringlicher  Stil**  ergibt. 
Wer  also  wie  de  la  Berge  den  Plinius  im  Widerspruche  mit  Quintilian 
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vermutet,  der  mufs  ihn  auch  des  Widerspruchs  mit  sich  selbst  bezichtigen; 
wir  werden  weder  das  eine  noch  das  andere  angezeigt  finden.  Die  ver- 
kehrte Auffassung  des  französischen  Gelehrten1)  aber  steht  im  Zusammen- 
hang mit  seiner  Ansicht,  dafs  der  Begriff  der  Geschichte  in  der  Zeit  von 
Quintilian  bis  zu  Tacitus  und  Plinius  sich  geändert  habe.  Und  diese  An- 
sicht ruht  wiederum  auf  unvollständiger  und  einseitiger  Sammlung  und 
Würdigung  der  Beweisstellen.  Wohl  sagt  Quint.  X  1  31:  historia  .  . 
proxima  poetis  et  quodammodo  Carmen  solutum  est ;  al>er  auch  Plin.  verrät 
die  gleiche  Vorstellung  in  den  zwei  Briefen,  durch  welche  er  dem  Ganinius 
epische  Stoffe  empfiehlt:  1X33,1  magna  auctori  fides.  tametsi  quid  poetae 
cum  fide?  is  tarnen  auctor,*  cui  neue  vel  historiam  scripturus  credidisses; 
VIII  4,  3  maxima  difficultas,  quod  haec  aequare  dicendo  arduum.  Hier 
berührt  sich  die  Forderung  des  Plin.  für  den  epischen  Dichter  mit  dem 
Anspruch,  welchen  Sali.  Cat.  3,  2  an  den  scriptor  rerum  stellt :  inprimis 
arduurn  videtur  res  gestas  scribere :  primutn  quod  facta  dictis  exaequanda 
sunt  .  .  .  Dafs  man  von  der  Geschichte  oblectatio  erwarten  dürfe,  spricht 
ebenso  bestimmt  wie  Quint,  auch  Tacitus  ann.  IV  33  aus:  nam  situs 
gentium,  varielates  proeliorum,  clari  ducum  exitus  retinent  ac  redintegrant 
legentium  animum.  Und  dafs  Tacitus  selbst,  obgleich  er  sich  entschuldigt, 
es  nicht  versäumt  hat,  seinen  Lesern  diese  mannigfache  oblectatio  zu  ge- 
währen, dies  zeigen  seine  historischen  Schriften  vom  Agricola  bis  zu  den 
Annalen  deutlich  genug. 

Die  Scheidung  zwischen  Geschichte  und  Beredsamkeit,  die  uns  bei 
Quintilian  und  dem  jüngeren  Plinius  begegnet  ist,  finden  wir  auch  bei 
Cicero.  Allerdings  können  die  Vertreter  der  Kunstprosa  überhaupt  als 
oratores  den  poetae  gegenübergestellt  werden,  wie  jüngst  Wölfflin  in  Bur- 
sians  Jahresbericht  1879  II  23t>2)  hervorgehoben  hat;  aber  plura  sunt 

J)  Es  ist  dies  nicht  die  einzige  verkehrte  Behauptung,  die  sich  in 
dem  geistvollen  Buche  von  de  la  Berge  findet.  Nur  ein  Beispiel  mag  hier 
angeführt  werden.  In  seinem  Essai  p.  254  s.  liest  man:  Quant  a  Plutarque 
il  raille  ceux  qui  cherchent  l'exactitude  dans  la  Chronologie,  et  il  se  montre 
si  peu  soucieux  d'indications  geographiqnes  un  peu  precises  qu'il  ne  nomine 
pas  les  lieux  oü  se  sont  livrees  des  batailles  dont  il  raconte  les  peripeties. 
Indern  de  la  Berge  dies  schrieb,  hat  er  sich  offenbar  der  vielen  namen- 
losen Schlachten  selbst  in  Casars  Commentarien  wie  in  anderen  Werken 
der  griechischen  und  römischen  Historiographie  nicht  erinnert.  Aber  noch 
schlimmer  ist  es,  wenn  er  in  einer  Note  beifügt :  Vie  d'Artaxerxe  (8) :  il 
(Plutarque)  ne  nomine  pas  Cunaxa.  Bekanntlich  hat  nicht  einmal  Xenophon 
Kunaxa  genannt;  dafs  wir  den  Namen  des  Ortes  kennen,  verdanken  wir 
nur  dem  Plutarch  an  der  von  de  la  Berge  citierten,  aber  offenbar  nicht 
nachgeschlagenen  und  verkehrt  verwerteten  Stelle. 

a)  Dafs  dieser  feinsinnige  und  gründliche  Kenner  meinem  Urteil  über 
den  Taciteischen  Agricola,  wie  es  in  diesen  Blättern  XJII  164  ff.  begründet 
ist,  ausdrücklich  beitritt,  gereicht  mir  zu  hoher  Befriedigung.  Doch  scheint 
Wölfflin  den  Aufwand  von  Beweismitteln  als  unnötig  anzusehen,  da  ja  der 
von  vielen  Biographen  gewählte  Titel  De  vita  et  moribus  die  Schrift  des 
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oralionum  genera  eaque  diversa,  sagt  Cicero  or.  37.  An  den  historischen 
Stil  werden  besondere  Anforderungen  gestellt  de  or.  II  51  ff.  (nament- 
lich 62).  Brut.  287  or.  30.  66.  207;  die  Vermischung  der  Stilarten  bleibt 
nicht  unbemerkt  de  or.  II.  58.  Brut.  280.  Und  obgleich  die  Geschichte  de 
leg.  I  5  als  opus  Oratorium  maxirne  bezeichnet  ist.  wird  sie  doch  ebenda 
wie  de  or.  II  55  als  gesonderte  Literaturgattung  anerkannt. 

Würzburg.  A.  Eufsner. 

Nachtrag  zu  S.  386. 

Die  in  Mnem.  N.  S.  IX  142  zu  or.  p.  Cael.  54  und  01  (Caelii)  mit- 
geteilten Emendationen  von  Pluygers  sind  schon  in  VIII  224  und  226  von 
Francken  vorgeschlagen;  ebenso  die  in  IX  118  zu  ep.  ad  fam.  VIII  10t  2 
(praeter  os)  mitgeteilte  bereits  in  VIII  189  von  Cobel  selbst.  Zu  ep.  ad 
Att.  XU  23,  1  hatte  Cobet  in  VIII  199  Ähnliches  vermutet  wie  Pluygers 
in  IX  131.  Vgl.  ferner  zu  or.  Phil.  II  84  Mnem.  X.  S.  IX  143  und  N.  S. 
VII  125;  zu  11  107  Mnem.  IX  144  und  VII  120;  zu  X  15  Mnem.  IX  145 
und  VII  150;  zu  XIII  15  Mnem.  IX  145  und  VII  153.  Auch  hiemit  sind  die 
Wiederholungen  sicher  nicht  erschöpft. 

A.  E. 


Über  Friedrich  Gottlieb  Welcker  und  seine  Biographie 
von  Reinhard  Kekule. 

Das  Leben  und  Wirken  hervorragender  Männer,  die  noch  vor  kurzem 
unter  den  Lebenden  gewandelt  sind,  so  darzustellen,  dafs  zugleich  ihre 
bleibende  Bedeutung  bestimmt  und  so  gleichsam  die  Summe  ihres  Daseins 

Tacitus  genügend  als  Biographie  bezeichne.  Auch  ich  hielt  es  für  schlagend, 
a.  a.  S.  108  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Anfangsworte  Claroruni  virorum 
facta  moresque  posteris  t rädere  den  römischen  Leser  nichts  anderes  als 
eine  historische  (speziell  biographische)  Schrift  erwarten  liefsen.  Aber  da 
die  Literatur  de  vita  et  moribns  nicht  so  allgemein  bekannt  ist.  als  W. 
anzunehmen  scheint,  so  bekam  ich  dagegen  zu  hören:  was  die  römischen 
Leser  bei  diesen  Anfangsworten  dachten,  könne  man  nicht  wissen.  — 
W.  bemerkt,  die  Polemik  über  das  Wesen  des  Agricola  sei  in  den  Jahrbb. 
f.  Philologie  1877  fortgesetzt  worden;  von  mir  wurde  sie  aber  dort  nicht 
sowohl  fortgesetzt  als  abgeschnitten.  Wenn  W.  sagt,  dafs  ich  unter  eloge 
historique  eine  Art  von  discours  verstand  (und  verstehe),  so  ist  dies  richtig; 
aber  da  ich  hierin  einfach  der  Autorität  von  Littre  folge,  so  wird  die  von 
W.  erwähnte  Sprachverwirrung  lediglich  „drüben4*  zu  suchen  sein.  Dafs 
Cicero  und  Qnintilian,  wie  W.  betont,  die  Historiographie  zum  genus 
demonstrativum  rechnen,  habe  auch  ich  a.  a.  O.  167  gezeigt.  Wenn  al*>r 
W.  schliefslich  sich  dahin  ausspricht,  die  Kontroverse,  ob  der  Agricola  als 
historische  Lobrede  oder  als  rhetorisch  gehaltene  Biographie  (a.  a.  0.  105) 
gelten  müsse,  sei  ein  Streit  um  des  Kaisers  Bart,  so  wage  ich  zu  wider- 
sprechen. Die  Epitome  des  Florus  kann  man  im  Sinne  L.  Spengels  ein 
poetisches  Geschichtswerk  nennen ;  darf  man  aber  darum  das  Büchlein 
als  historische  Dichtung  bezeichnen? 
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gezogen  werde,  ist  eine  sehr  schwierige,  oft  nicht  zu  lösende  Aufgabe. 
Denn  wie  man  die  Höhen  der  Berge  erst  aus  weiterer  Entfernung  ver- 
gleichen und  schätzen  kann  .  so  ist  es  auch  mit  der  geistigen  GrÖfse  der 
Menschen:  erst  die  kommenden  Geschlechter  werden  sie  von  ihrem  ent- 
fernteren Standpunkte  aus  unbefangener  und  richtiger  beurteilen. 

Darf  es  also  wunder  nehmen,  dafs  die  bei  Teubner  erschienenen1) 
Lebensbilder  grofser  Philologen  nicht  allen  Anforderungen  genügen,  die 
der  Geschichtschreiber  an  sie  stellen  mufs?  dafs  es  ihnen  in  mancher 
Hinsicht  an  historischer  Objektivität  und  Vollständigkeit  gebricht? 

Aber  sie  erfüllen  doch  ihre  Mission:  sie  stehen  da  als  ein  Denkmal 
des  Dankes  und  der  Verehrung,  gereichen  der  Mitwelt  zui  Belehrung  und 
Aufmunterung  und  bieten  dem  Urteil  der  gerechten  Nachwelt  eine  reich- 
lich fliefsende  Quelle. 

Dieses  Lob  verdient  in  vollem  Mafse  die  jüngste  dieser  Biographien: 
das  Leben  Friedrich  Gottlieb  Welckers.  Nach  seinen  eignen  Aufzeichnungen 
und  Briefen  von  Reinhard  Kekule.  Mit  einem  Bildnifse  Welckers  in  Badi- 
rung  von  Ludwig  Otto,  Leipzig,  Teubner  1880.  VIII.  8.  und  519  S.  X  10.80. 

Bevor  wir  es  jedoch  unternehmen,  diese  treffliche  Arbeit  eingehender 
zu  besprechen,  erscheint  es  zweckmäfsig,  eine  kurze  Übersicht  über  Wel- 
ckers Leben  und  Schaffen  vorauszuschicken. 

Friedrich  Gottlieb  Welcker  kam  auf  die  Welt  am  4.  November  1784 
in  dem  hessischen  Dörfchen  Grünberg.  Sein  Vater  war  daselbst  evangeli- 
scher Geistlicher,  wurde  aber  im  Jahre  1786  nach  Oberofleiden  versetzt, 
das  nur  wenige  Meilen  von  Marburg  und  von  Giefsen  entfernt  liegt.  Hier, 
umweht  und  gekräftigt  von  dem  freien  Odem  der  Natur,  an  Körper  und 
Geist  harmonisch  sich  entwickelnd,  verlebte  Welcker  seine  Jugend,  bis  er 
in  dem  frühen  Alter  von  lf>  Jahren  auf  die  nahe  Universität  Giefsen  zog. 
Bis  dahin  wurde  er,  ohne  Mitschüler  zu  haben,  im  elterlichen  Hause  unter- 
richtet ,  zuerst  von  seinem  Vater  und  dessen  Bruder ,  dann  von  eigenen 
Hauslehrern.  Dieser  eigentümliche  Bildungsgang  war  für  Welcker  nicht 
nachteilig:  er  förderte  die  ihm  eigene  Selbständigkeit  und  gewährte  dem 
wissensdurstigen  Knaben  die  Möglichkeit,  einen  weit  gröfseren  Kreis  alter 
und  neuer  Autoren  kennen  zu  lernen  als  die  Schüler  öffentlicher  Schulen 
in  jenen  wie  in  unseren  Tagen.  So  sehen  wir  schon  in  seiner  Jugendzeit 
den  Grund  gelegt  zu  der  ausgebreiteten  Belesenheit,  die  uns  in  seinen 
Werken  entgegentritt  und  zu  immer  erneuter  Bewunderung  zwingt. 

Von  seinem  Vater  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  hörte  er  in 
Giefsen  vornehmlich    theologische  Vorlesungen  und  bestieg  als  Student 

*)  Ende  der  sechziger  Jahre  fafste  die  Teubner'sche  Buchhandlung 
den  Plan,  die  Biographien  bedeutender  Philologen  zu  veranlassen  und  her- 
auszugeben. Erschienen  sind  bis  jetzt:  Joh.  Heinr.  Vofs  von  W.  Herbst, 
Aug.  Meineke  von  Ferd.  Hanke,  Friedr.  Wilh.  Bitsehl  von  Otto  Bibbeck 
(der  zweite  Band  ist  unter  der  Presse)  u.  F.  G.  Welcker  von  B.  KekuW. 
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nicht  selten  die  Kanzel.  Diese  Studien  betrieb  er  auch  noch  ,  als  er  am 
Ende  seines  zweiten  akademischen  Jahres  eine  Lehrerstelle  am  Giefsener 
Pädagogium  übernommen  hatte;  ja  selbst  nachdem  er,  19 jährig,  in  der 
philosophischen  Fakultät  promoviert  und  die  Erlaubnis  zu  lesen  bekommen 
hatte,  waren  die  ersten  Vorlesungen,  die  er  im  Sommer  1804  erhielt,  nur 
für  theologische  Zuhörer  bestimmt. 

Aber  sein  Herz  gehörte  den  Alten,  seit  er  sie  kennen  gelernt.  So 
hatte  seine  Doktordissertation  den  Titel  exercitatio  philologica  imaginero 
Ulyssis  quae  in  Iliade  exstat  adumbrans;  und  unter  die  Vorlesungen,  die 
er  in  den  Jahren  1805  und  1806  hielt,  mischten  sich  bereits  solche  über 
das  Symposion  des  Flato  und  den  Prometheus  des  Aeschylus.  „Und  erst 
heimlich  und  leise,  dann  laut  und  lauter  regte  sich  in  ihm  das  Verlangen 
nach  Italien,  dor  Stätte  des  antiken  Lebens,  nach  der  Herrlichkeit  seiner 
Trümmer  und  Kunstschätze. 4 

So  wanderte  er  denn  im  Sommer  1806  über  die  Alpen .  von  Jon. 
Heinr.  Vofs  mit  Segenswünschen  geleitet.  Und  wie  bei  gar  manchen,  die 
im  Dienst  der  Wissenschaft  oder  Kunst  nach  dem  Süden  gezogen,  so  be- 
wiikte  auch  bei  ihm  der  römische  Aufenthalt  eine  entschiedene  Wendung 
seines  Lebens.  Von  jetzt  an  traten  die  theologischen  Studien  ganz  zurück; 
im  Herzen  schon  Philolog  war  er  nach  Rom  gekommen,  und  Rom  bildete 
ihn  auch  zum  Archäologen. 

Unter  denen  aber,  die  dort  auf  seine  geistige  Entwicklung  den  gröfsten 
Einflufs  geübt,  ragt  ein  Mann  hervor,  den  der  Deutsche  immer  mit  Stolz 
nennen  wird,  Wilhelm  v.  Humboldt,  neben  ihm  der  Archäologe  Georg 
Zoega,  der  Vater  einer  deutschen  besonnenen  und  sorgfältigen  Denkmäler- 
forschung auf  dem  Roden  Roms,  filit  beiden  Männern  stand  Welcker  in 
fortgesetztem  Verkehr;  und  wie  jener  durch  seine  allgemeinen  philosophisch- 
wissenschaftlichen  Ideen  über  Sprache,  Poesie  und  Kunst  läuternd  und  an- 
regend auf  ihn  wirkte,  so  stand  ihm  in  seinem  Studium  der  Antike  Zoega 
geradezu  als  Lehrer  zur  Seite. 

Unter  den  Namen  der  Künstler  aber,  mit  denen  Welcker  freund- 
schaftlichen Umgang  hatte,  glänzen  Thorwaldsen  und  Rauch. 

Mit  reichster  Anschauung  befruchte»  kehrte  er  nach  zwei  Jahren  fleifsi- 
gen  Studiums  nach  Giefsen  zurück,  und  „von  nun  an  war  Archäologie  so 
selbstverständlich  wie  Philologie  das  Feld  seiner  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  und  Lehre.  .Durch  Dekret  vom  16.  Okt.  1809  wurde  er  auch  zum  ordent- 
lichen Professor  der  griechischen  Literatur  und  Archäologie  ernannt, 
eine  Rezeichnung  des  Faches,  wie  sie  damals  zum  erstenmale  auf  einer 
deutschen  Hochschule  angewendet  wurde." 

In  dieser  Stellung  blieb  er,  in  stetem  brieflichen  Verkehr  mit  Hum- 
boldt und  in  gelegentlichem  Umgang  mit  den  beiden  Vofs,  mit  Röckh  und 
Creuzer,  bis  zum  Jahre  1816.  In  diesem  Jahre  legte  er  seine  Professur 
aus  politischen  Gründen  nieder  und  folgte  einem  ehrenvollen  Ruf  nach 
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Göttingen.  Aber  auch  hier  sollte  seines  Bleibens  nicht  lange  sein.  Denn 
schon  am  7.  Februar  1819  erfolgte  seine  Ernennung  zum  Professor  an  der 
neugegröndeten  Universität  in  Bonn.  Doch  waren  die  Göttinger  Jahre  ge- 
weiht durch  die  innigste  Freundschaft  mit  Dissen  und  durch  stille,  Ober- 
aus fruchtbare  Arbeit. 

Im  Bonn,  wo  er  E.  M.  Arndt,  A.  W.  v.  Schlegel,  Heinrich  und  Näke, 
später  Friedr.  Ritsehl  und  Otto  Jahn  zu  Amtsgenossen  und  Freunden  hatte, 
eröffnete  sich  ihm  ein  grofser,  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nehmender 
Wirkungskreis.  'Denn  aufser  seinem  Lehramt  war  ihm  auch  die  Aufgabe 
zugefallen,  eine  Bibliothek  ganz  neu  zu  schaffen.  Und  er  führte  das  Amt 
eines  Oberbibliothekars  fort  bis  zum  Jahre  1854,  in  welchem  der  Bestand 
an  Büchern  gegen  115000  Bände  ausmachte.  Noch  mehr  aber  als  die 
Bibliothek  ist  das  Bonner  akademische  Kunstmuseum,  die  reichste  aller 
Universitätssammlungen,  recht  eigentlich  seine  Schöpfung. 

„In  seinen  Vorlesungen  umspannte  er  einen  überaus  weiten  Kreis. 
Philologische  Encyklopädie,  griechische  und  römische  Literaturgeschichte, 
griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte,  Geschichte  der  antiken 
Kunst  waren  die  am  häufigsten  wiederkehrenden  systematischen  Vorle- 
sungen. Dazu  käme  Erklärung  antiker  Bildwerke,  Numismatik,  Poläographie, 
Inschriftenkunde*  und  eine  lange  Reihe  griechischer  und  römischer  Dichter. 
In  der  Leitung  des  Seminars  wirkte  er  mit  von  1838  bis  1861.  Daneben 
aber  war  er  ununterbrochen  mit  gelehrten  Arbeiten  beschäftigt. 

Diese  stille  Lehr-  und  Gelehrtenthätigkeit,  die  ihn  während  der 
dreifsiger  Jahre  vom  Umgang  mit  der  äufseren  Welt  fast  ganz  abschlofs, 
erfuhr  eine  längere  Unterbrechung  durch  seine  Reise  nach  Griechenland 
und  Kleinasien,  die  in  die  Jahre  1841—1843  fiel.  Mit  dieser  Reise  be- 
friedigte er  ein  längst  genährtes,  stets  wachsendes  Verlangen,  das  Land 
und  die  Stätten,  wo  die  herrlichen  Sagen  entstanden  waren,  wo  die  Dichter 
gesungen  und  die  Künstler  ihre  ewigen  Vorbilder  der  Kunst  geschaffen 
hatten,  einmal  mit  leiblichen  Augen  zu  schauen.  Und  mit  welcher  körper- 
lichen Frische  und  Ausdauer  der  58  jährige  Gelehrte  Stadt  und  Land 
durchwanderte,  und  mit  welcher  freudigen  Begeisterung  er  alle  Eindrücke 
in  sich  aufnahm,  davon  mag  der  Umstand  Zeugnis  geben,  dafs  man  noch 
30  Jahre  später  in  Athen  von  Welcker  als  einem  Mann  erzählen  hörte, 
desgleichen  Athen  nicht  wieder  gesehen. 

Eine  höchst  ehrende  und  allseitige  Anerkennung  seines  Lehrens 
und  Schaffens  aber  brachte  ihm  das  Fest  seines  50jährigen  Professoren- 
Jubiläums,  das  er  am  16.  Oktober  1859  beging.  Es  war  ein  Freudenfest 
für  ihn,  das  die  gelehrte  Welt  nicht  blofs  Deutschlands  mit  ihm  feierte. 

Aber  er  war  nun  alt  geworden,  und  der  Tritt  des  nahenden  Todes 
liefs  sich  immer  deutlicher  vernehmen:  seine  Kräfte  schwanden,  das  Ge- 
dächtnis wurde  ihm  untreu,  und  die  Augen,  der  langen  Arbeit  müde, 
fingen  an  den  Dienst  zu  versagen.    Von  seinen  gelehrten  Freunden  war 
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Zoega  schon  1809,  Humboldt  1885,  und  in  den  nächsten  Jahren  Dissen, 
Heinrich,  Näke,  Otfricd  Müller  u.  a.  dahingegangen.  Am  17.  Dezember  1868 
stand  der  Todesengel  auch  an  seinem  Lager  und  erlöste  ihn  von  den  Ge- 
brechen des  Alters. 

Ein  Epilog  zu  seinem  Leben  mufs  vor  allem  das  von  ihm  rühmen, 
was  Göthe  von  Schiller  sang,  dafs  „hinter  ihm ,  in  wesenlosem  Scheine, 
„lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine".  In  seinem  Verkehr  mit  der 
Aufsenwelt  trat  eine  würdevolle  Ruhe  und  Vornehmheit  hervor ,  wie  sie 
ganz  mit  dem  Adel  seines  Geistes  harmonierte,  aber  in  der  Unterhaltung 
mit  solchen,  die  seine  Liebe  und  sein  Vertrauen  gewonnen  hatten,  konnte 
er  die  herzlichsten  Tone  anschlagen. 

S^in  Vaterland  liebte  er,  Arndts  Freund,  mit  deutscher  Treue,  und 
seine  Begeisterung  Tür  die  Freiheit  und  die  Rechte  des  Volkes  gab  er 
wiederholt  in  politischen  Aufsätzen  kund.  Aber  an  politischen  Umtrieben 
nahm  er  nie  teil,  wie  er  auch  niemals  Mitglied  einer  politischen  Gesell- 
schaft gewesen  ist,  und  die  kränkenden  Untersuchungen,  die  man  181P 
und  1832  wegen  revolutionären  Treibens  gegen  ihn  eingeleitet  h.ith.-.  konnten 
nichts  anderes  erweisen  als  seine  völlige  Schuldlosigkeit. 

Verheiratet  ist  Welcker  nie  gewesen.  Aber  wir  sagen  heute:  die 
Wissenschaft  war  seine  Braut ,  der  er  mit  jugendfrischer  Liebe  treu  blieb 
bis  an  sein  Ende.  Wie  fruchtbar  aber  diese  Liebe  gewesen  ist,  davon 
zeugt  die  lange  Reihe  seiner  gelehrten  Schriften. 

Wer  Welcker  und  seine  Werke  richtig  beurteilen  und  würdigen  will 
mufs  sich  vor  allem  über  seine  eigenartige,  ich  möchte  sagen  künstlerische 
Begabung  klar  weiden.  Wie  die  Blumen  der  Sonne,  so  war  sein  innerer 
Sinn  dem  Schönen  zugewandt;  darum  war  auch  sein  ganzes  Studium  der 
alten  Kunst  gewidmet  und  verflofs  ihm  sein  langes,  beglücktes  Leben  im 
Anschauen  und  Verstehen  hellenischer  Schönheit.  Ein  besonderer  Zug 
seines  geistigen  Wesens  war  es  aber,  dafs  er  jede  Kunstschöpfung  grofsen 
oder  kleinen  Rahmens  als  Ganzes  auf  sich  wirken  liefs  und  stets  Idee 
und  Komposition  des  Ganzen  zu  erkennen  und  zu  erklären  suchte,1) 
während  er  die  einzelnen  Züge  der  Form  in  Sprache  und  Kunst  ungleich 
weniger  beachtete.  So  hat  er  nur  ausnahmsweise  Textkritik  geübt,  wie 
zum  Beispiel  in  seiner  Ausgabe  des  Theognis,  und  Brünn  sagt  von  ihm. 
er  habe  gewifs  selten  eine  plastische  Form  mit  dem  Finger  geprüft.  Desto 
lieber  sehen  wir  ihn  beschäftigt,  aus  Trümmern,  aus  Beschreibungen  oder 
aus  zerstreuten  und  lückenhaften  Andeutungen  der  alten  Schriftsteller 
plastische  Gruppen  oder  Gemälde  oder  den  Aufbau  von  Tragödien  wieder 
herzustellen. 

Mit  dersell>en  grofsen  und  nachschaffenden  Intuition  aber,  mit  der  er 
sich  des  einzelnen  Kunstwerks  bemeisterte,  beherrschte  er  auch  das  ganze 

*)  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  wir  von  Welcker  aufser 
seiner  Autobiographie  fast  nichts  Fragmentarisches  haben. 


Digitized  by  Googl 


309 


Kunstgebiet  der  Griechen ,  indem  er  die  Mythologie ,  die  Poesie  und  die 
bildende  Kunst  derselben  als  eine  einheitliche  Offenbarung  ihres  so  schö- 
pferisch angelegten  Geistes  zusammenträte.  Die  Mythologie  erkannte  er  als 
den  Stoff,  den  die  dichtende  sowohl  als  die  bildende  Kunst,  jede  mit  ihren 
Mitteln  und  jede  innerhalb  ihrer  Grenzen  und  Stufen,  verarbeitete  und  zu 
lebensvoller  Darstellung  brachte.  Dies  ist  der  leitende  Gedanke,  der  sich 
namentlich  durch  seine  drei  systematischen  Werke,  den  epischen  Cyklus, 
die  griechischen  Tragödien  und  die  Gölterlehre,  hindurchzieht.  Bahn- 
brechend war  diese  seine  Aulfassung  auch  für  die  Erklärung  der  alten 
Denkmäler. 

Leider  ist  es  Welcker  nicht  gelungen,  seine  Gedanken  in  eine  unver- 
gängliche Form  zu  giefsen:  seine  Sprache  ist  nicht  selten  schwerfällig 
und  undurchsichtig,  und  die  einzelnen  Sätze  sind  oft  ohne  Vermittlung. 

überblicken  wir  nun  in  kürze  die  wichtigsten  seiner  Werke!  Im 
„epischen  Cyklus  oder  den  homerischen  Dichtern"  untersucht  er  den  Be- 
griff der  homerischen  Poesie  und  erörtert  die  Stellung  der  kyklischen  Ge- 
dichte zur  Ibas  und  Odys.se.  Wenn  er  hier  auch  den  Wert  dieser  Dichtungen 
zu  hoch  anzuschlagen  scheint,  so  bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  dunkle 
Räume  erleuchtet  und  der  Forschung  zugänglicher  gemacht  zu  haben. 

In  seinen  „griechischen  Tragödien"  geht  er  von  der  Betrachtung 
aus,  wie  naturgemäfs  sich  Lyrik  und  Drama  der  Griechen  aus  dem  Epos 
entwickelt  haben  und  wie  eng  diese  drei  Stufen  der  Poesie  durch  die  Ge- 
meinsamkeit des  Stoffes  mit  einander  verwachsen  sind.  Sodann  mustert 
er  die  sämtlichen  Tragödien,  von  denen  uns  nur  irgend  eine  Spur  er- 
halten ist.  nicht  blofs  der  tragischen  Triumvirn,  sondern  aller  Bühnen- 
dichter bis  auf  die  römischen  Nachahmer  herab  und  untersucht  ihren 
Inhalt,  ihren  Gang  und  ihre  Quellen,  wobei  er  auch  die  Darstellungen 
der  bildenden  Kunst  zur  Ergänzung  und  Vergleichung  heranzieht.  Ein 
weit  angelegter  Plan,  nur  ausführbar  für  ihn,  der  mit  umfassender  Kennt- 
nis aller  erreichbaren  Quellen  eine  so  durchdringende  Geisteskraft  und 
eine  so  feine  künstlerische  Empfindung  verband!  Wenn  in  diesem  Werke 
auch  manche  Aufstellungen  nur  auf  Hypothesen  beruhen,  so  fühlen  wir 
doch  überall  das  Walfen  eines  den  Griechen  verwandten  Geistes.  Dafs 
die  trilogisr.be  Form  das  Prinzip  der  asehylischen  Tragödien  -  Dichtung 
gewesen  sei.  ist  das  schönste  und  sicherste  Resultat  dieser  Forschungen.1) 

Die  Abhandlungen  über  die  Lyriker  sind  herrlich  ausgeführte  Einzel- 
gemälde, in  denen  das  Bild  der  Dichter  lebendig  in  den  Vordergrund  tritt. 

Aus  der  reichen  Fülle  seiner  archäologischen  Arbeiten,  die  gesammelt 
sind  in  den  „alten  Denkmälern"  (5  Bände.  Göttingen  1840 — 1864),  heben  wir 
hervor  seine  Abhandlung  über  die  Giebelgruppen  und  andere  griechische 

*)  Das  Werk  ist  leider  im  Buchandel  bereits  vergriffen,  und  es  ist 
zu  befürchten,  dafs  niemand  es  unternehmen  wird,  eine  neue  Auflage  zu 
besorgen. 
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Gruppen  und  Statuen,  den  Aufsatz  Aber  die  Komposition  der  Polygnotischen 
Gemälde  in  der  Lesche  zu  Delphi  und  seinen  Text  zu  Ternite  die  Pompeja- 
nischen  Wandgemälde.  Von  fremden  Arbeiten  gab  er  Zoega  Li  Bassiri- 
lievi  antichi  di  Roma  in  Übersetzung  und  mit  Anmerkungen  heraus  und 
besorgte  auch  eine  neue  Auflage  von  K.  0.  Müllers  Handbuch  der  Archäo- 
logie der  Kunst. 

Die  „Götterlehre"  endlich  ist  sein  tiefsinnigstes  Werk  und  auch  das 
Umfassendste,  was  bis  jetzt  über  die  griechische  Mythologie  geschrieben 
worden  ist.  In  der  Oberzeugung,  dafs  die  Religionen  der  grofsen  Kultur- 
völker noch  nicht  hinlänglich  auf  den  Grund  geprüft  seien,  hält  er  sich 
absichtlich  streng  auf  dem  Boden  der  griechischen  Mythologie  und  glaubt 
auch  im  Gegensatz  zu  W.  v.  Humboldt,  dafs  für  die  Etymologie  der  my- 
thischen Namen  das  Griechische  selbst  ausreiche.  Und  von  der  Ansicht 
ausgehend,  dafs  die  innata  notitia  des  Menschen  immer  eher  ein  Ganzes 
als  Teile,  früher  Gott  als  Götter  fasse,  hält  er  den  Monotheismus  für  die 
ursprüngliche  Form  des  griechischen  Götterglaubens.1)  Wie  bestritten  auch 
diese  obersten  Sätze  sein  mögen,  die  Ausführung  der  einzelnen  Götterge- 
stalten ist  so  grofsartig  und  versenkt  sich  so  tief  in  das  innerste  Wesen 
des  griechischen  Geistes,  dafs  Welckers  Götterlehre  immer  die  Grundlage 
bilden  wird  für  mythologische  Forschungen. 

Angesichts  des  reichen  geistigen  Erbes  nun,  das  Welcker  hinter- 
lassen, erscheint  es  nur  als  ein  erster  Tribut  schuldigen  Dankes,  wenn 
die  Nachwelt  es  unternommen  hat,  ein  Bild  seines  Lebens  und  seiner 
Thaten  zu  entwerfen. 

Zu  diesem  Unternehmen  war  Heinrich  Brunn ,  der  Meister  stili- 
stischer Analyse  und  strenger  Auslegung  auf  dem  Gebiet  der  alten  Kunst, 
unstreitig  der  berufenste.  Denn  er  war  nicht  nur  Welckers  liebster 
Schüler,  sondern  er  stand  auch  seit  dem  Anfang  der  vierziger  Jahre  mehr 
als  jeder  andere  der  noch  lebenden  Archäologen  in  gelehrter  Korrespon- 
denz wie  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  ihm.  Aber  er  übernahm  die 
Arbeit  nicht,  sei  es  nun,  dafs  er  in  allzu  grofser  Bescheidenheit  sich 
nicht  getraute,  seines  Lehrers  umfassender  und  vielseitiger  Thätigkeit  ge- 
recht zu  werden,  oder  dafs  er  der  grofsen  Aufgabe  seines  Lebens,  die 
Geschichte  der  griechischen  Kunst  zu  schreiben,  nicht  zu  viel  Zeit  und 
Kraft  entziehen  wollte. 

Nächst  Brunn  aber  war  vielleicht  keiner  würdiger  und  geeigneter, 
Welckers  Biographie  zu  übernehmen  als  Reinhard  Kekule ,  Professor  der 
Archäologie  an  derselben  Universität,  an  der  Welcker  fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert gelehrt  hatte  und  der  auch  sein  Nachlafs  von  Otto  Jahn  über- 
geben worden  war. 

l)  Besonders  klar  spricht  er  seinen  Standpunkt  aus  in  der  Vorrede 
zum  3.  Band  der  Götterlehre. 
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Diesen  Nachlafs  machte  Kekule  zur  Grundlage  seiner  Darstellung. 
Aufserdem  benützte  er,  soweit  es  nötig  war,  die  Akten  der  Bonner  Uni- 
versitätsbehörden und  bemühte  sich  endlich  vor  allem,  die  Briefe,  die 
Welcker  an  den  Kreis  seiner  Freunde  und  Bekannten  gerichtet,  zur  Ein- 
sicht zu  erhalten. 

Ein  reiches  Material !  Kekule  benützte  es  in  der  Weise,  dafs  er  soviel 
als  möglich  die  Quellen  selber  sprechen  läfst  und  sich  beinahe  nur  dar- 
auf beschränkt,  Welckers  Lebenslauf  in  einzelnen  Partien  vorzuführen. 
Zu  diesem  Zwecke  unterscheidet  er  die  folgenden  Abschnitte: 

L  Jugendjahre  in  Grünberg,  Ofleiden,  Giefsen  1781  —  1806 

n.  Born  1806—1808 

DL  Giefsen  und  Göttingen  1808—1819 

IV.  Bonn  bis  zur  griechischen  Beise  1810  —  1841 

V.  Griechische  Beise  1841—1843 

VI.  Bonn  von  der  griechischen  Beise  bis  zum  Tode  1843-  -1868 

und  fügt  jedem  dieser  erzählenden  Teile  belegende  Briefe,  Aufzeichungen 
aus  Tagebüchern  und  sonstige  Schriftstücke  bei. 

Zu  diesen  sechs  Abschnitten  gesellt  sich  noch  ein  Anhang,  der  aufser 
dem  ersten  Entwurf  einer  Abhandlung  über  des  Aesehylus  Trilogie  Prome- 
theus eine  genaue  Übersieht  über  Welckers  literarische  Thätigkeit  und 
eine  Mitteilung  über  seine  Bildnisse  enthält.  Ein  Personenregister  endlich 
macht  es  dem  Leser  möglich,  sich  über  Welckers  Beziehungen  zu  einzelnen 
Persönlichkeiten  sofort  zu  belehren. 

Von  den  vorgeführten  Quellen  verdient  besondere  Erwähnung  die 
Autobiographie,  die  er  als  80 jähriger,  fast  blinder  Greis  diktierte.  Sie 
urnfafst  zwar  nur  die  Geschichte  seiner  Jugend  bis  zur  italienischen  Beise. 
aber  die  epische  Buhe  und  Beschaulichkeit,  die  über  dieser  Darstellung 
wie  Sonnenglanz  über  einer  Landschaft  ausgebreitet  liegt,  macht  sie  würdig, 
für  ein  kleines  Seitenstück  zu  Göthes  Wahrheit  und  Dichtung  zu  gelten. 

Einen  köstlichen  Schatz  bildet  ferner  die  briefliche  Unterhaltung 
zwischen  Welcker  und  Humboldt,  „Briefe,  die  als  Zeugnisse  ihrer  geistigen 
Höhe  und  ihrer  gegenseitigen  Hochschätzung  höchst  erfreulich  und  lehr- 
reich sind". 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  den  Plan  des  Buches,  so  zeigt  sich 
deutlich,  dafs  die  chronologische  Verarbeitung  des  Stoffes,  die  Kekule  ge- 
wählt, keine  Gelegenheit  bot,  eine  besondere  Schilderung  von  Welkers 
äufserer  Erscheinung,  von  seiner  Charakter-  und  Geistesbildung  zu  geben. 
Kekule1  kannte  ihn  auch  nur  aus  seinen  letzten  Lebensjahren,  doch  durfte  er 
mit  Becht  von  den  so  reichlich  eingefügten  Quellen  hoffen,  dafs  Welckers 
reine  und  wahrhaft  vornehme  Gesinnung,  dafs  seine  selbstlose  Liebe  zur 
Wissenschaft,  sein  von  dem  Urbild  der  Schönheit  erfüllter  Geist  aus 
ihnen  überall  hervorleuchte. 

BlilUr  f.  d.  bayer.  GymauiilschQ]».  XVII.  Jahrg.  26 
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Kekule"  hat  auch  darauf  verzichtet,  in  zusammenfassender  kritischer 
Betrachtung  zu  erörtern ,  welche  sicheren  Resultate  Welckers  Forschung 
gewonnen  habe,  und  welches  wohl  auch  künftig  sein  Platz  in  der  Wissen- 
schaft sein  werde.    Er  hat  zwar  in  dem  sechsten  Teile  seines  Buches 
einen  Abschnitt  ühersch rieben  „Welckers  wissenschaftliche  Persönlichkeit  und 
Gröfse",  nennt  aber  in  der  Inhaltsangabe  diesen  Abschnitt  vorsichtigerweise 
nur  „ Bemerkungen*  über  Welckers  wissenschaftliche  Bedeutung.   Und  in 
der  That  enthalten  die  Seiten  339—385  nur  die  wichtigsten  Gedanken 
der  Hauptwerke,  die  er  über  die  Mythologie,  die  Poesie  und  die  Kunst 
der  Griechen  geschrieben.    Doch  welcher  andere  hätte  es  unternommen, 
über  Welckers  bleibende  Bedeutung  jetzt  schon  ein  letztes  Wort  auszu- 
sprechen, wo  die  Aussaat  seines  Geistes  immer  noch  im  Aufgehen  be- 
griffen ist? 

Aber  dafs  Kekule  die  Fülle  fruchtbarer  Anregung,  die  von  Welcker 
auf  seine  Umgebung,  namentlich  auf  jüngere  in  wissenschaftlichem  Ernst 
aufstrebende  Geister  ausgegangen  ist.  nicht  mit  breiteren  Strichen  hervor- 
gehoben hat,  dürfte  vielleicht  als  ein  wirklicher  Mangel  des  Buches  em- 
pfunden werden.  Diese  Seite  von  Welckers  Wirken  kann  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden,  zumal  es  ihm  vergönnt  war,  so  lange  zu  wirken. 
Welcker  war  es.  dem  zuerst  der  Gedanke  aufging,  ob  nicht  auf  dem  Heimat- 
boden der  antiken  Kunst  eine  ständige  Verbindung  Lehrender  und  Lernen- 
der für  höhere  humanistische  Ausbildung  geschaffen  werden  könne.  Und 
seit  das  archäologische  Institut  eröffnet  ist,  gilt  Welcker  als  einer  der 
zehn  Begründer  desselben. !)  Von  Zeitschriften ,  die  durch  ihn  ins  Leben 
gerufen  worden  sind,  nenne  ich  seine  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Auslegung  der  alten  Kunst ,  womit  er  den  Versuch  machte,  ein  archäolo- 
gisches Zentralorgan  zu  schaffen,  ferner  das  Rheinische  Museum,  das  er 
1831*)  mit  Nike  speziell  für  Philologie  gründete  und  1842  mit  Bitsehl 
erneuerte.  Seinen  bereits  1834  ausgesprochenen  Plan ,  einen  Cyklus  von 
ausgewählten  Bildwerken  zu  jedem  der  Gedichte  des  epischen  Cyklus  auf- 
zustellen ,  führte  Job.  Overbeck  aus  in  der  Gallerie  heroischer  Bildwerke. 
Auch  Overbecks  Kunstmythologie  ist  getrankt  mit  Welkerschen  Ideen.  Rib- 
beck behandelte  nach  seinem  Vorgang  die  Fragmente  der  römischen  Bühnen- 
dichter, und  wie  oft  sehen  wir  nicht  Brunn  in  seinem  so  erfolgreichen 
Schäften  auf  Welcker'schen  Pfaden  wandeln !  Wie  viele  Geringere  endlich 
zehren  nicht  von  seiner  grofsen  Tafel! 

Wenn  aber  auch  Kekules  Buch  nach  dieser  Seite  hin  hätte  ein- 
gehender berichten  können ,  so  wird  es  nichts  destoweniger  das  uneinge- 
schränkte Lob  bei  allen  denen  finden ,  die  es  sine  ira  et  studio  in  die 

*)  Vergleiche  Bernh.  Stark  Systematik  und  Geschichte  der  Archäo- 
logie der  Kunst  Seite  2«4  und  286. 

*)  Nach  Bernh.  Stark  im  Jahre  1827  vgl.  Seite  2<>2  a.  a.  0. 
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Hand  nehmen.1)  Die  Darstellung  ist  schmuckvoll  und  edel,  und  die  be- 
geisterte Liebe  zur  alten  Kunst  und  die  innigste  Verehrung  für  ihren 
grofsen  Interpreten,  von  der  sie  erfüllt  ist,  verleiht  ihr  ein  kräftiges  inneres 
Leben. 

So  sei  denn  allen  Freunden  des  Altertums  das  Leben  Welckers  aufs 
beste  empfohlen !  Der  Anhauch  seines  hellenischen  Geistes  wird  befruchtend 
und  lfluternd  auf  alle  wirken,  die  dem  Idealen  nicht  absichtlich  sich 
verschliefsen. 

Kaiserslautern.    Hans  Fugger. 


Zu  Eurlp.  Androm.  v.  ß  nnd  7. 

nptdjxoo  topdcwoo  iaxiw  dfixo/rrjv  3 
8djiap  SoStlaa  jiatSoKotö?  "Kxxopt, 

CtjXu>t&s  Sv  Yt  t«i  Tiplv  'AvSpofwü/Yj  ypo-zcp,  5 
vüv  i'  et  ti;  (7j  xi?)  «XXtj  8ai;tox«3TdTY)  yovyj 
«fxoü  its^uxsv  Ij  Y^v-fjostai  jiots. 
Alle  Handschriften,  sowohl  die  besseren,  als  die  geringeren  haben  in 
v.  6  die  Leseart  et  «c    Nur  der  Cod.  Vatic.  (B)  hatte  von  erster  Hand 
oBctf,  welches  aber  von  zweiter  Hand  in  et  n?  verändert  wurde.  Auch  haben 
alle  Handschriften  den  v.  7  in  der  oben  angegebenen  Form.    Aber  das 
Scholion  zu  A  und  B  bemerkt,  dafs  der  Vers  7  von  den  Erklärern  einge- 
schoben worden  sei,  weil  sie  nicht  8'  st  Tis  sondern  5yj  xiq  gelesen  hätten. 
Wie  ist  nun  diese  Stelle  zu  lesen  und  zu  erklären? 

Allerdings  wäre  v.  G  vöv  3\  st  ti<;  ttk\rit  io^oytrca"^  "j uvyj  leicht  zu 
erklären,  wenn  der  Scholiast  recht  hätte,  d.  h.  wenn  v.  7  ifioö  Jtrpuxsv  y- 
rsvrjCSTot  Rots  unecht  wäre.  Nov  oi  xtX.  wäre  dann  ein  dem  vorausgehenden 


')  Freilich  allen  zu  gefallen  ist  schwer.  Und  so  ist  auch  Kekule 
der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  nicht  erspart  geblieben.  Düntzer  sagt 
nämlich  in  seinem  tumultuarischen  Bericht  über  Kekules  Buch  (Beilage  zur 
allg.  Zeit,  vom  0.  Januar):  „Leider  hat  Kekule  in  Bezug  auf  Böckhs  Streit 
mit  Hermann  sich  nicht  gerecht  gezeigt. "  Damit  kann  er  nur  zwei  Stellen 
der  Biographie  meinen,  die  auf  Seite  17b"  u.  3t>2  zu  lesen  sind.  Aber  hier 
spricht  ja  doch  Kekule  nicht  von  der  Streitsache  selber,  sondern  nur  von 
dem  Tone  und  den  Miltein ,  mit  denen  von  Böckhs  Anhang  gestritten 
wurde.  Man  vergleiche  dazu  Hermanns  Brief.  S.  223. 

Wenn  endlich  Düntzer  an  demselben  Ort  die  Freundschaft  zwischen 
Welcker  und  Bitsehl  verdächtigen  will  und  sagt .  jener  habe  seine  Beise 
aus  Verstimmung  über  Bitschis  Berufung  1841  unternommen,  so  werden 
Wissende  mit  Becht  fürchten,  dafs  der  Pfeil,  den  hier  Düntzer  auf  das 
Gelehrtenpaar  schiefst,  auf  den  Schützen  zurückfliegt.  Welcker  verhielt 
sich,  wie  ich  höre,  ziemlich  kühl  gegen  Düntzer,  und  wie  sich  die  Be- 
ziehungen zwischen  Bitsehl  und  Düntzer  zugespitzt  hatten,  ist  auch  kein 
Geheimnis.  Die  einzige  Thalsache,  dafs  Welcker  und  Bitsehl  sich  1842 
zur  Herausgabe  des  Bhein.  Museums  vereinigten,  widerlegt  Düntzers  Ver- 
dächtigung. 

26* 
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erzählenden  Hauptsatze  durch  31  entgegengesetzter  behauptender  Hauptsatz, 
in  welchem  dpi  zu  ergänzen  wäre.  Et  ti;  ÄXXy)  aber  wäre  die  ganz  ge- 
wöhnliche, den  Begriff  eines  Adjectivums  verstärkende  Ellipse.  Auffallend 
wäre  nur  der  Superlativ  statt  des  in  solchen  Verbindungen  sonst  stehenden 
Positivs.  Allein  gerade  der  Umstand,  dafs  v.  6  ohne  v.  7  leicht,  dagegen 
mit  v.  7  sehr  schwer  zu  erklären  ist,  kann  als  der  sicherste  Beweis  für 
die  Echtheit  von  v.  7  gelten.  Was  aber  die  Bemerkung  des  Scholiasten 
angeht,  dafs  die  Erklärer  den  v.  7  eingeschoben  hätten,  so  ist  dagegen 
mit  Beoht  bemerkt  worden,  dafs  dieselbe  eher  ein  Beweis  dafür  ist,  dafs 
schon  zur  Zeit  des  Scholiasten  dieser  Vers  in  den  Handschriften  enthalten 
war  als  dafür,  dafs  der  Vers  unecht  ist.  Man  wird  also  den  v.  7  als  echt 
annehmen  müssen. 

Pfiugk-Klotz  sucht  die  Stelle  zu  erklären  durch  „nunc  vero  ( tnisemtna  • 
sum  mulier),  si  quae  alia  summa  miseritudine  mulier  praeter  me  nata  est 
aut  aliquando  nascitura  est'1  mit  Verweisung  auf  Horn.  Od.  XI,  482  osto 
8\  'AyiXXeö,  outi^  avr(p  irpondpoidt  ftaxaptaTo?,  o5r'  5p'  &Ktaau>  und  auf  Eurip. 
Phoen.  1598  cL  jiotp',  an  ftp*/^;  <w?  |i'  £pt>oas  ä&Xiov  xal  tVfyW,  «T  us  Skh>q 
e-po.  Allein  trotz  alledem  ist  1)  die  Ergänzung  von  miserrima  sum  mulier 
sehr  auffallend  und  durch  keine  Parallelstelle  gerechtfertigt,  2)  ist  iju>5  im 
Sinne  von  praeter  me  sehr  bedenklich,  3)  steht  der  Superlativ  $ocrox»3WPr] 
statt  des  sonst  gehrauchten  Positivs  und  4)  steht  8o<rtox,Ttirrl  m  dem 
Konditionalsatze,  während  ihm  im  Hauptsatze  nichts  entspricht. 

Es  wird  vielmehr  der  Superlativ  fco?™/*^*™)  m  Sinne  de*  Kompara- 
tivs aufgefafst  werden  müssen,  weil  sich  sonst  der  Genitiv  ifioö  kaum  er- 
klären läfst.  Dafs  aber  der  Superlativ  nicht  eben  selten  im  Sinne  eines 
verstärkten  Komparativs  steht,  ist  nicht  sehr  auffallend,  weil  ja  ursprünglich 
der  Unterschied  zwischen  Komparativ  und  Superlativ  nicht  streng  fixiert 
war.  Auch  das  Scholien  zu  unserer  Stelle  sagt:  „ocvrl  toö  oofxptTixoö  -cö  6o?- 
TuysTrarrj  -saaly*.  Verschiedene  Stellen,  wo  der  Superlativ  statt  des  Kom- 
parativs stobt,  habe  ich  im  Dillingcr  Programm  pro  1879/80  Seite  33  an- 
gegeben. Zu  den  dort  aufgeführten  Stellen  kommt  nebst  der  hier  behandelten 
Stelle  noch  besonders  Xenoph.  de  republ.  Athen.  2,  1  xal  t&v  jxiv  itoXtjxüov 
Yjtrou?  te  wpÄt;  at)Tofj?  -rjouvra:  t^.vat  xal  fAetCoo?*  ?ü>v§»  z>>}i}i'/.yv>v,  oi  <pcpooot 
tbv  'fopov,  xalxataf'fJvxpdTiaToi  tloi,  xal  vofitCooai  6irXtttxiv  apxtlv,  el  t&v 
aojtfufycov  xpiiTTovt;  s?ot.  Xenophon  spricht  hier  davon,  dafs  die  Athener  zu 
Lande  den  Lakedämoniern  nicht  gewachsen,  dafs  sie  ihnen  dagegen  zur  See 
überlegen  sind.  Ihren  Bundesgenossen  aber,  fährt  er  fort,  sind  sie  auch  zu 
Land»'  überlegen  und  sie  glauben,  dafs  ihr  Landheer  «tark  genug  ist,  wenn  sie 
nur  ihren  Bundesgenossen  überlegen  sind.  Täv  ii  ot)ft;i/iytuv  mufs  als  Genet. 
Comparat.  und  darf  nicht  als  Genet.  Partit.  aufgefafst  werden,  weil  die 
Athener  ebenso  gut.  wie  die  Lakedämonier  nie  sich  selbst,  sondern  nur 
die  mit  ihnen  dem  Namen  nach  verbündeten,  der  Sache  nach  ihnen  unter- 
worfenen Staaten  au^ixa/ot  nannten.  Xenoph.  Hellen.  5,  1,  35.  Aaxsiatp>vioi« 
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xal  'Ad^jvaloi?  xal  tote  aop.paxo:?.  Xenoph.  Hell,  5,  2, 12.  u>  avfye;  Aaxeäatfiov.ol 
ti  xal  aöfiftaxot.  In  bezug  auf  die  ständig  mit  Athen  oder  Sparta  verbündeten 
Staaten  bekommt  o6p.p/xxo«  die  Bedeutung  Unterthanen.  So  sagt  Xenoph. 
de  republ.  Athen.  1,  18  extrem.  Sta  toüto  oov  ol  oup.fia-/oi  SoöXot  toü 
8t^u>u  *©ö  'AdYjvoiu»v  xa&ecrräst  näXXov.  Und  als  die  Athener  zur  Unter- 
werfung unter  die  Spartaner  entschlossen  waren,  so  drückt  dies  Xenoph. 
Hell.  2,  2,  11  mit  den  Worten  aus  eicsp}av  npesßet;  npoq  'Ay*.v,  ßouXo.uLevoi 
«S/ipa/ot  etvot  Aocxeoatpoviot?.  Dafs  unter  ou/ipa/uv  die  Athener  nicht  ver- 
slanden sein  können,  geht  auch  hervor  aus  dem  dazu  gehörigen  Relativ- 
satz oi  ftpooot  töv  tpopov.  Auch  Aesch.  Eumenid.  v.  30  xal  vöv  to^stv  p.s  cäw 
itpiv  ttoo3iuv  paxpü»  äptoTa  Soltv  dürfte  der  Superlativ  statt  des  Komparativ 
stehen. 

Fafst  man  aber  den  Superlativ  3octüxe3Tcrrr}  im  Sinne  des  Komparativs 
auf,  so  wäre  es  das  einfachste,  wenn  man  mit  der  ersten  Hand  von  B  cot-; 
statt  «T  tt?  lesen  würde.  Und  allerdings  konnte  das  mit  Uncialen  oder  Ma- 
juskeln geschriebene  oote?  sehr  leicht  in  ti  ti?  verwandelt  worden  sein ; 
auch  lag  es  sehr  nahe,  an  den  vielgebrauchten  Ausdruck  et  ttc  äXXvj  zu 
denken.  Allein  es  wäre  trotzdem  doch  geradezu  unbegreiflich,  wie  alle 
Handschriften  zu  der  schwer  erklärlichen  Lesearl  et  tt?  aXX?)  gekommen 
sein  sollen,  wenn  die  älteren  Handschriften  oder  der  Archetypus  das  so 
einfache  und  leicht  erklärliche  otrn«  oXX-ri  gehabt  hätten. 

Da  nun  o5tt?  kaum  richtig  sein  dürfte  und  et  tif  kaum  erklärlich  ist, 
so  mufs  man  notwendig  auf  den  Text  zurückkommen,  welchen  nach  An- 
gabe des  Scholiasten  die  Erklärer  bei  der  angeblichen  Einschiebung  von 
v.  7  vermutet  haben  sollen,  nämlich  auf 

vöv  öS]  tic  aXXir)  $u;?ux*sTdrr|  TUV*15 

Nach  diesem  Texte  würde  der  Satz  ein  rhetorischer  Fragesatz  sein 
und  also  in  fragender  Form  den  nämlichen  Gedanken  enthalten,  wie  ofct« 
fiXXirj  in  behauptender  Form.  »Jetzt  nun,  welche  andere  Frau  ist  unglück- 
licher als  ich  oder  wird  es  jemals  werden?"  Auch  konnte  in  einem  mit 
Uncialen  oder  Majuskeln  geschriebenen  Codex  "rj  sehr  leicht  mit  et  ver- 
wechselt werden  und  zwar  um  so  mehr,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt, 
tt  tt{  aXXij  in  solchen  Verbindungen  eine  sehr  beliebte  Formel  war. 

Allein  bei  diesem  Texte  vermifst  man  sehr  das  adversative  St, 
weil  vöv  den  direkten  Gegensatz  zu  iv  ttp  rcplv  xpövu>  enthält.  Ich  möchte 
deswegen  vorschlagen,  zu  lesen : 

vöv  V  y\  tt?  fiXXfj  SueToyeaTaTYj  foyi\; 

Diese  Leseart  würde,  glaube  ich,  nach  allen  Richtungen  hin  ent- 
sprechen, denn  1)  kommt  das  Fragewort  -rj  besonders  bei  den  Tragikern 
sehr  häufig  in  solchen  rhetorischen  Fragesätzen  vor,  die  einen  verneinen- 
den Sinn  haben.  (Eurip.  Heracl.  55,  425,  729;  Aesch.  Eumeu.  395,  405.  675; 
Aesch.  Ghoeph.  509,  750  u.  s.  w.);  2)  konnten  aus  dem  von  mir  konjicierten 
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Texte  die  Lesearten  aller  Handschriften  sehr  leicht  entstanden  sein  und 
3)  gibt  die  von  mir  vorgeschlagene  Leseart  den  für  unsere  Stelle  allein 
möglichen  Sinn,  welchen  auch  die  Lesearten  ooti$  und  S**]  ctf  geben  würden. 
Die  Übersetzung  würde  nämlich  lauten:  Jetzt  aber,  ist  irgend  eine  Frau 
unglücklicher  als  ich  oder  wird  sie  es  jemals  werden? 

DiUingen.    Geist. 

Zu  Yergilius  Aen.  I,  896. 

393.  Aspice  bis  senos  laetantis  agmine  cycnos, 
Aetheria  quos  lapsa  plaga  Jovis  ales  aperto 
Turbabat  caelo;  nunc  terras  ordine  longo 
Aul  capere  aut  captas  jam  despectare  videntur: 
Der  Inhalt  des  letzten  Verses  ist  in  verschiedener  Weise  ausgelegt 
worden.  Ich  sehe  von  einer  Zusammenstellung  der  Interpretationen  dieser 
Stelle  ab,  indem  ich  sie  als  bekannt  voraussetze,  und  begnüge  mich,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  Hauptdifferenz  in  der  verschiedenen  Auffassung  von 
terras  capere  und  captas  liegt,  indem  die  einen  capere  =  occupare  und 
captas  =  occupatas  nehmen,  während  die  anderen  capere  =  eligere  und 
captas  =  electas  deuten.  Nach  der  Auslegung  der  ersteren  hat  sich  der 
eine  Zug  der  Schwäne  bereits  niedergelassen,  während  der  andere  eben  im 
l>egriffe  ist,  dieses  zu  thun  oder,  wie  Schaper  annimmt,  sich  schon  wieder 
erhoben  bat,  um  in  der  Luft  einen  Kreis  zu  bilden;  nach  der  Auslegung 
der  letzteren  hingegen  sehen  sich  die  einen  Schwäne  die  Stelle,  wo  sie  sich 
niederlassen  wollen,  erst  aus,  während  die  andern  sich  die  Stelle  bereits 
ausersehen  haben.  Bei  der  Entscheidung  über  die  richtige  Auslegung  dieser 
Stelle  nun  kommen  nach  meinem  Dafürhalten  aufser  den  sprachlichen  Er- 
wägungen insbesondere  auch  die  Beobachtungen  in  betracht,  welche  dem  er- 
wähnten Vorgange  offenbar  zu  gründe  liegen  müssen.  Es  handelt  sich  vor 
allem  darum,  sich  zu  vergegenwärtigen,  auf  welche  Art  und  Weise  das 
Wiedereinfallen  der  aufgescheuchten  Schwäne  an  ihrem  Standorte  erfolgt 
sein  mufste.  Hienach  sind  die  Erklärungen  derjenigen,  welche  aut  capere  im 
Sinne  von  sich  ausersehen  oder  sich  setzen  und  aut  captas  sich  schon  aus- 
ersehen oder  sich  schon  gesetzt  haben,  nehmen,  unhaltbar,  abgesehen  da- 
von, dafs  diese  Auffassung  auch  mit  v.  4<io  in  Widerspruch  gerät  (Forbiger, 
Wagner,  Nauck,  Ladewig -Schaper  fassen  diese  Stelle  so);  dagegen  sind 
die  Erklärungen  Heynes,  Kappes'  und  Gofsraus  dem  wirklichen  Vorgange 
entsprechend  und  stehen  auch  mit  v.  400  in  Einklang.  Die  Konjektur 
Bibbecks  (capsos  respectare)  und  Weidners  (captas  respectare)  und  die 
Erklärung  Bärmanns,  der  captas  auf  andere,  bereits  eingefallene  Schwäne 
bezieht,  ist  zum  mindesten  unnötig.  Wie  hat  man  sich  nun  den  erwähnten 
Vorgang  zu  deuten?  Vergil  erweist  sich  überall,  wo  er  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  Jagdwesens  berührt,  als  ein  feiner  Beobachter  und  ge- 
treuer Darsteller.   Was  er  hier  von  den  wilden  Schwänen  sagt,  das  be- 
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merken  wir  in  gleicher  Weise  bei  den  Wildenten.    Beide  leben  stets  in 
gröfserer  Oesellschaft,  laetantes  agmine.  (So  ist  denn  hier  laetantis  agmine 
wohl  eher  als  ein  stehendes  Attribut  zu  cycni  zu  fassen,  als  mit  Wagner: 
laeti,  quod  liberi  a  periculo  rursus  in  unum  agminem  compositi  sunt.) 
Werden  sie  von  ihrem  Standorte  aufgescheucht,  (hier  von  einem  aus  der 
Höhe  herabstofsenden  Adler,  Aetheria  quos  lapsa  plaga  Jovis  ales  turbabat), 
so  steigen  sie  hoch  auf  und  streichen  in  dem  weiten  Luftraum  (aperto 
caelo)  entweder  in  einem  Zuge  oder  in  geteilten  Zügen  (hier  bis  senos) 
stets  aber  in  tiefem  Zuge  (ordine  longo),  einzeln,  zwei  oder  mehrere  hinter 
einander  fliegend,  dahin,  um  sich  alsbald,  nachdem  die  Gefahr  vorüber  ist, 
wiederum  an  einem  ihrer  gewohnten  Standorte  niederzulassen.  Hiebei  nun 
macht  man  regelmäfsig  die  Bemerkung,  dafs  ein  gröfserer  Zug  sich  nicht 
auf  einmal  niederläfst,  sondern  dafs  zuvor  ein  Teil  einfällt,  während  der 
andere  noch  ellichemale  über  der  Einfallstelle  hinstreicht,  bis  er  ebenfalls 
bei  dem  ersteren  einlädt.    Hienach  ist  Thiels  Erklärung  dieser  Stelle  un- 
richtig, weil  er  von  ordine  longo  ausgehend  alle  Schwäne  unmittelbar 
hinter  einander  einfallen  läfst.  Während  des  Fluges  richten  sie  ihre  langen 
Hälse  gestreckt  vorwärts  und  so  auch  beim  Einfallen  abwärts.    In  dem 
Augenblicke  nun,  wo  Venus  den  Äneas  auf  den  Zug  der  Schwäne  hinweist, 
sehen  sie,  wie  der  eine  Teil  derselben  eben  einfällt  (aut  capere),  während 
der  andere  gerade  im  begriffe  ist,  einzufallen,  was  der  Dichter  auf  an- 
schauliche Weise  umschreibt  mit  den  Worten  iam  despectare  videntur 
captas  sc.  ab  illis.  Ganz  genau  mit  diesen  Worten  übereinstimmend  heifst 
es  dann  in  v.  400:  Aut  portum  tenet  aut  pleno  subit  ostia  velo.  Venus 
gibt  ihrem  Sohne  auf  seine  Klage  v.  383  die  tröstliche  Versicherung:  Wie 
jene  Schwäne  teils  gerade  einfallen,  teils  sich  augenscheinlich  bereits  zur 
Einfallstelle  niederlassen,  so  sind  die  Deinen  teils  schon  im  Hafen,  teils 
steuern  sie  mit  vollen  Segeln  der  Einfahrtsstelle  zu. 

Amberg.    M.Miller. 


Die  Kranzrede  des  Demosthenes,  das  Meisterwerk  der  antiken 
Redekunst,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Anklage  des  Äschines  analysiert 
und  gewürdigt  von  W.  Fox.  Leipzig, Druck  und  Verlag  von  B. G.  Teubner.  1880. 

Nicht  sowohl  eine  sprachliche  und  geschichtliche  Erklärung  der  be- 
rühmten Kranzrede  des  Demosthenes  zu  liefern,  als  vielmehr  die  wahre 
Gliederung  dieses  herrlichsten  Kunstwerkes  der  antiken  Beredsamkeit  im 
ganzen  und  einzelnen  nachzuweisen  und  so  erst  dessen  volle  Schönheit  zu 
erschliefsen,  ist  der  Zweck  dieser  trefflichen  Arbeit.  Gerade  nach  dieser 
vom  Verfasser  vorzugsweise  ins  Auge  gefassten  Richtung  hin  ist,  von  der 
musterhaften  Leistung  Webers  in  seiner  Ausgabe  der  Aristocratca  abge- 
sehen, bis  jetzt  noch  wenig  in  Deutschland  geschehen,  und  so  Bedeutendes 
auch  Dissen  für  die  technisch-rhetorische  Erklärung  der  Kranzrede  im 
einzelnen  geleistet  hat,  so  mufs  doch  dessen  Versuch  im  ganzen  als  ein 
nicht  befriedigender  bezeichnet  werden.  In  diese  Lücke  tritt  nun  Fox  mit 
der  genannten  Schrift,  die  wir  als  das  Produkt  seltenen  Fleifses  und  tiefen 
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Verständnisses  bezeichnen  können.  Sie  gibt  nämlich  dem  Leser  nicht  blofa 
in  der  oben  bezeichneten  Richtung  im  grofsen  wie  im  einzelnen  den  er- 
wünschtesten Aufschlul's,  sondern  behandelt  zugleich  auch  die  vielen  kriti- 
schen, sprachlichen,  historischen  und  politischen  Fragen,  die  uns  in  dieser 
Hede  entgegentreten,  wenn  auch  nur  nebenher,  so  doch  mit  aller  Sorgfalt 
und  Gründlichkeit. 

Das  Buch  enthält  nach  einem  längeren  Vorwort,  in  dem  sich  der 
Verfasser  der  so  verschiedenen  Beurteilung  des  Demosthenes  namentlich 
in  der  neueren  Zeit  gegenüber  mit  Einsicht  und  feinem  Takte  ausspricht, 
zunächst  eine  Inhaltsübersicht  der  Hede  des  Äschines  gegen  Ktesiphon. 
Dann  folgt  eine  eingehende  und  ausführliche  Entwicklung  des  Gedanken- 
gangs und  der  Gliederung  der  Rede  des  Demosthenes  für  Ktesiphon.  Daran 
schliefst  sich  eine  höchst  sorgfältige  und  klare  Begründung  der  Disposition, 
mit  der  Darlegung  der  Kunst  in  Anlage  und  Ausführung,  begleitet  von 
einer  grofsen  Anzahl  wertvoller  Anmerkungen. 

Die  Hauptbedeutung  und  der  vorzüglichste  Wert  dieser  Schrift  liegt 
nun  in  der  eingehenden  Disposition,  die  uns  einen  genauen  Einblick  in 
dieses  nicht  nur  in  seiner  ganzen  Aidage,  sondern  bis  in  die  einzelnsten 
Teile  hinein  mit  seltener  Kunst  durchdachten  und  durchgeführten  Werkes 
verschafft.  Folgendes  ist  nach  Fox  die  Organisation  der  Rede.  Nach 
einer  kurzen  aber  meisterhaften  Einleitung  (1—8)  deutet  Demosthenes  so- 
fort den  Hauptinhalt  seines  Vortrages  und  das  Thema  seiner  ganzen  Rede 
an:  Die  Ree  h  t mä f s i gk e i  t  des  K  tesiphontischen  Antrags,  wendet 
sich  aber  zunächst  dem,  wie  er  sagt,  nicht  zur  Sache  gehörigen,  sich  teils 
auf  sein  Privat-,  teils  auf  sein  Staatsleben  beziehenden  Anklagen  des  Äschines 
zu  (9—52).  Nun  folgt  die  Rechtfertigung  hinsichtlich  der  Anklageschrift 
und  zwar  in  zwei  Hauptteilen.  Zunächst  wird  gezeigt,  dafs  Ktesiphons 
Antrag  nicht  gegen  die  Wahrheit  und  Billigkeit  verslofse  (60— 109); 
dies  geschieht  dadurch,  dals  Demosthenes  seine  Politik  und  zwar  bis  zu 
dem  Bündnis  mit  Theben  in  ihrer  Wirkung  nach  aufsen  und  innen  schildert. 
Dann  bricht  er  mit  diesem  Teile  ab  gerade  vor  der  glänzendsten  Zeit  und 
geht  zürn  2.  Haupt  teil  über,  zu  dem  Nachweis,  dals  Ktesiphons  Antrag 
auch  nicht  gegen  die  Gesetze  verstofse  (111 — 121).  Nach  dieser  kurzen 
und  absichtlich  in  die  Mitte  genommenen  Behandlung  der  Gesetzesfrage 
kehrt  der  Redner  wieder  zum  1.  Hauptteil  zurück,  zu  dem  Nachweis,  dals 
er  die  von  Ktesiphon  beantragte  Auszeichnung  verdiene,  und  führt  diesen 
fort  bis  §  296.    Von  da  an  folgt  der  Epilog. 

Die  Zweiteilung  ist  es  also,  welche  die  Rede  im  grofsen  wie  in  ihren 
einzelnen  Teilen  beherrscht.  Wir  haben  aber  gesehen,  dafs  Demosthenes 
den  ersten  und  wichtigsten  Teil,  den  Nachweis,  dafs  Ktesiphons  Antrag 
gerecht  und  billig  sei,  nicht  in  einem  Zuge  bis  zu  Ende  durchführt,  sondern 
mit  gutem  Grunde  seine  schwächste  Position,  den  Nachweis,  Ktesiphons 
Antrag  verstofse  auch  nicht  gegen  die  Gesetze,  zu  gelegener  Zeit  und  an 
passender  Stelle  in  den  1.  Teil  einschiebt.  Dadurch  gewinnt  die  Rede,  ab- 
gesehen von  den  sachlichen  Zwecken,  die  der  Redner  dabei  im  Auge 
hat,  auch  als  Kunstwerk  ;  denn  nunmehr  kommt  in  der  Gesamtgliederung, 
trotz  der  formalen  Dichotomie,  das  Gesetz  der  Dreiteiligkeit,  das  Gesetz 
der  vollkommenen  Symmetrie,  zur  Geltung.  Da  nun  aber  auch  die  Worte 
von  1«) — 52,  wenn  gleich  nicht  formell,  so  doch  dem  Inhalte  nach  dem 
1.  Hauptteil  angehören,  dem  Nachweis,  dafs  die  beantragte  Auszeichnung 
des  Demosthenes  eine  wohlverdiente  sei,  so  gewinnen  wir  im  Grunde  fol- 
gendes Schema  der  ganzen  Rede:  Ia  Ib  II  Ic  Id.  Davon  umfafst  la  die 
auf  die  Einleitung  (1  —  8)  folgenden  §  10—52,  in  denen  der  Redner  die 
sogenannten  exagonischen,  in  Wahrheit  aber  nicht  minder  zur  Sache  ge- 
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hörigen  Anklagen  abfertigt,  dann  folgt  nach  einem  kurzen  Cbergang(53-  59), 
in  welchem  er  sein  Verfahren  hinsichtlich  der  Klageschrift  rechtfertigt,  Ib. 
60 — 109,  mit  dem  Nachweis,  dafs  Ktesiphons  Antrag  gerecht  und  billig  sei, 
sodann  II,  111—121,  mit  dem  weiteren  Nachweis,  dafs  der  Antrag  auch 
nicht  gegen  die  Gesetze  verstofse,  hierauf  nach  einem  kurzen  Absehlufs  des 
vorigen  und  einet  Vorbereitung  des  nächstfolgenden  Teils  in  121  —  125  Ic, 
ein  Abschnitt,  der  von  126—159  reicht  und  eine  indirekte  Verteidigung 
des  Demosthenes  enthält,  endlich  von  160—296  Id  mit  der  direkten  Ver- 
teidigung desselben.    Der  Epilogus  297  —323  schliefst  die  ganze  Rede  ab. 

Das  ist  im  ganzen  und  grofsen  die  Disposition  der  Kranzrede  nach 
Fox.  Derselbe  weist  nun  aber  den  Zusammenhang  und  die  künstlerische 
Gliederung  derselben  nicht  nur  bis  in  ihre  einzelnsten  und  kleinsten  Teile 
aufs  überzeugendste  und  klarste  nach,  sondern  bat  auch  durch  eine  Reihe 
höchst  feiner  sprachlicher  Bemerkungen  das  Verständnis  derselben  wesent- 
lich gefördert. 

Wir  werden  nun,  um  aus  dem  reichhaltigen  Buche  auch  einzelne 
Stellen  auszuheben,  zunächst  auf  solche  hinweisen,  die  wir  als  besonders 
gelungene  bezeichnen  müssen,  dann  aber  auch  andere  folgen  lassen,  wo 
uns  Fox  entweder  im  Irrtum  zu  sein  scheint,  oder  uns  wenigstens  nicht 
überzeugt  hat. 

Mit  besonderem  Glücke  und  siegreichen  Gründen,  wie  uns  scheint, 
bekämpft  Fox  die  willkürliche  Hypothese  Kirchhoffs.  Diesem  zufolge  ist 
nämlich  die  uns  vorliegende  Kranzrede  nicht  ein  wohlgefügtes  einheitliches 
Meisterwerk  aus  einem  Gusse,  sondern  vielmehr  ein  aus  zwei  verschiedenen 
Reden  ungeschickt  zusammengeleimtes  und  noch  obendrein  durch  mancherlei 
Interpolationen  entstelltes  Flickwerk.  Dessen  Behauptung,  §  95—101  seien 
ein  später  Zusatz  von  Demosthenes'  Hand,  der  auch  ohne  jeden  Schaden 
weggedacht  werden  kann,  stellt  er  die  ebenso  scharfe  als  treffende  Be- 
merkung entgegen,  „wie  man  am  Ende  auch  die  ganze  Rede  ohne  jeden  Schaden 
wegdenken  kann".  Zu  den  dunkelsten  Stellen  der  ganzen  Rede,  was  Zweck 
und  Zusammenhang  betrifft,  gehörten  nach  allgemeiner  Anschauung  von 
jeher  §  12  —  16.  Fox  spricht  sich  nun  über  dieselben  dahin  aus,  dafs  er 
sagt,  es  sollen  hier  die  Beschuldigungen  des  Äschines  widerlegt,  es  soll  der 
Beweis  geführt  werden,  dafs  dieselben  samt  und  sonders  falsch  sind. 
Der  ganze  Passus  ist  nach  Fox  eine  3taßo/.7)  fr,;  xarrjopicts  %a\  toü  xarr,- 
•föpoo,  aber  eine  solche,  welche  inhaltlich,  als  Widerlegung  der  vorgebrachten 
Anklagen,  zugleich  schon  ein  Stück  der  probatio  des  Verteidigers  ist.  Der 
Beweisgang  des  Demosthenes  an  dieser  Stelle  ist  also  folgender:  Äschines 
klagt  mich  vieler  und  äufserst  strafwürdiger  Vergehen  an.  Wenn  er  aber 
seine  Klage  in  so  ungebührlicher  Weise  anbringt,  wie  es  im  vorliegenden 
Prozesse  geschieht,  so  erklärt  nur  die  Annahme,  dafs  er  mich  zwar  ver- 
unglimpfen, nicht  aber  überführen  zu  können  glaubt,  die  sonst  unbegreif- 
liche Verkehrtheit  seines  Verfahrens. 

Im  höchsten  Grade  gehen  die  Ansichten  über  die  Gründe  auseinander, 
welche  wohl  den  Demosthenes  bestimmten,  auf  die  so  energisch  geltend 
gemachte  Forderung  seines  Gegners,  sich  in  seiner  Verteidigung  genau  an 
den  Gang  der  Klagerede  zu  halten,  nicht  einzugehen.  Fox  spricht  sich 
hierüber  im  Anschlufs  an  die  alten  Erklärer  selbst  in  überzeugender  Weise 
also  aus.  Demosthenes  konnte  unmöglich  mit  der  schwächsten  Partie 
seiner  ganzen  Rede,  mit  dem  Nachweis  von  der  Gesetzlichkeil  des 
Ktesiphontischen  Antrags,  beginnen.  Dies  würde  von  vorneherein  seiner 
ganzen  Auseinandersetzung  den  schlimmsten  Eintrag  gethan  haben.  In 
der  Schwäche  des  dem  Vorwurf  der  Gesetzwidrigkeit  entgegengestellten 
Arguments  liegt  also  der  Hauptgrund  dafür,  dafs  er  diesen  Teil  nicht  an 
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den  Anfang  gestellt  hat.  Aber,  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  warum 
hat  er  dann  den  Rechtspunkt  nicht  zuletzt,  nach  dem  vollständigen 
Abschlufs  des  1.  Teils,  hehandelt,  sondern  ihn  in  die  Mitte  des  1.  Teils 
geschoben?  Auf  diese  Frage  gibt  Fox  folgende  Antwort  Das  Grundgesetz 
der  Steigerung  verlangte  zum  Schlüsse  einen  Stoff,  der  sich  effektvoll, 
pathetisch  behandeln  liefe,  einen  Stoff,  der  dem  Redner  als  Hauptsache 
galt  und  als  solcher  es  verdiente,  dafs  die  Zuhörer  dafür  namentlich  in 
dem  Teil  der  Rede  gewonnen  und  begeistert  würden,  welcher  naturgemäß 
den  Ausschlag  gibt.  Solcher  Art  ist  nun  aber  nicht  der  Nachweis  der  Gesetz- 
lichkeit des  Kies.  Antrages,  sondern  die  Selbstverteidigung  des  Demosthenes, 
die  Rechtfertigung  der  bedeutenderen  Momente  seines  ganzen  Lebens  und 
Strebens.  Ein  anderer  Grund,  welcher  den  Redner  bestimmen  mochte, 
das  Trctfxivofuiv  weder  am  Anfang  noch  am  Schlüte,  sondern  in  der 
Mitte  der  Rede  zu  besprechen ,  ist  der  dadurch  bewirkte  Wechsel  des 
Stoffes  und  Tones  innerhalb  der  weitläufigen  Darstellungen  seiner  politischen 
Handlungen,  ein  Wechsel,  der  dem  Redner  wie  dem  Hörer  angenehm,  ja 
notwendig  ist.  Wollte  aber  der  Redner  die  Gesetzesfrage  in  die  Verteidigung 
seiner  Politik  einschieben,  so  gab  es  für  ihn  keinen  passenderen  Platz  als 
der  ist,  den  er  ihr  wirklich  angewiesen  hat. 

Was  die  beiden  eigentlichen  Rechtsfragen  betrifft,  so  wird  bezüglich 
der  ersten,  ob  Demosthenes  als  rechenschaftspflichtiger  Reamter  vor  abge- 
legter Rechenschaft  bekränzt  werden  durfte,  allgemein  dem  Äschines  recht 
gegeben,  der  die  Frage  verneinte.  Rezüglich  der  zweiten  Frage  dagegen, 
ob  das  Volk  nach  den  Gesetzen  in  einzelnen  Fällen  die  Rekränzung  im 
Theater  vornehmen  durfte,  gehen  die  Anschauungen  sehr  auseinander. 
Fox  stellt  sich  auch  in  dieser  Frage  im  Gegensatze  zu  der  grofsen  Mehr- 
zahl der  neueren  Gelehrten  auf  die  Seite  des  Aschines.  Dieser,  sagt  Fox. 
hat  die  beiden  hier  in  Frage  kommenden  Gesetze  sorgfältig  auseinander- 
gehalten und  gezeigt,  dafs  das  erste  Gesetz  offenbar  gegen  den  Reklagten 
sei  und  dafs  auch  die  im  2.  Dionysischen  Gesetz  enthaltene  Kxceptions- 
formel  unmöglich  für  ihn  spreche.  Den  Einwand,  wie  es  denn  aber  komme, 
dafs  Demnsthenes  seinem  Gegner  Verstümmelung  und  Fälschung  der  Ge- 
setzesworte vorwerfe,  beantwortet  Fox  mit  der  Hypothese,  Demosthenes 
habe,  um  seine  schwierige  Position  durch  einen  meisterhaften  Kunstgriff 
zu  verbessern,  b e  i  d e  G e s e  t  z e  als  ei  n es  v e r  lesen  lassen.  Dadurch 
bezieht  sich  dann  die  Exceptio!» :  sav  jrrj  ftqpicrrjTai  b  ^fio?  auf  beide  Ge- 
setze und  die  ohnehin  übliche  Praxis  steht  auch  im  schönsten  Einklang 
mit  den  Gesetzen. 

Bekanntlich  wird  gerade  das  Verdienst  der  That  des  Demosthenes 
auf  welche  dieser  besonders  stolz  ist,  auf  die  Vermittlung  des  Bündnisses 
zwischen  Athen  und  Theben,  von  seinem  Gegner  durch  den  Hinweis  auf- 
gehoben, dafs  sie  es  war,  welche  die  furchtbarste  Niederlage  herbeigeführt, 
habe.  Gegen  diese  Beschuldigung,  für  Demosthenes  von  ganz  ausnehmender 
Wichtigkeit,  wendet  sich  derselbe  in  einer  mit  §  188  anbebenden  Argu- 
mentation, über  die  sich  Fox  also  ausspricht.  Hier,  wenn  irgendwo,  müssen 
Demosthenes'  Worte  entscheidend,  seine  Beweisführungen  siegreich  sein. 
Dessen  ist  der  Redner  sich  wohl  bewufst  und  darum  verschwendet  er  hier 
so  zu  sagen  alle  Mittel,  welche  Genie  und  Kunst  ihm  an  die  Hand  geben 
konnten.  Vorzüglich  in  Diskussionen  wie  die  vorliegende  weite  Demosthenes 
mit  unvergleichlicher  Gewandtheit,  Schärfe  und  Schlagkraft  alle  Formen 
und  Wendungen  der  schneidendsten  Dialektik  so  zu  handhaben,  dafs  ein 
wahres  Kreuzfeuer  dem  armen  Gegner  von  allen  Seiten  Verderben  androht. 
Die  Hauptgesichtspunkte  aller  Gattungen  der  Rede,  der  des  Möglichen,  Nütz- 
lichen, Notwendigen,  Gerechten  und  Ehrenvollen  wie  die  konträren  werden 
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zu  Argumenten  benutzt;  alle  Arten  rhetorischer  Figuren  und  Formen  und 
Affekte  werden  gehäuft;  Pfeil  auf  Pfeil  hagelt  auf  den  Ankläger  herab; 
die  derbsten  Keulenschläge  fallen  auf  ihn  nieder,  bis  er  waffen-  und  kraft- 
los und  wie  l>etäubt  zu  Boden  stürzt.  Schlagende  Gedankenblitze,  wie  sie 
sonst  in  der  Rede  zerstreut  zucken,  werden  hier  wie  in  einem  Brennpunkt 
gesammelt,  um  nicht  blofs  den  Widersacher  zu  vernichten,  sondern  auch 
die  Herzen  der  Zuhörer  zu  entzünden  und  in  hoher  Begeisterung  für  die 
eigenen  Thaten  fortzureifsen:  jener  Sieg  und  dieser  Triumph,  das  ist  der 
Preis  der  Redekunst,  mit  der  allein  ein  Demosthenes  sich  zufrieden  gibt ! 

Über  den  Schlufs  der  Rede  urteilt  Fox  also :  Die  Worte  des  Redners 
sind  hier  in  höchstem  Grade  ergreifend,  erschütternd,  seine  Rede  ist  ein 
gewaltiger  Strom,  der  alles  mit  sich  fortreifst.  Alles  ist  hier  so  ein  facti 
und  natürlich,  so  ungezwungen  und  ungekünstelt,  so  ernst  und  würdevoll, 
und  scheinbar  so  ruhig,  als  wäre  es  die  leidenschaftsloseste  Verstandes- 
sprache. Und  doch  kann  man  sich  in  der  ganzen  Zuhörerschaft  kein  Herz 
vorstellen,  welches  die  Worte  des  Retiners  nicht  entzündet,  welchem  sie 
nicht  eine  unbeschreibliche  Bitterkeit  und  sittliche  Entrüstung  über  das 
Gebahren  des  Anklägers,  und  eine  ebenso  innige  Zuneigung  und  Teilnahme 
für  den  Redner  eingeflöfst  hätten  zumal  der  elegische  Ton  derselben  in 
den  Gemütern  eine  gewisse  Wehmut  und  Rührung  hervorbringen  rnufste, 
welche  das  Wohlwollen  und  die  Teilnahme  für  ihn  verdoppelt. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  einigen  solcher  Stellen  über,  wo  wir  gegen 
die  Auffassung  von  Fox  Bedenken  haben! 

Gleich  in  den  ersten  Worten  seiner  Rede  ruft  bekanntlich  Demosthenes 
die  Götter  in  feierlichem  Gebete  an,  die  gute  Gesinnung,  die  er  unwandel- 
bar gegen  seine  Mitbürger  hege,  möge  in  diesem  Prozesse  auch  ihm  von 
denselben  zu  gute  kommen,,  ein  Gedanke,  den  er  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitung wiederholt.  Hiezu  bemerkt  nun  Fox  S.  52:  Demosthenes  s u p p on  i e r t 
also,  dafs  seine  Zuhörer  trotz  der  Anschuldigungen  des  Äschines  «loch  noch 
von  guter  Gesinnung  gegen  ihn  durchdrungen  sind.  Inwiefern  der  Redner, 
der  dies  als  eine  Gnade  von  den  Göllern  erfleht,  es  zugleich  suppouiert, 
ist  uns  nicht  begreiflich. 

Ebendaselbst  sagt  Fox:  Die  Nachteile,  die.  Demosthenes  dem  Äschines 
gegenüber  in  diesem  Prozesse  zu  haben  behauptet,  sind  mehr  scheinbar 
als  wirklich,  jedenfalls  lange  so  wichtig  nicht,  als  er  die  Zuhörer  will 
glaulien  machen;  denn  Äschines  verlor,  wenn  gegen  ihn  entschieden  wurde, 
die  höchsten  Lebensgüter  ebensogut  wie  im  entgegengesetzten  Fall  Demo- 
sthenes, wovon  der  Ausgang  des  Prozesses  den  faktischen  Beweis  lieferte. 
Dem  können  wir  nicht  beipflichten.  Über  die  höchsten  Lebensgüter  gehen 
die  Anschauungen  der  Menschen  weit  auseinander.  Für  Demosthenes  waren 
sie  in  jedem  Fall  das  Vaterland,  die  Liebe  und  Geneigtheit  seiner  Mitbürger. 
Dafs  dies  Ihm  Äschines  nicht  im  gleichen  Grade  der  Fall  war,  wird,  wie 
man  auch  sonst  über  ihn  urteilen  mag.  wohl  kaum  bestritten. 

In  §  G  sagt  Demosthenes  Stop.»:  jtävttov  opouu;  üjküv  ämoocot:  pou  nepl 
ttüv  xarrjfopoofiivuiv  famtofOtyisvoo  foxatuiT.  Hier  entsteht  nun  die  Frage;  ist 
das  foou»c  auf  faofoou  oder  auf  aitoX&Yooptvo'j  zu  beziehen?  Fox  bezieht 
es  auf  a^oXofO'jpivo'j,  erklärt  aber,  dal's  er  auf  dieser  Verbindung  durchaus 
nicht  bestehen  möchte.  Uns  erscheint  sie  durch  den  unmittelbar  folgen- 
den Zusatz  majtcp  ot  *>ji/>:  xtXiöoootv  geradezu  ausgeschlossen.  Was  befehlen 
denn  die  Gesetze  P  Demosthenes  führt  dies  im  Folgenden  aus.  Sie  befehlen 
nicht,  dafs  der  Beklagte  sich  in  gerechter  Weise  verteidige,  sondern  dafs 
die  Richter  dem  Ankläger  wie  dem  Angeklagten  gleiche  Unparteilichkeit 
entgegenbringen.  Daraus  ergibt  sich  dann  von  selbst,  dafs  hier  Demosthenes 
von  dem  Rechtlichen  seiner  Verteidigungsweise  nicht  spricht. 


412 


Was  Fox  bezüglich  des  Beweisganges  bemerkt,  den  Demosthenef 
in  §  12 — 16  einschlägt,  dem  stimmen  wir  vollkommen  hei.    Im  einzelnen 
aber  können  wir  ihm  nicht  überall  folgen.    Schon  der  Inhalt  von  §  12 
scheint  uns  nicht  richtig  angegeben  zu  sein.  Nach  Fox  wäre  er  dieser :  Die 
mir  zur  Last  gelegten  Thaten  sind  zahlreich  und  für  einige  derselben  ver- 
hängen die  Gesetze  grofse,  ja  die  äulsersten  Strafen;  was  aber  den  vor- 
liegenden Prozefs  betrifft,  so  setzt  die  Veranstaltung  (Wahl,  Vornahme)  des- 
selben Äschines  zwar  in  stand  (so  geht  seine  Absicht  einzig  dahin), 
einen  verhafsten  Feind  in  jeder  Weise  zu  verunglimpfen;  für  die  angegebenen 
Vergehen  jedoch,  falls  sie  wirklich  wahr  wären,  ist  Äschines  entfernt  nicht 
im  stände,  dem  Staate  gebührende  Genugthuung  zu  verschaffen.  Wir  stellen 
dieser  Anschauung  sofort  die  Übersetzung,  welche  Nägelsbach  von  dieser 
Stelle  gegeU'n  hat.  gegenüber.  Sie  lautet:  Nun  sind  zwar  der  mir  schuld 
gegebenen  Verbrechen  gar  viele  und  einige  von  der  Art,  dafs  sie  gesetzlich 
mit  grofsen,  ja  mit  den  schwersten  Strafen  verpönt  sind;  aber  die  wahre 
Absicht  des  gegenwärtigen  Prozesses  beschränkt  sich  auf  persönliche  feind- 
selige Verleumdung,  Mißhandlung.  Verunglimpfung,  Herabwürdigung  u.  dgU 
während  der  Staat  für  die  genannten  Anschuldigungen  und  Klagepunkte, 
selbst  wenn  sie  wahr  wären,  unmöglich  Genugthuung  bekommen  kann. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  es  hauptsächlich  auf  2  Punkte  ankommt,  die 
für  das  Verständnis  dieser  Stelle  entscheidend  sind.  Was  htifst  hier  zu- 
nächst itpoaipes'.?  ?  Fox  versieht  es  im  Sinne  von  Wahl,  Vornahme,  Ver- 
anstaltung, nach  Nägelsbach  heifst  es  hier  Absicht,  Tendenz.  Die  zweite 
Frage  ist:  Was  heifst  -rj  npoalpjots  aorrj,  falls  man  nicht  dafür  die  Lesart 
a&rq,  was  aber  Fox  nicht  thut,  vorzieht?  Das  Pronomen  a'Vrrj,  ipsa,  sagt 
Nägelsbach,  begreift  sich  blofs  aus  dem  Gegensatz  und  bedeutet  wahr, 
wirklich,  eigentlich.  Was  Äschines  gegen  Demosthenes  sagt,  ist  nicht  An- 
klage, denn  dieser  hat  sich  ja  gar  nicht  zu  verteidigen  —  Ktesiphon  ist 
Angeklagter  — ,  sondern  ist  blofs  Verleumdung.  Will  man  nicht  verleumden, 
sondern  anklagen,  so  macht  man  es  anders.  Wir  dächten,  diese  Erklärung 
sei  nicht  nur  die  denkbar  einfachste,  sondern  lasse  zugleich  den  hier  ent- 
haltenen Gegensatz  in  der  allerschärfsten  Weise  hervortreten.  Damit  fällt 
dann  die  unnatürliche  Deutung,  die  Fox  diesen  Worten  gibt:  Gerade  die 
Wahl  d i e s e s  Prozesses  =  dafs  es  ihm  beliebte  gerad e  den  voi  liegen- 
den Prozess  zu  veranstalten",  von  selbst  weg.  Es  handelt  sich  hier  doch 
nicht  um  diesen  Prozefs  im  Gegensatz  zu  einem  andern,  sondern  um  die 
schweren,  mit  den  härtesten  Strafen  belegten  Anklagen  des  nschines  im 
Gegensatz  zu  dessen  eigentlichem  Zweck. 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  bereitet  der  mit  06  beginnende 
§  13.  Hier  entsteht  die  Frage:  worauf  ist  ob  f<£p  zu  beziehen?  Fox  sucht 
nachzuweisen,  dafs  alle  Versuche,  irgend  einen  der  3  im  vorhergehenden 
Paragraphen  enthaltenen  Sätze  mit  ^dp  zu  begründen,  fehlgeschlagen  sind, 
und  kommt  zu  dem  Schlufs,  es  sei  vor  dem  mit  ob  fdp  eingeführten  Satz 
ein  analoger  Gedanke  zu  ergänzen.  Er  sagt:  wenn  der  Redner  die  Be- 
hauptung aufstellt,  mein  Gegner  beschuldigt  mich  der  strafwürdigsten  Ver- 
gehen, und  stellt  darauf  hin  einen  Prozefs  an,  der  ihm  zwar  seinen  Feindes- 
hals zu  befriedigen  gestattet,  dagegen  jedwede  Möglichkeit  einer  angemessenen 
Sühne  ausschliefst,  so  behauptet  er  eo  ipso  in  verständlicher  Weise  „ein 
ungebührliches  und  nicht  auf  Grund  derWahrheit  vom  An- 
kläger beliebtes  Verfahren".  Diesen  Gedanken  nun  führt  Demo- 
sthenes §  13 — 16  aus.  Wir  stellen  dieser  Auffassung  Nägelsbachs  Erklärung 
dieser  schwierigen  Stelle  entgegen.  Dieser  sagt:  ob  Y<4p  bezieht  sich  nicht 
aul  den  letztvorhergehenden  Gedanken,  sondern  auf  das  diesem  voraus- 
gehende Glied  der  Periode:  Die  wahre  Absicht  des  Prozesses  beschränkt 
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sich  auf  Verleurodung ;  denn  wenn  man  wirklich  anklagen  und  nicht  ver- 
leumden will,  so  setzt  die  Anklage  die  Möglichkeit  der  Verteidigung  voraus. 

Zu  §24  sagt  Fox  in  der  Disposition  der  Rede  S.  20:  mochte  unsere 
Stadt  die  Hellenen  zum  Frieden  oder  zum  Kriege  entbieten,  in  jedem  Falle 
war  ihr  Benehmen  gleich  unehrlich  und  thöricht.  Dafür  ist  wohl  zu 
sagen:  in  jedem  Falle  war  ihr  Benehmen  entweder  unehrlich  oder 
thöricht. 

Dafs  in  §  68  mit  den  Worten  xal  frrjv  „aber  auch"  ein  neues  Argu- 
ment für  die  ausschliessliche  Berechtigung  der  Demosth.  Politik  eingeführt 
ist,  darin  stimmen  wir  Fox  bei.  nicht  jedoch  in  seiner  Auffassung  der  Op- 
tative oü8»l<  äv  einsiv  TCX|ATj3«i  §  68  um)  oW  fiv  Tautet  <pt(3iiev  §  09  als 
Potentionalis  des  Präteritums.  Wir  vermögen  einen  irgendwie  zwingen- 
den Grund  von  der  einfachsten  Auffassung,  sie  als  Potentialis  der  Gegen- 
wart zu  nehmen,  hier  abzugehen  nicht  zu  erkennen. 

Hof.  (Schilift  folgt.)  j.  Sörgel. 


Neugriechische  Grammatik  nebst  Sprachproben  etc.  etc. 
Rechtmässige  deutsche  Bearbeitung  des  Handbook  to  Modern  Greek  by 
Edg.  Vincent  and  T.  G.  Dickson  von  Professor  Dr.  Daniel  Sanders.  Leip- 
zig, Breitkopf  und  Härtel.  1881.  XIV,  296.») 

Zu  empfehlen  ist  an  diesem  Buche  der  Abschnitt,  welcher  die  gut 
ausgewählten  Konversationsstücke  enthält;  manchem  Leser  werden  auch 
die  Sprachproben,  welche  die  Fortbildung  und  Umgestaltung  des  Grie- 
chischen von  Homer  bis  auf  die  Gegenwart  veranschaulichen  sollen,  will- 
kommen sein.  Die  Grammatik  selbst  dagegen  ist  als  ein  mifsglücktes  Unter- 
nehmen zu  bezeichnen;  denn  abgesehen  von  zahlreichen  Fehlern  und  groben 
.Versehen",  von  denen  manche  auch  auf  die  altgriechischen  Kenntnisse 
des  V,  ein  bedauerliches  Licht  werfen,  ist  das  Buch  schon  an  der  Haupt- 
schwierigkeit, die  sich  jedem  neugriechischen  Grammatiker  darbietet,  an 
der  Doppelköpfigkeit  der  Sprache,  ziemlich  vollständig  gescheitert.  Die  im 
grofsen  und  ganzen  fixierte  romäische  Umgangssprache  und  die  an  das 
Altgriechische  sich  anlehnende,  nach  Willkür  des  Schriftstellers  und  nach 
Malsgabe  dos  Gegenstandes  bald  mehr,  bald  weniger  archaisierende  und 
puristische  Schriftsprache  scheiden  sich  zu  natürlich  und  zu  auffallend,  als 
dafs  der  Versuch  gelingen  könnte,  beide  in  einer  Grammatik  gleichsam  zu 
einer  (weder  in  Wirklichkeit  bestehenden,  noch  von  einem  guten  Schrift- 
steller versuchten)  Mischsprache  zu  verschmelzen;  um  so  seltsamer  ist  es, 
wenn  eine  solche  grammatikalische  Konstruktion  £in««r  Sprache  als  ein 
Buch  in  die  Welt  hinausgegeben  wird,  das  (p.  VIu)  .keine  Theorien  er- 
weisen, sondern  dem  Mangel  eines  praktischen  Werkes  abhelfen  soll*. 

Im  eigentlichen  Sinne  grammatikalisch  behandeln  läfst  sich  überhaupt 
nur  die  <3irXyj;  nur  sie  bietet  einen  festen  Gebrauch.  Eine  der  Hauptsache 
nach  richtige  und  in  philologischem  Geiste  gehaltene  Darstellung  derselben 

*)  Von  anderen  Berichten  ist  mir  nur  die  empfehlende  Anzeige  von 
Gust.  Meyer  (lit.  Centraiblatt  Nr.  16)  bekannt  geworden.  Dafs  er  an  dem 
Buche  wenig  auszusetzen  hat  und  demselben  die  gröfstmögliche  Verbreitung 
wünscht,  könnte  auffallen,  erklärt  sich  aber  dadurch,  dafs  seine  Anzeige 
den  Stempel  der  gewöhnlichen  Fabrikrezension  mit  bedenklicher  Deutlich- 
keit an  der  Stirne  trägt  und  fast  ebensoviele  Unrichtigkeiten  als  Behaup- 
tungen enthält. 
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hat  Mullach  in  seiner  allerdings  etwas  tendenziösen  „Grammatik  der  grie- 
chischen Vulparsprache"  gegeben.  —  Die  Schriftsprache  dagegen  schon 
jetzt  in  die  strengen  Formen  eines  Lehrganges  zu  zwängen  ist  kaum  thun- 
lich, da  sie  sich  noch  viel  zu  wenig  bestimmt  und  abgeschlossen  hat.  Je 
nach  Bildung  und  Anschauung  des  Autors  durchlauft  sie  in  den  Literatur- 
werken die  verschiedensten  Stufen  von  einem  purificierten  Romäiscb  bis 
zu  einem  den  Boden  des  heutigen  Idioms  ganz  verlassenden,  nur  Helle- 
nisches oder  gar  nur  Attisches  als  gültig  anerkennenden  Gebrauche.  Zum 
Verständnis  und  zur  Anwendung  derselben  ist  im  allgemeinen  die  altgrie- 
chische Grammatik  und  für  einzelnes  eine  kurze  Betrachtung  der  Haupt- 
neuerungen  in  Formenlehre,  Syntax  und  Wortschatz  hinreichend.  Wollte 
man  daher  ein  Lehrbuch  dieser  Sprache  verfassen,  so  würde  man  sich  am 
besten  auf  eine  kurze  Darstellung  der  Hauptpunkte  beschränken,  in  welchen 
auch  die  weitgehendsten  Puristen  von  dem  alten  Gebrauche  abweichen; 
ein  solches  Werkchen  würde  einen  willkommenen  Pendant  zu  einer  Gram- 
matik der  aiO.-rj  bilden  und  wäre  vielleicht  derart  einzurichten,  dafs  das- 
selbe für  Gelehrte,  welche,  ohne  sich  speziell  mit  dem  Neugriechischen  zu  be- 
schäftigen, doch  vielleicht  das  eine  oder  andere  der  in  hellenistischer  Sprache 
verfafsten  neugriechischen  Werke  lesen  wollten,  als  kurzgefaßter  Schlüssel 
dienen  könnte.  Für  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Kultur  und  Literatur 
Neugriechenlands  dagegen  ist  und  bleibt  die  erste  Bedingung  das  Studium 
der  Volkssprache.  — 

S.  hat  nun  trotzdem  versucht,  die  beiden  genannten  Aufgaben  zu 
verbinden :  er  berücksichtigt  einerseits  rein  Volkstümliches,  gibt  Wörter 
und  Formen,  welche  die  xatfcxpd  verschmäht,  andrerseits  betont  er  die  reine 
Schriftsprache,  das  Neuhoch  griechische,  wie  man  sagen  könnte,  zu  dessen 
Fixierung  der  griechische  Luther  leider  noch  nicht  gekommen  ist.  —  Die 
unvermeidliche  Folge  dieses  Systems  ist  Zerfahrenheit  und  Schwanken  in 
der  Darlegung  der  allgemeinen  Gesetze  und  massenhafte  Makaronismen  im 
einzelnen;  sogar  in  den  Deklinationsbeispielen  laufen  solche  mitunter.  — 
Es  folgen  einige  Belege:  Für  piooosiov  gibt  V.  die  unerhörte  Bedeutung 
»Studierzimmer*  (p.  5),  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  yuaaztla  in 
Alexandria,  Anliochia  etc.  etc.,  die  aber  doch  auch  keine  a Studierzimmer' 
waren ;  in  der  heutigen  Sprache  ist  ja.  =  Museum.  —  Ähnlich  steht  p.  56 
als  Bedeutung  von  ßdpßocpoi;  „ungriechisch,  barbarisch14;  das  erstere  pafst 
nur  für  das  Altgriechische:  die  jetzigen  Griechen  betrachten  die  nicht- 
griechischen Völker  gewifs  nicht  als  Barbaren.  —  Schauspieler  ist  p.  67 
in  einem  Musterbeispiele  schlechthin  mit  dem  altgriechischen  Worte  osoxp:- 
übersetzt,  obschon  6.  in  der  neuen  Sprache  meist  im  Sinne  von  „Heuchler* 
gebraucht  und  Schauspieler  gewöhnlich  durch  v|dojroi6?  ausgedrückt  wird.  — 
Die  Hauptbedeutung  jon  soyiptaxo?  ist  im  Neugriechischen  nicht  „dank- 
bar'4 (p.  12),  sondern  „angenehm44.  —  P.  18  schreibt  V.  .y(  oye^fj  Entwurf"4, 
verwechselt  also  das  altgriechische  Wort  a/iSr,  „Tafel*  mit  cytöiov,  das 
ihm,  als  Deminutiv,  wahrscheinlich  zu  wenig  altgr.  klingt.  —  P.  24  heilst 
es:  (oder  Tat?)  ßaotXtaoaiC  statt  zäq  ßaoiXbaai;  (edel)  oder  tat?  ßaaiXtasai^ 
(vulg.);  ebenso  inakaronistisch  (p.  25)  (H>pa<;  (büpctiq,)  und  sogar  ohne 
weiteres  xüq  Tt6p?at;;  auch  t«;  (itl^)  XV«'S-  (Die  Frage  der  Orthographie 
kann  füglich  bei  seite  gelassen  werden,  da  so  viel  anderes  und  Wichtigeres 
an  dem  Buche  auszusetzen  ist.)  P.  31  stellt  V.  das  Alt  griechische  und  in 
der  neuen  Sprache  höchstens  von  Dichtern  gebrauchte  Wort  »J*ä(tado^ 
schlechthin  neben  ajiiio;.  Jeder  des  Altgriechischen  Kundige,  der  Neugrie- 
chisch lernt,  fühlt  es  als  eine  Hauptschwierigkeit,  die  altgriechischen  Wörter 
herauszufinden,  die  in  der  neuen  Sprache  noch  gebraucht  sind,  und  die 
zu  vermeiden,  welche  jetzt  nicht  mehr  verstanden  werden;  was  soll  nun  abör 


Digitized  by  Google 


415 


der  Lernende  mit  einer  Grammatik  beginnen,  wo  er,  statt  Fingerzeige  zur 
Bewältigung  dieser  Schwierigkeit  zu  finden,  im  Gegenteil,  Neugriechisch 
und  Altjrriechiseh  bunt  und  ohne  Unterscheidung  durcheinander  geworfen 
sieht.  P.  60  steht,  um  noch  ein  Beispiel  anzufahren,  als  Synon.  neben  nb/r^ 
das  Wort  X1^?»  das  heute  weder  in  der  Volks-  noch  in  der  Schriftsprache 
jemals  gebraucht  wird  und  sogar  bei  den  Alten  ziemlich  selten  war. 

Das  Streben,  neugriechische  Worter  zu  hellen isieren,  läfst  den  V.  p.  32 
Mcjpiv. -  statt  Mtupiä;  schreiben;  wäre  doch  wenigstens  die  gute  Form  Miuptft; 
neben  der  anderen  in  Parenthese  gegeben  !  Denn  das  mufs  sich  ohnehin  jeder 
merken,  der  eint*  neugriechische  Grammatik  ä  la  Vlachos  oder  Sanders  in  die 
Hand  nimmt,  dafs  Ungewöhnliches  und  Gemachtes  als  Regel  dasteht,  während 
das  Gewöhnliche,  wirklich  Gebrauchte,  entweder  ganz  unterdrückt  oder  stief- 
mütterlich in  Klammern  gesetzt  wird.  So  steht  z.  B.  auch  p.  36  die  richtige 
Femininform  jiaüpf]  in  Klammern  neben  dem  nach  altgriechischer  Analogie  ge- 
bildeten, heute  aber  gänzlich  ungebräuchlichen  luxdpu  (nur  im  Eigennamen 
'Ana  flfaäpa  findet  sich  die  Form  auf  a).  —  Weder  neugriechisch  noch  altgrie- 
chisch ist  da«  Wort  otma,  das  der  V.  p.  17  als  edle  Form  neben  aoxid  anführt  ; 
dem  V.  scheint  hier  dasselbe  begegnet  zu  sein,  was  manchmal  einem  unge- 
bildeten Griechen  vorkommt,  der  sich  der  Schriftsprache  bedient  und  aus  Un- 
kenntnis des  Altgriechischen  falsche  Analogiebildungen  macht ;  dafs  ihm  die 
zweifelhafte  (dorische?)  Form  ooxta  der  tabul.  Heracl.  vor  Augen  geschwebt 
sei,  ist  kaum  zu  denken;  die  alte  edle  Form  von  soxtd  ist  3>>x£a.  —  Das 
Wort  Mmq  wird  nur  in  der  Schriftsprache  gebraucht  und  i/ftituv  ist  so- 
gar in  dieser  ungewöhnlich;  es  waren  daher  beide  (p.  68)  mildem  Stern- 
chen zu  bezeichnen ;  überflüssig  ist  dagegen  dasselbe  bei  5'{,iato;.  was  z.  B. 
in  der  Formel  tyicxz  (he  volkstümlich  ist.  —  Makaronistisch  ist  auch  (p.  79) 
r.;  y,)VOüx*;  man  sagt  entweder  UQ  yuv^"i  ot^er  not3  fovaixa.  —  Die  Form 
(TejTojjLfievos,  die  p.  lo3  angegeben  wird,  existiert  nicht,  da  das  Verbum 
T'jirTu»  beim  Volke  überhaupt  nicht  gebräuchlich  ist;  die  Form  der  «aftap£ 
aber  ist  treoppivo-:.  —  P.  64  veranlafst  die  puristische  Manie  die  Notiz: 
„xaXojg,  gewöhnlich  auch  xaXdu;  der  Purist  läfst  sich  nur  zu  dem 
Geständnisse  herbei,  dafs  neben  %dhüt~  doch  auch  xa).d  vorkommt;  da 
kommt  unvermerkt  der  Kobold  Wahrheit  dazu,  schiebt  das  Wort  , gewöhn- 
lich*4 ein,  und  das  Oxymoron  ist  fertig.  — 

Zahlreiche  Makaronismen  finden  sich  auch  in  den  Musterbeispielen, 
von  denen  manche,  eher  Musterbeispiele  des  Unerlaubten  als  des  Richtigen, 
nur  dazu  nützlich  sein  könnten,  das  Wesen  des  makaronistischen  Stils  zu 
erläutern.  So  steht  z.  B.  p.  28  in  dem  Satze:  „Tj  nsvihpi  eSwxe  rjfifij 
opv.ftotti;,  ndmac;  xai  jffjptM^"  ein  altgr.  Dativ  neben  dem  durchaus  vulgären 
opv.frais,  rcdjnctt£,  /Y(vat?.  P.  20  beiist  es:  r't:  sy.Svai  Sdxvoov  xä;  6rf£>.d?a?M; 
Sdxvt»  ist  nur  altgriechisch,  &ftX6&a  dagegen  rein  volkstümlich;  man  sagt 
entweder  töxvoov  *d;  ßoö<;  oder  aber  2aYx«vot>v  xdr  orfsXdoetr.  —  P.  38  steht: 
„xä  atrpä  twv  yprjvöv,  t&v  itairiuiv  xi\  tcijv  opvt&cüv  sivat  Xsoxd;  Xsox©$  pafst 
nicht  in  eine  Sprache  von  durchaus  volkstümlicher  Färbung;  das  unmög- 
liche aüfid  und  &pv.{häv  statt  und  6pv:*«üy  mögen  als  Druckfehler  ent- 
schuldigt werden,  obwohl  sie  in  dem  Verzeichnisse  derselben  nicht  mit 
aufgeführt  sind.  —  Makaronistisch  ist  auch  das  p.  53  in  einem  Muster- 
satze stehende  „iv  rjj  noXt:  w.*  st.  „et;  rrp  «6).'.v  pa?",  was  in  Klammern 
beigesetzt  ist,  als  wäre  es  das  Schlechtere,  während  es  in  Wirklichkeit  das 
einzig  Richtige  ist!  —  P.  171  steht:  „oev  Süvapott  vi  xb  äva-pyu»a«j  ta>Xb 
br{prfiüi&aa :  Sövatta:  ist  edel,  (&)fp%ti»ßa  gehört  der  xaiKupiXfipivTj  an  

Gegenüber  diesem  verworrenen  Pot-pourri  von  Alt-  und  Neugriechi- 
schem macht  es  einen  guten  Eindruck,  wenn  der  Verf.  sich  zuweilen  be- 
müht, wenigstens  in  der  Angabe  der  Wörter  Hellenisches  und  Romäisches 
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auseinanderzuhalten:  allein  auch  hier  ist  kein  Verlafs  auf  seine  Angaben. 
P.  25  führt  er  z.  B.  von  den  Wörtern  auf  a  zuerst  „schon  im  Altgriechiscben 
vorkommende"  und  hernach  die  Neubildungen  auf.  rechnet  aber  zu  den 
ersteren  Wörter  wie  tytyfi*,  xpodSa,  'fX&öSaü  —  P.  33  steht:  .die  Jagd  to 
xovrj :  statt  des  älteren  und  edleren  -fj  xi>vrflta* :  aber  auch  im  Altgriechischen 
ist  xovY^tov  (die  volle  Form  für  xovrjt)  häufig  und  sogar  gewöhnlicher  als 
xovrflla.  — 

Als  charakteristisches  Beispiel  für  die  Zerfahrenheit,  welche  durch 
die  antiquarische  Manie  des  V.  veranlafst  wird,  sei  noch  Folgendes  ange- 
führt: Bei  der  Lehre  von  den  Lauten  werden  <p,  x»  &  einfach  als  Aspiraten 
aufgeführt  und  gehauchte  Laute  genannt  (p.  18),  obwohl  es  im  Neugrie- 
chischen (mit  Ausnahme  des  lakonischen  Dialektes)  überhaupt  keine  Aspirata 
gibt  und  y,  $  vielmehr  reine  Spiranten  sind ;  auch  sonst  nimmt  der  V. 
bei  der  Einteilung  der  Laute  auf  die  heutige  Sprache  wenig  Bücksicht. 
Wenn  schon  bei  der  Angabe  von  Formen,  Wörtern  und  Wortbedeutungen 
die  unberechtigte  Anlehnung  ans  Altgriechische,  welche  die  in  der  Sprache 
vorgegangenen  Veränderungen  sich  gleichsam  nicht  eingestehen  will,  zu 
rügen  ist,  so  mufs  eine  solche  Einteilung  der  neugriechischen  Laute,  die 
ohne  Bücksicht  auf  die  heutige  Sprache  einfach  die  gewohnte  Klassifikation 
der  altgriechischen  Laute  unverändert  herübernimmt,  als  durchaus  un- 
wissenschaftlich bezeichnet  werden.  Dafs  derselbe  Fehler  sich  auch  in 
andern  Lehrbüchern  der  neugriechischen  Sprache  findet,  beweist  nur,  dafs 
der  Irrtum  tief  eingerostet  ist  und  deshalb  um  so  mehr  bekämpft  werde* 
mufs.  Was  würde  man  wohl  von  dem  Verfasser  einer  italienischen  Gram- 
matik sagen,  der,  statt  pine  Beschreibung  der  italienischen  Lautverhältnisse 
vorauszuschicken,  sich  damit  begnügte,  das  lateinische  Lautsystem  vorzu- 
tragen, und  der  z.  B.  c  vor  e  und  i  unter  den  Gutturalen  statt  unter  den 
Palatalen  besprechen  würde,  weil  in  der  Muttersprache  das  c  stets  gutturale 
Natur  hatte?! 

In  diesem  makaronistischen,  pseudopuristischen  Geiste  ist  die  Gram- 
matik gearbeitet  und  es  kann  zum  Schlüsse  nicht  mehr  wunder  nehmen, 
wenn  die  ganz«-  Syntax  kaum  8  Seiten  füllt;  S.  wird  sich  eben  wohl  auch 
wie  Vlachos  („Neugriechische  Grammatik*  p.  82)  mit  der  Vorstellung  be- 
gnügen, die  neue  Syntax  „harmoniere  fast  in  jeder  Beziehung  mit  der  alt- 
gi  iechischen  Konstruktion41,  und  da  wäre  dann  allerdings  jede  weitere 
Auseinandersetzung  über  die  syntaktischen  Verhältnisse  Zeit-  und  Papier- 
verschwendung. 

Wenn  das  Buch  nach  dieser  Seite  hin  etwas  eingehender  beleuchtet 
wurde,  so  geschah  es  deshalb,  weil  einerseits  wahrscheinlich  die  gröfste 
Schwierigkeit  der  Herstellung  einer  neugriechischen  Grammatik  in  der  An- 
leitung zur  8tilreinheit  und  Stilkonsequenz  liegt  und  weil  andrerseits  gerade 
Makaronismen  in  einer  Grammatik  besonders  ärgerlich  sind  und  mehr  ver- 
wirren als  sonstige  Fehler,  die  leichter  zu  entdecken  sind.  Leider  dürften 
auch  solche  in  wenigen  Elementargrammatiken  sich  in  solcher  Massen- 
hafligkeit  finden  wie  in  dem  besprochenen  Buche. 

Die  häufigen  Verstöfse  gegen  Accent  und  Orthographie  mötren  auf 
Bechnung  des  ungeschickten  Selzers  kommen,  obschon  das  mit  Sorgfalt 
angelegte  Druckfehlerverzeichnis  eine  bedenklich  grofse  Anzahl  übersieht ; 
so  fehlt  in  demselben ;  Afttpoi  st.  AsXtpoi  (p.  22),  JttrrpoXoia?  st.  RttfpttXococ  (24), 
6oXoc  st.  SaXo;  (34).  yjpi  st.  yspi  (43),  «impt  st  m^pt  (44).  At£ü»  st.  Ar^a.  (47), 
KoplvfoOrv  und  KopivfovSsv  st.  KoptvOcfov  und  Koptv&öv?s  (51),  atafttd  st. 
onaftta  (81).  ipjtaxrrj-  st.  apiraxrr,;  (99),  oo{o-fta  st.  o^ofta  (135).  Aoxaßrjtoö 
st.  Aoxaß-rjTToö  (178).  —  Schlimmer  steht  es,  wenn  (p.  9  und  10)  konseauent 
Tpäjiftfj  (auch  in  der  deutschen  Umschreibung  ghrammi)  statt  fpW^  be- 


Digitized  by  Google 


417 


tont  wird,  oder  wenn  (p.  124)  i#Mhp  und  £e&etc  (st.  ip^frrjv  und  fatetc) 
geschrieben  steht ;  da  dürfte  der  vielgeplagte  Sündenbock  Druckfehler  kaum 
verfangen. 

Ebensowenig  kann  dem  Buche  zur  Empfehlung  gereichen,  dafs  die 
Bedeutung  der  Wörter  häufig  ungenau  oder  falsch  angegeben  wird.  P.  10 
z.  B.  übersetzt  V.  ßap{>3  «opejAata  mit  „schwere  Lasten",  verwechselt  also 
yopzpa  „Kleid"  mit  ^popttujxa  „Last".  —  T/r-fo;  hedeutet  weder  im  Altgrie- 
chischen noch  im  Neugriechischen  „enge",  wie  p.  12  gelehrt  wird,  sondern 
immer  „nahe.  —  XW;,  r/(Kc  wird  stets  (p.  18.  74.  153)  als  gleichbedeutend 
mit  <{/£?,  E'ii?  angegeben,  während  in  Wirklichkeit  yßiz  „gestern",  „gestern 
abend"  heifst.  —  KaxoSa'.jxujv  (p.  39)  heifst  nicht  „böser  Dämon",  sondern 
„unselig  etc.".  —  rP6a$  (p.  40)  heifst  nicht  „Strom",  sondern  „Bach".  — 
'Ap-fd  (spät)  übersetzt  V.  p.  66  mit  „zu  spät",  statt  darauf  hinzuweisen, 
dafs  ein  dem  deutschen  „zu"  (frop)  entsprechendes  Wort  dem  Neugriechi- 
schen fehlt.  —  Bd'fa»  und  ßdirrw  (p.  98)  heifst  heute  nicht  mehr  „tauchen", 
sondern  „färben".  —  Die  Verba  fopvü»,  ppvu>,  -(ipvü>,  foptCti»,  die  V.  p.  119 
als  Synonyma  nebeneinanderstellt,  sind  zu  trennen :  fopmh  und  foplC<u  heifst 
„ich  drehe,  wende  (mich)",  fopwa  (selten)  und  ppvcu  „ich  beuge,  neige 
mich".  —  KXeuo/iotc  (p.  122)  heifst  nicht  „ich  weine",  sondern  „ich  be- 
klage mich,  beschwere  mich".  —  Xatpto  hat  nach  S.  (p.  127)  die  unerhörte 
Bedeutung  „ich  erfreue"  und  wird  ausdrücklich  in  Gegensatz  zu  „ycupopxi 
ich  freue  mich"  gestellt;  bezeichnend  fflr  die  Mache  des  Buches  ist  der 
auffällige  Umstand,  dafs  ein  auf  derselben  Seite  stehendes  Musterbeispiel 
yoüptu  richtig  im  Sinne  von  „ich  freue  mich"  angewendet!  Die  im  englischen 
Original*  sehr  kurz  gefafsten  Tabellen  der  unregehnäfsigen  Verba  sind  von 
S.  „umgearbeitet"  worden,  das  Musterbeispiel  dagegen  bat  er  blindlings 
aus  seiner  englischen  Vorlage  (p.  98)  herübergenommen  —  hinc  illae 
lacrimae  !  —  „Major"  wird  (p.  129)  mit  oov^JtaT'*py*riS  statt  mit  taYfiatap/ir); 
und  Xo/aqo;  (p.  130)  mit  „Oberst"  statt  mit  „Hauptmann"  übersetzt.  — 
nXorttia  (p.  145  u.  ö.)  heifst  nicht  Strafse,  sondern  Platz.  —  Erbsen  wird 
(p.  272)  mit  ztca  wiedergegeben,  statt  dafs  gesagt  würde :  „grüne  Erbsen" 
pmofXMt,  „Erbsen  überhaupt"  psßUHa  (edel  spsßtvtrv.).  —  Was  soll  endlich 
das  von  niemanden  verstandene  Wort  d-eofjpojwa  für  Chokolate  (p.  272)? 
Auch  YpajLjiato'fipo?  für  Briefträger  ist  ungebräuchlich ;  man  sagt  nur 
TpajAjJLaToxofAtsrr}«;.  —  Auffallend  ist  auch,  dafs  p.  42  das  Paradigma  6  jrrjv 
mit  „der  Mond"  übersetzt  wird,  was  jeder,  der  das  Wort  nicht  aus  dem 
Altgriechischen  kennt,  im  Sinne  von  luna  auffalst;  was  wollen  poetische 
Liebhabereien  in  einer  Grammatik?  Könnte  nicht  sogar  ein  des  Altgrie- 
chischen Kundiger  bei  „/rrjv  —  Mond"  stutzig  werden  und  auf  den  Ge- 
danken geraten,  im  Neugriechischen  sei  |it4v  in  die  Bedeutung  von  luna 
übergegangen?  — 

Neben  VerstÖfsen  gegen  Accent  und  Orthographie;  sowie  unrichtigen 
Angaben  der  Wortbedeutung  findet  sich  eine  Menge  sonstiger  Fehler  und 
Ungenauigkeiten,  von  denen  zur  Rechtfertigung  unseres  harten  Urleiles 
über  das  durch  einen  nicht  unberühmten  Namen  sich  empfehlende  Buch 
wenigstens  einige  angeführt  werden  müssen :  die  contrahierte  Genitivform 
ireitfpo'j?  (p.  46)  findet  sich  bei  keinem  Schriftsteller  als  bei  S.  (es  ist  zu 
schreiben  «irspsw?  oder  Trsnepto?) ;  das  Gleiche  gilt  von  dem  Gen.  rtotTp&v, 
der  p.  49  im  Deklinationsparadigma  gelehrt  wird.  Nicht  l>esser  steht  es 
mit  xaTrpujpTjd-rj  und  ■mxt^atprpz  (p.  53),  was  ein  aus  dem  englischen  Original 
genommener,  aber  um  diese  zwei  unglücklichen  Formen  bereicherter  Muster- 
satz enthält;  auch  die  obigen  Schnitzer  kommen  auf  Rechnung  der  deut- 
schen „Bearbeitung",  richtiger  Verballhornung.  —  Ein  grober  Verstofs 
gegen  alt-  und  neugriechische  Grammatik  ist  die  p.  98  gegebene  Regel, 
BlatWr  f.  d.  b»j«r.  GyranwuLchulw.   XVU.  Jahrg.  27 
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„die  2.  Pers.  Sing.  Imporat.  des  2.  Aor.  habe  den  Aecent  stets  auf  der 
Endsilbe,  z.  B.  sXOt,  ti-stt;  jeder  Quartaner  hätte  den  V.  darüber  belehren 
können,  dafs  diese  angebliche  Regel  im  Altgriechischen  als  Ausnahme  be- 
trachtet wird;  aber  auch  im  Neugriechischen  sind  die  noch  erhaltenen 
zweiten  Aoriste  (aufser  den  bekannten  fünf  6»ni,  i).tK  etc.)  Paroxytona,  wie 
tptift,  T'J"/£*  T*Te  —  r<?*Ts  kooXI  10.  vwta  ILO»,  'f  oy  i  xal  r^v  WCpmeS  fio-j" 
heilst  es  in  dem  wunderbaren,  auch  von  Göthe  üliersetzten  Volksliede  — . 
Der  Gerechtigkeit  halber  sei  erwähnt,  dafs  letztere  Sünde  nicht  von  dem 
deutschen  Bearbeiter  herrührt,  sondern  schon  im  englischen  Originale  (ex 
ungue  leonem!)  vorgetragen  wird;  der  V.,  sonst  so  emsig  in  der  Um- 
arbeitung der  Hegeln,  hat  hier  seiner  Vorlage  ein  schlecht  belohntes  Ver- 
trauen geschenkt.  —  Statt  hptovasa,  e^vasd^v  (p.  9(,*)  ist  zu  seh  reiben  : 
rjiüvtt^*.  t'fi'»vä/fW;v.  —  Das  p.  W  gelehrte  Verbum  yätu  verdankt  sein  Dasein 
dem  Erfindungsgeiste  des  V. ;  auch  die  Form  i/ircXoi  (p.  116)  existiert  Weder 
in  der  alten  Sprache  noch  im  Neugriechischen.  "Exyiva  (p/99)  ist  nicht 
Aorist,  sondern  Imperfekt.  —  Auf  Unkenntnis  der  Sprache  beruht  es  auch, 
dafs  (j).  11*)  als  Aorist  von  „ötvaß:ßäCii>,  avai{siC«>  ich  bringe,  steige  hinauf* 
und  BiwtTaß:ßa£tu,  xaxat^/Cuj  ich  bringe,  steige  hinab"  av4ßa).a.  xaxi-saXa 
angegeben  wird ;  beide  Aoriste  gehören  zu  anderen  Verben  (fc#i$&kho  und 
xataßdXXui)  und  haben  andere  Bedeutungen  (et.  „ich  schob  auf  ,  x.  «ich 
schlug  nieder,  zerstörte14)  j  die  echten  Aoriste  der  zwei  Verba  hei  Isen  ävx- 
ßißaoa  oder  ftvaißa^a  und  xats^^ooa  oder  xatacßaoa.  —  Ungenau  ist  die 
Überschrift  von  §  11:  6  änoTtpo^or  statt  v,  a. ;  ungenau  ist  es  auch,  wenn 
gesagt  wird  fp.  33),  5vi%;  für  Xoy/.iüSi  gehöre  durchaus  der  gehobenen 
Sprache  an;  das  Wort  ist  vulgär  in  der  Form  b  äv#<>;  und  äv4)i  (zxz  Blüte); 
in  Komposition  findet  es  sich  in  ftv\>ovjpo,  foftfrraXa.  Dafs  ).qoXoö2c  ein 
türkisches  Wort  ist  (p.  33),  mufs  noch  bewiesen  werden.  —  Der  gewöhn- 
liche Terminus  für  den  bestimmten  Artikel  ist  „optortxÄv  ap&pov",  nicht 
wu>p'.3jA£\ov  <xpö-povu,  wie  p.  19  steht.  —  Statt  r^i—iu  schreibt  man  heut»* 
gewöhnlich  r.pirtio  (p.  GG).  — 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes 
im  allgemeinen  zu  besprechen.  —  Eines  nicht  unwichtigen  Punktes  sei  kurz 
Erwähnung  gethan:  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  warum  die  zur  Erläuterung 
der  Regeln  eingestreuten  Exempel  fast  ausschliefslich  aus  Rangabe's  Über- 
setzung des  Nathan  genommen  sind  ;  sowohl  die  poetische  Freiheit  des 
Ausdrucks  als  auch  der  Umstand,  dafs  die  Sprache  einer  Übersetzung  nur 
zu  leicht  von  dem  Geiste  des  tremden  Idioms  beeinflufst  wird,  sprechen 
gegen  eine  solche  Methode,  die  nur  zu  billigen  wäre,  wenn  in  der  neu- 
griechischen Literatur  sich  wirklieh  kein  Originalwerk  in  guter  Prosa 
fände;  fraglich  ist  auch,  ob  mit  den  zahlreichen  Musterbeispielen  aus  den 
„Erinnerungen  eines  griechischen  Offiziers  aus  dem  deutsch-französischen 
Kriege  1870/71  **  von  Emil  Hangabe  viel  gedient  ist.  Durfte  denn  die  neu- 
griechische Sprache  durch  keinen  anderen  Autor  vertreten  sein  als  durch 
R.  Rangabe  und  Sohn? 

Für  den  Charakter  des  Buches  bezeichnend  ist  auch  der  Umstand, 
dafs  in  dem  Kapitel,  wo  von  den  Volksliedern  die  Hede  ist  (p.  222),  die 
anerkannt  beste  Sammlung  derselben,  das  grundlegende  Werk  von  Arnold 
Passow  mit  Stillschweigen  übergangen  und  dem  Leser  zur  Belehrung  über 
diese  hochinteressante  Seite  des  neugriechischen  Volkslehens  nur  grots- 
sprecherisch  gesagt  wird:  „„Siehe  namentlich  aufser  der  bekannten  Samm- 
lung von  Fauriel  auch  mein  „Volksleben  der  Neugriechen"  und  „Kretas 
Volkslieder"  von  Anton  Jeannaraki"" ;  das  citierte  Buch  von  S.  ist  1844  er- 
schienen und  veraltet;  die  Sammlung  von  Fauriel  aber  (2  B.  1824  und 
1825)  kann  nach  PftSSOWS  mit  philologischer  Genauigkeit  gearln-item  Werke, 
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das  alle  früheren  Sammlungen  der  tpofouW  £i»}ta'»x»  in  ein  Corpus  zu- 
sammenfallt, längst  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.  Das  heilst  den 
Leser  nicht  belehren,  sondern  absichtlich  irre  führen.  Sollte  der  V.  aber 
wirklich,  durch  seine  deutschen  Studien  abgezogen,  von  den  neueren  Ar- 
l>eiten  Ober  neugriechisches  Volk .  Spruche  und  Literatur  nichts  erfahren 
haben,  dann  verschone  er  das  Publikum  mit  einer  Unterweisung  über 
diese  Dinge. 

In  wie  weit  die  Mängel  des  besprochenen  Buches  schon  durch  die 
Mittehnäfsigkeit  des  englischen  Originales  veranlafst  worden  sind,  konnte 
nur  angedeutet  werden;  der  V.  hat,  als  der  rechtmäfsige  deutsche  Be- 
arbeiter, auch  die  Verantwortlichkeit  für  alle  Fehler  und  Gebrechen  des 
Werkes  übernommen  und  auf  dem  ersten  Titelblalte  ist  nur  sein  Name  ge- 
nannt. Wenn  übrigens  auch  die  englischen  Verfasser,  die  durch  Berufung 
auf  Mullach.  Schleicher,  Maurophrydes  etc.  ihrem  Werke  einen  gelehrten 
Anstrich  zu  geben  versuchen,  weder  die  alte  noch  die  neue  Sprache  zu 
genüge  kennen,  so  ist  doch  ihr  Handbook  als  piaktiscb.es  Kompendium, 
wie  es  denn  auch  in  seinem  Aufseren  weniger  als  eigentliche  Grammatik 
denn  als  eine  Art  Sprachbädcker  aultritt,  noch  weit  erträglicher,  als  die 
breite  und  wenig  übersichtliche  deutsche  Bearbeitung.  Was  an  ihr  zu 
empfehlen  ist  (Dialoge,  Sprachproben  etc.),  stammt  aus  dem  englischen 
Originale;  im  übrigen  hat  das  Buch  weit  mehr  verloren  als  gewonnen, 
tritt  nun  aber  trotzdem  stolz  als  Band  einer  Serie  moderner  Grammatiken 
auf,  die  von  Breitkopf  und  Härtel  mit  gewohnter  Eleganz  ausgestattet  sind. 

Der  Begel  gemäfs  wäre  es,  den  Warnbrief  vor  diesem  Elaborate  wie 
ein  Shakespeare'sches  Schauspiel  nach  viel  Not  und  Leid  lustig  zu  enden, 
etwa  das  bescheidene  Verlangen  nach  einer  Umarbeitung  des  Werkes  aus- 
zusprechen und  dann  der  „sichern  Überzeugung  Baum  zu  geben",  dafs 
dasselbe  hernach  „recht  brauchbar  und  nützlich"  sein  werde.  So  gerne 
B.  zu  einer  solchen  Konzession  bereit  wäre,  so  wenip  kann  er  den  Glauben 
gewinnen,  dafs  H.  V.  berufen  sei,  eine  solche  Umarbeitung,  die  eine  Neu- 
hearbeitung  sein  müfste,  vorzunehmen.  Man  wird  es  schließlich  nicht  un- 
höflich finden,  wenn  dem  V.,  dessen  Verdienste  auf  deutschem  Gebiete  hier 
nicht  bestritten  werden,  das  Mahnwort,  welches  der  griechische  Maler  dem 
dreisten  Schuhmacher  zurief,  in  freundliche  Erinnerung  gebracht  wird. 

München,  im  Mai.    K.  Krumbacher. 

Lateinische  Sprachlehre  von  G.W.  Gofsrau.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.    Quedlinburg,  Basse.  1880.  747  S. 

Wenn  ich  in  Folgendem  über  den  Wert  einer  min  in  2.  Auflage  er- 
schienenen, ausführlichen  lateinischen  Sprachlehre  mich  verbreite,  so  hege 
ich  hiebei  keineswegs  die  Absicht,  dieselbe  als  ein  praktisches  Schulbuch 
empfehlen  zu  wollen  —  methodische  Sc  hulzwecke  verfolgt  d:is  Buch  zunächst 
nicht  —  wohl  aber  bezeichnet  dasselbe,  wissenschaftlich  betrachtet,  einen 
wesentlichen  Fortschritt  —  und  diesen  fortschrittlichen  Charakter  der  ge- 
diegenen Arbeit  möchte  ich  in  den  Hauptzügen  und  an  besonderen  Bei- 
spielen näher  beleuchten,  um  so  mehr,  als  das  Werk  in  unseren  Gymnasial- 
blättern bisher  noch  keine  Besprechung  erfahren  hat. 

An  Umfang  vor  allem  kann  sich  keine  der  jetzigen  Grammatiken 
mit  der  von  G.  messen,  selbst  nicht  die  gröfsere,  ihr  auch  qualitativ  sehr 
nahekommende  von  F.  Schultz;  aber,  wie  ich  glaube,  auch  keine  im  Punkte 
der  Zuverlässigkeit,  der  wissenschaftlichen  lides.  Man  staunt,  wenn 
mau  in  Grammatiken,  wie  in  der  von  Madwig  und  der  obengenannten  von 
F.  Sch.  z.  B.  noch  die  Notiz  liest,  das  d  in  prodest  sei  eingeschoben.  Der- 
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artige  falsa  gibt  es  hei  G.  überhaupt  nicht,  da  derselbe  mit  den  Ergeb- 
nissen der  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  la- 
teinischen Sprache  genau  bekannt  ist. 

Was  er  in  der  Lautlehre  sagt  über  die  Buchstaben,  ihre  Einteilung 
und  Aussprache,  über  die  Vokale  und  Konsonanten,  über  Dissimilation 
und  Übergänge  ruht  durchweg  auf  genauer  Kenntnis  der  Studien  von  Ritsehl, 
Momnisen,  Fleckeisen,  Corssen,  Sc. huchardt,  Neue  u.a.  Ge- 
lehrten. Dabei  verfährt  er  natürlich  mit  grofser  Vorsicht;  was  ihm  nach 
gewissenhafter  Prüfung  nicht  evident  erscheint,  erwähnt  er  nur  mit  Vor- 
behalt, wie  wenn  er  als  Beispiele  für  den  Übergang  von  r  in  s  castus  ver- 
gleicht mit  careo,  entsagend,  infestus  mit  feriae,  nichtfestlich,  unfreundlich 
—  Etymologien,  die  freilich  mit  einem  Fragezeichen  zu  verzeichnen  sind. 
In  der  ersten  Auflage  hat  er  bei  den  Kasusendungen  auf  e  in  triumviri  aere 
flando.  praetores  jure  dicundo  die  dalivische  Auffassung  vertreten  und 
dieses  e  auf  den  in  älterer  Zeit  ei  geschriebenen  Laut  zurückgeführt,  wie 
auf  Inscr.  sibei  neben  sibi  und  sibe  zu  finden  ist;  in  der  zweiten  Auflage  er- 
wähnt er,  dafs  man  neuerdings  zu  einer  ablativischen  Erklärung  hinneige, 
läfsl  es  also  unentschieden.  —  Die  auf  Ol  t  h  og r ap  h  i  sc  h  e m  Gebiete  durch 
die  Inschriften-  und  Handschriftenkunde  gewonnenen  Verbesserungen  sind 
alle  durchgeführt,  wie  dies  in  den  besten  Schulausgaben  der  Klassiker 
längst  geschehen  ist.  Von  hier  kommen  wir  sogleich  auf  einen  weiteren 
Vorzug  des  Buches;  die  reiche  und  geschickte  Wahl  seiner  Musterbeispiele 
zeigt  von  einer  seltenen  Belesenheit  Gofsraus,  von  einem  tiefen  Verständ- 
nisse der  Klassiker  nach  Form  und  Inhalt,  von  genauem  Studium 
des  jetzigen  Standes  der  Texteskritik,  der  Varianten  und  Emendationen. 
Auf  Grund  dieser  Basis  zeigt  G.  bei  der  Behandlung  einzelner  Sprach- 
ei  scheinungen,  namentlich  der  abweichenden,  wie  sehr  gründliches  gramma- 
tikalische? Wissen  und  kritisch-exegetische  Behandlung  des  Textes  sich 
gegenseitig  bedingen  und  unterstützen.    Hiefür  nur  einige  Beispiele: 

1)  Da  dubito  an,  band  scio,  nescio  au  in  klassischer  Prosa  durchweg 
bejahende  Färbung  hat,  „vielleicht,  doch  wohl,  es  wird  wohl  so  sein*, 
so  stimmt  G.  den  neueren  Herausgebern  vollkommen  bei,  welche  an  den 
wen  i  gen  ciceronianischen  Stellen,  an  denen  man  bisher  an  quidquam,  an  «Iii, 
an  ulla,  an  unquam  statt  der  erforderlichen  Negationen  gelesen  hat,  auch 
hier  mit  Recht  nihil,  nunquam,  nullus  hergestellt  haben  —  und  mit  Recht, 
denn  bei  Cicero  tritt  nach  dubito  an.  wenn  der  Gedanke  des  abhängigen 
Fragesatzes  eine  Verneinung  enthält,  stets  non,  nemo,  nullus  hinzu  und  erst 
spätere  unklassische  Schriftsteller  gebrauchen  dubito  an  in  vorwiegend 
verneinendem  Sinne.  Es  liegt  sehr  nahe,  über  das  leidige,  für  den  gegen- 
teiligen Sinn  gebrauchten  dubito  num  ein  kurzes  Wort  zu  sprechen.  Dies 
läfst  Madwig  unbedingt  gelten  zum  Ausdrucke  des  positiven  Zweifels,  also 
für:  ich  zweifle  ob  —  ich  glaube,  dafs  nicht,  es  wird  wohl  nicht  so  sein; 
auch  Gofsrau.  Allein  hier  hat  Herr  Koll.  Keppel  früher  sehr  richtig  nach- 
gewiesen, dafs  an  den  zwei  Stellen,  wo  es  überhaupt  bei  Cicero  vorkommt, 
nicht  sowohl  ein  wirklicher  Zweifel,  als  vielmehr  nur  ein  momentanes 
Schwanken  mit  dubito  num  ausgedrückt  sei;  es  fallen  also  auch  diese 
wenigen  Belegstellen  für  den  klassischen  Gebrauch  von  dubito  num; 
erst  bei  Plinius  und  anderen  kommt  es  vor. 

2)  Oft  sind  abweichende  Lesarten  hervorgerufen  durch  die  geringe  laut- 
liche Verschiedenheit  der  Formen,  so  lesen  wir  z.  B.  im  15.  cap.  der  I.  Phil, 
im  Konsekutivsatze  tribuerit  und  gleich  darauf  leniret ;  der  Koncinnität 
wegen  hal>en  die  einen  in  tribueret  geändert,  andere  nehmen  beidemale  das 
Perfeclum.  Gofsrau  aber  billigt  die  treffende  Erklärung  Orellis  zu  dieser 
Stelle:  reclissime:  tribuerit  tum  semel,  leniret  et  tum  et  nunc  quoque  leniat; 
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überdies  kommt  ja  überhaupt  Perfekt  und  Imperfekt  im  Konsekutivsatze  nicht 
so  selten  verbunden  vor.  —  Aber  auch  in  schwierigen  Fällen,  bei  Ab- 
weichungen von  der  gewöhnlichen  consecuÜO  temporum  hat  G.  bei  seinem 
feinen  grammatischen  Sensorium  sehr  oft  das  Richtige  gesehen,  wo  ein- 
seitiges, ängstliches  Festhalten  an  einem  eng  begrenzten,  formellen  Schema 
eine  Verschlimmbesserung  der  oder  jener  Stelle  veranlafst  hat.  —  Da  G.  die 
weitgehendsten  Beobachtungen  anstellt  über  einzelne  Spracherscheinungen, 
so  hat  ihm  umgekehrt  oft  eine  einzige  richtig  emendierte  Stelle  den  Weg 
gezeigt  zur  Lösur.g  eines  Problemes.  So  z.  B.  ausgehend  von  der  sub- 
stantivischen Rektionskraft  des  Genet.  Gerundii,  wie  exemplorum  eligendi 
potestas,  wirft  er  die  interessante  Frage  auf,  ob  diese  Rektionskraft  nicht 
auch  im  Gen.  Sing,  denkbar  wäre,  ob  also  in  einem  sui  purgandi  causa 
nicht  ebensogut  ein  Gerundium  vorhanden  sei,  wenn  man  sui  sin  guiarisch, 
als  wenn  man  es  pluralisch  fafst?  Er  meint,  wenn  so  der  G.  S.  nicht  vor- 
komme, so  könnte  der  Grund  darin  liegen,  dafs  beim  Masculinum  und  Neu- 
trum diese  Formen  sich  als  Gerundive  erklären  lassen.  Entscheidend  könne 
hier  nur  sein  ein  femininum,  dafür  gibt  es  aber  nur  ein  einziges  Beispiel 
in  den  Tusc:  ipsa  cogitatio  de  vi  et  natura  deorum  studiurn  incendit  illius 
aeternitatis  imitandi.  Da  aber  ohne  Zweifel  hier  die  Endung  Iis  dem  falsch 
verstandenen  illius  zu  gefallen  gebildet  sei,  also  aeternitatem  zu  restituieren 
sei,  so  bleibt  dieser  problematische  Gebrauch  auf  einige  wenige  Dichter- 
stellen beschränkt,  wo  allerdings  tui  und  ejus  (verbunden  mit  dem  Ger. 
videndi)  eine  Frau  bezeichnen.  —  Wenn  allerdings  mei,  tui  und  sui  nichts 
weiter  sind  als  Genitive  des  die  Stelle  des  Personale  vertretenden  Possessiv, 
und  auch  die  Plur.  nostri,  vestri,  sui  die  Genitive  des  Singulars  von  diesem, 
so  löst  sich  die  angeregte  Frage  noch  leichter  und  bliebe  nur  eine  Dichter- 
stelle: T.  H.  3.  3,  12  ejus  videndi  cupidus  (statt  videndae)  noch  übrig. 
Diese  Stelle  stünde  dann  ebenso  vereinzelt  da,  wie  die  Worte  des  Planciia 
in  epist.  fem.  10, 23:  ut  spatium  ad  colligendu  m  se  homines  haberent.  Freilich 
wird  es  für  den  Grammatiker  stets  ein  Übelstand  sein,  dafs  die  Lesarten 
immer  wieder  unsicher  werden,  doch  hat  dieser  Umstand  keinen  Einflufs 
auf  die  rationelle  Behandlung  des  einmal  unumstöfslich  feststehenden 
Sprachgebrauches  selbst  und  nach  dieser  Seite  hin  hat  denn  auch  der 
Verfasser  eine  seltene  O  r  i  g  i  n  a  1  i  t  ä  t  und  Sicher  heil  entfaltet.  Durch- 
weg zeigt  sich  hier  ein  feines  Sprachgefühl,  gesunde  Anschauung  und  Auf- 
fassung der  Spracherscheinungen,  eine  ebenso  verständige  als  verständliche 
Erklärungsgabe,  Präcision  im  Definieren,  Schärfe  der  Distinktion.  Eine 
französische  Zeitschrill  rühmt  diese  Seite  besonders,  bewundert  le  graud 
nombre  d'idees  et  de  reflexions  personelles.  Tespi  it  critique,  sens  gramma- 
tical  u.  s.  w. 

1)  Bestimmter  als  in  allen  andern  Grammatiken  ist  z.  B.  bei  der 
Regel  von  tantum  abest  mit  doppeltem  ut  angegeben,  dafs  das  erste  ut 
angibt,  wovon  man  entfernt  ist,  das  zweite,  was  die  Folge  aus  dieser  Ent- 
fernung ist. 

2)  Kurz  und  treffend  ist  der  Unterschied  des  historischen  Perfekts 
vom  logischen  erklärt,  jenes  bezeichne,  dafs  etwas  geworden  ist,  dieses, 
dai's  etwas  geworden  ist. 

3)  In  audio  te  dicentem  ist  die  Person,  in  audio  te  dicere  die 
Handlung  Gegenstand  der  Wahrnehmung. 

4)  Beim  sog.  ablativischen  copiae  et  inopiae  bemerkt  G.  treffend,  dafs 
dieser  Ablativ  schon  aus  dem  ablalivus  causae  in  den  instr.  übergeht:  in  ab- 
undo  pecunia  ist  das  Geld  Grund  des  Reichtums,  in  pecunia  explere Mittel« 

5)  Besonders  scharfsinnig  sind  die  Unterschiede  der  pronomina  inde- 
finita:  quis,  aliquis,  quisquam,  ullus,  die  Unterschiede  von  si  qui,  si  quis, 


Digitized  by  Google 


422 

si  aliquis,  si  quisquam  erörtert.  Da  quis,  quid  einen,  etwas  ganz  all- 
gemein bezeichnet,  nur  als  vorgestellt,  es  mag  noch  so  gering  sein,  ja 
es  braucht  gar  nicht  wirklich  vorhanden  zu  sein,  so  bemerkt  G.  sehr 
richtig,  dafs  si  quis  verallgemeinernd  bis  zur  v  ö  1 1  i  g e  n  Verneinung 
fortgeht  und  knüpft  daran  die  witzige  Bemerkung,  dafs,  als  man  in  Schul- 
pforte die  Absolutorialzeuguisse  noch  lateinisch  schrieb,  ein  si  quos  fecit 
progressus  die  IV.jNote  bedeutete,  während  propter  cos,  quos  fecit  progressiv, 
die  III.  Censur  war. 

Besondere  Beachtung  scheint  mir  (i.s  Behandlung  der  Ltdire  über  die 
Tempus  folge  zu  verdienen.  Altgesehen  von  den  Hauptregeln  sind  hier  alle 
Abweichungen  und  Nuancen  mit  einer  Feinheil  und  Klarheit  besprochen,  wie 
wir  sie  in  keiner  andern  Grammatik  linden  werden  :  so  die  Besonderheiten  der 
Tempusfolge  nach  poslquam,  simulatque.  quum  (inel.  Briefe)  nach  (fut.  incL 
imperat.  hortat.  conc.  Gerundiv  mit  est),  nach  dem  Infinitiv,  in  der  or. 
obl.,  in  Vergleichungssätzen,  Bedingungssätzen  u.  s.  w.   (  berall  zeigen  hier 
seine  Theorien,  dafs  mit  stereotypen  Schulregeln  hier  nicht  durchzukommen 
ist,  sondern  die  Natur  der  abhängigen  Sätze  für  den  geringeren  oder  weiteren 
Spielraum  der  consecutio  temporum  mafsgebend  ist.  So  bewegen  sich  die 
Finalsätze  in  engen  Grenzen  hinsichtlich  der  Zeitenfolge,  während  die  Kon- 
sekutivsätze  die    größtmögliche  Variation  einer  solchen   zulassen.  Die 
Finalsätze  sind  eigentlich  auch  Konsekutivsätze,  wie  der  Verfasser  meint, 
d.h.  sie  gelten  beide  eine  Folge  an,  aber  der  Absichtssatz  diese  als  nur  vom 
Subjekte  ersehnt,  der  Folgesatz  als  objektiv  eintretend,  ohne  Bücksicht 
auf  den  Willen  des  Subjektes.    Daher  ist  in  Konsekutivsätzen  eigentlich 
nichts  unmöglich,  namentlich  ist  dem  Historiker  das  Tempus  des  regierenden 
Verbums  ganz  gleichgiltig,  um  zu  bezeichnen,  dafs  die  Folge,  in  der  Ver- 
gangenheit eingetreten,  jetzt  noch  ist  oder  in  ihren  Wirkungen  fortdauert 
(conj.  perl*,  nach  allen  temporibus);  Livius,  Tacitus,  Sueton,  Justin,  Nepos 
entfalten  hier  die  freieste  Bewegung,  weniger  Caesar,  am  allerwenigsten 
Sallustius ;   aber  auch  Cicero  hält  diesen  Gebrauch  so  fest,  dafs  er  si<di 
um  das  regierende  Verbum  gar  nicht  kümmert;  wie  wenn  er  sagt:  (|uid 
erat,  quod  Capitonem  potissimuin  scire  potueritV  Hier  erscheint  der  Inhalt 
des  Hauptsatzes  als  blofse  Bedeformel  =  cur  voluitV   Dies«1  Erscheinungen 
ermächtigen  G.  zu  der  nicht  zu  kühnen  Behauptung:  ut  und  ut  non  cons. 
bezeichnet  die  Folge,  es  mag  vorhergehen,  was  da  will.  Diese 
Freiheit  der  Bewegung  in  Konsekutivsätzen  zugegeben,  nach  der  ferner 
auch  ein  conj.  hup.  und  plusqu.  sogar  nach  einem  präsens,  natürlich  nur 
im  hypothetischen  Sinne,  folgt,  so  ist  mir  nur  das  Eine  unklar,  ob  man, 
wie  G.  thut,  SO  unbedenklich  auch  ein  tantus  erat,  ut  majorem  non  videam 
in  die  Formel  für  diese  Sätze  aufnehmen  darf?    Ein  Beispiel  dafür,  dafs 
umgekehrt  auf  das  imp.  ein  praes.  folgt,  hat  G.  nicht  gebracht  und  die 
Stellen  für  diesen  Fall  dürften  gezählt  sein.    Doch  darüber  gelegeldlich 
ein  anderesmal;  logisch  undenkbar  ist  diese  cons.  nicht,  aber  es  fehlen 
die  Belege. 

Abweichungen  von  der  regelmässigen  Konsekutio,  auch  die  auffallend- 
sten, hält  G.  alle  nur  für  scheinbare;  sie  sind  schließlich  alle  auf  den 
subjektiven  Standpunkt,  den  Ideengang  des  Schreibenden  oder  Hedenden 
zurückzuführen;  oft  schliefst  sich  das  abhängige  Tempus  nicht  au  den  Haupt- 
satz, sondern  an  einen  vermittelnden  Zwischensatz  an,  so  dafs  dieser  re- 
gierender Satz  wird;  ott  ist  ein  Salz  zur  Erklärung  der  Abweichung  aus 
dem  Zusammenhange  zu  ergänzen.  Oft  genügt  ein  dem  Bedenden  vor- 
schwebender Gedanke,  der  nur  nicht  positiv  ausgesprochen  wird,  eine  Ana- 
koluthie  des  Gedankens,  um  die  Abweichung  zu  erklären,  oft  versetzt  sich 
der  Schriftsteller  lediglich  in  seine  Zeitsphäre  und  konstruiert  von  dieser 
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aus,  so  oft  Tacilus,  z.  B.  referebant.  uhi  mortem  invenerit  —  kurz,  der 
Lateiner  hatte  1*4  seiner  eons.  t.  weniger  die  Form  im  Auge  als  die  Be- 
deutung, und  in  dieser  Thatsache  liegt  bezüglich  der  Textesbehandlung 
eine  ernste  Mahnung  zur  Vorsicht,  nicht  sofort  zu  verzweifeln  und  zu  ändern; 
so  liest  Orelli  in  der  II.  Verr.  5l>  statt  nemo  est,  quin  audisse  se  dieeret  — 
falsch  dicat ;  dieeret  ist  ganz  richtig,  nämlich  si  interrogatus  esset.  In 
derselben  Verr.  folgt  einmal  auf  das  praesens  ein  Kausalsatz  mit  dem  conj. 
des  imperfecta  laudaiUur  oratores  veteres,  quod  copiose  causas  defendere 
solert'iil ;  dies  hat  viele  Herausgeber  Ciceros  so  vexiert,  dafs  die  einen  sole- 
bant  lasen,  um  des  Konjunktivs  imp.  los  zu  werden,  andere  laudabantur, 
um  ihn  zu  rechtfertigen;  ganz  unnötig  —  das  praesens  weist  auf  vergangene 
Handlungen  Gestorbener  hin;  es  enthält  dieses  laudantur  eine  Behauptung 
aus  früherer  Zeit,  aus  der  dann  eine  Folge  noch  als  vergangen  angeführt 
werden  konnte.  —  So  finden  sich  überall  rationelle,  aus  dem  Organismus 
und  dem  Geiste  der  Sprache  selbst  geschöpfte  Erklärungen  der  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten.  Daher  sucht  auch  G.  die  Existenz  des  schon  vom 
Grammatiker  Uiomedes  angedeuteten  II.  Konjunktives,  des  sog.  Subj  unk« 
tivus,  für  die  gesainte  Tempusfolge  nachzuweisen;  sie  verhielten  sich  zu 
einander,  wie  Wirklichkeit  zur  Vorstellung;  während  der  eigent- 
liche conj.  die  Form  sei,  um  auszudrücken,  dafs  die  Wirklichkeit  einer 
Handlung  erst  von  einer  anderen  abhängig  ist.  steht  der  subj.,  um  auszu- 
drücken, dafs  die  Vorstellung  einer  Handlung  erst  von  einer  anderen 
abhängig  ist.  Für  den  conj.  itnperfecti  und  plusquamperfecti  müfste  somit 
die  Gesamtbezeichnung  subjunetivus  eintreten;  denn  diese  bezeichnen  etwas, 
was  gar  nicht  Wirklichkeil  werden  will  —  und  zwar,  wie  wir  sehen  werden, 
sogar  in  Folgesitzen.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  subjunktivus  in  ge- 
wissen Arten  der  Konditionalsätze,  auch  bei  Vergleichungssätzen,  Kausal- 
sätzen. Finalsätzen,  auch  bei  dem  perf.  log.  und  Iiistor.  tritt  der  Unter- 
schied der  konjunktivischen  und  subjunktivischen  Fassung  klar  hervor. 
Können  dann  aber  auch  Konsekutivsätze  einen  subjunktivus  haben  V  Sätze, 
in  denen,  wie  schon  gesagt,  die  Folge  nicht  vom  Subjekte  ersehnt  wird, 
sondern  objektiv  eintritt,  also  eine  l'nwirklichkeit  oder  reine  Vorstellung  un- 
denkbar scheint?  Allerdings  — .  die  konjunktivische  und  subjunktivische  Auf- 
fassung hinge  hier  davon  ab,  ob  die  Folge  jetzt  ist  oder  jetzt  noch 
ist,  oder  ob  sie  zwar  war.  jetzt  abernichtmehr  ist,  also  nur  noch 
mehr  in  der  Vorstellung  existiert,  somit  hätten  wir  in  ut  videam  und  ut 
viderim  (gefafst  als  perf.  log.)  reine  Konjunktive,  dagegen  in  ut  viderem 
den  subj.  —  Hie  Folge  war  wirklich,  aber  es  ist  ungewifs,  ob  sie  jetzt 
noch  ist,  oder  nicht,  wird  also  nur  noch  vorgestellt;  das  Nichtmehrsein 
würde  dann  dem  conj.  perf.,  der  das  Noch  sein  (perf.  log.)  bezeichnet, 
gegenüberstehen;  ebenso  in  ut  vidissem ;  die  Folge  war  ehemals  und  zu- 
gleich noch  früher,  als  ein  anderes  jetzt  auch  vergangenes  Ereignis, 
existiert,  daher  um  so  mehr  nur  noch  in  der  Vorstellung. 
Enthält  ut  viderem  (nach  praes.)  oder  ut  vidissem  (nach  einem  prael.  und 
einem  praesens  möglich)  eine  apodosis  conditionalis,  so  ist  natürlich  ohne- 
dem der  subjunetivus  gegeben. 

Diese  und  andere  Theorien  des  Verfassers  lassen  sich  jedenfalls  in 
höheren  Klassen  fruchtbringend  verwerten,  wenn  auch  das  Ganze  nach 
Umfang  und  Inhalt  den  systematischen  Schulgebrauch  nicht  zuläfst, 
und  somit  sei  das  Buch  als  treuer  Führer  und  zuverlässiger  Ratgeber  in 
grammatikalischen  Fragen  bestens  empfohlen. 

Landau  in  der  Rheinpfalz.  Scholl, 
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Das  höfische  Epos.  Auswahl  aus  den  Erzählungen  Hartmanns 
von  Aue,  Wolfrains  von  Eschenbach  und  Gottfrieds  von  Strafsburg.  Schul- 
ausgahe. Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Wörterbuch  von  Reinhold 
Bechstein.    Stuttgart.    Verlag  der  Cotta'schen  Buchhandlung.  1881. 

Nachdem  der  Herausgeber  die  Gedichte  Wallhers  von  der  Vogelweide 
und  seiner  Schiller,  zum  Gebrauche  für  Gymnasien  mit  klarem  Verständnis 
und  grofser  Feinfühligkeit  gesichtet  und  mit  entsprechenden  Erläuterungen 
sowie  einem  Wörterbuch  versehen,  der  Öffentlichkeit  übergehen  hat,  fügt 
er  nunmehr  diese  dem  höfischen  Epos  gewidmete  kleine  Anthologie  an. 
Mit  Recht  hat  es  der  Herausgeber  vorgezogen,  statt  kleinerer  Stücke  um- 
fangreichere Partien  zur  Anschauung  zu  bringen ;  galt  es  ja  doch  hier,  aus 
den  trefflichsten  Werken  mittelhochdeutscher  Erzählungskunst   und  nicht 
lyrischer  Poesie  bezeichnende  Proben  zu  geben.    Damit  der  Schüler  den 
Zusammenhang  gewinne,  .sind  gedrängte  Nacherzählungen   des  Gesamt- 
inhalts an  geeigneter  Stelle  angebracht.    Was  die  Auswahl  betrifft,  so  ist 
sie  im  ganzen  eine  höchst  glückliche;  namentlich  ist  es  bei  der  anerkannten 
Schwierigkeit,  aus  Gottfrieds  „Tristan"  einen  passenden  Auszug  zu  machen, 
besonders  hervorzuheben,  dafs  Bechstein  gerade  bei  diesem  Dichter  eine 
das  höfische  Element  charakteristisch  bezeichnende  Scene  wählte.    In  Be- 
zug auf  die  Texte  hat  der  Herausgeber  alle  mögliche  Sorgfalt  angewendet, 
um  die  handschriftliche  Auktorität  mit  den  germanistischen  Forschungen 
der  Neuzeit  in  Einklang  zu  bringen.    Eine  andere  Frage  ist,  ob  in  Hart- 
manns „Iwein*  3372  die  Konjektur  schellic,  die  dem  Verfasser  unseres  Büch- 
leins selbst  nicht  recht  geheuer  scheint,  da  das  Wort  ein  „seltenes,  unge- 
wöhnliches14 sei,  absolut  notwendig  war.    Wenn  Bechstein  in  den  An- 
merkungen namentlich  auf  die  Realien  Bedacht  genommen  hat,  so  bekundet 
er  hiemit  ein  entschieden  richtiges  Verständnis  für  einen  wenn  auch  unter- 
geordneten Zweck  dieser  Lektüre.    Es  sollen  nämlich  die  mittelhochdeut- 
schen Dichtungen  nicht  ausschließlich  als  Blüten  poetischer  Kunst,  sondern 
auch  als  lebendig  sprechende  Zeugnisse  für  das  geschichtliche  Leben  jener 
Zeiten  gelten.    Schliel'slich  mufs  noch  die  gefällige  Ausstattung  und  der 
mätsige  Preis  erwähnt  werden,  welch  letzterer  den  Schülern  die  Beschaffung 
des  Buches  leicht  ermöglicht.  K.  Z. 


Lamp  recht  von  Regensburg,  San  et  Francisken  Leben  und 
Tochter  Syon.  Zum  erstenmale  herausgegeben  nebst  Glossar  von  Karl 
Weinhold.    Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1880. 

Zwei  bisher  nur  aus  allgemeinen  Mitteilungen  und  wenigen  Proben 
bekannte  deutsche  Dichtungen  aus  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
liegen  uns  hier  vollständig  und  in  jeder  Hinsicht  würdig  ausgestattet  im 
Drucke  vor.  Cber  den  Verfasser,  Lamprecht  von  Regensburg,  haben  wir 
aufser  den  dürftigen  Andeutungen,  die  sich  aus  seinen  Gedichten  selbst 
entnehmen  lassen,  keine  Nachrichten.  Zu  Regensburg  nach  seiner  eigenen 
Angabe  hauptsächlich  erzogen  und  mit  einer  für  einen  Laien  nicht  unbe- 
deutenden Bildung  ausgestattet  —  er  mufs  fertig  Latein  verstanden  haben  — 
schrieb  er  durch  den  Umgang  mit  den  dortigen  Franziskanern,  vor  allen 
mit  dem  grofsen  Prediger  Berthold  von  Regensburg,  sowie  durch  seine  Hin- 
neigung zu  dem  Orden  veranlafst  sein  Franciskenlebcn,  eine  poetische 
Übertragung  der  von  Thomas  von  Celano  kurz  zuvor  (um  1230)  auf  Pabst 
Gregor  des  LX.  Befehl  verfafsten  lateinischen  vita  S.  Francisci.    Später  in 
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den  Orden  aufgenommen,  bearbeitete  er,  wie  er  selbst  angibt,  unter  dem 
Einflufs  des  damaligen  Provinzialministers  der  Minoriten  in  Überdeutschland, 
Bruder  Gerhard,  die  Tochter  von  Syon,  ebenfalls  nach  einem  lateinischen, 
in  der  Hofbibliothek  zu  Wien  noch  vorhandenen  und  in  unserer  Ausgabe 
mit  abgedruckten  Traktat,  der  jedoch  nur  so  zu  sagen  den  Grundrifs  für 
Lamprechts  Dichtung  bot,  da  er  denselben  nicht  selbst  vor  sich  gehabt, 
sondern  hur  aus  Bruder  Gerhards  mündlichen  Mitteilungen  gekannt  zu 
haben  scheint.  Freilich  ist  auf  des  letzteren  Einflufs  auch  die  Ausführung 
des  Werkes  vorwiegend  zurückzuführen. 

Originelle  Kompositionen  sind  also  beide  Gedichte  nicht;  ja  die 
Tochter  Syon,  die  allein  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  selbständigerer  Be- 
handlung seines  Stoffes  bieten  konnte  —  das  Franciskenleben  bezeichnet 
er  selbst  als  Übersetzung  —  verrät  durch  ihre  unverhältnismäfsig  langen 
und  häufigen  Abschweifungen  grofsen  Mangel  an  Darstellungstalent.  Ebenso 
ist  seine  Verskunst  und  seine  poetische  Begabung  überhaupt  ziemlich 
mittelmäfsig.  —  Anmutend  dagegen  ist  das  überall  warm  hervorbrechende 
schlichte,  gläubige  Gemüt  und  der  männlich  gesetzte  jeder  Übertreibung 
abholde  Sinn  des  deutschen  Minoriten,  der  uns  zugleich  Zeugnis  gibt  von 
dem  edlen,  würdigen  Geiste,  welcher  den  aufstrebenden  Orden  durchdrang 
und  beseelte.  Und  dieses  kulturhistorische  Interesse  ist  es  vor  allem,  was 
des  Herausgebers  Wrort  rechtfertigt,  dafs  „die  Werke  Lamprechts  die  Ver- 
öffentlichung vollauf  verdienen*. 

Aber  dieser  an  sich  schon  nicht  unbedeutende  Wert  des  Buches  wird 
unendlich  erhöht  durch  all  das,  was  der  Herausgeber  hinzugefügt  bat. 
Nur  wenig  über  die  Hälfte  des  648  Seiten  (8)  starken  Bandes  nehmen  die 
Gedichte  selber  ein,  alles  übrige  ist  Arbeit  des  Herausgebers  und  zwar  so 
gründlich  gelehrte  und  allseitige  Arbeit,  dafs  kaum  viel  zu  wünschen  übrig 
sein  wird.  Da  haben  wir  nach  einem  kurzen  die  Herausgabe  motivierenden 
Vorwort  zunächst  in  einer  umfangreichen  Einleitung  des  Dichters  Leben, 
seinen  Stil  und  seine  Darstellungsweise,  seinen  Wortschatz,  seine  Verskunst 
und  endlich  seine  grammatischen  Eigenheiten  mit  ungemeiner  Sorgfalt  und 
Ausführlichkeit  behandelt.  Hierauf  folgt  das  Franziskenleben,  dem  wiederum 
eine  spezielle  Einleitung  vorausgeschickt  ist.  Sie  bespricht  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  des  Gedichts  (einen  Würzburger  codex)  und  gibt 
dann  das  Allgemeine  über  die  Art  und  Weise  der  Benützung  des  Thomas- 
schen  vita  S.  Francisci  durch  Lamprecht.  Unter  dem  vom  Herausgeber 
hergestellten  korrekten  Text  bieten  Anmerkungen  die  Lesarten  der  Hand- 
schrift, während  andere  hinter  dem  Texte  folgende  Anmerkungen  sachliche 
Erläuterungen  und  besonders  eine  fortlaufende  Vergleichung  Lamprechts 
mit  seiner  lateinischen  Quelle  enthalten. 

Ähnlich  ist  die  Tochter  von  Syon  behandelt.  Sie  ist  in  drei  Hand- 
schriften erhalten,  welche  zunächst  in  der  Einleitung  einzeln  aufs  genaueste 
charakterisiert  und  kritisch  verglichen  werden;  sodann  wird  Lamprechts 
Verhältnis  zu  der  erwähnten  lateinischen  filia  Syon  und  zu  einer  andern 
poetischen  Bearbeitung  derselben  in  alemannischem  Dialekt  erörtert  und 
der  lateinische  Traktat  selbst  im  Anschlüsse  hieran  abgedruckt.  Zur  Ver- 
gleichung folgt  nun  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  des  Lamprecht'schen 
Werkes  und  schliefslich  ein  kurzer  aber  hochinteressanter  Überblick  über 
die  Entstehung  und  Verwendung  der  dem  Gedicht  zu  Grunde  liegenden 
Allegorie  von  der  Tochter  Syon  oder  der  Liebe  der  Seele  zum  himmlischen 
Bräutigam  (vgl.  Amor  und  Psyche)  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern 
und  deren  spezielle  Behandlung  bei  Lamprecht.  Dafs  die  handschriftliche 
Kritik  hier  ein  reicheres  Feld  vor  sich  hatte,  ist  begreiflich.  Auch  die 
sachlichen  Anmerkungen  am  Ende  des  Gedichtes  sind  umfang-  und  inhalt- 
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reicher,  als  zum  Franeiskenleben,  und  bezeugen  besonders  die  eingehende 
Bekanntschaft  des  Herausgebers  mit  der  mystischen  Literatur  des  Mittelalters. 

Beigegeben  ist  dem  Buche  ein  100  Seiten  umfassendes  Glossar,  das 
seinen  Zweck,  „für  den  Sprachgebrauch  der  mystischen  Dichter  Dienste  zu 
leisten",  bestens  erfüllt. 

Nach  dieser  freilich  nur  oberflächlichen  Andeutung  des  aufserordentlich 
reichen  Inhalts  glauben  wir  mit  Recht  sagen  zu  dürfen,  dafs  das  vor- 
lügende Werk  einerseits  den  strengen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
genügen,  anderseits  aber  auch  für  einen  weiteren,  den  Dichtungen  unserer 
Vorfahren  Aufmerksamkeit  schenkenden  Leserkreis,  an  welchen  der  Heraus- 
geber bei  Herstellung  des  Glossars  ja  auch  dachte,  sehr  willkommen  sein  wird. 

Speier.  K. 


Faust  von  Göthe  mit  Einleitung  und  fortlaufender 
Erklärung.  Von  K.  J.  Schröer.  Erster  Teil.  Heilbronn,  Verlag 
von  Gebr.  Henninger.  1881.  8.  303  S. 

Dantes  divina  Commedia.  Skakespeares  Hamlet  und  Göthes  Faust 
sind  die  am  öftesten  kommentierten  Werke  der  ganzen  Weltliteratur,  das 
englische  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  beiden  andern  seit 
den  ersten  Tagen  ihres  Erscheinens.  Wie  alwr  bis  vor  kurzer  Zeit  unsere 
Literatur  fast  ausschliefslich  von  philosophischem  und  ästhetischem  Stand- 
punkte aus  betrachtet  wurde,  so  war  dies  auch,  und  zwar  in  hervorragender 
Weise,  mit  der  Faustdichtung  der  Fall.  Schon  das  Fragment  wurde  von 
Schelling  eingehend  besprochen  und  nach  ihm  hat  eine  ganze  Reihe 
deutscher  Philosophen  sich  mehr  oder  minder  ausführlich  ül»er  das  Werk 
geäufsert;  unter  den  vielen  sei  nur  auf  des  Ästhetikers  Vischer  Schriften 
über  Faust  hingewiesen.  In  den  letzten  Jahren  ist  an  Stelle  der  früheren 
Betrachtung  —  eine  philologisch-historische  Behandlungsweise  der  Literatur 
getreten  und  natürlich  wurde  auch  das  Studium  der  Faustdichtung  dadurch 
ein  anderes.  Schon  in  der  vorzüglichen  Ausgabe  Garrieres  von  1869  (bei  Brock- 
haus) tritt  eine  gröfsere  Beachtung  des  sprachlichen  Elementes  hervor.  In  der 
Hemperschen  Gotheausgabe,  der  ersten,  in  welcher  einzelne  Werke  Göthes 
annähernd  kritisch  behandelt  werden,  hat  Loeper  eine  philologische  Kom- 
mentierung des  Faust  unternommen;  in  einer  zweiten  Bearbeitung  hat  er 
es  auch  zuerst  versucht  eine  Verszählung  des  Werkes  durchzuführen.  Kuno 
Fischer  in  seinem  trefflichen  Buche  „Göthes  Faust,  über  die  Entstehung 
und  Komposition  des  Gedichtes*  suchte  das  allmähliche  Werden  des  Ge- 
dichtes wie  die  einzelnen  Quellen,  aus  denen  es  entstanden,  nachzuweisen, 
während  Wilhelm  Greizenach  1878  die  „Geschichte  der  Volksschauspiele 
vom  Dr.  Faust"  veröffentlichte,  wodurch  wir  ersehen,  welcher  Art  das 
Puppenspiel  gewesen  sein  kann,  welches  Göthe  in  seiner  Jugend  sah. 
Düntzers  Faustkommentar,  der  bei  allen  Schwächen,  wie  sie  jeder  Düntzer'- 
schen  Arbeit  anhängen,  doch  sehr  viel  Verdienstvolles  enthält,  ist  1879 
in  dritter,  neu  durchgesehener  und  vermehrter  Ausgabe  erschienen.  Für 
das  Verständnis  der  ganzen  Dichtung,  besonders  aber  des  II.  Teiles,  auch 
zu  empfehlen  ist  Otto  Devrients  Bühnenbearbeitung:  „Göthes  Faust  für 
die  Aufführung  als  Mysterium  in  zwei  Tagewerken"  in  2.  Auflage.  Karlsruhe, 
1881.  Die  kurze  anspruchslose  Einleitung  ist  lehrreicher  als  manch  hoch- 
tönender Kommentar  und  besonders  durch  Hinweise  auf  das  mittelalter- 
liche Faustdrama  „Theophilus"  lehrreich.  Ein  neuer  umfangreicher,  aber 
wertloser  Kommentar  beider  Teile  ist  1881  von  Oswald  Marbach  in  Stuttgart 
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herausgegeben  worden,  während  auch  A.  v.  Otlingens  „Göthes  Faust  l.u. 
2.  Teil,  Text  und  Erläuterungen  in  Vorlesungen41  (Erlangen,  1880)  in  keiner 
Weist«  eine  Empfehlung  verdient. 

Eine  ganz  neue  Phase  für  das  Studium  von  Göthes  Faust  ist  aber 
durch  Scherers  Arbeiten  eingetreten.  In  seiner  Schrift  „Ans  Göthes  Frühlei t" 
Strafsburg  1879  (der  „Quellen  und  Forschungen11  31.  Heft)  sind  drei 
grölsere  Aufsätze  über  den  Faust.  Scherer  nimmt  an,  der  Faust  sei  ur- 
sprünglich (1772)  in  Prosa  niedergeschrieben;  daher  stamme  aulser  ein- 
zelnen anderen  Stellen  noch  die  ganze  Scene:  „Trüber  Tag,  Feld*.  Aus 
den  Jahren  1779—75  stammen  dann  die  ältesten  gereimten  Scenen  (I-  III, 
V — XIV,  XVI  nach  Loepers  Einteilung).  Die  Hexenküche  und  die  Scene 
„Wald  und  Höhle"  (XV)  seien  in  Italien  entstanden  und  zwar  letztere 
ursprünglich  bestimmt,  die  Scene  „Trüber  Tag,  Feld"  zu  ersetzen.  In  den 
Jahren  1797 — 1801  wurden  dann  unter  Teilnahme  Schillers  die  Lüc  ken 
ausgefüllt  und  anderes  überarbeitet,  bis  dann  endlich  1800"  der  ganze 
erste  Teil  zum  Abschlüsse  kam.  Auf  Grundlage  dieser  Gesamteinteilung 
hofft  nun  Scherer  durch  Studium  des  Versbaues  und  der  auftretenden 
Motive  auch  für  jede  einzelne  Scene  die  Entstehungszeit  bestimmen  zu 
können.  Daniel  Jacoby  hat  im  1.  Bande  des  Göthejahrbuches  (1«80)  auch 
bereits  in  Scherers  Sinne  solche  Untersuchungen  begonnen.  Während 
Scherer  an  vielen  reimlosen  Stellen  im  Faust  Be<te  der  früheren  Prosa- 
Bearbeitungen  zu  entdecken  meint,  glaubt  Schröer,  dieselben  seien  zu 
Vermittlung  von  Übergängen  der  von  allen  Anfang  an  in  Reimen  nieder- 
geschriebenen Scenen  eingefügt  worden.  Gerade  diese  reimlosen  Stellen 
brächten  nie  etwas  Neues  in  die  Handlung,  sondern  dienten  nur  zur 
weiteren  Ausmalung  des  bereits  früher  Niedergeschriebenen.  Ein  Haupt- 
unterscheidungszeichen für  die  verschiedene  Abfassungszeit  der  einzelnen 
Scenen  ist  der  festgehaltene  Unterschied  in  der  Namensgebung  „Margarete" 
und  „Gretehen".  Das  Urbild  von  Fausts  G retchen  will  auch  Schröer  in 
jenem  Gretchen  erblicken,  von  dem  das  V.  Buch  von  „Dichtung  und  Wahr- 
heit* erzählt.  So  wenig  ich  bezweifle,  dafs  dem  alten  Göthe  bei  Abfassung 
der  Biographie  wieder  die  Erinnerung  an  die  erste  Jugendliebe  zurückkam, 
so  wenig  wahrscheinlich  ist  es  mir,  dafs  Göthe.  sei  es  nun  der  von  Leipzig 
oder  von  Friderike  zurückgekehrte,  seiner  Knabenliebe,  deren  er  selbst  sich 
schämte  (Hempel  XXI,  7)  in  einer  neuen  Dichtung  solche  Bedeutung  zu- 
weisen sollte.  Seit  wir  wissen,  dafs  es  eine  Täuschung  war,  in  der  Geliebten 
Werthers  nur  die  Wetzlaer  Lotte  zu  erblicken,  sollten  wir  uns  überhaupt 
doppelt  hüten,  in  jeder  Figur  der  Göthe'schen  Dichtung  ein  bestimmtes 
Porträt  zu  erblicken;  die  Züge  sind  stets  von  verschiedenen  Personen  her 
entlehnt.  Schröers  Annahme,  dafs  gerade  die  Kerkerscene  mit  zum  Früh- 
esten gehöre,  was  Göthe  am  Faust  geschrieben,  möchte  ich  nicht  ohne 
weiteres  zurückweisen,  aber  doch  nicht  für  l>estätigt  halten,  ehe  sprachlich 
und  metrisch  eine  eingehende  Untersuchung  sämtlicher  Scenen  vorgenommen 
ist.  Das  von  Scherer  aufgestellte  Problem  ist  noch  zu  neu.  als  dafs  schon 
ganz  feststehende  Besultate  gesichert  sein  könnten. 

Was  Schröers  Anmerkungen  selbst  betrifft,  so  ist  vor  allem  lobend 
hervorzuhelwn,  dafs  fast  überall  das  rechte  Mals  zwischen  zu  wenig  und 
zu  viel  getroffen  ist.  So  möchte  ich  z.  B.  als  besonders  gelungen  die  An- 
merkungen zu  den  bekannten  Versen  „Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie, 
Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum"  (S.  117)  hervorheben.  Für  die  Er- 
klärung des  Wortes  „Mephistopheles"  möchte  ich  die  von  A.  Budolf  im 
Göthejahrbuch  (I,  385)  vorgeschlagene  festhalten;  demnach  wäre  „Me- 
phistopheles*  eine  Verstümmlung  aus  „Hephaistophilos",  „Hephistopheles", 
welcher  „Teufelsfreund"  dann  dem  „Theophilos*  gegenüberstünde.  Am 
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Schlüsse  der  Hexenküche  vermifst  man  eine  Erklärung  für  „Helene";  (vgL 
hierüber  Beil.  z.  Augsb.  allgem.  Zeit.  Nr.  154  S.  2242a). 

So  gerne  wir  auch  das  Verdienst  des  neuen  Faustkornmentars  aner- 
kennen, so  möchten  wir  doch  gerade  hier  darauf  hinweisen,  dafs  der 
Faust  in  Wahrheit  nicht  dem  Verständnisse  so  schwierig  ist,  als  wir  durch 
die  vielen  schwerverständlichen  früheren  Fauslerklärungen  allmählich 
uns  selbst  eingeredet  haben.  Besonders  beim  II.  Teile  der  Dichtung  hat 
man  sich  durch  tiefsinnige  philosophische  Deutungen  verleiten  lassen  vor 
lauter  Bäumen  den  Wald  zu  übersehen ;  und  doch  ist  hier  die  Grundide*: 
„Opferfreudiges  Wirken  für  das  Wohl  des  Nächsten  sühnt  die  eigene  Schuld*, 
einfach  genug.  Für  den  Lehrenden  sind  Kommentare  bei  Erklärung 
unserer  deutschen  Dichterwerke  kaum  zu  entbehren.  Dem  Schüler  aber 
dürfte  es  als  heilsame  Regrl  für  immer  eingeschärft  werden,  an  das  Werk 
selbst  heranzutreten,  unbefangen  den  Dichter  aus  des  Dichters  eigenen 
Wrorten  zu  erklären.  Nur  wenn  das  bereits  geschehen,  können  Kommentare 
von  Vorteil  sein,  die  dann  allerdings  mehr,  als  es  bei  den  bisher  gebrauchten 
Schulausgaben  des  Fall  ist,  auf  das  Chronologische  (Entstehungszeit,  Drucke 
u.  s.  w.)  Rücksicht  zu  nehmen  haben  werden. 

Marburg.    Max  Koch. 

Kleinere  Schriften  über  pädagogische  und  kulturgeschichtliche 
Fragen  von  Dr.  Gottlob  Schumann,  K.  Seminardirektor  in  Alfeld.  3  Hefte. 
Hannover,  C.  Meyer.  1872,  1878  und  1879  (2.  Aufl.  des  I.  Heftes  1878). 
125,  107  und  139.  8. 

Obwohl  alles,  was  ein  so  erfahrener  und  gelehrter  Pädagog  wie  Sch. 
schreibt,  für  Schulmänner  beachtenswert  ist,  so  besitzen  doch  die  7  Ab- 
handlungen der  vorliegenden  drei  Hefte  seiner  kleineren  Schriften  für  Gym- 
nasiallehrer wohl  nicht  alle  die  gleiche  Anziehungskraft.  Die  Schilderung 
der  Mädchenerziehung  im  Mittelalter  (H.  I,  S.  67  — 125),  die  Dar- 
stellung der  pädagogischen  Wirksamkeit  Hugos  von  St.  Viktor 
(H.  II,  S.  1 — 68)  und  die  beiden  Abhandlungen  über  Gerson  (H.  III, 
S.  36—139)  können  nur  von  besonderen  Freunden  und  Kennern  des 
Mittelalters  vollständig  gewürdigt  werden,  deren  es  unter  den  Philologen 
nicht  eben  viele  zu  geben  scheint.  Die  Übersetzung  von  Gerson s 
Traktat,  dafs  man  die  Kleinen  zu  Christo  ziehen  soll,  mit 
welcher  das  III.  Heft  schliefst  (S.  119—139),  kann  ich  auf  ihren  sprach- 
lichen Wert  nicht  prüfen,  weil  mir  das  Original  nicht  zu  banden  ist. 
Übrigens  bewegt  sieh  dieses  lediglich  innerhalb  des  Gedankenkreises  einer 
besseren  Predigt  über  Matth.  19,  14.  Der  Aufsatz  über  die  Vorbereitung 
d  e  r  T  h  e  o  1  o  g  e  n  z  u  m  S  c  h  u  1  a  m  t  e  (H.  I,  S.  1  -66)  ist  selbstverständlich 
mehr  für  junge  Theologen  geschrieben. 

Ein  gröfseres  Interesse  für  Gymnasiallehrer  dürfte  die  Abhandlung 
über  Volkskirche  und  Volksschule  (H.  III,  S.  1—35)  haben,  be- 
handelt aber  freilich  ein  sehr  heikles  Thema,  über  welches  bei  dem  lebhaft 
hin  und  her  wogenden  Streit  der  Parteien  ein  sicheres  Urteil  nicht  leicht 
zu  gewinnen  ist.  Unter  Volkskirche  versteht  Sch.  „diejenige  Form  der 
Kirche,  welche  nicht  Sache  der  einzelnen  Gläubigen,  sondern  Volkssache 
ist  und  auf  das  Volk  im  ganzen  .  .  .  ihre  erziehende  Wirkung  erstreckt*. 
Demgemäfs  wäre  die  Volksschule  diejenige  Form  der  Schule,  bei  welcher 
das  nämliche  der  Fall  wäre.  Eine  Mittelschule  aber  wäre  nicht  mehr 
Sache  des  ganzen  Volkes,  sondern  blofs  der  intelligenteren  Klassen.  Diese 
könnten  etwa  auch  eine  der  Mittelschule  entsprechende  Mittelkirche  bean- 
spruchen, von  welcher  die  Religion  in  einer  dem  Bedürfnis  der  intelligenteren 
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Klassen  angemessenen  Form  geboten  würde.  Zu  solchen  Konsequenzen 
scheint  mir  der  Gedanke  eines  inneren  Zusammenhanges  zwischen  Volks- 
kirche und  Volksschule  hinzutreiben.  Der  Herr  Verf.  wird  mit  denselben 
schwerlich  einverstanden  sein.  Enthalten  sie  aber  wirklich  etwas  Un- 
richtiges, so  würde  dies  auf  einen  in  den  Prämissen  liegenden  Fehler  hindeuten, 

Die  Abhandlung  über  das  Gedächtnis  und  die  Gedächtnispflege  (H.  II, 
S.  69 — 107)  dürfte  die  volle  Aufmerksamkeit  jedes  Lehrers  verdienen.  Sie 
beweist,  dafs  der  Verf.  auch  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie,  welches  ja 
mit  dem  der  Pädagogik  so  vielfach  zusammenhängt,  umfangreiche  Studien 
gemacht  hat.  In  seiner  Grundanschauung  des  Seelenlebens  schliefst  er 
sich  an  Herbart  an,  wenn  er  dies  auch  nirgends  ausdrücklich  sagt.  Eine 
Folge  hievon  ist.  dafs  er  das  Gedächtnis  (mit  Dörpfeld)  definiert  als  „die 
Summe  des  Gedachten,  welche  ein  Mensch  besitzt*;  denn  nach  Herbart 
ist  ja  das  Gedächtnis  nur  eine  Eigenschaft  der  Vorstellungen.  Zunächst 
wird  daher  die  Bildung  der  Vorstellungen  überhaupt  betrachtet  (S.  72 — 82). 
Sodann  werden  5  Anforderungen  aufgestellt,  welche  man  an  ein  gutes 
Gedächtnis  machen  kann,  nämlich  dafs  es  leicht  auffasse,  treu,  dauerhaft, 
dienstbereit  und  umfangreich  sei,  und  wird  gezeigt,  auf  welche  Weise  das 
Gedächtnis  sich  entwickelt  und  diese  Eigenschaften  bekommen  kann.  Mit 
Recht  erklärt  Sch.  das  Memorieren  für  unerläfslich,  verkennt  aber  auch 
nicht  die  Gefahr,  dafs  durch  einseitige  Gedächtnispflege  die  geistige  Selbst- 
tätigkeit leidet.  Besonders  hervorgehoben  wird  die  Bildung  von  Vor- 
stellungsreihen, welche  gleichartige  und  ungleichartige,  strahlenförmige, 
kommunicierende  (wie  die  durch  Sehnen  verbundenen  Radien  eines  Kreises), 
Reihen  mit  Seitenreihen,  zurücklaufende,  einmündende  und  umkehrbare 
Reihen  sein  können.  Um  die  erworbenen  Vorstellungen  zu  befestigen,  rät 
er  recht  viele  Reihen  von  denselben  zu  bilden.  Er  fordert,  dafs  bei  jedem 
neu  eintretenden  Lehrgegenstand  die  Lehrstunden  kürzer,  aber  zahlreicher 
sein  sollen,  damit  nicht  gleich  anfangs  die  Bildung  von  zu  langen  Vor- 
stellungsreihen verlangt  wird,  welche  doch  naturgemäfs  nur  lückenhaft 
und  unvollkommen  ausfallen  kann.  Das  mechanische  Memorieren  hält  er 
für  unentbehrlich  und  weist  ihm  neben  dem  judiciösen  die  gebührende 
Stelle  an.  Beide  Arten  des  Memorierens  müssen  neben  einander  hergehen 
und  keine  darf  die  andere  überwuchern,  insbesondere  darf  „die  mechanische 
Verbindung  sich  nicht  so  breit  machen  als  sei  sie  die  einzige  Ideenver- 
bindung, weil  dadurch  der  Mensch  einseitig  und  das  Denken  unterdrückt 
würde,  ...  so  dafs  jemand,  der  nur  nach  äufserlichen  Verbindungen 
reproduciert,  auch  leicht  alles  nur  nach  den  äufseren  Verbindungen  bemifst 
und  betrachtet".  Insoferne  das  sogenannte  ingeniöse  (vielleicht  besser: 
phantastische)  Memorieren  eine  Verbindung  zwischen  dem  mechanischen 
und  judiciösen  Memorieren  naturgemäfs  anbahnt,  hält  er  es  für  brauchbar 
beim  Unterricht,  verwirft  dagegen  mnemotechnische  Kunststücke. 

Nur  in  einem  wichtigen  Punkte  kann  ich  mit  Sch.  nicht  überein- 
stimmen. Dieser  verlegt  (wie  Herbart)  das  Wollen  in  die  Vorstellungen 
und  schreibt  jeder  Vorstellungsmasse  einen  eigenen  Willen  zu.  Es  scheint 
mir  nun  zweifelhaft,  ob  Sch.  diese  Ansicht  in  Einklang  zu  bringen  vermag 
mit  den  seit  1870  gemachten  Entdeckungen  der  Ärzte  hinsichtlich  der 
psychomotorischen  Gentra  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  inneren  Willen 
in  Bd.  XVI  (1880)  S.  303  ff.  d.  Blätter).  Durch  diese  merkwürdigen  Ent- 
deckungen ist  wohl  nachgewiesen,  dafs  der  Wille  ein  eigenes  Organ  im 
Grofshirn  hat,  nach  dessen  Beschädigung  oder  Zerstörung  ein  Wollen  nicht 
mehr  möglich  ist.  Wird  z.  B.  bei  einem  Menschen  durch  einen  Schlag- 
anfall das  psychomotorische  Centrum  für  die  Bewegung  des  rechten  Armes 
in  der  Gehirnrinde  verletzt,  so  helfen  dem  Kranken  alle  Vorstellungen  von 
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der  Armbewegung  nichts;  er  kann  den  Arm  nicht  mehr  bewegen  wollen. 
Folglich  wird  wohl  der  Wille  nicht  in  den  Vorstellungen  liegen,  sondern 
etwas  von  ihnen  wesentlich  Verschiedenes  sein.  Damit  ist  natürlich  nicht 
geleugnet,  dafs  die  Vorstellungen  das  Willensorgan  zur  Thätigkeit  reizen, 
wahrscheinlich  aber  erst  durch  Vermittelung  des  Gemüts,  welches  von  den 
Vorstellungen  in  eine  angenehme  oder  unangenehme  Stimmung  versetzt  wird. 

Hiedurch  wird  aber  auch  zweifelhaft,  was  Sch.  über  die  formale 
Bildung  sagt  (S.  99  f.)  Er  meint  nämlich,  alle  Bildung  bestünde  in  der 
Entwicklung  von  Vorstellungen,  in  welchen  dann  auch  der  Wille  stecke. 
Eine  rein  formale  Bildung,  gewissennafsen  eine  Turnübung  des  Geistes, 
gäbe  es  nicht.  Damit  wäre  über  unsere  humanistischen  Gymnasien.  welche 
doch  immer  noch  von  F.  A.  Wolfs  Idee  beherrscht  werden,  der  Stab 
gebrochen.  Aber  zum  Glück  ist  durch  die  Entdeckung  der  psychomoto- 
rischen Centra  die  Möglichkeit  einer  formalen  Bildung  ins  Licht  gesetzt 
worden.  Hat  nämlich  der  äufsere  "Wille  eigene  Organe,  so  wird  wohl 
auch  der  innere  Wille  solche  haben,  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  der 
Wille,  mit  welchem  wir  aufmerken  und  Vorstellungen  festhalten  und  ver- 
drängen, nicht  in  den  Vorstellungen  selbst  liegt,  sondern  ebenso  wie  der 
äufsere  Wille  nur  von  Vorstellungen  durch  Vermittelung  des  Gemüts  zur 
Thätigkeit  gereizt  wird.  Bei  wem  der  innere  Wille  gelähmt  ist,  der  wird, 
mag  er  auch  noch  so  viele  und  kräftige  Vorstellungen  haben,  doch  nicht 
willkürlich  denken,  jn  nicht  einmal  aufmerken,  folglich  auch  nicht  memorieren 
können.  Die  formale  Bildung  besteht  nach  meiner  Ansicht  darin,  dae 
jener  innere  Wille  durch  Vorstellungen  aller  Art  recht  oft  zur  Thätipkeii 
gereizt  wird  und  wie  ein  Muskel  durch  Übung  erstarkt  und  immer  kräftig 
arbeitet.  Ein  Mensch,  dessen  innerer  Wille  durch  viele  Übung  grofse  Ge- 
wandtheit im  Aufmerken  und  im  Festhalten  und  Verdrängen  von  Vor- 
stellungen erlangt  hat,  ist  formal  gebildet.  Ein  solcher  wird  auch  ini 
Memorieren  geschickt  sein;  und  wenn  jemand,  der  bereits  viel  memoriert 
hat,  später  jeden  behelligen  .Stoff  leichter  memoriert,  so  scheint  dies 
lediglich  von  der  Übung  und  Kräftigung  herzukommen,  welche  sein  innerer 
Wille  durch  das  häutige  Memorieren  erlangt  hat. 

Sch.  spricht  (S.  lo.'J)  von  einem  absichtlichen  und  von  einem  un- 
absichtlichen Memorieren.  Dies  will  mir  nicht  recht  gefallen,  weil  wir 
gewohnt  sind,  unter  Memorieren  uns  immer  etwas  Absichtliches  = 
Willkürliches  zu  denken.  Es  ist  gut,  wenn  wir  für  die  willkürliche  Einprägung 
ins  Gedächtnis  einen  eigenen  Kunstausdruck  lioibehalten,  wie  ihn  auch  der 
Sprachgebrauch  bereits  festgestellt  hat.  Niemand  wird  z.  B.  von  einem 
Tiere  sagen,  dafs  es  etwas  memoriert  habe;  wohl  aber  kommt  es  fort- 
während vor.  dafs  Tieren  etwas  unwillkürlich  ins  Gedächtnis  sich  einprägt 
oder  eingeprägt  wird.  Das  Tier  kann  nicht  memorieren,  weil  ihm  der 
innere  Wille  fehlt,  diese  dem  Menschen  eigentümliche  Kraft,  welche  allein 
unseren  wesentlichen  Unterschied  vom  Tier  ausmacht,  mit  deren  Erwachen 
also  die  Schöpfung  des  Menschen  sich  vollzogen  haben  mufs,  und  auf 
welche  als  letzten  inneren  Grund  alle  die  herrlichen  Errungenschaften  zu- 
rückzuführen sind,  durch  welche  sich  unser  Geschlecht  zu  einem  edleren 
Dasein  emporgearbeitet  hat,  ohne  welche  endlich  es  auch  kein  Memorieren 
gäbe,  sondern  nur  ein  tierisches,  unwillkürliches  Merken. 

Möge  der  Herr  Verf.  es  mir  zu  gute  halten,  dafs  ich  F.  A.  Wolf? 
Idee  und  mit  ihr  unser  humanistisches  Gymnasialschulwesen  nicht  in  der 
Wurzel  angreifen  lassen  möchte,  und  einen  dankbaren  Händedruck  nicht 
zurückweisen  für  die  vielfache  geistige  Anregung,  welche  mir  das  Lesen 
seiner  Abhandlungen  verschafft  hat. 

Wun>iedel.    Wirth. 
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Geschichte  der  Psychologie  von  Dr.  H.  Siebeck,  Prof.  d. 
Philos.  a.  d.  Univ.  Basel.  I.Teil,  1.  Abt.:  Die  Psychologie  vor  Aristoteles. 
Gotha,  F.  A.  Perthes.  1880.   XVIII  u.  284.  8. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  steht  die  Psychologie  gegenwärtig  an 
einem  ihrer  bedeutendsten  Wendepunkte,  indem  sie  sich  aus  dem  Rahmen 
der  allgemeinen  Philosophie  herauszulösen  und  als  SpezialWissenschaft  ein- 
zurichten beginnt.  Aus  diesem  Grunde  scheint  ihm  eine  Darstellung  ihrer 
Geschichte  gerade  jetzt  Bedürfnis  zu  sein.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir 
dieser  Grund  nicht  recht  einleuchten  will.  Die  Einrichtung  der  Psychologie 
als  Spezialwissenschatt  hat  doch  wohl  schon  mit  Aristoteles  begonnen 
und  seitdem  in  langsam,  aber  sicher  fortschreitender  Entwicklung  bis  auf 
den  heutigen  Tag  sich  fortgesetzt.  Und  dieser  Prozefs  ihres  immer  selb- 
ständigeren Hervortretens  aus  dem  Rahmen  der  allgemeinen  Philosophie 
wird  wohl  auch  in  Zukunft  ganz  allmählich  weiter  rücken,  so  dafs  es 
zweifelhaft  sein  dürfte,  ob  überhaupt  ein  förmlicher  Entbindungsakt  jemals 
verzeichnet  werden  kann,  dereinen  so  bedeutenden  Wendepunkt  der  Psycho- 
logie darstellte.  Allein  auch  wer  mit  der  erwähnten  Ansicht  des  Verf. 
nicht  einverstanden  ist.  wird  Siebecks  Arbeit  für  eine  zeitgemäfse  halten 
müssen.  Die  psychologische  Literatur  hat  seit  dem  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  allein  eine  derartige  Ausdehnung  gewonnen,  dafs 
eine  historische  Sichtung  des  riesigen  Stoffes  dringend  nötig  erscheint. 
Und  an  Geschichten  der  Psychologie  ist  noch  kein  Cberflufs.  Mir  wenigstens 
ist  aufser  der  vom  Verf.  Öfter  citierten  Gesch.  d.  Psycho!,  von  Carus  nur 
noch  eine  Bearbeitung  dieses  Stoffes  von  dem  kürzlich  verstorbenen  Berliner 
Prof.  F.  Harms  bekannt,  welche  aber  kaum  3ü0  Seiten  umfafst.  Bei  so 
spärlichen  direkten  Vorarbeiten  befand  sich  daher  der  Verf.  wohl  mitunter 
in  ähnlicher  Lage  wie  Prantl  bei  Bearbeitung  seiner  „Geschichte  der  Logik 
im  Abendlande",  welche  vielleicht  den  Verf.  dazu  angeregt  hat,  eine 
„Geschichte  der  Psychologie  im  Abendland«"  zu  schreiben. 

Übrigens  könnte  man  es  fast  noch  für  schwieriger  halten,  eine  selb- 
ständige Geschichte  der  Psychologie  als  eine  solche  der  Logik  herzustellen. 
Denn  die  Logik  trennt  sich  doch  noch  leichter  vom  Gesamtstoff  der  Philo- 
sophie, während  die  Psychologie  mit  demselben  meist  so  innig  verwachsen 
ist.  dafs,  wer  eine  Geschichte  der  Psychologie  zu  schreiben  unternimmt, 
nahezu  eine  Geschichte  der  Philosophie  überhaupt  liefern  zu  müssen 
scheint.  Diese  Schwierigkeit  hat  der  Verf.,  soviel  ich  sehen  konnte,  recht 
geschickt  überwunden.  Er  bietet  vom  Gesamtstoff  der  Philosophie  nur 
das.  was  mit  der  Psychologie  unlösbai  zusammenhängt,  und  zwar  in  so 
gedrängter  Kürze,  dafs  der  ausführlicheren  Darlegung  des  Psychologischen 
nur  wenig  Raum  entzogen  wird. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  3  Bände  i»ereehnet,  von  denen  der  I.  bis 
zum  Ende  des  Mittelalters,  der  II.  bis  zu  dem  des  18.  Jahrhunderts  und 
der  III.  bis  auf  die  Gegenwart  reichen  soll.  Der  I.  Band  zerfällt  wiederum 
in  2  Abteilungen,  deren  erste  die  Psychologie  vor  Aristoteles  behandelt. 
Der  Mangel  an  direkten  Vorarbeiten  dürfte  sich  für  diese  uns  vorliegende 
1.  Abteilung  am  wenigsten  fühlbar  gemacht  haben,  weil  hier  ja  schon 
Zeller  eine  bedeutende  Stütze  bietet.  Jedoch  waren  nicht  geringe  Studien 
erforderlich,  um  das  Material  so  vollständig  zur  Darstellung  zu  bringen, 
wie  es  dem  Verf.  gelungen  ist.  Seine  Arbeit  trägt  durchaus  das  Gepräge 
grofser  Sorgfalt  und  ist  wegen  der  mit  Erfolg  angestrebten  Klarheit  und 
Einfachheit  des  Audrucks  für  jeden  Gebildeten  verständlich. 

Möge  die  Herausgabe  des  verdienstvollen  Werkes  einen  guten  Fort- 
gang nehmen! 

Wunsiedel.    Wirth. 
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LeitfadendermathematischenGeographiefür  den  Unter- 
richt an  Mittelschulen  sowie  zum  Selbststudium  von  Dr.  A.  Weiler, 
Privatdocent  und  Lehrer  der  Mathematik  in  Zürich.  Leipzig,  Teubner.  1881. 

Obwohl  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Geographie  oder  astro- 
nomischen Geographie,  wie  Neuere  sie  nennen,  die  Literatur  ziemlich 
reichhaltig  ist  und  uns  die  letzten  drei  Jahre  eine  erneute  Auflage  von  Hart- 
manns Werk,  ferner  die  Lehrbücher  von  Dr.  Günther  und  Martus  gebracht 
haben,  so  hat  den  Verfasser,  wie  er  in  seiner  Vorrede  sagt,  keines  recht 
befriedigt. 

Der  Verfasser  behandelt  nun  in  seinem  Buche  auf  95  Seiten  daher 
in  knapper  Sprache  den  einschlägigen  Stoff  und  gibt  auch  eine  kurze 
Übersicht  über  die  in  der  Astronomie  gebräuchlichen  Instrumente  und 
ihre  Anwendung. 

Wenn  man  in  dem  Aufbau  des  Lehrgebäudes  irgend  einer  Disziplin 
der  Erscheinungswelt  und  der  historischen  Entwicklung  der  Wissenschaft 
entraten  kann,  so  ist  meiner  Ansicht  nach  dieses  in  der  mathematischen 
Geographie  nicht  möglich.  Der  Lehrer  mufs  den  Schüler  zuerst  zu  der 
Erkenntnis  der  täglichen  und  jährlichen  scheinbaren  Bewegungen  und  der 
daraus  folgenden  Begriffe  führen  und  kann  erst  dann  vom  Scheine  zur 
Wirklichkeit  übergehen.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  didaktisch  richtig, 
wenn  die  Rotation  der  Erde  schon  im  ersten  Abschnitte  behandelt  wird. 
Es  rächt  sich  dies  auch  sogleich,  indem  in  §  3  die  Begriffe  „Ost*  und 
„West"  auftauchen,  ohne  dafs  vorher  eine  Definition  derselben  gegeben 
wurde;  diese  folgt  erst  in  §  11  und  §  13  und  es  ist  deshalb  sehr  zu  be- 
zweifeln, ob  der  Schüler  in  §  4  die  Meridiantangente  als  Süd-  Nordrichtung 
»ohne  Zweifel"  erkennen  wird. 

Von  Mathematik  macht  der  Verfasser  im  ganzen  wenig  Gebrauch, 
sagt  sogar  in  §  8  bei  Besprechung  von  Foucaults  Pendel,  dafs  eine 
genaue  Berechnung  und  Erklärung  desselben  mathematische  Hilfsmittel 
erfordert,  die  auf  dieser  Stufe  (der  Schüler)  nicht  vorausgesetzt  werden 
können ;  und  dennoch  wird  in  §  5  und  §  26  sphärische  Trigonometrie 
für  das  Dreieck  Pol — Zenit — Stern  gebraucht.  Diese  betreffenden  Formeln 
ganz  auszunützen,  zu  zeigen,  dafs  gleichen  Höhen  gleiche  Stundenwinkel 
und  Azimuthe  vor  und  nach  der  Kulmination  entsprechen,  dafs  im  Meridian 
der  Stern  die  gröfste  Höhe  hat,  wäre  dann  für  §  28,  in  welchem  die 
Bestimmung  des  Meridians  und  für  §  14,  wo  der  Tageskreis  eines  Gestirns 
behandelt  wird,  von  Vorteil  gewesen. 

Ungenau  ist  die  Ausdrucksweise  in  §  11 :  Das  Azimuth  wird  von 
der  südlichen  Hälfte  des  Meridians  aus  gezählt;  am  Schlüsse  des  §  ist 
dann  allerdings  Südpunkt  gesetzt.  §  43  heifst  es:  Auf  dem  Äquator  sind 
Tag  und  Nacht  stets  gleich  lang,  weil  für  jeden  Winkel  d  (Delination). 
Hier  ist  ausgelassen  worden:  der  Äquator  durch  die  Beleuchtungsgrenze 
halbiert  wird. 

Druckfehler  fand  ich  nur  §15  Äquator  statt  Äquator;  in  Figur  3 
fehlt  M.  B. 

Druck  und  Figuren  sind  gefällig. 

Freising.  Heel. 
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Die  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behandlungsweise 
für  die  Prima  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  A.  Dronke,  Direktor  der 
Realschule  I.  0.  zu  Trier.  Mit  Figuren  im  Text.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  O.  Teubner.  1881.  IV.  76  S. 

Diese  kleine  Schrift  schliefst  sich  der  Tendenz  nach  jenen  kurzgefaßten 
Lehrbüchern  an,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  ziemlicher  Anzahl  er- 
schienen sind.  Am  nächsten  möchte  sie  dem  von  Milinowski  und  Simon 
ausgearbeiteten  Leitfaden  kommen,  oder  auch  demjenigen  Erlers,  der  ur- 
sprünglich in  der  „Zeitschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterricht*  veröffentlicht 
ward.  Herr  Dronke  unterscheidet  sich  aber  von  seinen  Vorgängern  dadurch, 
dafs  er  möglichst  elementar  zu  werke  zu  gehen  sucht,  und,  wie  uns  bedünkt, 
ist  er  in  diesem  seinem  Bestreben  vom  Glücke  begünstigt  gewesen.  Der 
erste  Teil  des  Werkchens  gibt  die  Theorie  der  Kegelschnitte  in  euklidischer 
Behandlungsweise.  Als  Fundamentaldefinition  aller  drei  Kurven  wird  die 
gewählt,  welcher  zufolge  ein  Punkt,  dessen  Abstände  von  einem  festen 
Punkt  und  von  einer  festen  Geraden  ein  vorgegebenes  Verhältnis  haben,  auf 
einer  Kurve  zweiter  Ordnung  sich  bewegt.  Von  hier  aus  vollzieht  sich  in 
sehr  einfacher  Weise  der  Übergang  zu  Brennpunkten  und  Brennstrahlen, 
sowie  zu  Mittelpunkten  und  konjugierten  Durchmessern.  Bei  der  Tangenten- 
konstruktion wird  die  Hyperbel  besonders  eingehend  berücksichtigt.  Es  reiht 
sich  an  der  Begriff  polarer  Zuordnung  und  schliefslich  der  der  Asymptoten. 
Die  Parabel  war  bis  dahin  in  den  Hintergrund  getreten,  da  es  sich  wesentlich 
um  Mittelpunkts-Eigenschaften  gehandelt  hatte;  in  einem  Zusatzkapitel 
werden  auch  für  sie  die  erforderlichen  Sätze  abgeleitet.  Schliefslich  wird 
gezeigt,  dafs  jeder  Schnitt  des  geraden  Kreiskegels  mit  einer  der  drei  vorher 
abgehandelten  Kurven  identisch  ist ;  der  Beweis  wird  mit  Hülfe  des  schönen 
Dandelin'schen  Satzes  geführt,  der  denn  doch  auch  mit  dem  Namen  seines 
trefflichen  Erfinders,  eines  belgischen  Militärs,  belegt  werden  sollte.  Geschieht 
dies  nicht,  so  mufs  jeder  Leser  ganz  naturgemäfs  auf  den  Gedanken  kommen, 
er  habe  hier  eines  der  edelsten  Produkte  altgriechischer  Geometrie  vor 
sich.  —  Der  zweite  Abschnitt  soll  in  die  gewöhnlich  sogenannte  „neuere" 
Geometrie  einführen.  Vom  Doppelverhältnis  ausgehend,  wendet  sich  der 
Verf.  zum  Begriffe  des  perspektivischen  Entsprechens,  beweist  das  Theorem 
von  Desargues  —  leider  auch  wieder  ohne  Namen  aufgeführt  —  und 
erörtert  sodann,  ganz  im  Sinne  v.  Staudts,  d.  h.  ohne  jede  Rechnung,  die 
harmonischen  Systeme.  Es  folgt  die  allgemeine  Projektivität  und  die  In- 
volution. Die  Grundwahrheit,  dafs  zwei  projektivische  Strahlbüschel  einen 
Kegelschnitt  als  Ortskurve  der  Schnittpunkte  homologer  Strahlen  ergeben, 
wird  sehr  zweckmässig  zuerst  am  Kreise  spezialisiert,  dann  aber  auch  all- 
gemein erwiesen  und  weiter  ausgenützt.  Den  Beschlufs  des  Ganzen  bildet 
das  Pascal'sche  Sechseck  und  dessen  Verwendung  zur  punktuellen  Ver- 
zeichnung der  Kegelschnitte. 

Die  sehr  klare  Darstellungsweise  und  die  instruktiven  Figuren  (4i  an 
der  Zahl)  lassen  das  kleine  Buch  als  sehr  geeignet  erscheinen,  dem  Lehr- 
zweck  zu  dienen.  Referent  würde  sich  freuen,  wenn  er  in  der  Lage 
wäre,  dasselbe  mit  den  Oberklässern  eines  bayerischen  Gymnasiums  durch- 
nehmen zu  können.  Dreifsig  bis  vierzig  Stunden  würden  hiezu  seiner  An- 
sicht nach  vollkommen  ausreichen. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Blitter  f.  d.  b»jr.  Gymuuiilichnlw.    XVII.  Jthrg.  28 
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Lehrbuch  der  Mathematik.  Für  den  Schulgebrauch  und  zum 
Selbstunterricht  methodisch  bearbeitet  von  Dr.  Greve.  I.Kursus.  l.Teil 
(Geometrie).  42  8.  L  Kursus.  II.  Teil  (Arithmetik).  36  S.  Berlin,  Verlag 
von  A.  Stubenrauch.  1881.  Preis  pro  Heft:  0,60  X 

Wir  müssen  bekennen,  dafs  die  zur  Zeit  allein  vorliegenden  beiden 
Heftchen,  welche  den  ersten  Kurs  repräsentieren,  zu  einem  Urteil  über  das 
Buch  selbst  noch  nicht  befähigen.  Es  ist  dazu  in  ihnen  bei  weitem  noch 
nicht  genug  Material  verarbeitet.  Die  Geometrie  ist  im  wesentlichen  Pro- 
pädeutik, Anschauungsunterricht;  methodische  Sätze  kommen  erst  ganz 
zuletzt  vor.  Was  nun  letzlere  betrifft,  so  scheint  uns  die  Anordnung  der 
Kongruenzsätze  nicht  immer  der  auf  dem  Titelblatt  betonten  Methodik  zu 
entsprechen;  der  Satz,  dafs  zwei  in  den  drei  Seiten  übereinstimmende 
Dreiecke  sich  decken,  kann  logisch  nur  der  vierte  oder  erste  sein,  nicht 
aber,  wie  hier,  der  zweite.  Beim  Beweise  dieses  Satzes  hätte  erwähnt 
werden  müssen,  dafs  die  Seite,  mit  welcher  man  die  beiden  Dreiecke  an- 
einanderlegt.  die  gröfste  von  allen  sein  mufs;  anderenfalls  würde  sich  das 
Zeichen  ~\-  in  —  verwandeln.  Auch  dürfte  es  nicht  erlaubt  sein,  die  Ein- 
teilung der  Dreiecke  nach  ihren  Winkeln  vorzunehmen,  ehe  der  Lernende 
noch  weifs.  dafs  die  Winkelsumme  eine  konstante  ist.  Die  Arithmetik  be- 
handelt recht  klar  und  übersichtlich  die  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen 
und  gibt  am  Ende  noch  die  einleitenden  Sätze  über  das  Rechnen  mit 
Buchstaben.  Allein  auch  sie  berechtigt  noch  nicht,  „ex  ungue"  einen 
Schlnfs  auf  das  Ganze  zu  machen;  hiezu  wird  vielmehr  erst  nach  dem 
Erscheinen  der  dritten  oder  vierten  Lieferung  geschritten  werden  können. 

Ansbach.  S.  Günther. 

Auszüge. 

Zeitscbr.  f.  d.  Oymnasialwesen.  7.  8.  1881. 

I.  S.  385— 400.  Die  Stellungnahme  des  grammatischen 
Gymnasialunterrichts  zur  neueren  Sprachwissenschaft!. 
Methode  der  sogenannten  Junggrammatiker  von  H.  Ziemer. 
Nachdem  der  Verfasser  auf  die  Fortschritte  der  vergleichend-historischen 
Sprach forsrhung  und  auf  die  von  den  Junggrammalikern  erfolgreich  betonte 
Beachtung  des  physiologischen  und  psychologischen  Moments  in  der  Sprach* 
Wissenschaft  hingewiesen,  verlangt  er,  dafs  auch  der  Gymnasiallehrer  zu 
der  veränderten  Richtung  Stellung  nehme.  Die  Sache  sei  praktisch  zum 
Teil  schon  erledigt ,  weil  eine  gröfsere  Anzahl  der  in  den  Schulen  einge- 
führten altsprachlichen  Grammatiken  die  unbestreitbaren  Ergebnisse  der 
histor.  Sprachforschung  für  die  Schulen  nutzbar  zu  machen  bemüht  sei. 
Der  Schüler  dürfe  nichts  offenbar  Falsches  lernen ,  darum  müfsten  die 
Lehrbücher  auf  der  Höhe  des  wissensch.  Lebens  der  Zeit  stehen,  der 
Lehrer  aber  müsse  in  der  vergleich.  Sprachwissenschaft  insoweit  bewandert 
sein .  dafs  er  wenigstens  die  Resultate  derselben  verfolgen  und  in  der 
Schule,  besonders  in  den  oberen  Klassen,  ohne  Hinübergreifen  in  die 
eigentliche  Sprachvergleichung,  ohne  Sanskrit  und  gelehrtes  Beiwerk,  einen 
grofsen  Teil  der  Spracherscheinungen  verständlich  machen  könne.  — 
S.  401 — 413.  Aphorismen  über  den  lat.  Unterricht  in  Quarta. 
(Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Vogels  Nepos  plenior)  von  H.  Zurborg. 
Nach  der  Ansicht  Zurborgs  soll  das  Ziel  des  Unterrichts  sein,  den  8chüler 
durch  die  Lektüre  des  Schuljahres  soweit  zu  fördern,  dafs  er  die  Schwierig- 
keiten eines  ihm  unbekannten,  im  übrigen  aber  den  gelesenen  Partien  etwa 
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adäquaten  Textes  uberwinde.  Hierauf  gibt  er  eine  ausführliche  Methodik, 
wie  man  am  erfolgreichsten  die  Lektüre  des  Nepos  behandle,  und  knüpft 
daran  einige  Bemerkungen  über  das  Mafs  des  zu  Lesenden,  sowie  über  die 
Vorzüge  und  Mängel  des  Vogel'schen  Nepos  plenior.  —  S.  413—415.  Zur 
Weissagung  des  Bakis  über  dieSchlacht  bei  Salamis(Herod. 
VIII,  77)  von  H.  Düntzer.  —  S.  417— 435.  Vorschläge  zur  Organi- 
sation des  geographischen  u.  natur  wissensch  aftl.  Unterrichts 
von  W.  Zopf.  Diese  Vorschläge  beziehen  sich  auf  Einrichtungen,  die 
den  bayr.  Gymnasien  fremd  sind ;  es  sollen  nämlich  in  VI,  V,  IV  und  in 
einer  III  (Tertia)  die  Geographie  in  innigste  Beziehung  zum  naturwissensch. 
Unterricht  treten,  in  der  anderen  III,  in  den  beiden  II  u.  I  wie  bisher 
mit  dem  Geschichtsunterricht  kombiniert  bleiben.  -  S.  209 — 267.  J  ahres- 
berichte:  Tacitus  (mit  Ausschlufs  der  Germania),  von  G.  Andresen. 
268—272.    Cornelius  Nepos  von  Gemfs. 

I.  S.513— 530.  Über  den  Unterricht  in  der  neuhochdeutschen 
Litteratur  auf  den  Gymnasien  (Mit  Rücksicht  auf  W.  Herbst)  von 
H.  Müller.  Man  halte  sich  bei  der  deutschen  Lektüre  nicht  zu  sehr 
auf  mit  gelehrten  Einleitungen,  ästhetisch  -  philosophischen  Entwicklungen 
des  Begriffs  und  Wesens  der  betreffenden  Gattung;  das  vorliegende  Werk 
sei  die  Hauptsache,  man  erschliefse  den  Schülern  das  Verständnis  nach 
Mafs  ihrer  Fassungskraft  und  suche  ein  nachhaltiges  Interesse  zu  erregen. 
Man  mufs  die  Sache  selbst  wirken  lassen  und  dem  intuitiven  Verständnis 
auch  etwas  zutrauen.  In  der  Litte  ra  tu  r  geschieh  te  kann  von  einem 
zusammenhängenden  Unterricht,  wo  Periode  nach  Periode  nach  Art 
akademischer  Vorträge  behandelt  wird,  keine  Rede  sein.  Es  darf  nicht 
über  den  Anschauungskreis  der  Schüler  und  die  diesen  erreichbare  Quellen- 
kunde hinausgegangen  werden,  kurz  dieser  Unterricht  sei  ein  biographischer, 
nur  dafs  in  Prima  die  schon  aus  früheren  Klassen  mitgebrachten  Bilder 
zusammenhängend  gruppiert  werden.  Über  das  nun.  was  irn  Gesichtskreis 
der  Schüler  liegt ,  spricht  sich  der  Verf.  des  näheren  aus ,  wobei  er  zum 
Teil  gegen  Herbst  polemisiert.  —  S.  530 — 534.  Über  den  Gebrauch 
der  Partikel  8t4  und  ihre  Bedeutung  bei  Homer  von  Thiemann. 
-  S.  53-1—536.  Zu  Äschylus  von  Fr.  Fädrich.  —  S.  536-537.  Er- 
klärung von  Sophokles'  Elektra  v.  743  von  R.  Schneider. 
S.  273—283.  Jahresberichte:  Cornelius  Nepos  von  Gemfs  (Schlufs). 
S.  283—304.  Herodot  von  H.  Kallenberg. 

Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien.  5.  1881. 

I.  S.  321—330.  Zu  Paullinus  von  Stella  (Die  Chronologie  des 
carmen  eucharisticum)  von  W.Brandes.  —  S.  330.  Zu  Ausonius  von 
K.  Schenkl. 

III.  S.  381—386.  Ein  Wort  über  Stenographie  an  Mittel- 
schulen, zunächst  an  Gymnasien,  von  J.  Knöpfler.  Der  Verf. 
verlangt,  ohne  sich  freilich  viel  mit  der  Erörterung  des  Für  und  Wider 
aufzuhalten,  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dafs  die  Stenographie 
nicht  blofs  fakultativ  gelehrt,  sondern  als  obligatorischer  Lehrgegen- 
stand eingeführt  werde.  Die  Redaktion  der  Zeitschrift  verhält  sich  in 
einer  beigefügten  Anmerkung  diesem  Vorschlage  gegenül>er  sehr  kühl, 
und  auch  wir  können  es  nicht  verhehlen,  dafs  es  als  höchst  ungereimt 
erscheint,  wenn  man  angesichts  der  vielberufenen  Cberburdung  der  Schüler 
immer  wieder  neue  Anforderungen  an  dieselben  auf  die  Tagesordnung 
setzt.  —  S.  386-389.  Ein  Wort  über  die  lat.  Übungsbücher  von 
A.  R.  v.  Wilhelm. 

28* 
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6.  1881. 

I.  S.  401—415.  Zu  Ovids  Heroiden  und  Metamorphosen 
von  J.  Rappold.  —  S.  415—422.  Zur  Geschichte  der  klassischen 
Studien  im  Mittelalter  von  J.  Hueroer.  Derselbe  gibt  die  Be- 
schreibung eines  im  codex  227  des  Stiftes  Heiligenkreuz  enthaltenen  Flor- 
legium  in  14  Büchern,  welches  einen  Überblick  über  die  im  XII.  Jahrh. 
beliebten  und  gelesensten  Autoren  gestattet.  Von  den  14  Büchern  ent- 
fallen 9  auf  die  profanen  Dichter  Ovid,  Horaz,  Vergil,  Lucan,  Juvenal,  die 
5  anderen  auf  die  chrisll.  Dichter  Juuencus,  Boetius,  Sedulius,  Prudentius, 
Arator  und  Alcimus,  Fortunatus. 

7.  1881. 

L  S.  481 — 499.  De  latinitate  scriptorum  quorundam  seculi 
quarti  et  ineuntis  quinti  p.  C.  minorum  obseruationes  von 
C.  Paucker.  S.  499—500.  Applausus  von  J.  Praramer.  Dasselbe 
kommt  vor  in  der  Bedeutung  »Anschlagen"  bei  Stat.  Theb.  II,  515. 
(tembili  applausu)  u.  in  der  Bedeutung  „Beifallklatschen*  bei  Firmicus  math. 
II,  10.  locupletatus  applausus.  —  et  ipse  bei  Tacitus  von  demselben. 


Personal  -  Nachrichten. 

Ernannt:  Studienl.  A.  Neumeyer  in  Amberg  z.  Gymnasialprof. 
in  Neustadt  a.  H. ;  Ass.  F.  X.  L  omni  er  in  Metten  z.  Studienl.  in  Amberg; 
Lehrarntsverweser  G.  Kern  lein  in  Weissenburg  z.  Studienl.  in  Ludwigs- 
hafen; Ass.  G.  Vollmann  in  Neuburg  z.  Studienl.  in  Weissenburg;  Ass. 
A.  Gleitsmann  in  München  z.  Studienl.  in  Rosenheim;  Religionsl. 
F.  X.  Girstenbräu  in  Neuburg  z.  Prof.  der  Religionslehre  in  Dillingen; 
Kaplan  Dr.  T.  Specht  in  Augsburg  z.  Prof.  der  Religionslehre  in  Dillingen; 
Lehramtskandidat  Dr.  H.  Furtner  in  Bamberg  z.  Studienl.  in  Kusel; 
Stadtpfarrprediger  J.  Edenhofer  in  Straubing  z.  Prof.  der  Religionslehre 
daselbst;  Ass.  H.  Burkhardt  in  Nördlmgen  z.  Studienl.  in  Ludwigshafen; 
Lehramts  Verweser  K.  Hollidt  in  Speier  z.  Studienl.  daselbst;  Studienl. 
Dr.  K.  Härtung  z.  Prof.  am  Realgymn.  in  Würzburg;  Ass.  W.  Brunco 
in  Hegensburg  z.  Studienl.  in  Pirmasens;  Studienl.  K.  Roth  in  Pirmasens 
z.  Subrekt.  in  Wunsiedel. 
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Horat.  Od.  II,  12. 


Verlange  nicht,  ich  solle  der  Lyra  zarten  Klang 
Zum  Heldenliede  stimmen,  zum  kriegerischen  Sang 
Von  Hannibal,  dem  Wilden,  von  Numantiner-Not, 
Und  wie  vom  Pönerblute  das  Meer  so  purpurrot; 

Vom  Streite  der  Lapithen,  der  beim  Gelag'  entstand, 
Wie  Herkules  irn  Kampfe  die  Riesen  überwand  — 
Da  zitterte  Kronion  im  schimmernden  Palast 
Vor  manchem  ungefügen  und  ungebet'nen  Gast. 

Du  führst  in  schlichter  Rede,  in  ungebund'nem  Wort, 
Weit  besser  Cäsars  Schlachten  und  seine  Siege  fort, 
Und  wie  gesenkten  Hauptes  so  mancher  in  dem  Zug 
Zum  Kapitole  schreitet,  der  einst  die  Krone  trug. 

Mir  aber  wies  die  Muse  als  meiner  Dichtung  Ziel, 

Der  Sülsen  Herrin  Augen,  Licymnias  Saitenspiel, 

Ihr  treues  Herz  zu  preisen,  das  nichts  von  Wanken  kennt, 

Das  stets  in  gleicher  Liebe  dem  Liebenden  entbrennt. 

Wie  hebt  sie  den  Fufs  so  zierlich  im  holden  Reigentanz, 
Wie  scherzt  sie  um  die  Wette  im  schönen  Mädchenkranz, 
Wie  schlingt  im  Spiel  den  Arm  sie  um  ihrer  Schwestern  Leib 
Am  hohen  Fest  Dianas,  das  minnigliche  Weib! 

Sprich,  wärest  für  den  Reichtum,  der  Persiens  Schah  umblitzt. 
Für  alles,  was  an  Schätzen  das  Phrygerland  besitzt, 
Die  Locken  der  Geliebten  zu  opfern  Du  bemt, 
Ist  für  Arabiens  Fülle  Dir  feil  die  Seligkeit. 

Wenn  sie  zu  heifsen  Küssen  hin  das  Gesichtchen  kehrt, 
Wohl  auch,  ein  wenig  grausam,  dem  Fordernden  verwehrt, 
Was,  wenn  es  ihr  entrissen,  sie  mehr  als  diesen  freut. 
Mitunter  selber  Küsse  zu  rauben  sich  nicht  scheut? 
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II,  20. 

Auf  starkgefügten,  nicht  gemeinen  Schwingen, 
Hoch  über'm  Neide,  werd'  ich  durch  den  Raum 
Des  klaren  Äthers  zwiegestaltig  dringen, 
Nicht  länger  haftend  an  der  Erde  Saum. 

Denn  bin  ich  auch  das  Blut  nur  armer  Leute, 
So  werd'  ich  dennoch  nicht,  genannt  von  Dir, 
Mäcenas,  je  dem  Thanatos  zur  Beute 
Und  seine  Macht  verliert  der  Styx  an  mir. 

Schon  schmiegt  sich  rauhe  Haut  um  meine  Glieder 
An  Ann  und  Schulter  fängts  zu  sprossen  an, 
Es  bildet  sich  ein  glattes  Flaumgefieder  — 
Der  Leib  verwandelt  sich  zum  weifsen  Schwan. 

Bald  schweb'  ich,  wo  Gätulien  versandet, 
Ein  Ikarus  mit  liederreichem  Mund, 
Und  wo  der  Bosporus  ans  Ufer  brandet, 
Und  über  Nordlands  schneebedecktem  Grund. 

Es  nennt  mich  einst  der  äufsersle  Gelone, 
Der  wilde  Daker  und  das  Kolcherland, 
Und  kennen  lernt  mich  noch,  wer  aus  der  Rhone 
Sich  Wasser  schöpft  und  wer  am  Ebrostrand. 

Drum  sei  dem  inhaltlosen  Leichenzuge 
Die  Totenklage  fern,  der  Schmerzenslaut, 
Es  werde  meinem  leeren  Aschenkruge 
Kein  überflüssig  Monument  erbaut. 
Regensburg.      Prosen  berger. 


Zn  JL  19,  287-SOO. 

Nachdem  mehrere  Gelehrte  die  Klagen  der  drei  Frauen  um  Hektor 
im  24.  Gesang  der  Ibas  in  Strophen  zu  gliedern  sieh  bestrebt  haben,  ward 
neuerdings  auch  mit  der  Klage  der  Briseis  um  Patroklos  in  T  287  —  300 
der  gleiche  Versuch  gemacht.  Derselbe  geht  aus  von  I.  Oberdick,  einem 
Gelehrten,  von  dessen  homerischen  Studien,  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Resultaten  derselben  zu  urteilen,  eine  sehr  zweifelhafte  Förderung  der 
Wissenschaft  zu  erwarten  steht.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  von  ihm 
aufgestellten  strophischen  Abteilung  der  genannten  Uiasepisode  zu  thun 
(s.  Oberdicks  Anzeige  von  F.  A.  Paley,  Remarks  on  Mahaffy's  aecount  of 
the  rise  and  progress  of  epic  poelry  •*tc,  philolog.  Rundschau,  I  Nr.  15). 

Nach  Oberdick  ist  die  Rede  der  Briseis  ein  Klagegesang,  in 
welchen  der  Chor  der  Weiber  einfalle.  Es  wäre  zu  wünschen, 
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dafs  man,  ehe  man  solche  Behauptungen  aufstellt  und  darauf  weitere 
Folgerungen  baut,  sich  vor  allem  darüber  Rechenschaft  gäbe,  was  denn 
zu  diesen  Annahmen  berechtige.  Kann  und  darf  aus  dem  Wortlaute  und 
der  Situation  unserer  Stelle  geschlossen  werden,  dafs  Briseis  ein  Lied  vor- 
trügt, d.  h.  singt,  und  ein  Chor  von  Weibern  in  den  Einzelgesang  ein- 
stimmt? —  Ein  vorurteilsfreier  Blick  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Worte  des  Dichters  zeigt  die  Grundlosigkeit  jenes  Schlusses.  Die  ein- 
leitenden Worte  (V.  286): 

etice  81  5p«  xXaiooaet  pv*)  elxuta  {h-jjr.v 
besagen  doch  nur,  dafs  die  folgenden  Verse  von  Briseis  gesprochen,  nicht 
gesungen  werden.   Ebensowenig  wird  irgendwie  ein  Weiberchor  erwähnt; 
denn  aus  dem  Satze  (V.  301): 

u>S  vpxzo  xXa'loDo'.  est  attvttyovro  -pvatxs;; 
folgt  nicht  mehr,  als  dafs  die  rührende  Klage  der  Briseis  das  laute  Weinen 
der  anwesenden  Frauen  erregte.  Dafs  auch  diese  sprechen  oder  gar  einen 
singenden  Chor  bilden,  ist  mit  keinem  Worte  ausgedrückt.  Wenn  also  auch 
die  Scholien  zu  V.  282  von  dem  *//>pi?  aiyjtaXü>t».5u»v  sprechen,  so  beweist 
dieser  Umstand  nur,  dafs  die  alten  Erklärer  schon  in  dem  gleichen  Irrtum  be- 
fangen waren,  wie  Oberdick,  indem  sie  nämlich  ohne  weiteres  diese  ein- 
fache epische  Episode  wie  einen  künstlich  komponierten  kommatischen 
Threnos  der  Tragödie  behandelten.  Es  gilt  bezüglich  der  Redt-  der  Briseis 
das  gleiche,  wie  von  den  Klagen  in  ß  723  ff.  (s.  Programm  des  Münchener 
Ludwigsgymnasiums  1881);  man  ist  in  keiner  Weise  berechtigt,  sich  diese 
oder  jene  gesungen  zu  denken. 

Die  Rede  nun  der  Briseis  wird  von  Oberdick  in  drei  Strophen  von 
je  vier  Versen  zerlegt,  ein  Verfahren,  das  nur  durch  den  Abstrich  zweier 
Verse  möglich  wird,  da  ja  die  Klage  14  Verse  zählt.  Gestrichen  aber  werden 
von  Oberdick  die  beiden  letzten  (V.  200  f.)  als  angeblich  spätere  Hinzu- 
fügung. „Den  Mittelpunkt",  meint  er.  „bildet  die  Erzählung  des  traurigen 
Schicksals,  das  sie  betroffen  hat;  die  umgebenden  Strophen  enthalten  die 
Klagen  um  Patroclus."  Aber  jeder,  der  die  Stelle  überliest,  sieht  sofort, 
dafs  diese  Inhaltsangabe  unzutreffend  ist;  denn  die  Klage  bekommt  ja  schon 
in  V.  290  die  Wendung  auf  das  eigene  traurige  Geschick  der  Sprecherin 
und  behält  dieses  Thema  bis  zum  Schlüsse,  also  nicht  blofs  in  den  mittleren 
Versen,  bei.  Der  Gedanke,  dafs  mit  des  Patroklus  Tode  Briseis  ein  neuer 
Schlag  zu  dem  früher  widerfahrenen  Unheil  getroffen  habe,  wird  V.  201 
bis  zum  End»»  ausgeführt.  Es  ist  also  Oberdicks  Einteilung  des  Inhalts 
künstlich  gemacht  und  vollkommen  haltlos. 

Dabei  verwirft  er  noch,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  Verse  200  f.: 
e?  «frtKfjV,  Bctlastv  2k  fdtjJiov  |i4ta  MopfuSovsaaiv. 
tu»  o'  a/JU/Tov  xXotuo  tsdvr^to,  fisiXt/ov  aleL, 
so  dafs  die  Rede  schliefst  mit  den  Worten  a^etv  t'  ev<  vrjoatv.    Die  zwei 
Verse  sind  „augenscheinlich  später  hinzugefügt,  wie  sich  schon  aus  der 
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Breite  des  Ausdrucks,  welche  bei  der  Seelen  Stimmung  der  Briseis  unmöglich 
ist,  und  durch  die  störende  Wiederholung  von  xXaioi  ergibt*.  Wenn  die 
Unechtheit  jener  Verse  in  der  That  so  „augenscheinlich"  ist,  dann  dürfen 
wir  uns  billig  wundern,  dafs  dieselben  dem  Obelos  aller  bisherigen,  nicht 
eben  schüchternen  Homerkritiker  entgingen  und  erst  Herrn  Oberdick  die 
Erkenntnis  dieses  augenscheinlichen  Faktums  vorbehalten  war.  Aber  wo 
ist  in  den  beiden  letzten  Versen  Breite  des  Ausdrucks?  Wenn  hier  störende 
Breite  sich  zeigen  soll,  dann  schliefen  wir  die  Klage  lieber  gleich  mit 
V.  290;  denn  wer  weifs,  ob  nicht  auch  V.  291—204  einmal  wegen  fehler- 
hafter Breite  der  Erzählung  von  einem  künftigen  Kritiker  als  augen- 
scheinliche spätere  Interpolation  angegriffen  werden?  Wohin  geraten 
wir  mit  solch  vagen,  subjektiven  Urteilsprüchen?  —  „ Die  störende  Wieder- 
holung von  xXawo"  ist  ein  ziemlich  unklarer  Ausdruck.  Wofern  Oberdick 
daran  Anstofs  nimmt,  dafs  V.  301 :  &<;  fyaTo  xX<xio!>o'  xtX.  unmittelbar  auf 
Tip  a'  5jjlotov  xXatto  (V.  300)  folgt,  so  darf  dies  ebensowenig  auffallen, 
wie  Xio36/«voi  (V.  304)  und  Xiooofiat  (V.  305).  Oder  meint  Oberdick  die 
Wiederholung  von  xXalu»  (V.  300)  nach  xXaUtv  in  V.  297?  Da  müfsle  dieses 
selbst  wieder  verdächtigt  werden  wegen  xXatoooa  in  V.  286,  und  man  müfste 
auch  eine  lästige  Wiederholung  finden  in  u«;  ?<poto  xko&owf  (301)  nach  st« 
8'  £pa  xXoiooaa  (286),  kurz,  wir  kämen  aus  den  Schwierigkeiten  nicht  mehr 
heraus. 

Denkt  man  sich  mit  Oberdick  die  Bede  mit  o^siv  t'  evi  yy)!>oiv  ge- 
schlossen, so  schweben  diese  Worte  vollkommen  in  der  Luft.  Denn  das 
Versprechen  a£«t v  evl  vipotv  konnte  der  Briseis  wenig  Trost  gewähren ;  dafs 
die  Abführung  auf  dem  Schiffe  eine  natürliche  Folge  ihrer  Gefangennahme 
sein  werde,  konnte  sie  sich  von  selbst  denken.  Wer  dpn  V.  299  verwirft, 
der  mufs  die  Bede  mit  fiXoy&v  O-^oeiv  abschliefsen  lassen.  Der  Zusatz:  o4e:v 
t1  tvt  vrj'jo'v  gibt  nur  dann  einen  befriedigenden  Gedanken,  wenn  sich  der 
folgende  Vers  daranfögt:  Du  versprachst,  mich  hinzugeleiten  nach  Phthia 
zur  feierlichen  Hochzeit  mitten  unter  den  Stammesgenossen  des  Fürsten. 
—  Mit  299  könnte  die  Klage  allerdings  schliefsen;  doch  ist  kein  zu- 
reichender Grund  vorhanden,  den  V.  300  zu  athetieren.  Oberdick  freilich 
hätte  mit  Streichung  dieses  Verses  allein  für  seine  Strophen  nichts  gewonnen. 

So  erfreue  denn  diese  liebliche,  psychologisch  wahre  Klagerede  der 
Briseis  auch  ferner  den  Leser,  „ungeteilt"  und  unbeschnitten,  wie  seither. 

München.  .  M.  Sei  bei. 

Beiträge  zu  Martial. 

Zu  sehr  verschiedenen  Deutungen  hat  der  6.  Vers  im  50.  Epigramm 
des  VII.  Buches  Anlafs  gegeben.  Nach  Bader.  Scriver,  Schrevel,  Colesso 
und  Schneidewin  lautet  derselbe: 

„Hic  prope  ter  senas  vixit  Olympiadas*, 
cod.  T  schreibt:  propter  senas;  die  codd.  AGObhmw:  prope  ter  denas, 
f.  prope  et  ter  denas. 
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Dafs  ein  Mann  von  so  sorgenvollem  Alter,  wie  in  den  beiden  ersten 
Versen  unseres  Epigramms  vom  Vater  des  Et  ruscus  erwähnt  wird,  nahezu 
3  .  10  (vierjährige)  Olympiaden  vollendet  habe,  ist  wohl  auch  für  die  rö- 
mischen Zeiten  schwerlich  anzunehmen,  aus  dem  Grunde  schon,  weil  ein 
so  aufserordentliches  Ereignis  zweifellos  auch  in  aufserordentlicher  Weise 
von  Martial  gefeiert  worden  wäre. 

Wenn  wir  daher  der  Schneidewin'schen  Lesart  ter  senas  Olympia- 
dus  uns  zuwenden,  so  ist,  um  eine  richtige  Erklärung  zu  ermöglichen,  die 
Ueiziehung  der  übrigen  ähnlichen  Stellen  im  Martial  geboten. 

Nun  finden  wir  aber  in  v.  8  epigr.  85  1.  VI:  „Viderat  (seil.  Camoenius 
Kufus)  Alphei  praemia  quinta  modo-  den  Gedanken  enthalten :  Garn.  Hufus 
hatte  eben  die  fünften  Olympiaspiele  gesehen,  d.  i.  4  Olympiaden  verlebt 
(da  ja  von  der  ersten  zur  zweiten  Festfeier  nur  l  Olympiade  zu  rechnen  ist), 
was  nach  IX,  76,3:  „Greverat  hie  voltus  (sc.  Gamoen.  Rufus)  bis  denis 
fortior  annis"  einem  Zeitraum  von  20,  oder  4  .5  Lebensjahren  gleichkommt. 

Ebenso  kann  der  Dichter  in  XT  23.  2:  „Quindeciens  actas  Primus 
Olympiadas*  nur  fünfjährige  Olympiaden  verstehen,  nicht  vierjährige 
(=  60  Lebensjahre),  wozu  wenigstens  vers.  1.  der  vom  Greisenalter,  und 
vers.  4.  der  von  dem  schon  nahe  bevorstehenden  Tode  des  noch  keines- 
wegs altersschwachen  und  gebrechlichen  Primus  spricht,  übel  passen  würde, 
und  das  um  so  weniger,  wenn  wir  das  nächste  24.  Epigramm  in  Erwägung 
ziehen,  in  welchem  Martial  um  Hinzufügung  weiterer  19  zu  seinen  57  Lebens- 
jahren bittet,  und  also  fortfährt: 

„Ut  nondum  nimia  piger  senecta 
Sed  vitae  tribus  areis  peractis 
Lucos  Elysiae  petam  puellae". 

Wie  sollten  aber  endlich,  dieses  vorausgeschickt,  in  L  IV,  45,  3  u.  4 : 

Ut  qui  prima  novo  signat  quinquennia  lustro, 
Irnpleat  innumeras  Burrus  Olympiadas 

„Damit  Burrus,  der  mit  Beginn  eines  neuen  Lustrums  sein  erstes 
Quinquennium  beschliefst,  noch  zahlreiche  Olympiaden  erlebe"  bei  dem 
so  engen  Zusammenhang  von  quinquennia,  lustro  und  Olympiadas  dem 
einen  Worte  5,  dem  andern  nur  4  Jahre  beigelegt  und  nicht  vielmehr 
angenommen  werden,  dafs  Martial  den  Ovid,  von  welchem  wir  aus  den 
Tristien  (IV,  10,  96)  wissen,  dafs  er  den  Olympiadenzeitraum  als  fünf- 
jährig aufgefalsl  habe  und  der  (vid.  Zingerlc,  Ovidstudien  Martials, 
Festschrift  zum  Tübinger  Universitätsjubiläum)  so  vielfach  von  Martial  nach- 
geahmt wurde,  auch  in  dieser  Beziehung  sich  zum  Vorbild  genommen  habe? 

Für  den  Gebrauch  von  lustrum  als  fünfjähriger  Zeitdauer  bei 
Martial  habe  ich  nur  auf  IV,  45,  3;  X,  38,  9  und  71,  5  hinzuweisen. 

Aus  all  dem  Gesagten  scheint  mir  deutlich  die  Lesart  prope  ter  senas 
Olympiadas  hervorzugehen  in  dem  Sinne  von  „fast  18  .  5  =  90  Jahren*, 
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wodurch  sich  dann  auch  die  Stelle  in  III,  3,  146  der  silvae  des  Statius : 

„Dextra  bis  octonis  fluxerunt  saecula  lustris: 
Glücklich  flössen  ihm  die  Lebensjahre  dahin  in  16  Lustren* 
so  erklart,  dafs  jeuer  »Vater  des  Etruscus"  schon  vor  seiner  Verbannnug 
(vid.  Mart.  VI,  83,  3  und  8 ;  VII,  40,  2)  ein  Alter  von  16  .  5  =  80  Jahren 
gehabt  habe.  — 

Zu  epigr.   51  v.  11:    „Neque  enim  satis  ante  vaeabit44,  wie 
Schneidewin  und  die  codd.  ACGPbhlswz?,  und 

„Nec  enim  satis  ante  vacabit*4, 
wie  die  übrigen  Codices,  Rader,  Schrevel,  Scriver,  Colesso  schreiben,  habe 
ich  zu  bemerken : 

Schneidewin  hat  mit  vollstem  Recht  „neque  enim"  in  den  Text 
aufgenommen.  Wie  nämlich  einerseits  „neque*  von  Martial  überhaupt 
ziemlich  selten,  vor  vokalisch  und  mit  h  anlautenden  Wörtern  aber  (ganz 
im  Widerspruch  mit  Catull,  vid.  carm.  10  vv.  4,  9,  21 ;  carm.  23  vv.  1  und 
2)  regelmäfsig  „nee"  gebraucht  wird.')  so  lesen  wir  anderseits  noch  an 
3  weiteren,  teils  durch  sämtliche,  teils  die  gewichtigsten  Codices  ge- 
schützten Stellen,  in  I,  92.  11  III,  16,  3  und  XI,  58,  7,  neque  enim,  ebenso 
auch  in  Ovid.  metam.  II,  22  und  801;  III,  524;  Iuvenal  sat.  I,  91  und  bei 
anderen  Dichtern. 

In  betreff  dieser  Partikeln  entnehmen  wir  Hands  Tursellin.  93.  IV  p. 
115  die  Relehrung,  dafs  dem  „neque  mim"  eine  dreifache  Bedeutung  inne- 
wohne: „et  explicandi  et  comprobandi  et  confirmandi".  In  „nec  enim" 
trete  nach  Wagners  Darlegung  die  Negation  stärker  hervor,  während 
„neque  enimtt  in  gelassenerer  Rede  gesetzt  werde  ;  mit  „ neque  enim"  gehe 
diese  in  einen  neuen  Gedanken  über,  der  sich  jedoch  so  an  das  Voraus- 
gehende anknüpfe,  dafs  dasselbe  entweder  erläutert  oder  bestätigt  werde. 
Es  fehle  zwar  auch  in  „nec  enimtt  die  Verbindung  nicht,  aber  der  Gedanke 
bestehe  mehr  für  sich  und  die  Partikeln  hätten  mehr  die  beweisende 
Kraft.  Bei  denjenigen  Sätzen,  welche  parenthetisch  ein- 
gefügt werden,  pflege  man  zu  sagen  neque  enim;  in  „nec  enim* 
werde  die  negative  Bedeutung  noch  durch  Entgegenstellung  gehoben. 

Kürzer  äufsert  sich  hierüber  Draeger,  historische  Syntax  der  bleut. 
Sprache  93.11  pag.  64:  „Nec  enim  statt  non  enim  findet  sich  zuerst  bei 
Terenz  Hec.  5,  3,  36,  sodann  zerstreut  bei  Cicero ,  noch  seltener  bei 
Dichtern  und  späteren;  auch  mit  der  Form  neque,  z.  B.  Cicero  pro 

l)  So  nec  in  I,  26,  6;  62,  1;  66,  11;  86,  9;  96,  13;  109,  15  u.  20; 
113,  2;  II,  75.  4;  90,  3;  III,  58.  42;  IV,  20.3  (nec  baue-  nec  Main):  49,  8; 
72,  4;  78,  3;  84,  1;  88.  3  u.  4;  V,  8.  9;  20,  8;  62,  5;  70,  6;  80,  10;  VI, 

29,  1;  38.  1;  VII,  18,  9;  20,  6  u.  18;  25,  3;  71,  4;  85.  3  ;  VIII,  28,  9  u.  11; 
51,3;  59,9;  61.4;  81,9;  (nec  horam);  IX,  48.  9;  X,  18,2  (nec  habet); 

30,  10;  35,  20;  48,  10  („ec  herba);  51,  11;  90,4;  91,  1;  98,4;  XI.  22,  8; 
32,  3;  61,  14;  69,7;  XII.  1,4;  14,2  u.  5;  21,5;  31,4;  57.22;  62.4;  68,3; 
XIII,  10,  1;  XIV,  60  u.  207. 
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Plane.  15,36.  So  auch  in  Parenthesen  bei  Ovid  raetam.  2,301;  14, 
25  und  246.  Dieselbe  Form  bei  Plin.  paneg.  2:  „neque  enim  eadem  quae 
prius  secreto  Ioquimur*. 

Wie  dem  nun  immer  sei,  soviel  steht  für  mich  fest,  dafs  die  Worte 
Martials:  „neque  enim  est  culus"  in  I,  92,  11  und  „neque  enim  satis  ante 
vacabit"  in  VII,  51,  11  parenthetisch  angebracht  sind,  und  auch  XI,  58,7: 
„neque  enim  rogat  illo  tempore  tonsor"  gewissermafsen  als  „Parenthese* 
zwischen  „promittamM  und  „sed  frangam"  betrachtet  werden  müsse. 

In  unserer  Sprache  bezeichnet  aber  neque  enim  bekanntlich  „denn 
nicht".  Um  noch  im  besonderen  auf  den  Gebrauch  von  neque  und 
seine  Bedeutungen  bei  Martial  einzugehen,  mögen  folgende  Beispiele  dienen : 
Mit  einem  vorangehenden  und  einem  folgenden  „nec*  korrespondiert  neque 
in  I,  64,4;  in  VI,  19,  1  und  VII,  14,  7  steht  es  zwischen  non  und  nec;  in 
VII,  20,  1  folgt  es  auf  nihil;  in  VIII,  40, 1  auf  non  (im  Sinne  von  —  noch 
und  nicht);  in  Xll  24,  7  knüpft  neque,  an  der  zweiten  Vers-  und 
Satzstelle  stehend,1)  an  den  sechsten  Vers,  welcher  ein  non  enthält, 
in  einfacher  Weise  den  siebenten  an;  dagegen  würde  Scheidewins  „neque 
ardenti  —  aqua*  in  XIV,  94  die  Übersetzung:  „nicht  einmal  vom 
(brennenden)  kochenden  Wasser  =  ne  ardenti  quidem  —  aqua4*  erfordern, 
an  welcher  Lesart  und  Bedeutung  (vid.  Hand.  Tursell.  IV,  pp.  91  und  105) 
ich  um  dessentwillen  gewifs  nicht  weniger  anstand  nehme,  weil  von  den 
ihr  zuhilfe  kommenden  codd.  XABGGPVind.  3  bswz?  die  codd.  XABGGbsw 
im  Laufe  des  Verses  fälschlich  feretur  für  feritur  bieten. 

Auch  in  III,  50,  6  halte  ich  für  gewifs,  dafs  die  f  r  ü  h  e  r  e  Schneide- 
win'sche  Lesart  „nec  adhuc  *,  da  sie  durch  das  Zeugnis  der  besten  Hand- 
schriften und  durch  2  über  allen  Zweifel  erhabene  Belege  bei  Martial  (VI. 
38,  1  und  VIII,  28,  11)  bekräftigt  ist,  wieder  eingeführt  werden  müsse,  wo- 
nach also  auch  diese  lieiden  Stellen:  nec  ardenti  in  XIV,  94  und  nec 
adhuc  in  III,  50,  6  zu  gunsten  der  Praxis  Martials,  mit  Ausnahme  von 
neque  enim,  vor  Vokalen  nur  nec,  nicht  neque,  zu  setzen,  anzuführen 
wären. 

Bezüglich  der  Bedeutungen  der  Partikel  n  e  c  bei  Martial  unterscheide 
ich,  von  den  gebräuchlichsten  „und  nicht-  und  „weder  noch*  absehend, 
diese  Fälle: 

Nec  =  auch  nicht,  nicht  einmal:  in  I,  109,  20  (nec  ipso), 
113,  2;  II,  24,  4  und  6;  36,  1;  75,  4 ;  III,  94,  12  ;  IV,  63,  4;  72,  4;  V,  49,  6; 
50,  5;  62,  5;  69,  4;  70,  6;  VI,  38,  1 ;  75,  4j  77,  1,  2,  3;  81,  3;  VII,  12,  3; 
18,  1;  26,  8;  38,  3;  VIII,  11,  7;  14,  6;  18,  5;  44,  3  (=  nicht  einmal;  noch 
nicht);  52,  2;  64,  18;  81,  9;  IX.  6,  8;  16,6;  22,  12;  27,  4;  48,  9  und  10; 
92,6;  94,3;  X,  10,  7:  24,11;  64,6;  XI,  34,  1;  52,15;  XII,  21,  5;  83,4;-  * 

*)  Vergleiche  dagegen  Hand.  Tursellin  IV,  pag.  94,  wo  behauptet 
wird,  dafs  bei  Dichtern  wohl  nec  nach  dem  ersten  Wort  des  Satzes, 
vorkomme,  nie  aber  neque! 
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nec  =  nicht:  in  V,  42,  4 ;  XII,  26,  12 ;  —  durchaus  nicht:  in  XII, 
55,13;  _  aher  nicht:  in  VII,  85,  3;  —  und  auch  nicht:  in  VII, 
55,2;  —  and  nicht  einmal:  in  IX,  37,  5;  —  aher  auch  nicht : 
in  VII,  70.  11;  IV,  86,  5;  XIV,  121 ;  VIII,  63,  3  (nec  minus);  —  und  zwar 
nicht:  in  I,  55,  3;  -  und  doch  nicht:  in  III,  72,  1 ;  VIII,  69,  6 ;  X, 
16,  lj  31,  2;  -  und  noch  nicht:  in  VIII,  61,  4;  X,  93„  6;  aber  docli 
nicht:  in  V,  37,  16;  X,  9,  2;  -  ohne  dafs:  in  XI,  23,  6.  Nec  an 
Stelle  von  ne  oder  neve  vor  Konjunktiven  und  Imperativen  finden 
wir  in  I,  54,  5;  92,  13;  II,  36,  3;  IV,  15,  11;  V,  6,  16;  46,  5;  48,  7;  (nec 
erede);  VI,  25,  5;  VII,  72,  11;  95,7;  IX,  22,  7,  26,7;  X,  5,  13;  7,4;  47, 
13;  62,4;  78,15;  90.4;  XI,  71,  5;  99.8;  XII,  14.  2 ;  55,9;  XIII,  110; 
XIV,  217.  — 

Der  13.  Vers  des  nämlichen  epigr.  51  bietet  uns  als  Lesart  Schneide- 
wins  und  der  codd.  W  u.  <p: 

,111t*  leget,  bibe  tu:  noles  licet,  ille  sonabit"; 
nolles  licet,  die  codd.  XACGObchlsp. ;  nolis  licet  Pza,  Kader,  Scriver, 
Schrevel,  Colesso. 

Indem  ich  mich  unbedingt  für  nolis  licet  entscheide,  führe  ich 
gegen  Schneidewin  Martial  selbst  ins  Treffen,  welcher  in  seinen  15  Büchern 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  licet,  ob  Vernum  oder  Konjunktion, 
mit  dem  Indikativ,  sondern  jenes  (das  Verbum  lic.)  teils  mit  Infinitiv 
teils  Konjunktiv,  diese  (die  Konjunktion)  ausschliefslich  mit  dem  modus 
c  o  n  i  u  n  c  t  i  v  u  s  verbindet. 

Licere  mit  Infinitiv,  insbesondere  „licet"  oder  „liceat"  in  der 
Bedeutung  , erlaubt  sein,  dürfen"  treffen  wir  in  folgenden  Stellen  Martinis: 
I,  55,  7  ;  86,  5  u.  9;  113,  6;  III,  44,  13;  99,  3  u.  4 ;  IV,  54,  1  (licuit  eontin- 
gere,  es  war  vergönnt  .  .  .  );  64,  11  u.  12;  V,  5,  3  u.  4  (cognoscere; 
nosse  licet,  es  ist  vergönnt  ,  .  );  8,  7;  14,  2;  19,  3  (quando  licuit  specfare, 
wann  konnte  man  schauen?)  20,  2;  41,  7;  50,  5;  VI,  43,  10;  76,  3;  VII,  8, 
4;  10,  6;  32.  14;  37,  8;  65,  4 ;  93,  8  (liceat  frui  =  fruaris!);  VIII,  50,  4; 
IX,  11.  6;  25.  7  u.  8;  61,  21,  70,  8;  89,  2  (licet  =  potest  scribere);  X,  10, 
11;  26,  5;  34,  6;  103,  12  (redire  licet  —  possum);  XI,  5,  6;  7,  5  (licet  esse 
=  du  könntest,  dürftest  sein);  58,  2;  60,  9;  91.  4;  XII,  6,  1. 

Licere  mit  Konjunktiv,  insbesondere  „licet*  mit  dem  Kon- 
junktiv des  Praesens  und  den  Bedeutungen  „erlaubt  sein,  dürfen;  mag 
auch*  tritt  uns  entgegen  in:  1.  spectac.  4  b;  I,  7,  2;  49,  1;  70,  17;  96,  8; 
106,  8  (licet  bibas  =  du  darfst,  du  sollst  trinken);  117,  8;  II,  1.  8  (sis  licet 
usquf,  magst  auch  immer  du  .  .);  10,  2;  23,  1  (licet  usquH  me  rogelis); 
70,4;  81,1;  111.2,7;  4,4;  6,5;  30,  5;  81,5  (sis  licet,  du  magst  immerhin 
sein);  IV,  16,  5  u.  6;  54,  8;  55,28  (rideas  licebit,  du  magst  immerhin 
lachen);  86,  10;  V,  4,  6;  19,  7;  26,4  (dicas  licebit,  so  darfst,  so  mögest 
du  mich  nennen);  28,  3;  39,  8  (licet  fuissem,  wenn  ich  auch  gewesen  wäre); 
51,  6;  60,  1 ;  62,  1;  65,  13;  80.  2;  VI.  23,  3  (licet  instes.  magst  auch  immer 
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du);  49,  10;  51,  8  (licet  usquc  voces  .  .  .):  52.  :.;  04,  29;  VII,  5,  4 ;  15,  5 
(serurus  licet  ministres,  sicher  magst,  kannst  du  holen);  17,  5  (licet  inseras 
=r  inseras!);  51,  11;  97,  5;  VIII,  3,  21;  8,  1;  21,  11;  28,  15;  42,  3  (licehit 
laveris,  magst  du,  steht  dir  frei  .  .  .);  44,  2;  54,  1 ;  56,  11;  57,  5  (licet 
non  legat,  sie  darf,  hraucht  einst  nicht  zu  sammeln) ;  59,  12;  64,  5;  06, 
9;  Eingang  zu  IX,  v.  1 ;  3,  3  (licet  audio  fiat,  dann  durfte  eine  Versteigerung 
stattfinden);  37,  10;  38,  1;  45,  7  ;  71,  3;  91,  3  (licet  essent.  wenn  sie  auch 
waren);  X,  12,  4;  12,  12;  08,  11;  100,  5;  XI,  52,  17;  98,  17  u.  18  (sedeas 
licet  et  reddas,  ascendet);  104,  22  (sis  licet,  so  darfst,  magst  du..); 
XII,  14,0  (nec  sint  licet,  es  brauchen  nicht  zu  sein);  23,4;  29,  3  (licet 
observes,  inveniet);  82,2  u.  8;  XIII,  2,  1  (sis  usque  licet);  3,5;  54; 
86;  88;  105;  XIV,  7;  8;  28  (sit  licet,  tegent);  39  (facias  licet,  taceho) 
55;  09;  110  (licet  bibas  =  bihas  oder  bibe!);  130  (ingrediare  licet 
usque);  203. 

Diesem  Übergewicht  fibereinstimmender  Beweise  gegenüber  kann 
„noles  licet*  nicht  länger  behauptet  werden,  zumal  da  aus  X,  100,  5 
(habeas  licebit,  curres);  I,  117,  8  (petas  licebit);  II,  81,  1  (sit  lectica  licehit); 
IV,  55,  28;  80,  10  (curras  licebit);  V,  4,  0  (dicas  licebit);  20,  4;  V11I.21, 11 ; 
(stent  licebit);  42,3;  04.5  (sit  licebit);  XIII,  54  (hat  licebit)  hinreichend 
ersichtlich  wird,  dafs  Martial  das  Futurum,  wo  nicht  ganz  unterlassen, 
im  Verbum  licere,  und  nicht  in  nolle  zum  Ausdruck  gebracht  haben 
würde.  Hiezu  kommt  aber  noch,  dafs  in  den  übrigen  zweifelhaften  Stellen 
(in  l,  117,  8:  petas  und  petes  licebit;  IV,  55,  28:  rideas  und  ridebis  licebit: 
Eing.  in  1.  IX:  licet  nolis  etc.)  Schneidewin  den  modus  indicativus  bei  „licere* 
sorgfältig  vermeidet. 

Aus  einer  Vergleichung  ferner  der  Lesart  einiger  besserer  Codices 
„nolles",  die  ich  für  eine  neue  Verderbung  aus  noles  ansehe,  mit  den 
beiden  ähnlich  scheinenden  Stellen  in  Martials  IX,  91,  3  u.  V,  39,  8  ergibt 
sich  der  bemerkenswerte  Unterschied,  dafs  in  IX,  91,  3  licet  essent  zwischen 
si  vocaret  und  darem,  in  V,  39,  8  licet  fuissem  zwischen  forem  und  si 
comesses  sich  befindet,  während  in  unserem  cpigr.  51  1.  VII  die  Worte 
nolles  licet  zwischen  leget,  bibe  tu  und  sonabit,  zwei  Futura  (u.  ein  Präsens) 
zu  stehen  kämen,  eine  grammatische  Ungehörigkeil,  wie  sie  Martial  bei  all' 
seiner  sprachlichen  Ungebundenheit  nimmermehr  zugemutet  werden  könnte. 

So  bleibt  uns  denn  nur  übrig,  die  Lesart  der  codd.  Pz^  licet  nolis, 
die  ganz  besonders  durch  den  Eingang  des  IX.  Buches  (licet  nolis);  VI, 
49,  10  und  XII,  82,  2  (licet  velis)  bestätigt  erscheint,  gut  zu  heifsen,  und 
es  dürfte  in  der  Thal  schwer  zu  begreifen  sein,  warum  Martial  (von  obigen 
Beispielen  ganz  abgesehen)  dem  so  verwandten  12.  Vers  unseres  Epigrammes: 

„Nunc  licet  sollicites,  capiet  caenula  parva  duosu,  mit  dem 
Gedanken:  „Diesen  magst  von  der  zehnten  Stunde  du  angehn,  dann  wird 
ein  kleines  Mahl  euch  beide  vereinigen"  nicht  diesen  13.: 

„Ule  leget,  bibe  tu:  nolis  licet,  ille  sonabit: 
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Jener  wird  lesen,  du  trinke:  magst  auch  nicht  du's  wünschen,  jener 
wird  doch  dröhnen" 

in  gleicher  Form  hätte  nachbilden  und  nachschicken  sollen. 

Lindau.  Renn. 


Zn  Commodian. 

I,  0,  1  sq. 

Mercurius  uester  hat  cum  saraballo  depictus 
Et  galea,  et  ala  pinnatus  et  cetera  nudus. 
So  schreibt  Ludwig  die  Sudle  in  der  praef.  (im  Text  ist  das  Komma 
nach  galea  ausgefallen).  Al>er  die  beiden  et  bei  Beginn  des  2.  Verses  weisen 
doch  zu  deutlich  aufeinander  hin,  als  dafs  es  rätlich  wäre,  sie  zu  trennen. 
Die  Lesart  et  ala  ist  eine  Konjektur  für  das  handschriftliche  et  pal  am 
oder  pallam  pal  am  ist  auch  in  der  ed.  pr.  als  Lesart  des  Apogr. 
Sinn,  bezeichnet.  Die  letztere  bietet  et  galeam  aul  pileum  pinna- 
tus, wahrscheinlich  eine  Konjektur  des  Rigaltius  (oder  Sirmonds?) 
bei  der  man  die  Erwähnung  der  Flügel  andenFüfsen  vermifst,  während 
anderseits  die  Erwähnung  einer  d  o  p  p  e  1  te  n  Form  der  Kopfbedeckung 
auffallend  ist.  Ein  gründliches  Heilmittel  scheint  mir  Tertullian  zu  bieten, 
bei  dem  sich  Natt.  1.  14  extr.  folgende  Stelle  findet:  Sunt  penes  uos  et 
canino  capite  et  leonino  et  de  leone  et  de  ariete  et  hirco  cornuti  dii, 
caprigenae  uel  anguini ,  et  alites  planta,  fronte  et  tergo.  Vgl. 
Apol.  16  extr.  —  Danach  wird  bei  Commodian  zu  schreiben  sein:  Et 
galea  et  planta  pinnatus  od.  Et  galeam  et  plantam  pinnatus. 
—  Im  1.  V.  stützt  sich  die  Lesart  saraballo  auf  die  mss.  A  B;  in  beiden 
ist  abolla  an  den  Rand  geschrieben;  der  Cheltenhamensis  bietet  araballo. 
Ludwig  nimmt  mit  Verweisung  auf  Kaulen  (Handb.  z.  Vulg.  P.  37) 
für  saraballum  die  Bedeutung  „Turban"  an.  Wie  soll  aber  der  Turban 
zu  einem  Attribut  des  Mercurius  werden?  Wenn  man  die  antiken  Ab- 
bildungen Mercurs  vergleicht,  wird  man  sich  unschwer  überzeugen,  dafs 
saraballum  gleichbedeutend  mit  dem  marginalen  abolla  (=  chlamys)  sein 
mufs.  Vgl.  Winer,  Realwörterb.  8  I.  P.  663  Amn.  1.;  Gesenius 
Thes.  II.  P.  96H  sqq. *)  Die  am  letzten  Orte  angeführten  Belege  dafür, 
dafs  „pallium*  die  wahrscheinlichste  Bedeutung  des  rätselhaften  sar*bal 
sei  (abzuleiten  von  sar«bel  =  texit  und  zu  unterscheiden  von  dem  indo- ger- 
manischen saravaro  =  braccae),  werden  durch  unsere  Stelle  vermehrt,  wo 
bei  Aufzählung  der  Attribute  Mercurs  natürlich  ebenso  wenig  von  Hosen 
als  von  einem  Turban  die  Rede  sein  kann. 
I,  21,  7  sq. 

Iustitiam  Legis  quaere  magis,  nam  illa  salutis 
Auxilium  portat  et  fieri  dicit  aeternum. 

l)  Diese  Nachweise  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Archidiakonus 
Dr.  Rönsch  und  des  Herrn  Bibliothekars  Dr.  Zucker. 
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Die  Lesart  der  ins«,  u.  der  ed.  princ.  für  mm,  welches  Ludwig 
konjiciert,  ist  quam.  Zu  einer  Änderung  ist  kein  Anlafs  gegeben,  wenn 
wir  richtig  interpungieren : 

Iustitiam  Legis  quaere  magis  quam  illa ;  salutis 
Auxilium  portal  — 

Das  Subjekt  zu  portal  ist  i  u s  t  i  t i a  Legis  oder  Lex.  —  Im  Fol- 
genden ist  dicit  sinnlos;  es  ist  dafür  das  graphisch  kaum  davon  ver- 
schiedene duit  =  dat,  facit  zu  setzen.  Vgl.  14,  7  qui  post  mortem  vivere 
d  u  i  t.  (Denn  so  ist  wohl  auch  dort  zu  lesen  statt  d  u  a  t.  Die  Lesarten  von 
A  und  B  schwanken  zwischen  diat  (m.  1)  und  donat,  docet  (m.  2); 
der  Gheltenhamensis  hat  dicet,  korrigiert  in  dicit.)  35,  21  quae  mortuos 
vivere  duit.  (Auch  Iiier  schreibt  Ludwig  duat  für  die  handschriftlich 
am  besten  beglaubigte  Lesart  dicit,  worin  sich  A2,  B1  und  Gbelt.  be- 
rühren.) An  den  beiden  letzten  Stellen  kann  duit  als  conjunetivus  gefafst 
werden;  an  der  ersten  (I,  21,  8)  steht  es  offenbar  indikativisch.  Dies 
setzt  eine  erste  Person  d  u  o  voraus.  Vgl.  Neue  II 2  S.  442  (nach  der 
Mitte).    Plaut.  Gapt.  094  (Brix)  bieten  die  Palatini  für  interduo  „interdico". 

I,  25,  6  sqq. 

Matura  iam  messis,  tempus  totidemque  parat  um, 
Ecce  modo  mete.    Quodsi  non  te  paenitet.  inde 
Nunc,  si  non  habes,  collige  uindemia  uina. 

Wir  haben  hier  eine  Aufforderung,  zu  ernten,  d.  i.  das  Heil  zu 
suchen,  so  lange  noch  Zeit  dazu  ist,  so  lange  das  Leben  noch  dauert. 
Der  Gedanke  wird  etwas  verdunkelt  durch  die  Worte:  Qu  od  si-inde. 
Dieses  quod  si  hat  Ludwig  nach  seinen  mss.  eingesetzt  (der  Gheltenh. 
hat  quotsi)  für  das  quid  der  früheren  Ausgaben,  welche  die  Stelle  so 
bieten:  Quid?  non  te  paenitet?  inde  etc.  Die  handschriftliche  Lesart 
verdient  gewifs  den  Vorzug;  nur  ist  anders  zu  interpungieren,  nämlich: 
Ecce  modo  mete.  Quod  si  non,  te  paenitet  inde.  !  Nunc,  si  non  habes. 
collige  —  d.  i.  „Thust  du  dies  nicht,  so  hast  du  es  zu  bereuen.  Sammle 
jetzt,  wenn  du  (noch)  keinen  Vorrat  hast."  —  Über  das  elliptische  quod  si 
non,  vgl.  Hör.  epist  I,  6,  66  sq.,  eine  Stelle,  die  auch  sonst  der  unsrigen 
analog  ist: 

Si  quid  novisti  rectius  istis, 
Candidus  imperti ;  si  non,  his  utere  mecum. 

Inde  bei  paenitet  ist  wohl  =  de  eo,  wie  auch  sonst  inde,  unde  in 
der  volkstümlichen  Sprache  für  de  eo,  de  quo  stehen.  Cber  die  Konstruktion 
paenitere  de  vgl.  Tert  Marc.  2,  23  dicente  scriptum  Jonae  (3,  lü):  Et 
paenituit  Dominum  de  malitia.  —  Am  Schlufs  dieser  Stelle  bietet 
der  Cheltenhamensis  statt  vindemia  vina  .uindemia  uenittt  (vgl. 
Hanssen  de  arte  metr.  Gommod.  Argentorat.  1881  S.  35).  Natürlich 
ist  dann  nach  collige  zu  interpungieren. 
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I,  30,  1«  sqq. 

Exue  te  diuitis  tantis  inalis  Deo  reucrsus, 
Subueniat  utique  tibi,  quid  nunc  operisti  si  forte. 

Wie  auch  der  erste  dieser  beiden  Verse  zu  lesen  sein  mag,  jedenfalls 
enthält  er  eine  Aufforderung,  Gott  zu  liebe  dem  Mammon  zu  entsagen. 
Die  Belohnung  für  solch  eine  Entsagung  stellt  der  zweite  Vers  in  Aussicht. 
Die  letzten  Worte:  quid  nunc  operisti  si  forte  erläutert  Ludwig  so:  si 
flagiluun  aliquod  operiendum  fuerit.  Aber  abgesehen  von  der  kaum  erträg- 
lichen Stellung  des  Indeftnitums  (([uid)  ist  die  obige  Deutung  gezwungen. 
Sehen  wir  also  die  Stelle  näher  an:  quid  ist  eine  Konjektur  für  das  von 
den  edd.  und  der  Hsehr.  A  gebotene  quod,  während  B  und  Chelt.  % 
(=  quod  oder  que,  quae1)  haben.  Die  Änderung  ist  ohne  Zweifel  veran- 
lagst durch  eine  unrichtige  Auffassung  von  si  forte.  Dieses  hat  bekanntlich 
bei  Tertullian  und  anderen  gleichzeitigen  Schriftstellern  noch  häufiger  als 
früher  die  Bedeutung  von  v.  tüyot  „etwa",  so  dafs  quod  nunc  operisti  si 
forte  auch  ohne  Änderung  gleichbedeutend  ist  mit  si  quid  forte  operisti. 
Dafs  schon  Rigaltius  die  Bedeutung  von  si  forte  richtig  erkannte, 
beweist  das  vor  si  gesetzte  Komma.  Übrigens  weifs  ich  mit  operisti  nichts 
rechtes  anzufangen,  auch  wenn  die  uuregelmäfsigeForm  (=:  operuisti)  nicht  zu 
beanstanden  ist.  Die  mss.  haben  opericti,  die  ed.  pr.  operasti.  Bei 
letzterem  wird  man  sich  wohl  beruhigen  müssen,  zumal  da  operare  (operari) 
auch  sonst  die  hier  völlig  passende  Bedeutung  der  christl.  Werkthätigkeit 
hat.  Vgl.  Teil.  Resurr.  45  cuius  est.,  manus  ad  Operand  um  et  largien- 
durn;  Rönsch,  It.  u.  V.  S.  387;  I,  298;  Koffmane,  Kirchenlat.  I,  2 
S.  97.  Das  Subjekt  zu  subveniat  steckt  im  folgenden  Relativsatz  (vgl.  24,  18) 
und  die  Stelle  ist  so  zu  übersetzen  :  „Jedenfalls  möchte  dir  das  (im  Jenseits) 
förderlich  sein,  was  du  etwa  im  diesseits  Gutes  gewirkt  hast."  Hansse n 
a.a.O.S.  9  ändert  zu  gewaltsam  :  Subveniatque  tibi,  quod  nunc  operisti  secreto. 

I,  80,  19  sq. 

Tollite  corda  fraudis,  divites,  et  sumite  pacis. 
Expectate  malum  uestnim  benefactis  ac  sacris. 

In  der  praef.  recipiert  Ludwig  statt  a  c  sa  c  r  i  s  die  Lesart  u  s  u  ra  m  , 
welche  im  A  am  Rande  steht.  Ich  verstehe  aber  keine  der  beiden  Text- 
gestaltungen. Die  mss.  A  B  haben  von  erster  Hand  benefaci  ti  s  a  s  u  r  io ; 
der  Chelt.:  benefacitis  asumo.  Die  ed.  princeps  bietet  die  beiden  Verse 
folgendermafsen : 

Tollite  corda  fraudis  diuites,  et  sumite  pacis. 

Et  spectate  malum  uestrum.    Benefacitis?  Adsum. 

*)  Ich  mufs  mich  hier  eines  Irrtums  anklagen.  In  der  Jenaer  Lit. 
Zeil.  1879  N.  14  S.  195  behauptete  ich.  das  Zeichen  q  bedeute  quod. 
Ich  überzeugte  mich  aber  später,  dafs  es  in  den  mss.  A  Ii  auch  für  que 
oder  quae  gebraucht  werde,  so  dafs  ich  I,  32,  14  quae  nicht  hätte  bean- 
standen sollen. 
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Zu  den  letzten  Worten  bemerkt  R  i  g  a  1 1  i  u  s :  Hoc  ex  persona  Dei 
misericordiam  offerentis  et  resipiscenti  gratiain  atque  auxilium  praesen- 
tissimum  suggerentis ,  se  ipsum  videlicet  omnimodae  felicitatis  auctorem. 
So  aufgefafst  gibt  wohl  der  Schlufs  der  Stelle  einen  leidlichen  Sinn,  aber 
die  Worte:  El  spectate  malum  uestruin  wollen  sich  damit  nicht  gut  ver- 
einigen. Eine  teilweise  Heilung  der  Stelle  gibt  die  Vergleichung  mit  anderen 
an  die  Hand.  Instr.  II.  6.  4  lesen  wir:  expiari  mal  um  nec  sanguine 
fuso  docetur.  Malum  ist  hier  =  delictum  wie  II,  7.  4  et  uitare  malum 
nesciunt.  Mit  delictum  verbindet  Tertull.  expiare  Jeiun.  3  exfr« 
(interdicto  cibo  .  .  primordiale  .  .  delictum  expiaretur),  4  extr. 
(primordiale  delictum  expiaretur  maioris  abstinentiae  operatione).  — 
Ober  benefacta  im  Sinne  christl.  Liebeswerke  vgl.  die  im  Register  der 
Ludwig'schen  Ausgabe  angeführten  Stellen.  —  So  wird  denn  an  unserer 
Stelle  zu  lesen  sein:  Expiate  malum  uestrum  benefactis.  Vgl. 
Psal.  34  (33).  15  Auferte  malum  de  uobis  et  declina  a  raalo  et  fac 
hon  um.  (So  bei  Tertull.  Marc.  V,  15.)  —  Was  für  das  handscbriftl 
a  surio  oder  asumo  zu  setzen  ist,  weife  ich  nicht ;  ac  saeri  s  schwerlich. 
Auch  das  von  Hansse n  a.  a.  0.  S.  53  vorgeschlagene  a  Summo  pafst 
weder  zu  expectate  noch  zu  expiate.  Beachtenswert  ist  ein  anderer 
Vorschlag  Hanssens,  wonach  der  Vers  zu  lesen  ist :  Expectate  malum  vestrum 
benefactis  absutni. 

I,  82,  9  sqq. 

Et  locus  et  tempus  et  persona  tibi  donetur 
Nunc,  si  tarnen  credis:  sin  autem  pro  illo  timebis, 
Tempera  te  Christo  et  ceruicem  ilü  depone. 

In  den  neueren  Ausgaben  wird  der  mit  Tempera  beginnende  Satz 
als  Nachsatz  behandelt  zu  sin  autem  timebis.  Es  wird  aber  kaum  gelingen, 
so  einen  erträglichen  Gedanken  zu  gewinnen.  Mir  scheint  bei  sin  autem 
eine  Ahnliche  Ellipse  vorzuliegen  wie  I.  25,  7  bei  qnod  si  non  =  tJ.  il  p.. 
Dafs  sin  uero  im  carm.  apol.  871  =  sin  minus  ist,  hat  schon  Ludwig 
in  seinem  index  verb  >rum  bemerkt.  Auch  dort  findet  sich  die  gleiche 
Ellipse:  sin  uero,  de  turba  (it  unus.  Vgl.  Ronach  It.  u.  V.  S.  405,  wo 
eine  grofse  Anzahl  ähnlicher  Fülle  vorgeführt  wird.  So  ist  also  auch  hier 
nach  sin  autem  ein  Komma  zu  setzen ,  wie  es  in  den  älteren  Ausgaben 
auch  steht.  Den  Nachsatz  bilden  die  Worte  pro  illo  timebis.  Damit  ist 
der  Gedanke  abgeschlossen  und  mit  Tempera  beginnt  ein  neuer ;  daher 
vorher  ein  Punkt  zu  setzen.  —  Im  Vorhergehenden  ist  es  wohl  besser  nach 
donetur,  statt  nach  nunc  zu  interpungieren  und  si  tarnen  =  si  modo  zu 
nehmen,  wie  es  oft  bei  Tertullian  steht.  —  Die  ganze  Stelle  gewinnt  nun 
folgende  Gestalt : 

Et  locus  et  ternpus  et  persona  tibi  donetur. 

Nunc  si  tarnen  credis:  sin  autem,  pro  illo  timebis. 

Tempera  te  Christo  et  ceruicem  ilü  depone! 


Digitized  by  Google 


450 


Wir  haben  hier  also  nur  eine  Variation  desselben  Gedankens,  der 
schon  I,  23,  15;  25,  G  sqq.  und  30,  13  sq.  ausgeführt  war,  des  Gedankens, 
dafs  unser  Verhalten  im  Diesseits  unser  Los  im  Jenseits  bestimme. 

II,  4,  1  sqq. 

De  die  iudicii  propter  incredulos  addo: 

Emissus  Herum  Dei  clonabitur  ignis, 

Dat  genituni  terra  uirum  tunc  in  ultima  fine. 

Die  Lesart  genitum  hat  Ludwig  nach  seinen  mss.  aufgenommen 
statt  des  gemitum  der  früheren  Ausgaben;  uirum  ist  eine  von  L. 
adoptierte  Konjektur  Kälberl ahs  für  uerum1).  Der  letztere  will  uirum 
als  genet.  plur.  betrachtet  sehen.  Aber  der  Ausdruck  genitum  virorum 
dare  wäre  doch  gar  zu  seltsam;  anderseits  entspricht  die  Redensart 
gemitum  dare  völlig  dem  lat.  Sprachgebrauch  wie  dem  Zusammenhang. 
Vgl.  Verg.  Aen.  I,  485  Tum  vero  ingentem  gemitum  dat  pectore  ab  imo; 
II,  53  lusonuere  cavae  gemitumque  dedere  cavernae.  Auch  sonst  ver- 
bindet die  christl.  Vorstellung  Erderschütterungen,  an  welche  bei  dal 
gemitum  zu  denken  ist,  mit  dem  Herabfallen  des  Feuers  beim  jüngsten 
Gericht.  Vgl.  Instr.  II,  39,  10:  Ira  Dei  summi  ardet  creatura  gern  endo; 
Lactant.  Inst.  VII,  20;  Carmen  de  iudirio  Domini  147  sqq.  —  Man  wird 
also  wohl  an  der  Lesart  der  edd.  gemitum,  die  auch  durch  den  Ghelt. 
bestätigt  wird,  festhalten  müssen.  —  Statt  uerum  aber  lese  ich  rerum 
und  verbinde  dies  mit  fine.  Vgl.  Lactant.  inst.  VII,  25  exlr.  quis  dubitet 
uenisse  iam  finem  rebus  bumanis. 

">  16>   

Indisciplinate  quod  leue  licere  praesumis. 

Der  Ausdruck  quod  leue  ist  sprachlich  hart  und  sachlich  matt. 
Es  ist  ohne  Zweifel  dafür  zu  lesen  quod  libet.  Vgl.  V.  6  des  gleichen 
Akrostichons:  Licere  persuades  tibi,  quodcumque  placebit,  Worte, 
die  den  gleichen  Gedanken  nur  in  etwas  anderer  Form  wiedergeben.  An 
der  zwniten  Stelle  bekommen  wir  durch  die  vorgeschlagene  Änderung  ein 
beliebtes  Wortspiel  mit  libet  und  licet.  Vgl.  Pseudoseneca  an  Paulus 
ep.  12  quibus  quidquid  libuit,  licuit. 

II,  23,  19. 

In  esca  perit  auis  aut  maeret  improuida  uisco. 
Maeret  ist  Konjektur  Ludwigs  für  das  handschrifll.  meret.  Die 
Verbindung  des  Ahl.  uisco  mit  maeret  ist  hart.  Die  eil.  princeps  hat 
haeret;  der  Ghelt.  Ineret  =  inhaeret,  wie  in  derselben  Handschrift 
II,  25,  5  coerente  für  cohaerentem  steht.  Dafs  dies  richtig  ist, 
geht  hervor  aus  der  Vergleichung  mit  Cic.  nat.  deor.  II,  §  144  provisum 
etiam,  ut ,  si  qua  minima  bestiola  couaretur  irrumpere,  in  sorde  aurium 
tamquam  in  uisco  inhae resceret. 

M  Auch  Hanssen  a.  a.  0.  S.  36  behält  genitum  und  virum  bei. 
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II,  81,  1  Bq. 

Pauperies  sana  quid,  nisi  diuitiae  adsunt? 
Ars  certe  si  fuerit,  iam  et  tu  communia  fratri. 

Ich  hoffe,  auf  keinen  Widerspruch  zu  stofsen,  wenn  ich  diese  Stelle 
so  interpungiere: 

Pauperies  sana  quid?    Nisi  diuitiae  adsunt, 

Ars  certe  si  fuerit,  iam  et  tu  communia  (communica?)  fratri. 

„Was  hat  die  gesunde  Armut  (im  Gegensatz  zu  den  kranken 
Armen  des  vorhergehenden  Akrostichons)  für  eine  Aufgabe?  Besitzest  du 
keine  Reichtümer,  verstehst  du  nur  wenigstens  ein  Gewerbe,  so  teile  auch 
du  dem  Bruder  mit.* 

II,  83. 

In  diesem  de  pompa   funeris  überschriebenen  Akrostichon  tadelt 
Commodian  den   Prunk  der  Leichenbest  ittungen ,   besonders  wenn  die 
Sterbenden  selbst  noch  Verfügungen  darüber  träfen .  während  sie  doch 
dem  Toten  nichts  mehr  nützen  konnten.    Er  schliefst  mit  den  Worten: 
Sub  uigore  cupis  uiuere:  te  deeipis  ipsum. 

Die  von  Ludwig  reeipierte  handschrifll.  Lesart  uigore  (doch  hat 
der  Chelt.  uegore)  ist  zur  Bezeichnung  der  pompa  funeris  ungeeignet; 
besser  entspricht  dem  Zusammenhang  Ohlers  Konjektur  nitore,  die 
aber  der  handschriftl.  Lesart  zu  ferne  liegt.  Das  Gleiche  ist  der  Fall 
bei  der  Vermutung  des  Ri  galt  ins  Ueione.  Vielleicht  ist  rigore  zu 
schreiben  und  die  Stelle  so  zu  fassen:  „Du  (so  wendet  sich  C.  an  den  auf 
den  Prunk  seines  Leichenbegängnisses  bedachten  Testator)  begehrst  unter 
der  Erstarrung  des  Todes  zu  leben;  aber  du  täuschest  dich  selbst." 

Carmen  apolog.  15. 

Quis  melior  medicus  nisi  passus  vulneris  auetor. 

So  ist  dieser  Vers  in  der  Handschrift  sinnlos  überliefert.  Ludwigs 
Änderung  vulnera  victor  gibt  einen  leidlichen  Sinn;  nur  vermifst  man 
ein  Objekt  zu  passus.  Die  Härte  wird  vermieden,  wenn  man  mit  Üübner 
liest  vulneris  ictus.  Doch  liegt  der  handschriftl.  Überlieferung  näher: 
vulneris  aestus.  Vgl.  Accius  bei  Gic.  Tusc.  II,  7  (19):  conficit  aniinam 
vis  volneris,  ulceris  aestus. 

Ibid.  173  sqq. 

Irrepserat  quoniam  rudibus  temerarius  ille 
Per  latices  animae,  deprauauit  mentes  acerbas 
Persuasitque  dolos  Ulis  infandos  amare, 
Uiuere  rapinis  in  gaudio  sanguiue  fuso. 

Es  wird  hier  von  dem  geheimen  Einflufs  des  Satans  (temerarius  ille) 
auf  die  Gemüter  des  Menschen  gehandelt,  die  er  zu  Lastern  und  Ver- 
brechen verführe.    Da  hier  nur  zwei  der  letzteren  hervorgehoben  werden, 
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so  erwartet  man  die  ärgsten;  dazu  gehören  aber  nicht  die  doli,  zu  welchen 
in  fand i  ein  unpassendes  und  jedenfalls  zu  unbestimmtes  Attribut  bildet. 
Die  handschr.  Lesart  lautet  indessen  so: 

Persuasitque  dolo  citius  infandos  amare. 
Der  abl.  modi  dolo  stimmt  trefflich  zu  dem  Gedankenzusaramenbang 
und  vor  allem  zu  dem  Verbum  i  rrepserat.  So  haben  wir  den  Fehler 
wohl  lediglich  in  citius  zu  suchen.  Es  ist  dies  offenbar  verschrieben 
aus  coitus.  Vgl.  Paulinus  Nol.  adv.  pag.  V.  02.  Femineos  vitat  coitus 
patiturque  viriles  und  V.  (52  puerique  nefandos  venit  in  amplexus.  Noch 
klarer  spricht  für  die  Richtigkeit  meiner  Vermutung  eine  Stelle  in  der 
gegen  Marcion  gerichteten  Dichtung  eines  unbekannten  Verfassers  (Victo- 
rinusAfer?  orter  Massiliensisr"  Vgl.  H Ockstadt  über  das  Carmen  Pseudo- 
tert.  adv.  Marc.  Leipzig  1875;  Koffmane,  Breslau  1880).  Dort  lautet 
der  Anfang  des  ersten  Buches  folgendermafsen : 


[mpietas  profunda  Mali,  mens  inuida  uitae, 
Seduclos  homines  spe  postquam  cepit  inani, 
Nudauit.  suadendo  nefas  sibi  credere  falsum. 
Non  impune  quidem ;  facti  nam  protinus  ille 
Ut  reus  et  tanti  sceleris  ternerarius  auclor, 
Accepit  maledicta  merens.    Sic  postea  demens 
Amplius  aggressus  desperat issimus  hostis 
Infudit  mentes  hominum  caligine  mersas  .  .  . 
Impulil  in  praeceps  scelerata  insania  mersos 
Sanguine  gaudentes  homicidia  saeua  minari  .  .  . 
Ardcntes  etiam  calida  dulcedine  caplos 
Foedera  naturae  transcendere,  corpora  miinda 
Complexu  infnndo.  sexum  maculare  uirilem, 
Femineos  usus  uulgi  contamine  mixtos 
Illioitos  castosque  sinus  generique  dicatos 
In  coitum  obscenum  pro  luxu  suasit  haberi. 
Talia  praeterito  grassatus  tempore  gessit 
Per  la teh  ras  animae  sepis  (?)  manante  veneno. 
Non  quia  culparent  homines,  nam  sponte  secuti: 
llle  dolo  suasit,  homo  libertate  peregit. 


Din  Vergleichung  dieser  Verse  mit  denen  Commodians  läfst  ein 
Zusammentreffen  im  Inhalt  wie  in  der  Form  hervortreten1),  das  kein 

*)  Man  beachte  abgesehen  von  coitus  infandos,  das  seine  Parallelen 
in  complexu  infando  und  coitum  obscenum  findet,  noch  folgende 
Ausdrücke: 


Commodianu*. 
ternerarius 


Incertus  auctor. 
ternerarius 


vom  Satan 


per  latices  animae 


per  latehras  animae 


als  Versanfang 


persuasit  dolo 
in  gaudio  sanguine  fuso 


dolo  suasit 
sanguine  gaudentes. 
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zufälliges  sein  kann.  Der  „auctor  incerlus"  hat  hier  offenbar  das  carmen 
apologet.  vor  Augen  gehabt  und  seine  Gedanken  nur  weiter  ausgeführt. 
Das  Wort  latices  Im  Commodian  kann  nicht  die  gewöhnliche  Bedeutung 
haben.  Es  ist  entweder  anzunehmen,  dafs  er  es  infolge  einer  Art  Volks- 
etymologie mit  latere  in  Verbindung  bringt  und  gleichbedeutend  mit 
latebrae  braucht,  oder  es  ist  aus  dem  Gedicht  gegen  Marcion  geradezu 
latebras  für  latices  einzusetzen.  Nachdem  ich  diese  Ansicht  gewonnen 
hatte,  überzeugte  ich  mich,  dafs  bereits  Rönsch  in  seinem  trefflichen 
Kommentar  zum  carrn.  apol.  (Zeitschr.  f.  bist.  Theo].  Ib72  S.  245)  ver- 
mutet, es  sei  entweder  latices  gegen  ein  anderes  Wort  zu  vertauschen,  oder 
es  müsse  nach  dem  Hildebrand'schen  Glossar  (latex  =  rivus)  „die  ver- 
borgenen Kanäle*  bedeuten. 

Erlangen.    Dombart. 


Der  lateinische  Lehrstoff  der  4.  Klasse. 

Nachdem  die  vor  zwei  Jahren  gewählte  Kommission  sowie  die  dies- 
jährige General  vet  Sammlung  und  eine  zweite  Kommission  sich  in  eingehendster 
Weise  mit  der  zweckmäfsigsten  Einteilung  des  lat.  Lehrstoffes  beschäftigt 
haben,  erscheint  durch  die  inzwischen  veröffentlichten  Berichte  die  Frage 
ihrer  definitiven,  glücklichen  Lösung  nahe  gebracht.  Ich  möchte  nun  im 
Interesse  der  Sache  und  einem  an  alle  Lehrer  ausgesprochenen  Wunsch 
der  zweiten  Kommission  entsprechend  meinen  Standpunkt  in  Folgendem 
darlegen. 

Als  leitender  Grundsatz  mufs  doch  vor  allem  festgehalten  werden, 
dafs  sich  das  ganze  Pensum  des  Jahres  um  die  Bildung  von  zusammen- 
gesetzten Sätzen  dreht.  Das  ist  der  Schwerpunkt,  alles  andere  Neben- 
sache. Soll  man  nun  mit  den  wichtigen  deklarativen,  temporalen,  finalen, 
konsekutiven  etc.  Nebensätzen  bis  zum  Schlüte  des  Jahres  warten  und  einen 
künstlichen  Damm  bauen,  welcher  dem  Verständnis  grösserer  Satzgefüge 
sich  in  den  Weg  stellt?  Wie  will  man  die  Perioden  des  Kornel  verstehen 
ohne  die  Lehre  von  den  Nebensätzen V  Gelegentliche  Erklärung  bei  der 
Übersetzung  thut  es  nicht.  Solche  Anticipationen  mufs  man  sich  zwar 
erlauben,  aber  es  ist  doch  immerhin  gut,  ihnen  soweit  als  möglich  aus 
dem  Wege  zu  gehen.  Dafs  die  Pflege  des  zusammengesetzten  Satzes  in 
Englmanns  Übungsbuch  für  die  4.  Klasse  vernachlässigt  erscheint,  hat 
zwar  schon  Herr  Kollega  Dietsch.  Bericht  über  die  12.  Gen.-V.  S.  38  Abs.  2, 
betont.  Ich  möchte  dem  aber  noch  hinzufügen,  dafs  die  Schulordnung 
vom  Jahre  1 M 4  für  den  i'nterricht  in  der  deutschen  Sprache  vorschreibt: 
„Zusammenfassende  übersieht  der  Satzlehre  und  Periodenbilder  zusammen- 
gesetzlerer Art*.  Wäre  es  nun  nicht,  um  mich  des  jetzt  so  beliebten  Schlag- 
wortes zu  bedienen,  eine  Konzentration  des  l  nterrichts,  wenn  diese  deutsche 
Satzlehre  mit  der  lateinischen  verbunden  gelehrt  würde?  Halten  ja  viele 
Schulmänner  überhaupt  wenig  von  einem  separaten  grammatischen  Unter- 

Bl.Uter  f.  d.  bayer.  Gyranwialschulw.    XVII.  Jahrp.  30 
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rieht  in  der  deutschen  Sprache.  Zugleich  liefse  sich  dabei  —  in  der  deut- 
schen Stunde  —  auf  den  Unterschied  zwischen  deutschem  und  lat.  Satz- 
bau, auf  Periodenbilder  aller  Art  aufmerksam  machen  und  die  Syntax 
würde  der  feste  Punkt  des  Jahrespensums  sein,  auf  welchen  der  ganze 
Unterricht  hinzielt. 

Wenn  nun  nach  den  Vorschlagen  der  zweiten  Kommission  Ber.  S.  7 
die  Lehre  des  Konjunktivs  in  Relativsätzen  mit  Ausnahme  der  finalen 
Relativsalze  erst  der  5.  Klasse  vorbehalten  werden  soll,  so  scheint  mir 
dieser  Punkt  nach  dem,  was  aus  den  drei  ausgegebenen  Berichten  sowie 
den  bayer.  Gymn.-Blaltern  zu  ersehen  ist.  nicht  genau  durchberaten  zu 
sein.  So  sagt  z.  B.  Kollega  Dietsch,  Gymn.-Blätter  1881  Nr.  2  S.  58  Zeile 
0  v.o.:  „Ich  gebe,  wenn  ich  morgen  mit  der  Lehre  vom  Konjunktiv  in 
Relativsätzen  beginnen  will,  meinen  Schülern  heute  auf  etc.*  Mit  diesen 
Worten  ist  doch  sicher  die  Notwendigkeit  der  konjunktivischen  Relativsätze 
für  die  «1.  Klasse  anerkannt.  Kommen  doch  schon  in  der  3.  Klasse  genug 
solche  Beispiele  vor;  man  denke  nur  an  den  alten  Jakobs.  Wirkliche 
Schwierigkeiten  bieten  diese  Konjunktive  keine;  keine  vita  des  Kornel  läfst 
uns  ohne  diesen  Konjunktiv  durchkommen,  und  tür  die  S  a  tz  bildu  n  g  — 
und  darin  liegt  die  Bedeutung  —  ist  er  absolut  unentbehrlich,  gerade  wie 
die  so  vielfach  hervorgehobenen  Parlicipien.  Noch  einmal  spricht  Herr 
Kollega  Dietsch.  Ber.  S.  44  Z.  13  von  unten:  „Hieher  gehört  ferner  das 
Imperfekt  in  Sätzen  wie:  nemo  tarn  humilis  eiat.  cui  non  ad  Miltiadem 
aditus  pateret.  Das  ist  ja  wieder  ein  solch  verpönter  Relativsatz.  Dagegen 
scheint  sich  derselbe  Berichterstatter  Ber.  S.  42.  3.  Abschnitt  für  die  Ver- 
werfung der  Belativsätze  auszusprechen,  wenn  er  sagt:  „Wird  die  Lehre 
des  Konjunktiv  in  Relativsätzen  erst  d»-r  5.  Klasse  vorbehalten  etc.*  Die 
Kommission  selbst  sagt  hierüber,  so  viel  mir  bekannt,  gar  nichts  und  hat 
einfach  die  konjunktivischen  Relativsätze  mit  Ausnahme  der  finalen  beseitigt. 

Was  in  den  einzelnen  Berichten  über  die  Participia,  Adjektiva,  Zahl- 
wörter und  Pronomina  gesagt  ist.  kann  im  ganzen  nur  gebilligt  werden; 
auch  die  zahlreichen  Winke  für  Repetition  der  Kasuslehre  im  Übungs- 
buch sind  vortrefflich.  Über  Einzelheiten,  besonders  bezüglich  der  Adjektiva 
und  Pronomina,  mag  man  billig  hinweggehen.  Absolut  wird  sich  der 
einzelne  Lehrer  in  diesen  nebensächlichen  Dingen  doch  nicht  binden  lassen. 
So  erlaube  ich  mir  beispielsweise  auch  in  Zukunft  meinen  Schülern  in 
der  4.  Klasse  ein  vir  vere  Romanus,  nemo  Romanus,  sine  ulla  spe,  non 
sine  aliqua  spe,  vielleicht  auch  tantum  abest,  ut  ..  ut  vorzuführen,  ohne 
deshalb  eine  Cberbürdung  zu  befürchten.  Dafs  die  oratio  obliqua  an  den 
Schlu fs  des  ganzen  Jahrespensums  gesetzt  wurde,  dem  kann  man  nur  zu- 
stimmen. 

Als  untrennbares  Ganzes  stelle  ich  also  folgende  Gruppen  auf: 

I.  Die  Lehre  von  dem  Gebrauch  der  Partieipialien,  Adjektiva,  Zahl- 
wörter und  Pronomina. 
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II.  Die  Nebensatze  aller  Art:  Infinitiv,  Nomin.  c.  Infin.,  Acc.  c.  Inf., 
temporale,  finale,  konsekutive,  konzessive,  kausale,  kondicionale, 
komparative  und  relative  Nebensätze;  daran  durften  sich  un- 
mittelbar die  direkten  und  indirekten  Fragesätze  anschliefsen. 

Dabei  stimme  ich  bezüglich  der  Menge  des  Lehrstoffes  ganz  im  Sinne 
der  Kommissionsvorschlage  mit  der  oben  erwähnten  Ausnahme  bezüglich 
der  Relativsätze,  und  begrül'se  es  freudig,  dafs  wenigstens  die  finalen  Re- 
lativsätze vorläufig  für  die  4.  Klasse  gerettet  wurden.  Allein  auch  die  oft 
betonte  Erleichterung  der  Sache  für  die  Schüler  hat  ihre  Grenzen;  lassen 
wir  also  die  relativen  Brüder  beisammen. 

Syntax  der  Tempora  und  Modi  schreibt  die  Studienordnung 
als  Pensum  der  Klasse  vor.  Wenn  ich  anders  diese  Worte  recht  inter- 
pretiere, so  handelt  es  sich  dabei  um  die  Tempora  und  Modi 

1)  in  unabhängigen,  2)  in  abhängigen  Sätzen. 

Habe  ich  nun  im  Vorhergehenden  die  Behandlung  der  abhängigen 
Sätze  vorausgestellt,  so  überwog  die  Rücksicht  auf  die  enorme  Bedeutung 
der  Nebensätze  für  das  Satzgefüge.  Die  wichtigsten  Lehren  über  Tempora 
und  Consecntio  temporum  sind  ja  schon  durch  die  3.  Klasse  bekannt  ge- 
worden, auch  der  gewöhnliche  Gebrauch  der  Modi  bietet  nur  geringe 
Schwierigkeit.  Ist  aber  das  Verständnis  der  Nebensätze  einmal  gewonnen, 
so  schreitet  der  Unterricht  leicht  vor  zur  eingehenden  Lehre  von  den 
Tempora  und  zur  ausführlichen  Moduslehre,  sowie  zur  fast  erschöpfenden 
Behandlung  der  Consecutio  temporum.  Denn  die  Einübung  der  Tempus- 
lind  Moduslehre  kann ,  wie  der  Kommissionsbericht  treffend  hervorhebt, 
keineswegs  eine  nur  oberflächliche  und  äufserliche  sein.  Es  böte  sich  also 
als  dritte  und  vierte  Gruppe  dar: 

III.  Tempora,  Modi,  Consecutio  temporum. 

IV.  Oratio  obliqua. 

Eine  Gesamtrepetition  des  ganzen  Lehrpensums  würde  den  Schlufs  des 
Schuljahres  ausfüllen. 

Betrachten  wir  nun  das  Resultat  aller  bisher  gemachten  Verbesserungs- 
vorschläge,  so  erscheint  als  das  weitaus  Wichtigste,  dar*  die  gefahrliche 
Klippe  der  abhängigen  irrealen  Kondicionalsatze  für  immer  beseitigt  ist. 
Das  bildet  neben  vielen  Einzelheiten  den  bedeutendsten  Gewinn  und  die 
fühlbarste  Entlastung  für  den  lateinischen  Unterricht  in  der  4.  Lateinklasse. 

Memmingen.  Döderlein. 


Zu  den  vorstehenden  Ausführungen  seien  dem  Referenten  der  Kom- 
mission einige  Bemerkungen  gestattet. 

Was  den  ersten  der  angeregten  Punkte  betrifft,  so  ist  es  nicht  rich- 
tig, dafs  nach  dem  im  Kommissionsberichte  mitgeteilten  Entwürfe  „mit 

30* 
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den  wichtigen  deklarativen,  temporalen,  finalen,  konsekutiven  etc.  Neben- 
sätzen bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  gewartet  werden  soll";  man  lese 
nur  jenen  Entwurf  von  Abs.  III  an. 

Ferner  wurde  die  vorgeschlagene  Anordnung  gerade  deshalb  gewählt, 
weil  in  der  4.  Klasse  das  Verständnis  des  lateinischen  zusammengesetzten 
Satzes  der  Hauptgesichtspunkt  beim  Unterrichte  sein  soll  (vgl.  Kommissions- 
ber.  S.  1  Abs.  2  und  S.  7  letzt.  Abs.).  Wenn  nämlich  nach  dem  obigen 
Vorschlage  der  zweite  Abschnitt  des  Übungsbuches  die  Nebensätze 
aller  Art  und  erst  nachher  der  dritte  Abschnitt  die  Lehre  von  den  Tem- 
pora und  Modi  behandelt,  so  kann  auf  solche  Weise  höchstens  der  Ge- 
brauch der  betr.  Konjunktionen  eingeübt  werden;  es  ist  aber  nicht  mög- 
lich, den  Schiller  zu  einem  wirklichen  Verständnis  der  Konstruktion 
eines  temporalen,  kausalen,  kondicionalen  etc.  Satzgefüges  zu  bringen,  ehe 
er  die  Hauptregeln  von  dem  Gebrauche  der  Tempora  und  Modi  begriffen 
hat  (vgl.  Konunissionsber.  S.  t).  Eine  Behandlung,  welche  von  vornherein 
auf  ein  wirkliches  Verständnis  hinarbeitet,  ist  jedoch  in  der  4.  Klasse  um 
so  mehr  angezeigt,  als  die  Bildung  dieser  Nebensätze  praktisch  schon 
in  der  2.  und  3.  Klasse  eingeübt  wird.  Eben  wegen  dieses  letzteren  Um- 
standes  ergeben  sich  bei  der  vorgeschlagenen  Anordnung  auch  hinsichtlich 
der  Neposlektüre  keine  erheblichen  Schwierigkeiten;  die  parallele  Behand- 
lung der  Satzlehre  beim  lateinischen  und  deutschen  Unterrichte  läfst  sich 
dabei  eben  so  leicht  durchführen  wie  bei  einer  anderen  Anordnung. 

Die  Ausscheidung  der  I^ehre  von  dem  Gebrauche  des  Konjunktivs 
in  Helativsätzeu  aus  dem  Lehrstoffe  der  4.  Lateinklasse  (mit  Ausnahme 
der  finalen  Belativsätze)  erfolgte  nicht  erst  durch  die  letzte  Kommission, 
sondern  nach  den  Vorschlägen  der  ersten  Kommission  durch  die  12.  Ge- 
neralversammlung; in  dem  betr.  Berichte  ist  dieser  Punkt  S.  23  besprochen. 

Wenn  noch  bemerkt  wird,  dafs  der  einzelne  Lehrer  sich  nicht  in 
allen  diesen  Dingen  werde  binden  lassen,  so  hat  die  erste  Kommission  selbst 
sich  ausdrücklich  in  dieser  Beziehung  gegen  eine  einseitige  Auffassung 
ihrer  Vorschläge  verwahrt  (vgl.  den  ersten  Kommissionsbericht  vom  J.  1879 
S.  1  Abs.  4.  ferner  den  Ber.  über  die  12.  Generalversammlung  S.  13  und 
S.  21  vorl.  Abs.).  Demnach  sollte  nur  das  Mafs  der  Kenntnisse  klar  be- 
stimmt werden,  das  man  beim  Eintritte  in  die  5.  Klasse  bei  den  For- 
derungen in  den  Probearbeiten  an  allen  Anstalten  voraussetzen  darf;  und 
eine  Einigung  in  dieser  Hinsicht  war  in  der  Praxis  vielfach  als  ein  wirk- 
liches Bedürfnis  empfunden  worden.  Im  übrigen  lag  natürlich  der  Gedanke 
vollkommen  fern,  der  freien  Bewegung  des  Lehrers  bei  seinem  Unterrichte 
irgendwie  in  unnötiger  Weise  eine  beengende  Fessel  anzulegen. 

Es  wird  also  hier  in  bezug  auf  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  im 
Übungsbuche,  um  die  es  sich  jetzt  eigentlich  allein  handelt,  in  einem 
Punkte  eine  abweichende  Meinung  aufgestellt.  -  Aufserdem  ist  bis  jetzt 
noch  von  einem  Herrn  Kollegen  eine  briefliche  Mitteilung  eingelaufen,  welche 
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für  verschiedene  Einzelheiten  beachtenswerte  Anregungen  gibt,  im  allge- 
meinen aber  den  Entwurf  der  Kommission  billigt.  Inzwischen  erschien 
auch  eine  neue  Aullage  des  Englmann'schen  Übungsbuches.  Der  Verfasser 
hat  dabei  die  Anordnung  der  11.  Auflage  seiner  Grammatik  zu  gründe 
gelegt,  hinsichtlich  des  Lehrstoffes  aber  die  in  der  letzten  Generalver- 
sammlung vereinbarte  Ausscheidung  angenommen  ;  hiemit  ist  wenigstens 
einem  Obelstande,  welcher  bisher  unangenehm  empfunden  wurde  (vgl.  den 
Ber.  Ober  die  12.  Generalversammlung  S.  20).  abgeholfen.  Da  aber  die 
Übungsstücke  selbst  wesentlich  die  alten  sind  und  manchen  Forderungen, 
die  allseitig  als  l>egründet  anerkannt  wurden,  noch  immer  nicht  Rechnung 
getragen  ist.  z.  B.  hinsichtlich  der  zusammenhängenden  Übungsstücke  bei 
den  verschiedenen  Abschnitten  oder  bezüglich  der  systematischen  Wieder- 
holung des  früheren  Lehrstoffes,  so  mufs  die  Schaffung  eines  wirklich 
zweckmässig  gestalteten  Übungsbuches  auch  jetzt  noch  als  ein  Ziel  bezeichnet 
werden,  das  im  Interesse  der  Förderung  unseres  Unterrichtes  anzustreben  ist. 

München.  Gerstenecker. 


Die  Kranzrede  des  Demosthenes,  das  Meisterwerk  der  antiken 
Redekunst,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Anklage  des  Äschines  analysiert 
und  gewürdigt  von  W.  Fox.  Leipzig.  Druck  u.  Verlag  von  B. G. Teubner.  1880. 

(Schluß.) 

Ganz  unrichtig  werden  in  §  00  die  Worte  v^-rj  yxp  z  ipattü  von  den 
meisten  Erklärern  aufgefafst.  und  auch  die  Deutung,  die  Fox  Ihnen  gibt, 
befriedigt  durchaus  nicht.  Dieser  sagt:  dafs  Vjvr,  hier  ganz  was  anderes 
heifst.  als  vöv  in  §04.  ist  klar.  Es  hat  temporal-logischen  Sinn  und  weist 
auf  das,  was  nun  kommt,  in»  Gegensatz  zu  einem  andern  hin.  Dieses 
andere  aber  wird  nicht  durch  ^ot,  bestimmt,  sondern  ergibt  sich  aus  dem 
Zusammenhang.  Es  ist  toöto  zu  ergänzen.  Als  neues  Objekt  der  Frage 
im  Gegensatze  zur  früheren  kann  aber  dieses  tot»?*  nicht  analeptisch  auf 
die  vorhergehende  Frage  ft  typ&v  k&iecv,  sondern  mufs  proleptisch 
auf  die  folgende  Frage  in  §  71  Trottpov  ta-jt«  rA*/za  nouüv  •rfÄim  etc.  be- 
zogen werden.  Der  Zusammenhang  ist  demnach  nach  Fox  dieser:  Ich 
frage  dich:  Als  Philipp  das  und  das  that,  hat  er  da  Unrecht  begangen 
und  den  Frieden  gebrochen  oder  nicht?  Der  in  rfa  hier  liegende  Fort- 
schritt und  die  Steigerung  soll  also  darin  liegen,  dafs  dasselbe  sich  nicht 
nur  auf  £po>Tü»v  rco-rtpov  ...  in  §  71.  sondern  dem  Sinne  nach  ebenso  gut  auf 
die  der  eigentlichen  Frage  vorangestellte  Aufzählung  der  Sünden 
Philipps  bezieht.  Also  sagt  Demosthenes  nach  Fox:  Athen  mufste  den 
ungerechten  Handlungen  Philipps  gerechten  Widerstand  leisten.  Auch  ich 
habe  dazu  aufgefordert.  Aber  was  hätte  ich  denn  thun  sollen?  Nun- 
mehr nämlich  frage  ich  dich,  indem  ich  dir  alle  Sünden  Philipps  ins  Ge- 
dächtnis zurückrufe,  ob  er  selbst  den  Frieden  gebrochen  hat  oder  nicht? 
=  Ich  will  dir  nämlich  nunmehr  alle  Missethaten  Philipps  vorführen 
und  dabei  dich  fragen,  ob  ...  .  Welch  künstliche  und  unnatürliche  Er- 
klärung! Es  verhält  sich  einfach  also.  Demosthenes  hat  im  Vorher- 
gehenden schon  wiederholt  gefragt,  was  er  denn  mit  Rücksicht  auf  Athens 
Ehre  und  Philipps  Angriffe  für  eine  andere  Politik  hätte  verfolgen 
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können.  Diese  Frage  wiederholt  er  hier  mit  rpri.  Offenbar  mufs  in  dieser 
neuen  gesteigerten  Frage  ein  Gegensatz  gegen  das  Vorhergehende  liegen. 
Worin  liegt  dieser?  In  den  dem  epcutut  unmittelhar  folgenden  Worten  icävto 
xatX  äytli  .  .  .,  die  durchaus  nicht  durch  ein  Komma  von  rpumn  getrennt 
werden  dürfen.  Der  Zusammenhang  ist  also  dieser:  Jetzt  (im  Gegensatz 
zu  früher,  wo  ich  dich  fragte,  was  hätte  Athen  mit  Rücksicht  auf  seine 
Ehre  und  die  Unbilden,  die  es  durch  Philipp  erlitt  eben  durch  die  Weg- 
nahme von  Amphipolis,  Pydna  .  .  . ,  von  Serrion  und  Doriskos  .  .  ganz  ab- 
gesehen, thun  sollen?)  jetzt  frage  ich,  von  diesen  alten  Unbilden 
ganz  absehend,  was  hätte  denn  Athen  thun  sollen,  angesichts  der  fast 
direkten  Angriffe  in  unserer  nächsten  Nähe,  auf  Eulida,  Magaris  .  .  .? 
Diese  ganze  Stelle  bekommt  also  einfach  durch  Streichung  des  Komma 
hinler  epoitiü  und  die  Verbindung  der  Worte  irdvta  t&XX'  &pets  mit  y^vj  ihr 
richtiges  Licht.    So  hat  sie  Nägelsbach  erklärt. 

In  §  123  kommt  Demoslhenes  auf  den  Umstand  zu  sprechen,  dafs 
ihn  Äschines  schmählich  verlästert  hat,  um  seine  Revanche  einzuleiten 
und  zu  motivieren.  Fox  entwickelt  nun  hier  den  Zusammenhang  also: 
Äschines  verlästert  mich  und  wirft  mir  vor,  was  ihm  zukommt.  Nun  aber 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs  die  Gerichte  dazu  da  sind,  zu  rechtlichen  Klagen, 
und  nicht,  zu  gegenseitigen  Schimpf-  und  Schmähreden  Gelegenheit  zu 
bieten.  Somit  ist  es  wahrhatlig  billig,  dafs  ihm  auch  hier  Gleiches  mit 
Gleichem  vergolten  werde.  Demosthenes  würde  nun  aber  doch  einen  ganz 
eigentümlichen  Schlufs  ziehen,  wenn  er  sagen  wollte:  Die  Gerichte  sind 
zu  gerechten  Klagen  und  nicht  zu  gegenseitigen  Schmähreden  da,  somit 
will  ich  dir  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  und  deine  Lästerungen  mit 
gleicher  Münze  reichlich  heimzahlen.  Der  Gedanke  ist  vielmehr  folgender: 
Die  Gerichte  sind  nicht  dazu  da,  um  die  gegenseitigen  Lästerungen  der 
beiden  Parteien  anzuhören.  Da  du  aber,  trotzdem  dafs  du  dies  wufstest, 
mich  gleichwohl  nur  gelästert  nicht  angeklagt  hast,  so  bin  ich  gezwungen, 
das  zu  thun,  was  ich  sonst  nicht  thun  dürfte,  nämlich  dich  auch  hierin 
nicht  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Demosthenes  gibt  damit  also  zu,  dafs 
die  nun  folgenden  Schmähungen  auf  Äschines  eigentlich  nicht  vor  Gericht 
gehören,  motiviert  sie  aber  damit,  dafs  ihn  der  Gegner,  hinter  dem  er  in 
keinem  Stück  zurückstehen  dürfe,  dazu  gezwungen  habe. 

Über  die  Frage,  wer  am  Amphissischen  Kriege  und  dessen  Folgen 
schuld  sei,  geht  das  Urteil  nicht  blols  des  Demosthenes  und  Äschines, 
sondern  auch  der  neueren  Kritiker  bekanntlich  weit  auseinander.  Fox  sagt 
in  Beziehung  auf  diesen  Punkt:  Schuld  am  Kriege  waren  die  Amphisser, 
welche  den  ersten  Anlafs  geboten  haben;  die  Makedon ier.  welche  sonder 
Zweifel  die  ganze  Geschichte  eingefädelt;  der  Amphiktionenrat. 
welcher  mit  einer  wenn  nicht  rechtswidrigen,  so  doch  politisch  unklugen 
Hast  die  Exekution  vorgenommen  und  den  Bürgerkrieg  begonnen;  endlich 
die  beiden  Parteien  in  Athen,  die  makedonische,  wie  die  antimake- 
donische, jede  in  ihrer  Weise.  Diese  Stellungnahme  erscheint  zwar  als 
eine  höchst  unparteiische,  insoferne  sie  die  Schuld  auf  alle  am  Kriege  Be- 
teiligten in  gleicher  Weise  verteilt,  aber  sie  erklärt  nichts.    Doch  läfst 
auch  sie  schon  den  eigentlich  Schuldigen  erkennen.  Wenn  die  Makedonier 
sonder  Zweifel  die  ganze  Geschichte  eingefädelt  haben,  so  tragen  eben  sie 
die  Schuld  am  Krieg.  Und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Es  ist  ein  höchst 
nutzloser  Streit,  den  man  über  die  Frage  führt,  ob  in  diesem  oder  jenem 
Fall  Philipp  oder  die  Griechen  Anlafs  zum  Kriege  gegeben  haben.  Wer 
wollte  leugnen,  dafs  die  Griechen  überhaupt  und  insonderheit  die  Athener 
wiederholt  durch  ihr  recht  thörichtes  Verhalten  dem  Philipp  trefflich  in 
die  Hände  gearbeitet  haben?  Aber  dadurch  wird  an  der -Thatsache,  dafs 
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Philipp  der  Friedensstörer  war,  nichts  geändert.  Und  kommt  es  denn  auf 
den  einzelnen  Anlafs  soviel  an?  Wo  wäre  je  ein  Eroberer,  der  zur  Er- 
reichung seiner  Pläne  einen  Krieg  hahen  mufste.  um  eine  Gelegenheit  dazu 
verlegen  gewesen?  Aber,  wendet  man  ein,  Philipp  war  ja  gar  kein  Feind 
der  Griechen,  hatte  es  namentlich  auf  die  Unterwerfung  Griechenlands  durch 
Waffengewalt  gar  nicht  ahgesehen !  Vollkommen  einverstanden !  Dem  Philipp 
wäre  es  viel  lieher  gewesen,  wenn  sich  ihm  die  Griechen  freiwillig  unter- 
worfen, oder,  um  einen  milderen  Ausdruck  zu  gehrauchen,  seine  Hegemonie 
anerkannt  hätten.  Dies  allein  war  sein  Ziel,  aber  ein  Ziel,  das  er  unter 
allen  Umständen  und  mit  jedem  Mittel  zu  erreichen  bestrebt  war.  Wer 
diese  Thatsache  anerkennt  —  und  sie  leugnen  heilst  das  Sonnenlicht 
leugnen  —  kann  sich  des  nutzlosen  Streites  über  einzelne  kleine  Neben- 
umstände vollständig  entheben. 

Damit  kommen  wir  zum  Schlads,  um  die  Rezension  nicht  allzu  lange 
fortzuspinnen,  auf  die  so  vielfach  und  verschiedenartig  beurteilte  politische 
Seite  in  dem  Kampf  zwischen  Demosthenes  und  Äschines,  die  wir  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  ausführlicher  behandeln,  hier  mit  Beziehung  auf  ein- 
zelne Aufserungen  von  Fox  nach  dieser  Richtung  nur  ganz  kurz  besprechen 
werden. 

Unstreitig  hat  die  kritischere  Behandlung  dieser  ganzen  Periode  in 
neuerer  Zeit  manches  wertvolle  Resultat  zu  tage  gefördert,  und  es  wäre 
thöricht,  sich  darüber  zu  betrüben,  dafs  dadurch  auch  manche  schöne 
Illusion  zerstört  worden  ist  Allein  es  ist  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
Politik.  Nicht  leicht  hält  der  Kampf  gegen  eine  extreme  Richtung  die 
rechten  Grenzen  ein;  er  schiefst  über  das  Ziel  hinaus  und  wird  selbst 
wieder  extrem.  Ganz  besonders  aber,  scheint  uns,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  an  Demosthenes  gesündigt  dadurch,  dafs  man  in  ganz  unstatthafter 
Weise  Personen  und  Zeiten  mit  einander  in  Verbindung  und  Vergleichung 
brachte,  die  jede  solche  Vergleichung  ausschliefsen.  Wie  man  die  poli- 
tischen Gegensätze  in  Deutschland,  welche  durch  die  traurigen  Ereignisse 
des  Jahres  1866  gewaltsam  gelöst,  durch  die  glorreichen  Kämpfe  der  Jahre 
1870  und  1871  brüderlich  ausgeglichen  wurden,  gerne  auf  den  Gegensatz 
zwischen  Real-  und  Idealpolitik  zurückzuführen  pflegte,  so  trug  man  diesen 
Gegensatz  auch  auf  die  Zeit  des  Demosthenes  über  und  erblickte  in  diesem 
Manne  den  unverbesserlichen  Idealpolitiker  %ox  iZo/rp.  In  der  Politik  aber, 
sagt  man,  hat  nicht  das  leidenschaftlich  fühlende  und  wünschende  Herz, 
sondern  nur  der  kalt  und  mit  gegebenen  Gröfsen  rechnende  Verstand 
eine  Stimme. 

Vom  Standpunkt  des  vates  post  eventum  aus  erklärt  man  dann  den 
hartnäckigen  Widerstand,  den  der  verblendete,  der  Wirklichkeit  völlig  ab- 
gewandte und  blofs  im  Reiche  seiner  undurchführbaren  Ideale  lebende  De- 
mosthenes den  wohlmeinenden  Absichten  eines  Biedermanns,  wie  Philippus 
einer  war,  entgegensetzte,  für  eitel  Thorheit. 

Der  Ursprung  dieser  verkehrten  Auffassung  ist  einfach  in  einer  un- 
statthaften geschichtlichen  Vergleichung  zu  suchen.  Zu  einer  solchen,  wenn 
auch  in  entgegengesetzter  Richtung,  läfst  sich  nun  auch  Fox,  dessen  ge- 
schichtliche Auffassung  der  von  ihm  tiehandelten  Verhältnisse  und  Personen 
sich  sonst  durch  weises  Mafshallen  auszeichnet,  an  einigen  Stellen  seines 
Buches  hinreifsen.  So  äufsert  sich  derselbe  auf  S.  282  also:  Was  Philippus 
anbetrifft,  so  glaubte  er  an  einen  makedonischen  Beruf  und  war  entschlossen, 
nicht  blofs  bei  den  halbbarbarischen  Nachbarn  seines  Landes,  sondern  auch 
in  der  hellenischen  Welt  und  über  dieselbe  hinaus  seinem  Berufe  nachzu- 
kommen. Und  er  kam  ihm  nach,  ohne  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  viel 
Skrupel  zu  machen,  mit  dem  Rechte  aller  Eroberer,  dem  Rechte  des  Stärkeren, 
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welches;  ihm  —  e  r  w  a  r  W  i  1  h  e  1  in  .  R  i  s  m  a  r  e  k  u  n  d  M  o  1 1  k  e  in  e  i  n  e  r 
Person  —  «eine  monarchische  und  militärische  Überlegenheit,  die  zur 
rechten  Zeit  annektierten  unerschöpflichen  Hilfsquellen  und  die  feinste  diplo- 
matische Kunst  und  Klugheit  namentlich  durch  die  schlaue  Ausbeutung 
aller  Schwächen  und  Fehler  der  anderen  immer  mein  verschafften. 

Ebendahin  gehört  die  Äufserung,  mit  welcher  Fox  die  Begründun? 
der  von  ihm  entworfenen  Disposition  der  Rede  absch liefst.  Sie  lautet: 
Auch  heute  noch,  wo  die  deutschen  Staaten  an  ähnlichen  l  bein  wie  das 
Deutschland  des  Altertums  kranken  und  von  makedonischer  Herr- 
schaft bedroht  sind,  gelten  die  Worte,  mit  denen  Niebnhr  seine  Ober- 
setzung der  ersten  philippischen  Rede  heim  neuen  Abdruck  Ende  183«'» 
einleitete.  Demosthenes  hat  vieles  gesprochen,  was  eine  andere  schwer  ge- 
fährdete Zeit  für  sich  vernehmen,  sich  daran  erbauen  und  dadurch  be- 
lehren sollte. 

Wir  Deutsche  sind  zwar  dem  Landsmanne  in  Osterreich  für  seine 
warme  Teilnahme,  die  er  für  uns,  die  von  makedonischer  Knechtschaft 
Bedrohten,  ausspricht,  zum  wärmsten  Danke  verpflichtet,  glauben  aber  ge- 
rade in  der  neuesten  Zeit  die  allerdings  höchst  beherzigenswerten  Mahnungen, 
uns  vor  den  unseligen  Folgen  der  politischen  Uneinigkeit  und  Zerrissenheit, 
die  auch  wir  in  den  Worten  des  grofsen  Redners  finden,  ängstlich  zu 
hüten,  zum  Heil  und  Segen  für  unser  Vaterland  befolgt  zu  halten,  und 
hegen  in  dieser  Beziehung  nur  den  einen  Wunsch,  dafs  es  für  alle  Zukunft 
so  bleiben  möge. 

Hof.    J.  S  ö  r  g  e  i. 


Seyfferts  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische.  Durchgesehen  und  erweitert  von  A.  von  Bamberg. 
2  Teile.  7.  Auflage.    Berlin,  Springer.  1881.    3  Jt 

Die  ersten  Auflagen  des  zuerst  18'»ö  erschienenen  Ruches  begannen 
mit  den  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  Auf  dieselben  folgten  -t»8  S.) 
einzelne  Sätze  zur  Einübung  der  Konjugation,  anfangend  mit  den  Wrbis 
liquidis.  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  (120  S.)  enthielt  zusammenhängende 
Übungsstücke,  sowie  Metaphrasen  nach  Xenophons  Anabasis.  Seit  der 
fünften  Auflage  hat  A.  v.  Bamberg  das  anerkannt  treffliche  Buch  unter 
seine  Obhut  genommen  und  in  der  sechsten  Auflage  einem  früher  be- 
standenen Mangel  durch  Einfügung  von  Beispielsätzen  für  die  Kasuslehre 
abgeholfen.  Die  neueste,  siebente,  Auflage  ist  durch  Beispiele  über  die 
Deklination  und  das  reguläre  Vernum  in  der  Art  erweitert  worden,  dafs 
das  Buch  dem  gesamten  sechsjährigen  Kursus  unseres  griechischen 
Gymnasialunterrichts  genüge  leistet.  In  der  Formenlehre  legt  der  Verf. 
seine  in  den  Bayr.  Gymnbl.  Bd.  XVI.  -ITH  und  in  der  Rhil.  Krisch.  Bd.  I. 
Nr.  8  besprochene  Bearbeitung  der  Franke'schen  Formenlehre  zu  Grunde, 
in  der  Syntax  die  früher  dem  Buch«;  einverleibten,  seit  der  sechsten  Aufl. 
selbständig  gewordenen  und  jüngst  in  dreizehnter  Aullage  erschienenen 
Seyffert- Bamberg'schen  Hauptregeln  der  gr.  Syntax,  einem  in  den  Bayr. 
Gymnbl.  Bd.  XIV.  pag.  2tt4  und  Büsch.  I.  Nr.  !»  gün-tig  censierten  Leit- 
faden vom  Umfange  der  Englmann'schen  Syntax  des  attischen  Dialekts. 

Bezüglich  der  zusammenhängenden  Aufgaben  kann  sich  Bef.  kurz 
fassen.  Der  Stoff  ist  meisterhaft  ausgewählt.  Der  deutsche  Stil  akkommo- 
diert  sich  dem  griechischen  soweit  notwendig.  Iu  der  Phraseologie  wird 
viel  auf  die  Anabasis  verwiesen.    Dieser  Teil  ist  demnach  erst  für  unsere 
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2.  Gymnasialklasse  brauchbar.  Dir  Heispiele  über  die  Kasuslebre  füllen 
27  Seiten.  Auch  hier  sind  die  8ätze  trefflieh  gewählt.  Allein  es  sind 
ihrer  um  den  Lehrstoff  eines  Jahres  zu  füllen,  «loch  viel  zu  wenige.  Zudem 
vennifst  Ref.  das  ganze  Kapitel  von  den  Präpositionen,  die  doch  unbedingt 
systematisch  gelehrt  und  eingeübt  werden  müssen.  Die  Beispiele  über  die 
Konjugation  von  den  Verbis  liqu.  an  —  (J-l  Seiten  —  rühren  im  wesent- 
lichen noch  von  Seyffert  her.  Dieser  Teil  des  Buches  ist  wohlder  beste. 
Nur  ist  es  unerfindlich ,  welchen  Zweck  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts, 
also  in  der  5.  LateinkJasse,  die  Citate  aus  der  Anabasis  verfolgen,  welche 
doch,  falls  die  Formeidehre  in  einem  zweijähi  igen  Kursus  absolviert  wird, 
unmöglich  in  der  Tertia  mit  Verstand  oder  Genufs  gelesen  werden  kann. 

Was  endlich  die  Beispiele  über  Deklination  und  die  sogen,  regeltn. 
Konj.  betrifft,  so  finden  sich  zwei  wesentliche  Neuerungen.  Einmal  bilden 
die  Pronomina  den  Schlafe  dieses  den  Lehrstoff  der  1.  Lateinklasse  ent- 
haltenden Abschnitts,  eine  Änderung,  deren  Würdigung  mindestens  noch 
praktischer  Erprobung  zu  überlassen  sein  dürfte.  Zum  anderen  sind  die 
Zahlwörter,  deren  Schwierigkeit  in  praxi  nicht  zu  unterschätzen  ist,  nahezu 
ganz  ausgelassen.  Dafs  das  Verbuni  purum  mit  unverändertem  Stamm 
den  Anfang  der  Konjugation  bildet,  ist  sicher  zu  billigen.  Der  Gesamt- 
überblick samtlicher  Verbalformen  dürfte  dem  Anfänger  wohl  nur 
erschwert  werden,  wenn  die  ganze  Konjugation  des  Aktivs,  also  auch  die 
zahlreichen  Anomalien  der  Verba  liqu.  sowie  der  starken  Tempora  den 
einfachsten  Passivformen  vorangeht.  Ob  aber  zur  Einübung  des  ganzen 
Verbuni  purum  non  conti*,  zwei  Seilen  Beispiele  genügen,  ist  doch  fraglich. 
Sollte  das  Buch  sich  neben  anderen  an  bayrischen  Studienanstalten  ein- 
bürgern wollen,  was  sich,  abgesehen  von  manchen  Vorzügen  schon  wegen 
der  da  und  dort  wünschenswerten  Abwechselung  empfehlen  dürfte,  so  müfste 
der  Ubersetzungsstoff  der  Formen-  sowie  der  Kasuslehre  in  der  angedeuteten 
Weise  erweitert  und  den  zusammenhängenden  Übungsstücken  eine  Reihe 
schwierigerer  angefügt  werden,  in  denen  auch  an  die  copia  vocabulorum 
der  Schüler  höhere  Ansprüche  erhoben  werden  müfsten.  In  seiner  jetzigen 
Gestalt  ist  es  den  Herren  Kollegen  zum  persönlichen  Gebrauch  in  hohem 
Grade  zu  empfehlen. 

Regensburg.    K  rafft. 


A.  Fr.  Gottschick,  Griech.  Lesebuch  für  untere  u.  mittlere 
Gymnasialklassen.  1*.  Aufl.  besorgt  von  R.  Gottschiek.  Berlin,  1881. 
Verlag  von  R.  Gärtner.    2  X 

Die  6.  Auflage  dieses  Buches  (erschienen  187<»)  ist  von  Herrn  Dr. 
Markhauser  in  den  Bayr.  Gymnbl.  Bd.  VII.  pag.  321  ff.  einer  eingehenden 
Würdigung  unterzogen  worden.  Derselbe  kam  zu  dem  Ergebnisse,  dafs 
„dem  Buche  Gottschicks  gegenüber  den  einschlägigen  Arbeiten  von  Jacobs, 
Halm  und  Friedlein  kein  Anrecht  eingeräumt  werden  könne,  als  fördere  es 
den  methodischen  Unterricht  in  höherem  Grade." 

Da  die  vorliegende  0.  Aufl..  wie  «1er  Hr.  Herausgeber  selbst  erklärt, 
sich  lediglich  durch  Beifügung  von  5  Abschnitten,  sowie  unbedeutende 
Berichtigungen  von  den  früheren  unterscheidet,  so  kann  sich  Ref.  einer 
eingehenderen  Besprechung  des  Buches  enthoben  erachten.  Von  all  den 
schwerwiegenden  Bedenken,  die  Hr.  Markhauser  seinerzeit  geltend  gemacht 
hat,  ist  auch  nicht  eines  gehoben.  Für  die  Akribie  des  Hrn.  Verf.  sei 
nur  1  Beispiel  gebracht.   Auf  Seite  41  stehen  Sätze  zur  Einübung  der 
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3  Deklinationen  mit  rlfU  und  dem  Vernum  purum.  Die  ganze  Komparation, 
sowie  die  Zahlwörter  und  Pronomina  sind  noch  nicht  gelernt.  Auf  dieser 
ersten  Seite  finden  wir:  itv/rj;.  5p:3xct.  o-ov.  tar/roö.  afooü.  taotTjv.  -t^v.  -rjxiiz- 
Ttvt.  aüT&v.  sv.f'v/o.  loaaOta.  toiaota.  tivi^.  atrttiv.  71,19.  icXttotot.  /aXtKcutipci?. 
sXassostv.  ii/.>AU  tivt,  ip2t;.  tafita.  itXrtou?.  I4.  xpanav*}.  to/upotdrtVj.  «iv:t^. 
pmttv.   aürr,;.    a&rrj.  ■   also    20  Pronomina I formen ,    7  Comparative  und 

4  Zahlwörter.  Der  Verf.  sagt  zwar  schon  in  der  Vorrede  zur  1.  Aufl. : 
„Manche  (!)  Wörter  (z.  B.  Pronomina  und  Participia)  sind  schon  hiebei 
(d.  i.  vor  der  eigentlich  systemat.  Behandlung)  zu  erlernen,  was  dem  Ver- 
slandnisse nichts  schadet ,  da  sie  die  von  ihnen  gerade  vorkommenden 
Formen  mit  den  Adjektiven  teilen".  Em  Vergleich  dieser  Entschuldigung? 
mit  dem  Umfang  des  von  ihr  gemachten  Gebrauchs  wirkt  geradezu  komisch. 
Gut  ist  Druck  und  Papier,  der  Preis  gegenüber  dem  so  mancher  speziell 
in  Bayern  eingeführten  Lehrhüt her  sehr  mafsig.  Das  vor  11  Jahren  ge- 
sprochene Verdikt  hingegen  muls  heute  noch  aufrecht  erhalten  werden. 
Das  Buch  ist  ein  entschiedener  Bückschritt  und  es  bleibt  unbegreiflich, 
wie  ihm  die  Ehre  zu  teil  wurde,  eine  9,  Auflage  zu  erleben. 

Regensburg.   K  r  a  f  f  u 


Hypatia,  die  Philost -phin  von  Alexandrien.  Ihr  Leben.  Wirken 
und  Lebensende  nrch  den  Quellenschriften  dargestellt  von  Stephan  Wolf. 
K.  K.  Schulrat,  Gymnasialdirektor  und  Mitgl.  d.  hukow.  K.  K.  Laudesschul- 
rates.    Wien,  hei  A.  Hölder.  41.  8. 

Das  LelM>n  der  Hypatia  fiel  gerade  in  jene  Zeit,  wo  die  ermattenden 
Christenverfolgungeu  von  Heiden-  und  Ketzerverfolgungen  abgelöst  tu 
werden  begannen.  Sie  war  eines  der  ersten  Opfer,  an  welchen  der  in 
eine  neue  Phase  getretene  religiöse  Fanatismus  seine  Kraft  erprobte.  Im 
61.  Lebensjahre  (416  n.  Chr.)  wurde  diese  wegen  ihrer  staunenswerten 
Kenntnisse  in  der  Mathematik  und  ueuplatonischeu  Philosophie  zur  Lehrerin 
an  der  Philosopheuschule  in  Alexandrien  erhobene  Heidin,  welche  sich 
durch  Gelehrsamkeit,  guten  Vortrag,  Lehrtüchtigkeit,  Sittenreinheit  und 
Bescheidenheit  die  Achtung  aller  Gebildeten  erworben  hatte,  von  einem 
wütenden  Pöbelhaufen,  dem  sie  eine  Aussöhnung  zwischen  dem  Statthalter 
Orestes  und  dem  Bischof  Cyrillus  durch  ihren  Einflul's  auf  den  ersteren 
zu  verhindern  schien,  auf  der  Strafse  überfallen,  in  eine  Kirche  geschleppt, 
mit  Scherben  getötet  und  in  Stücke  zerrissen,  nicht  ohne  Schuld  des 
Bischofs  Cyrillus,  wie  der  Verf.  nachweist.  Eine  interessante  Zusammen- 
stellung der  74  dem  Verf.  bekannten  Frauen  des  Altertums,  welche  sich 
in  der  Philosophie  hervorgethan  haben,  ist  als  Einleitung  dieser  sehr 
lesenswerten  Lebensbeschreibung  vorausgeschickt. 

Wunsiedel.  Wirth. 


DesPubliusCorneliusTacitusGesch  ich  ts  werke.  Über- 
setzt von  Dr.  Victor  Pfannschmidt.    Leipzig,  E.  Kempe.  1881. 

Von  Pfannschmidts  neuer  Übersetzung  der  Annalen  des  Tacitus  liegt 
die  4  Bogen  starke  erste  Lieferung  vor,  welche  Kap.  1 — 63  des  I.  Buches 
utnfafst.1)  Das  Heft  eröffnet  ein«*  gröfsere  Sammlung,  von  welcher  ein 
Prospekt  der  Verlagshandlung  verkündet:   „Die  »historischen  Meisterwerke 


l)  Inzwischen  sind  die  Lieferungen  2—8  erschienen.    D.  R. 
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der  Griechen  und  Römer'  in  vorzüglichen  deutschen  Chert ragungen  sollen 
die  Meisterwerke  dts  Tacitus,  Thucydides.  Cäsar.  Herodot,  Sallust,  Plutarch, 
Xenophon  dem  ganzen  deutschen  Publikum  in  ^uten,  gelungenen  Über- 
setzungen zugänglich  machen".  Das  Vorwort  des  Übersetzers  der  Annalen 
erläutert  das  Verfahren,  welches  „einem  gebildeten  Publikum,  dem  philo- 
logische Kenntnisse  fehlen,  die  Geschieh Iswerke  des  Tacitus  näher  zu  bringen" 
unternimmt.  „Die  Kürze  mufste  durch  Umschreibungen  gehoben,  die 
Dunkelheit  durch  Erklärungen,  die  in  den  Text  einzuschieben  waren, 
möglichst  beseitigt  werden.  Lud  dann  war  es  für  den  Zweck  der  Ver- 
ständlichkeit unumgänglich  notwendig,  die  Obergangsgedanken,  die  Tacitus 
oft  nur  durch  eine  Partikel,  oft  auch  gar  nicht  ausdrückt,  ferner  die  Grunde, 
die  oft  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  sind,  mit  eigenen  Worten  einzuschalten." 
Dafs  auf  diese  Weise  kein  deutscher  Tacitus,  sondern  eben  nur  ein  Pfann- 
schmidt  zum  Vorschein  kommen  kann,  bedarf  keiner  längeren  Erörterung. 
Eine  deutsche  Übertragung  mufs  allerdings  die  Eigentümlichkeiten  der 
lateinischen  Sprache  durch  entsprechende,  den»  Deutschen  charakteristische 
Wendungen  zu  ersetzen  suchen.  Aber  alles,  wodurch  die  Individualität 
eines  Autors  sich  von  den  übrigen  Schriftstellern  seiner  Zeit  und  seines 
Volkes  unterscheidet,  mufs  bei  der  Obersetzung  treu  bewahrt  werden. 
Wer  dem  Tacitus  die  prägnante  Kürze,  das  Verschleierte  des  Ausdrucks, 
das  Andeutende  des  Vortrags  nimmt,  der  nimmt  ihm  seine  literarische 
Physiognomie.  Wenige  Proben  der  von  Pf.  gegebenen  Verdeutschung 
mögen  hier  angeführt  werden,  aus  den  knappen  Sätzen,  in  denen  das 
erste  Kapitel  dahinschreitet.  und  aus  der  großartigen  Periode,  die  sich 
im  zweiten  Kapitel  entwickelt: 

Dictaturae  ad  tempus  sumebantur  übersetzt  Pf. :  „Außergewöhnliche 
Machtvollkommenheiten  wurden  nur  in  Tagen  höchster  Not  und  nur  auf 
kurze  Zeit  unter  dem  Namen  Diktatur  verliehen".  —  Postquam  .  .  .  ne 
Iulianis  quidem  partibus  nisi  Caesar  dux  reliquus.  posito  triniuviri  nomine 
consulem  se  ferens  et  ad  tuendam  plebem  tribunicio  iure  contentum,  ubi 
militem  donis,  populum  annona.  ennetos  dulcedhte  otii  pellexit,  insurgere 
paulatim.  munia  senatus  magistratnum  legum  in  se  trahere.  nullo  adver- 
sante  ....  „Als  .  .  .  selbst  von  der  Cäsarianischen  Partei  kein  andrer 
Führer  als  Cäsar  Octavianus  übrig  war,  da  legte  dieser  den  Namen  eines 
Triumviru  ab,  wollte  nur  als  einfacher  Konsul  angesehen  sein  und  begnügte 
sich  —  nur  zum  Schutze  des  Volkes  —  mit  der  Macht  und  den  Befug- 
nissen eines  Volkstribunen.  Diese  edle  Regung  hielt  jedoch  nicht  lange 
bei  ihm  an.  Denn  sobald  er  nur  erst  das  Heer  durch  Geschenke,  «las 
niedere  Volk  zu  Rom  durch  reiche  Getreidespenden,  alle  aber  durch  des 
Friedens  Annehmlichkeit  und  Ruhe  für  sich  gewonnen,  da  fing  er  an,  all- 
mählich sich  zu  erheben  und  gröfsere  Ansprüche  zu  machen ;  er  suchte 
nun  die  Befugnisse  des  Senates,  der  übrigen  Regierungs-  und  Verwaltungs- 
behörden, der  Gesetzgebung  auf  sich  zu  vereinigen.  Und  keiner  war  da, 
der  ihm  bei  diesem  Beginnen  hindernd  in  den  Weg  treten  konnte  und 
wollte"  ....  Aufser  zahlreichen  kleineren  Zusätzen  hat  Pf.  den  ganzen 
Satz:  „Diese  edle  Regung  .  .  ."  willkürlich  eingeschoben.  Dafs  er  damit 
den  Sinn  getroffen  hätte,  kann  man  leider  nicht  behaupten.  Aber  nicht 
nur  was  „zwischen  den  Zeilen"  bei  Tacilus  steht  oder  stehen  soll,  hat  Pf. 
gelegentlich  mifsverstauden,  sondern  auch  da  und  dort,  was  Tacitus  mit 
klaren  Worten  sagt.  Die  Worte  neque  decemviralis  potestas  ultra  bien- 
nium  (valuit)  werden  übertragen:  „Die  Tyrannenherrschan  der  Decemvirn* 
u.  s.  w. ;  und  doch  bedeutet  potestas  bestimmt  „die  Amtsgewalt";  die 
Usurpation  der  Decemvirn  dauerte  ja  bis  ins  dritte  Jahr,  kann  also  von 
Tacitus  nicht  gemeint  sein. 
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Doch  genug,  ja  schon  zu  viel.    Diese  sogenannte  Übersetzung  ist  so 
[{wissenschaftlich,  dafs  ihr  eine  weite  Verbreitung  unter  dem  „gebildeten 
Publikum"  in  Aussicht  steht.    Die  Ausstattung  wird  vom  Verleger  selbst 
„eine  elegant«  "  genannt 


T.  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Recognovit  H.  J.  Müller. 
Pars  I  libros  I  et  II  continens.  Kerolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXXXI. 
XI  et  9Ü  p.  8. 

Die  in  der  ül>erschrift  l>ezeichnete  neue  Textausgal>e  des  Livius  wird 
schon  durch  den  Namen  des  Heiausgebers  empfohlen.  Herrn.  Joh.  Müller 
hat  sich  durch  seine  gründlichen  und  umfassenden  Referate  in  den  Jahres- 
berichten des  philologischen  Vereins  zu  Berlin  und  durch  die  erklärenden 
Einzelausgaben  des  XXIV.  und  XXV,  Buches  (Leipzig,  Teubner  1878  f.) 
als  tüchtiger  Kenner  des  Livius  bewährt.  Für  die  Besorgung  der  neuen 
Auflagen  der  verwaisten  Ausgabe  W.  Weifsenborns  konnte  die  Weidmännische 
Verlagshandlung  keine  geeignetere  Kraft  gewinnen.  Über  das  Verfahren 
des  Bearbeiters  in  den  1879  f.  erschienenen  beiden  Heften  des  ersten 
Bandes  ist  in  den  betreffenden  Vorworten  kurze  Rechenschaft  gegeben: 
weniger  ängstlich  als  Weifsenborn  hat  Müller  manche  Lesart,  in  welcher 
jener  die  gute  Überlieferung  zu  erkennen  glaubte,  im  Hinblick  auf  den 
sonstigen  Sprachgebrauch  des  Livius  als  Abschreibeversehen  betrachtet 
und  geändert,  auch  hie  und  da  eine  recht  verwickelte  Schwierigkeit  wenn 
nicht  gelöst,  so  doch  beseitigt,  um  einen  lesbaren  Text  herzustellen.  Es 
bedarf  kaum  der  Versicherung,  dafs  Müller  durchaus  mit  Vorsicht  zu  werke 
ging;  aber  die  Sache  selbst  bringt  es  mit  sich,  dafs  seine  Ausgabe  nicht  nur 
der  letzten  von  Weifsenborn  besorgten  Auflage,  sondern  auch  den  neuesten 
Texten  von  Madvig  und  Moritz  Müller  gegenüber  manches  Eigentümliche 
zeigt.  Beispielsweise  mögen  einige  Stellen  hervorgehoben  werden:  I  14,  7 
circa  densa  [obsitaj  virgulta.  14,  0  quique  cum  eo  equites  erant.  21,  1  pro 
anxio.  25,  2  animos  intendunt.  29,  8  prae  metu  [obliti].  30,  2  biliös.  32,  2 
in  album  relata.  32,  8  quicumque  .  .  fuit.  32.  10  tum  [is]  nuntius.  41,3 
mea  consilia  sequere.  -13,  3  ut  machinas  in  hello  facerent.  58,  7  satin 
salvae.  U  8,  3  tum  deinde.  13.  2  a  quo  .  .  texisset.  15,  3  quam  regibus 
portas  patefacere.  33,  9  in  columna  aenea  insculptum.  3Ü,  3  timorque 
viciL  46,  3  explicandi  ordinis.  HO,  3  praedae.  omnis.  Schon  diese  Aus- 
wahl eigener  Lesarten  läfst  erkennen,  dafs  es  ein  glücklicher  Gedanke  des 
Verlegers  war,  aus  der  erklärenden  Ausgabe  den  Text  mit  den  periochae 
besonders  abzudrucken ;  und  wir  danken  es  auch  dem  Herausgeber,  dafs 
er  die  Hand  dazu  geboten  und  in  einer  praefatio  die  Abweichungen  seines 
Textes  von  «1er  handschriftlichen  Überlieferung  sowie  die  Autoritäten, 
denen  er  folgte,  verzeichnet  hat.  So  kann  die  neue  Textausgabe  im  Unter- 
richte neben  der  kommentierten  Ausgabe  oder,  wo  die  Anmerkungen  auf 
den  Privatgebrauch  beschränkt  bleiben  sollen,  als  Schulbuch  gebraucht 
werden,  ohne  dafs  durch  Widerstreit  der  Lesarten  der  Schüler  verwirrt 
oder  die  Lektüre  aufgehalten  wird.  Und  die  kritischen  Vorbemerkungen 
machen  sie  zugleich  zu  einer  bequemen  Handausgabe  für  den  Lehrer. 
Der  Druck  des  Textes  ist  im  ganzen  korrekt  (sinnstörend  wohl  nur  U,  40,  3 
metus  statt  motus);  die  Ausstattung  ist  die  in  den  Weidmann'schen  Text- 
ausgaben  übliche. 
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T.Li  vi  ab  urbe  condita  libri.  Recognovit  H.  J.  Müller.  Pars  VI 
libros  XXV  et  XXVI  continens.  Berolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXXXI. 
VII  et  86  p. 

Das  hier  bezeichnete  Heft  ist  dem  oben  besprochenen  ersten  rasch 
gefolgt.  Weiterhin  sollen  noch  vier  Hefte,  die  Bücher  III  bis  VI  und  XXI 
bis  XXIV  enthaltend,  erscheinen,  je  nachdem  die  einzelnen  Bünde  der 
kommentierten  Ausgabe  von  Weifsenborn  in  H.  J.  Müllers  neuer  Bearbeitung 
ausgegeben  werden.  In  dem  vorliegenden  Hefte  erregt  das  Verhältnis  des 
XXVI.  Buches  zu  der  Textrezension  von  Luchs  besonderes  Interesse:  12,2 
schreibt  Müller  mit  Luchsnamque  (per  Samnium  Apuliamque)  et  Lucanos; 
unter  den  abweichenden  Lesarten  mögen  nur  einige  hervorgehoben  werden,  die 
auf  neueren  Konjekturen  beruhen.  4,  6  schreibt  Müller  nach  H.  A.  Koch  post- 
quam  (id)  adsuetudine;  16,  2  nach  A.  Harant  quae  vo c  i  f e  ra  r e  t  u  r ;  nach 
demselben  ferner  16,  0  Campani  (alii)  in  carcerem  conditi,  alii..;  27,  16 
praebuit  (speciem  questuri  d e)  clarissimarum  urbium  excidio  ac. ;  33.3 
eo  se  libeitatem j  38,4  quam  (pestis)  pertinebat,  wo  Luchs  calamitas 
eingeschoben  und  später  clades  vorgeschlafen  hat.  22.  8  wo  Luchs  scansa 
sint  vermutete,  zieht  Müller  nach  Aischefski  arserint  vor;  ferner  26\  6 
nach  Ussin^  crimina  ficta,  während  Luchs  ementita  konjicierte.  27,  12  liest 
Müller  mit  FriedersdorfT quippe,  si  qui;  30,  18  ubi  .  .  videre  mit  Wölfflin. 
Eigene  Emendationen  hat  Müller  an  drei  Stellen  aufgenommen:  9.  6  tumul- 
tuosius.  quam  (quod)  allatum  erat,  coneursus  hominum  .  .  urbem  con- 
citat;  29.  10  post  (adversissimas  pugnas  haud)  adversae  pugnae  gloriam 
ceperat ;  51,  2  q  u  i  n  q  u  e  r  e  m  i  e  capti vis.  Zahlreicher  sind  die  Konjekturen 
des  Herausgebers  in  dem  schon  wiederholt  von  ihm  bearbeiteten  XXV.  Buch. 
Eine  recht  dankenswerte  übersieht  seiner  Verbesserungen  zu  Livius  gibt 
Müller  im  zweiten  Teil  seiner  Symbolae  ad  emendandos  scriptores  latinos. 
der  in  der  Festschrift  zur  zweiten  Säkularfeier  des  Friedrichs-Werder'schen 
Gymnasiums  zu  Berlin  erschien.1)  Wir  freuen  uns  der  reichen  Ernte,  die 
auch  fernerhin  manche  schöne  Frucht  erwarten  läfst. 


Ferd.  Han  l  Lehrbuch  des  lateinischen  Stils  zum  Ge- 
brauche für  Lehrer  und  Lernende  auf  Universitäten  und  Gymnasien 
3.  Aufl.  vollständig  neu  bearbeitet  von  Dr.  H.  Ludwig  Schmitt.  Jena, 
Hermann  Gostenoble.  1880.  gr.  8.  VI.  u.  287.  UC  4. 

Hands  lateinische  Stilistik,  ein  Werk,  das  von  Nägelsbach  hoch 
geschätzt  wurde,  hatte  seit  der  2.  Aufl.  vom  Jahre  1839  keine  neue  Be- 
arbeitung mehr  gefunden  und  mufste  so  schon  hinsichtlich  der  Lesarten 
in  manchen  der  angeführten  Beispiele  als  veraltet  gelten ;  auch  wegen 
der  Breite  und  Schwerfälligkeit  der  Darstellung  entsprachen  viele  Abschnitte 
den  gegenwärtigen  Anforderungen  nicht  mehr.    Der  neue  Bearbeiter  hat, 

*)  Diese  durch  vielseitigen  und  trefflichen  Inhalt  ausgezeichneten 
Symbolae  sind  auch  für  das  in  den  Gyrnnasialblättern  mehrfach  behandelte 
Büchlein  De  Constantino  Magno  eiusque  matre  Helena  beachtenswert.  Ein 
halbes  Dutzend  Bemerkungen  von  mir  zu  diesem  Opusculum  ist  seit  Anfang 
Juli  in  den  Händen  der  Redaktion  des  Philologus.  Ich  erwähne  dies,  da 
sich  dieselben  mit  den  Mitteilungen  berühren,  welche  das  im  August  er- 
schienene Heft  der  Gyninasialblätter  8.  350  f.  zu  jenem  Büchlein  27,  15; 
22,  5  und  10,  6*  gebracht  hat. 
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wahrend  er  die  von  Hand  gewählte  Einteilung  des  Stoffes  beibehielt,  das 
Buch  in  formeller  Hinsicht  vollständig  um  gestaltet,  zugleich  auch  in  sach- 
licher Beziehung  manches  verbessert  und  so  in  sehr  anerkennenswerter 
Weise  um  das  Werk  sicli  verdient  gemacht. 

Noch  ist  abgesehen  von  dem  (überflüssigen  Abschnitt  über  den  Wert 
des  Lateinschreibens  manches  aufgenommen,  was  als  durch  die  Grammatik 
erledigt  entbehrlich  wäre,  so  ganz  gewöhnliche  Fälle  hinsichtlich  des  Ge- 
brauches der  Pronomina  und  der  Modi  §§  58—58.    Nicht  korrekt  wird 

S.  86  unten  gesagt:  dies  geschieht  oft  gewöhnlich  dann  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  einzelner  sprachlicher  Erscheinungen  wäre  noch 
manchmal  eine  Änderung  am  platze  gewesen,  z.  B.  sollte  S.  210,  wo  es 
sich  um  die  Konstruktionen  triumphus  clarior  quam  gratior  u.  ad  dicendum 
veniebal  magis  audacter  quam  parnte  handeil,  nicht  eine  so  verschwommene 
Erklärung  beibehalten  worden  sein,  wie:  „Anders  verhält  sich  die  Kon- 
struktion mit  magis,  welches  über  beiden  Teilen  des  Satzes 
schwebt  und  daher  im  zweiten  Teile  leicht  hinzu  gedacht  werden  kann.* 
Vor  allem  dürfen  aber  die  theoretischen  Ausführungen  nicht  mit  dem 
t tatsächlichen  Sprachgebrauch e  im  Widerspruch  stehen.  Dies  ist  der  Fall, 
wenn  §114  in  einem  Abschnitte  über  die  Wortstellung  als  Beispiel  für  die 
zur  Bezeichnung  der  Inhärenz  dienende  Voranstellung  des  Attributes  auch 
alienum  aes  Schulden  angeführt  und  auf  alienum  aes  grande  Sali. 
Cat.  14,  2  bezug  genommen  wird.  Allein  bei  dieser  Stelle  ist  die  Voran- 
stellung von  alienum  durch  rhetorische  Rücksichten  veranlafst,  die  regel- 
mäfsige  Stellung,  die  gerade  in  dieser  Verbindung  als  stehend  gelten  mufs, 
ist  aes  alienum,  wie  es  auch  Sali.  Cat.  4<>  heifst;  Klotz  führt  in  seinem 
Wörterbuch  unter  aes  Ober  30  solche  Stellen  an.  Ähnlich  verhält  es  sich, 
wenn  S.  164  gesagt  wird:  „Dagegen  steht  da*  Adj.  nach,  wenn  es  den 
Begriff  des  Seins  in  sich  fafst,  wo  der  Grieche  ov  hinzufügt,  wie  Liv.  21,  40 : 
qui  exercitu  incolumi  pugnam  detrectavere."  Dadurch  erhält  man  eine 
unrichtige  Vorstellung  von  dem  Sprachpebrauche,  vergl.  Gaes.  b.  g.  6,  41 
incolumi  exercitu,  7.  02  incerto  exitu  victoriae,  Cic.  pro  1.  M.  8,  21  salvis 
populi  R.  soeiis  atque  integris  vectigalibus ,  pro  Marc.  5,  15  integra  re. 
de  off.  1.  31  invita  Minerva.  Liv.  7.  9,  1  incertis  viribus.  Ebenso  wenig 
zutreffend  ist  die  Bemerkung  S.  170:  „Daher  steht  der  Genetiv  stets  dem 
Pronomen  und  dem  Adverbium,  welche  substantivisch  gesetzt  werden,  nach*, 
was  Stellen  wie  Gic.  Br.  08  studii  ille  quidem  habuit  non  multum  sed 
acuminis  et  orationis  satis  oder  Sali.  Cat.  5.  4  satis  eloquentiae  sapientiae 
partim  geigen.  —  Auf  korrekte  Anführung  der  Klassikerstellen  wurde 
besondere  Sorgfalt  verwendet;  S.  01  ist  aus  Gic.  de  or.  3.  51,  197  in  ver- 
stümmelter Weise  angeführt:  mirabile  est,  quam  plurimum  in  faciendo 
intersit  inier  doctum  et  rudern  statt:  mirabile  est,  cum  plurimum  in  faciendo 
intersit  inter  doctum  et  rudern,  quam  non  multum  differat  in  judicando. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 


B.  8epp,  Varia.  Eine  Sammlung  lateinischer  Verse,  Sprüche  und 
Redensarten.    Zweite  Auflage.    Augsburg  1881. 

Der  Herr  Verf.  will  in  vorliegendem  Büchlein  im  Sinne  der  Schul- 
ordnung für  die  Studienanstalten  im  Königreiche  Bayern,  §  10,  6,  dem 
Schüler  zum  Zwecke  der  Aneignung  eines  lateinischen  Wortschatzes  eine 
Sammlung  von  Versen,  Sprüchen  und  Redensarten  an  die  Hand  geben. 
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Die  Arbeit  zeugt  von  Fleifs  in  dem  reichlichen  und  vielfach  neuen  Material, 
und  von  Geschmack  in  der  Auswahl  desselben,  besonders  aber  in  der 
gelungenen  Wiedergabe  lateinischer  Sprüche  durch  deutsche  und  umgekehrt. 
Weniger  gefällt  uns  die  Anordnung,  in  der  der  gesamte  Stoff  vorgeführt 
wird.  Derselbe  ist  weder  Aufserlich  nach  §§  oder  Kapiteln,  noch  inner- 
lich nach  gewissen  sachlichen  Kategorien  gegliedert.  Der  Verf.  hat  das 
vielleicht  mit  Absicht  nicht  gethan,  wenigstens  deutet  der  ausführliche 
Index  am  Schlüsse  der  Sammlung,  der  sonst  überflüssig  wäre,  darauf  hin. 
Allein  dafs  Zusammengehöriges  eben  doch  auch  am  besten  bei  einer  der- 
artigen Sammlung  zusammengestellt  wird,  hat  der  Herr  Verfasser  selbst 
gefühlt  und  deswegen  die  Phrasen  mit  bellum  S.  4.  mit  Iis  S.  26,  mit 
fabula  S.  30,  mit  lex  S.  31  etc.  zusammengestellt.  Aber  dafs  er  diesem 
Punkte  zu  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  darin  liegt  nach  des 
Ref.  Ansicht  ein  nicht  zu  verkennender  Mangel  des  sonst  brauchbaren  Büch- 
leins. So  muteten  zusammengenommen  werden  die  an  verschiedenen 
Stellen  befindlichen  Phrasen:  quo  ralet  hoc  responsum  S.  3,  res  ad  arma 
sjtectat  S.  20,  quid  nibi  roll  (quo  ralet)  hoc  proverbium  tritum  S.  32;  zu 
den  auf  S.  7  U.  8  aufgeführten  Phrasen :  puer  bonae  spei,  bonae  indolis  etc. 
gehört  puer  tardioris  (hebetioris)  itigenii  S.  53;  S.  17  steht  vehementer 
ertas  (falleris)  —  S.  52  ni  fallet-,  nisi  animus  nie  faltit  Sali.  Gat.  20,  17 
(auch  bei  Cic  R.  Am.  §  4*  frtr  das  häufigere  nifti  ntr  fallit,  vgl.  meine 
Abhdlg.  de  Giceronis  elociltione  S.  41);  S.  57  ol"tim  et  operam  perdere  — 
S.  84  actum  agere  (vgl.  die  Sammlung  ähnlicher  Phrasen  bei  Pflügl.  das 
lateinische  Sprichwort  l>ei  Plautus  und  Terenz,  Straubinger  Progr.  1880: 
S.  42  und  m.  Abhdlg.  de  figur.  etymolog.  im  II.  Bd.  der  acta  Erlang,  p.  55). 
Diese  Proben  mögen  genügen,  die  Richtigkeit  unserer  obigen  Ausstellung 
zu  bekräftigen. 

Ich  lasse  einige  Bemerkungen,  bez.  Berichtigungen  zu  einzelneu  Phrasen 
folgen.  S.  14  probe  scio  (i>robe  meint ni):  ich  weifs  recht  wohl,  es  könnte 
auch  nott  ignoro  erwähnt  werden.  S.  22  non  omnia  possumns  itpines 
Verg.  ecl.  8,  63.  Lucil.  sat.  5,  20.  Wenn  man  diesen  Spruch  überhaupt 
mit  Luc i litis  belegen  will  (bei  Macrob.  6.  1,  35,  der  das  Fragment  erhallen 
hat,  hat  ein/Teil  der  Handschriften  Luc  r  et  ins),  so  gehört  jedenfalls  sein 
Name  vor  den  Vergils.  —  S.  31.  Zu  /m/>uk  im  fabula  wird  die  Note  ge- 
geben:  Der  Wolf  im  Theater  d.  h.  auf  der  Theaterbühne.  Wir  möchten 
eher  Dziatzko  beistimmen,  der  in  seinem  soeben  erschienenen  Kommentar 
der  Terenzischen  Adelphi  zu  v.  537  lupus  in  f.  die  Bemerkung  macht: 
„Ohne  Zweifel  ist  bezog  genommen  auf  eine  Erzählung  von  einem  Wolfe, 
welcher  erschien,  gerade  als  man  von  ihm  sprach".  Übrigens  bedeutet 
in  fabula,  bez.  in  sernione  (Plautus  sagt  nämlich  Stich.  577  atqne  eccum 
tibi  lupum  in  sernione)  nicht  «in  der  Fabel",  sondern  „im  Gespräche". 
—  Nicht  billigen  können  wir,  dafs  S.  82  „tiefes  Schweigen*  mit  altum 
silentium  gegeben  wird:  altus  wird  tropisch  so  erst  in  der  nachklass. 
Latinität  gebraucht:  unsere  Schüler  sollen  nur  summum  silentiuni  sagen, 
wie  summa  pax  für  „tiefer  Frieden"  und  artus  somnus  für  „tiefer  Schlaf4 
trotz  des  livianischen  (7,  35.  11)  altus  s.,  vgl.  Krebs  Antib.  6  s.  v.  altus. 
Überhaupt  sollten  nach  des  Ref.  Ansicht  in  einer  derartigen  Sammlung 
spätlateinische ,  noch  viel  mehr  aber  neulateinische  Phrasen  (wie  z.  B. 
nolens  rolens  fecit  S.  38)  möglichst  vermieden  werden.  —  S.  44  wird  der 
Spruch  rarietas  (variatio)  delectat  mit  Gic.  off.  1,  28  belegt,  während  er 
doch  in  dieser  Fassung  auf  Phädr.  II  prol.  10  zurückgeht.  —  S.  52  wird 
Gic.  p.  imp.  Pomp.  s!i;tl  de  imp.  P.  citii  it.  —  S.  60  ist  nicht  Cicero  f;.m. 
15,  16.  1  die  Quelle  des  Spruches :  laetus  sunt  laudari  nie  a  riro  lauduto. 
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sondern  Naevius  ap.  Cic.  fam.  —  S.  66  fehlt  bei  dem  Citat  zu  pax  hello 
paritur  Cic.  7,  6,  19  die  Angabe  der  Schrift  Cic' 

Druckfehler  und  sonstige  Versehen  sind  dem  Ref.  nur  in  geringer 
Zahl  aufgestofsen,  so  8.  20  male  parte  statt  m.  paria.  Statt  Schaar  ist 
auf  S.  1  und  30  nach  der  neuen  Orthographie  zu  schreiben  Schar,  statt 
Heerde  auf  S.  52  Herde. 

Schweinfurt.  Gustav  Landgraf. 


Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen. 
Von  Karl  Gustav  Andresen.  Heilbronn  a.  N.   Henninger.  1880.    M  5. 

Durch  Andresens  Werk  hat  die  deutsche  antibarbaristisehe  Literatur, 
deren  Geschichte  wir  in  der  Anzeige  von  Kellers  Antibarbarus  (B.  16  S.  17* 
u.  ff.  dies.  Bl.)  in  grofsen  Umrissen  besprochen,  eine  bedeutende  Bereicherung 
erfahren,  ja  man  kann  das  Buch  Andresens  sogar  als  eine  für  den  Augen- 
blick abschliefsende  Untersuchung  bezeichnen,  insofern  es  das  Gebiet  der 
Grammatik  und  Stilistik  mit  relativer  Vollständigkeit  behandelt,  was  wir 
in  der  erwähnten  Anzeige  als  durchaus  wünschenswert  bezeichnet  haben. 
Ein  besonderes  Glück  ist  es  zu  nennen,  dafs  eine  zusammenfassende  Be- 
sprechung gerade  von  einem  Mann  geliefert  wurde,  der  die  einschlägige 
Literatur  beherrscht  und  die  Kenntnisse  besitzt,  die  Spracherscheinungen 
durch  ihre  ganze  Geschichte  hindurch  bis  zu  den  Wurzeln  zu  verfolgen.  Wie 
vieles  läfsl  sich  z.  B.  nicht  durch  einen  einfachen  Hinweis  auf  das  Mittel- 
hochdeutsche erklären!  So  rechtfertigt  denn  auch  der  Herr  Verfasser  die 
schwache  Konjugation  von  .willfahren'  aus  der  mhd.  Form  und  verteidigt 
die  bestrittene  Struktur  ,Was  ich  bin  und  habe'  durch  eine  Stelle  aus  Frei- 
dank, der  er  zur  Unterstützung  Beispiele  aus  den  folgenden  Jahrhunderten 
(von  Agricola  bis  auf  die  neueste  Zeit)  beifügt.  Die  Beziehungen  zwischen 
Grammatik  und  Sprachgebrauch  werden  sehr  richtig  in  der  Weise  bezeichnet, 
dafs  der  Grammatik  die  Pflicht  zugewiesen  wird,  anerkannte  Fehler  zu  be- 
seitigen und  in  schwankenden  Fällen  durch  wissenschaftliche!)  Nachweis 
die  Entscheidung  zu  treffen,  wogegen  sie  sogar  Mifsbi Suchen  und  Mängeln 
gegenüber,  wenn  sie  ein  Jahrhundert  und  länger  gedauert  haben,  eine  ge- 
wisse Nachsicht  zu  üben  habe.  W:ie  schwer,  ja  wie  unmöglich  es  aber  ist. 
hier  Grenzstreitigkeiten  zu  vermeiden,  beweist  der  Herr  Verf.  mehr  als 
einmal.  Ohne  Widerspruch  zwar  ist  die  Forderung  hinzunehmen,  dafs  man 
,Satire'  zu  schreiben  hat.  was  nicht  nur  Gymnasiasten,  sondern  auch  halb- 
gebildeten Journalisten  immer  aufs  neue  einzuschärfen  ist;  schon  auf  Wider- 
spruch (selbst  bei  Grammatikern)  slöfst  aber  di«-  Hegel,  dafs  der  Plural  von 
.Vetter'1)  .Vetter'  zu  lauten  habe;  das  Verlangen  vollends,  die  Form  .Schritt- 
schuh'  statt  .Schlittschuh'  wiederherzustellen  u.  .Küssen'  statt  , Kissen'  zu 
schreiben,  hat  durchaus  keine  Aussicht,  berücksichtigt  zu  werden.  F.l>enso 
scheint  die  Schreibweise  .teuscheu'  statt  .täuschen'  durch  die  offiziellen  Vor- 
schriften jede  Hoffnung  auf  Anerkennung  verloren  zu  haben.  Und  bleibt 
sich  der  Herr  Verf.  konsequent,  wenn  er  den  eigentlich  unrichtigen  Plural 
.Hemden',  die  Form  ,der  Münster',  die  starke  Beugung  von  .verderben'  in 
transitiver  Bedeutung  gelten  läfsl?  —  Sind  wir  nun  bezüglich  der  oben 
aufgezählten  Ansprüche  nicht  ohne  Sorge,  dafs  der  Herr  Verfasser  mit 
einigem  Hecht  Widerspruch  erfährt,  so  sehen  wir  ihn  andererseits  hie  und 
da  mit  Bedauern  um  eine  halb,  ja  fast  ganz  verlorene  Position  kämpfen. 

*)  S.  2-1.  Im  Begister  ist  bei  dem  Wort  nur  auf  S.  10  verwiesen, 
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so  z.  B.  wenn  er  verlangt,  die  Konstruktion  .gefolgt  von'  nicht  nachzu- 
ahmen. Andresens  berechtigter  Widerspruch  gegen  jenen  Gallicismus  wird 
—  das  beweist  uns  jede  Nummer  der  Tagespresse  —  unserem  Zeitungs- 
stil gegenüber  ganz  erfolglos  sein.  —  Besonderen  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung verdienen  die  Auseinandersetzungen  Ober  das  so  oft  falschlich 
angewendete  attributive  Adjektiv  (kaiserliche  Wunde  [Kölner  Zeitung],  reli- 
giöser Maler  f  Bonner  Zeitung],  saure  Gurkenzeit,  ländliche  Arbeiterfrage  etc. 
und  über  die  Verbindung  eines  —  namentlich  zusammengesetzten  Substantives 
mit  einem  andern  mittels  einer  Präposition.  Beispiele  der  Art  sind:  Stellung 
des  Admirals  zur  Disposition  (Kölner  Zeitung),  Erkrankungsfälle  an  Pocken 
und  dergl.  Diese  Warnungstafeln  sind  wohl  zunächst  für  „die  Tages- 
skribenten und  Annoncenfabrikanten"  aufgestellt.  Zu  welchen  Ungeheuer- 
lichkeiten man  sich  versteigt,  ist  daraus  zu  ersehen,  dafs  nach  Andresens 
Versicherung  die  Burschen  verheirateter  Offiziere  in  Berlin  mitunter  .ver- 
heiratete Qffiziersburschen'  genannt  werden.  Noch  schlimmer  freilich  ist 
es,  wenn  ein  Realschullehrer  im  Jahre  1875  .Grofsbuchstabigkeit'  schrieb.  — 
Dafs  im  Rheinland  ,das*  Regenschirm  gesagt  wird,  mutet  uns  Süddeutsche 
sonderbar  an.  dagegen  dürfte  unseren  Landsleuten  einmal  der  hier  so  ge- 
bräuchliche Genitiv  .Arztens'gattin  verwiesen  wprden,  ebenso  das  .bezahlte 
Rückantwort',  wie  auf  Postkarten  zu  lesen  ist.1)  Inwiefern  der  Herr  Verf. 
in  unserem  .Stadtpfarrprediger'  eine  tautologische  oder  pleonastische  Bildung 
wahrnimmt,  ist  uns  nicht  verständlich.  —  Hie  und  da  vermifst  man  die 
Begründung  der  Hegel,  so  z.  B.  Seite  23  und  39,  wo  von  dem  Mifsbrauch 
des  Umlautes  in  der  Plural-  und  Komparationsbildung  gehandelt  wird. 

Wir  empfehlen  das  ausserordentlich  inhaltsreiche  und  durchaus  nicht 
in  trockenen»  Lehrstil  geschriel»ene  Buch,  dessen  Brauchbarkeit  überdies 
ein  sehr  genaues  und  zuverlässiges  Wörterverzeichnis  wesentlich  erhöht, 
allen  Gebildeten,  namentlich  aber  allen  Lehrern ;  denn  nur  durch  die  Schule 
können  die  zahlreichen  Mifsbildungen  unserer  Muttersprache  beseitigt  werden. 

München,  im  August  1881.  A.  Brunner. 

Die  inzwischen  erschienene  zweite  Auflage  zeigt  wesentliche  Ver- 
änderungen nicht.  Die  eingetretene  Vermehrung  „bezieht  sich  teils  auf 
einzelne  neue  grammatische  und  stilistische  Punkte,  teils  auf  neue  Beispiele 
zu  den  bereits  erörterten  Aufstellungen".  Bezüglich  der  oben  erwähnten 
Einzelheiten  ist  die  Forderung,  dafs  der  Plural  „Vetter"  zu  lauten  habe, 
nun  fallen  gelassen ;  auch  das  .gefolgt  von'  scheint  der  Herr  Verf.  jetzt 
mit  einiger  Resignation  zu  ertragen.  Bei  .verderben'  ist  im  Register  der 
Hinweis  auf  S.  4b'  zu  tilgen. 

München,  im  Oktober  1881.  B. 


Hundert  Themata  für  deutsche  Aufsätze.  Ein  Hilfsburh 
für  den  deutschen  Unterricht  auf  der  Sekundaner-Stufe  v.  H.  Zur  borg, 
Gymnasiallehrer  in  Zerbst.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1881.  8.  64  S. 

Hundert  Themata  für  deutsche  Aufsätze  disponiert,  wäre  der 
vollständige  Titel.  Die  Dispositionen  sind  knapp  gehalten,  geben  nur  die 
allgemeinsten  Gesichtspunkte,  treffen  aber  dabei  den  Kern  der  Sache;  oder 

l)  Beides  haben  wir  noch  nirgends  gerügt  gefunden. 
Blittar  f.  d.  b»y«r.  GymnuiftlBchnl».  XVII.  Jahrg.  31 
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es  sind  den  Aufgaben  nur  kurze  das  Thema  abgrenzende  und  auf  die 
Fundstätten  des  Stoffes  hinweisende  Bemerkungen  beigefügt.  Bekanntlich 
fehlt  es  nicht  au  derartigen  Büchern,  die  alle  in  ihrer  Weise  durch  Theorie 
und  Beispiel  dem  deutschen  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  förderlich 
werden  wollen.  Die  vorliegende  Sammlung  steckt  sich  ein  engeres  Ziel; 
die  100  Aufgaben  sind  nur  berechnet  für  Ober-  und  Untersekunda  der 
norddeutschen  Gymnasien.  Ihre  Existenzberechtigung  legitimiert  sie  zu- 
nächst mit  dem  Umstände,  dafs  sie  „aus  einer  fünfjährigen  Unterrichts- 
praxis auf  der  betreffenden  Stufe  hervorgegangen",  und  „sämtliche  Aufgaben 
wirklich  von  Schülern  bearbeitet  und  die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen 
verwertet  sind".  Die  Themata  selbst  sind  nicht  eben  neu;  sie  sind  teils 
aus  den  in  den  Vorbemerkungen  besprochenen  Werken  von  Laas, 
Werneke,  G  ö  b  e  1 ,  Kluge,  Leu  rhten  berger  entnommen,  teils  finden 
sie  sich  auch  in  derselben  oder  in  modifizierter  Fassung,  in  Jahresberichten 
und  anderen  Sammlungen,  wie  von  Linnig,  Gholevius,  Naumann,  Venn, 
Beck  u.  a.  Ein  grofser  Teil  derselben  beruht  auf  dem  für  die  Schulung 
der  jugendlichen  Denkkraft  so  förderlichen  Prinzip  der  Antithese ;  daher 
die  Form  des  Vergleiches  und  der  Parallele  verhältnismäfsig  häufig.  Sie 
zerfallen  in  8  Gruppen:  I.  55  Aufgaben  aus  der  Literatur,  II.  10  Themata 
geschichtlichen  Inhaltes,  III.  35  allgemeineren  Inhaltes.  Die  Aufgaben  der 
I.  Gruppe  lehnen  sich  an  die  Lektüre  des  Nibelungenliedes  (12),  Walthers  v.  d. 
Vogelweide  (6).  von  Freidanks  Bescheidenheit  (1).  an  Lessings  Minna  (2). 
Emilia  (2),  an  Göthes  Götz  (3),  Hermann  und  Dorothea  (3),  Egmont  (3), 
Iphigenie  (2),  an  Schillers  Wallenstein  (6),  Braut  v.  Messina  (2),  Teil  (4), 
Eleusisches  Fest  (1),  an  die  Odyssee  (3),  an  Shakespeares  Julius  Cäsar  (1). 
Die  beiden  Themata:  „Welches  Interesse  haben  wir,  die  geschichtliche 
Entwicklung  unserer  Muttersprache  kennen  zu  lernen?*  und  „Was  ist  von 
dem  Gebrauche  der  Fremdwörter  zu  halten?"  würden  wohl  entsprechender 
unter  III  gestellt  worden  sein.  Die  Themata  der  II.  Gruppe  sind  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  entnommen ;  die  einzige  Aufgabe : 
„Was  unterscheidet  die  Perserkriege  von  den  beiden  grofsen  deutschen 
Kriegen  1813— 15  und  1870 — 71?"  zieht  die  neueste  Geschichte  mit  herein; 
allein  dieses  Thema  erscheint  an  und  für  sich  und  in  der  jetzigen  Fassung 
als  nicht  glücklich  gewählt.  Die  vorausgesetzte  Ähnlichkeit  ist  kaum  oder 
nur  in  der  alleräufserlichsten  Weise  vorhanden.  Kein  gründlicher  Historiker 
wird  solche  Vergleiche  ziehen.  Vom  Standpunkte  der  inneren  geschicht- 
lichen W  ah r h ei t  ist  wohl  die  schriftliche  Bearbeitung  solcher  Themata 
zu  verwerfen.  Dafs  die  beiden  Aufgaben:  „Warum  scheiterte  der  Auf- 
stand des  jüngeren  Cyrus?  (Nach  Xen.)",  und  „Die  Veranlassung  des 
Bürgerkrieges  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  (Nach  bell.  civ.  1)*  mit  Be- 
merkungen über  ihre  Verwendbarkeit  und  Bearbeitung  unter  der  I.,  und 
die  nackten  Themata  unter  der  II.  Gruppe  noch  einmal  aufgeführt  sind, 
scheint  überflüssig;  sie  gehören  doch  wohl  nur  unter  II.  Die  unter  III 
gebotenen  Themata  „allgemeineren"  vielfach  sententiösen  Inhalts  sind  nach 
Laas'  Vorschriften  (§  11)  „vernünftig"  gewählt.  Über  solche  Materien  zu 
denken  und  zu  schreiben  mufs  und  kann  von  unseren  Gymnasiasten  ver- 
langt werden  ohne  Gefahr  heuchlerischen  Schönthuns  und  geschraubter 
Salbaderei ;  im  Gegenteil  kann  eine  geistige  Vertiefung  in  diese  Gebiete 
der  praktischen  Moral  nur  festigend  auf  Charakterbildung  und  werdende 
Weltanschauung  einwirken.  Die  beiden  Themata  jedoch:  „Welchen  Ein- 
flufs  darf  das  Urteil  der  Welt  auf  unsere  Handlungsweise  haben?"  und 
„prisca  iuvent  alios;  ego  nie  nunc  denique  na  tum  gratulor"  würde  Hef. 
als  zu  viel  Lebenserfahrung  und  politische  Kenntnis  voraussetzend  wenn 
nicht  ganz  streichen,  doch  der  Prinianerstufe  zuweisen.   Eine  Theorie  des 
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Auf-Latzes  vorauszuschicken,  hat  der  Verf.  unterlassen.  Aber  die  14  S. 
(fast  den  1.  Teil  des  ganzen  Büchleins)  umfassenden  auf  den  Laas'schen 
Grundsätzen  beruhenden  Vorbemerkungen  über  Vorbereitung  und  Ziel  der 
gestellten  Aufgaben  werden,  wenn  sie  auch  nicht  eben  neue  Gesichtspunkte 
aufstellen,  doch  in  ihrer  gedrängten  Kurze  und  Klarheit  ger&de  dem  an- 
gehenden Lehrer  des  Deutschen  auf  dieser  Stufe  beherzigenswerte  Winke 
geben.  Die  Sammlung,  zunächst  für  die  Organisation  norddeutscher  Gym- 
nasien berechnet,  weshalb  Parallelthemata  aufgenommen,  die  mittlere  und 
neue  Geschichte  und  die  alte  Literatur  weniger  berücksichtigt  sind,  empfiehlt 
sich  auch  den  Lehrern  unserer  III.  und  teilweise  auch  unserer  II.  Gym- 
nasialklasse (es  begegnen  einige  gut  gewählte  Themata  für  Ghrien)  als 
brauchbares  Hilfsmittel  für  den  deutschen  Unterricht.  Dieselbe  auch  dem 
Schüler  in  die  Hand  zu  geben,  erachtet  Ref.  als  teilweise  im  Widerspruch 
stehend  mit  den  auf  S.  5  und  f.  gegebenen  Bemerkungen.  Heranbildung 
der  Schüler  zu  geistiger  Selbständigkeit  ist  letztes  Ziel  alles  gymnasialen 
Unterrichts,  in  erster  Linie  des  deutschen.  Wenn  sie  nun  die  bei  der 
heuristischen  Vorbesprechung  im  Unterricht  von  ihnen  selbst  zu  findenden 
Hauptpunkte  des  Themas  für  die  Ausarbeitung  Bich  zu  merken  oder  zu 
notieren  gezwungen  sind,  wird  ihr  Interesse,  ihr  Denken  und  ihre  Auf- 
merksamkeit in  viel  intensiverer  Weise  angeregt,  als  wenn  sie  die  Haupt- 
sache gedruckt  vor  sich  oder  wenigstens  in  der  Mappe  haben.  Auffindung 
und  Gruppierung  des  Details  mufs  ihnen  ja  doch  auf  dieser  Stufe  in  jedem 
Falle  ganz  überlassen  bleiben.  —  Der  Genetiv  von  Kriemhild  (p.  17)  lautet 
doch  wohl :  Kriem  h  i  1  d  s  oder  Kriem  h  i  1  d  e  n  s ,  nicht  Kriem  h  i  1  d  e  s. 

München.  Hasenstab. 


Die  Schäden,  hervorgerufen  durch  unsere  heutige 
Schulbildung,  und  Vorschläge  zu  ihrer  Abhilfe.  Ein  Mahn- 
wort an  Eltern  und  I^ehrer  von  Dr.  F.  A.  Peter  mann,  Schuldirektor. 
Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn.  1881.   S.  68  und  VII. 

Bekanntlich  sprach  sich  die  Versammlung  der  deutschen  Irrenärzte 
zu  Eisenach  im  August  1880  mit  einer  Stimme  Majorität  dahin  aus,  dafs 
die  Überbürdung  der  Jugend  auf  den  höheren  Schulen  zum  teil  schuld 
sei  an  der  Häufigkeit  der  Geistesstörungen,  ein  Besch lufs,  welcher  vorzüglich 
durch  einen  Vortrag  des  Medizinalrats  Dr.  Hasse  herbeigeführt  wurde. 
Seinen  Ausführungen  trat  späterhin  der  damalige  preufsische  Kultusminister 
v.  Putkamer  auf  grund  amtlicher  Erhebungen  in  fast  allen  Punkten  ent- 
gegen. Indes  modifieierte  Hasse  selbst  auf  der  diesjährigen  Versammlung 
des  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  seine  damaligen  Behauptungen,  indem  er 
erklärte,  er  sei  einigermafsen  mi fsverstanden  worden;  daran  jedoch  halte 
er  fest,  dafs  das  Übermals  der  geistigen  Anstrengungen  an  höheren  Lehr- 
anstalten, wenn  auch  nicht  die  alleinige,  so  doch  eine  hervorragende  Ur- 
sache der  überhandnehmenden  nervösen  Schwäche  und  der  Neigung  zu 
Geisteskrankheiten  in  unseren  Tagen  sei.  Das  Ergebnis  der  daran  sich 
knüpfenden  Debatte  war:  eine  Überbürdung  der  Schule  mit  geistiger  Arbeit 
sei  höchstens  als  eine  Teilerscheinung  der  gesamten  rastlosen  Thätig- 
keit  unserer  Zeit,  sowie  der  Raschlebigkeit  unserer  modernen  Kulturepoche 
anzusehen ;  die  Hasse'schen  Behauptungen  entbehrten  bis  jetzt  zu  sehr  der 
notwendigen  statistischen  Grundlage,  um  einen  wissenschaftlichen  Wert 
schon  heute  beanspruchen  zu  können.  Auf  Antrag  Rineckers  wurde 
folgende  Resolution  angenommen:  Die  Versammlung  vertagt  die  weitere 
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Behandlung  dieser  Frage  bis  zum  Jahre  1883,  damit  die  Mitglieder  des 
Vereins  durch  Ansammlung  geeigneter  Einzelbeobachtungen  über  die  Über- 
bürdung der  Schüler  mit  geistiger  Arbeit  Gelegenheit  gewinnen,  Positives 
zur  Beantwortung  der  betreffenden  Frage  beizutragen. 

Durch  Hasses  Vortrag  in  Eisenach  wurde  Petermann  angeregt, 
seine  auf  gleichen  Voraussetzungen  beruhende  Schrift  zu  veröffentlichen. 
Wir  wollen  den  Inhalt  derselben  skizzieren  und  dann  an  die  Punkte,  worin 
wir  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  nicht  beipflichten,  einige  Bemerkungen 
knüpfen. 

Petermann  weist  zuerst  au  den  einzelnen  Lehrgegenständen  nach, 
wie  bedeutend  an  den  Gymnasien  und  in  noch  höherem  Grade  an  den 
Realschulen  die  Anforderungen  in  unserer  Zeit  gestiegen  sind.  Da  der 
Stoff  durch  die  Erweiterung  der  Ziele  in  den  einzelnen  Wissenszweigen 
zusammengedrängt  ist,  müssen  an  die  Auffassungsgabe  und  Lernkraft 
gröfsere  Ansprüche  gemacht  werden.  Eine  weitere  Folge  sind  die  erhöhten 
Anforderungen  an  den  häuslichen  Fleifs,  welche  sich  steigern,  je  gröfser 
die  Pensen  einer  Stunde  werden.  Während  nun  Staaten  und  Städte  und 
nicht  zum  wenigsten  die  Schulmänner  selbst  sich  auf  die  Vielseitigkeit 
unserer  heutigen  Jugendbildung  etwas  zu  gute  thun,  zeigen  seit  einiger 
Zeit  Pädagogen  und  Ärzte  auf  die  Schäden  in  unserem  Schulleben  hin. 
wie  auf  die  Sehülerselbstmorde,  Schülerverbindungen,  die  grofse  Anzahl 
jugendlicher  Verbrecher.  Als  die  Hauptquellen  derselben  erkennt  Petermann 

1.  die  zu  hohen  Anforderungen  an  die  geistige  Arbeitskraft  der  Schüler. 

2.  die  durch  die  zu  hohen  Ziele  gebotene  Hast,  mit  welcher  die  einzelnen 
Unterrichtsgegenstände  durchgenommen  werden  und  die  das  erziehliche 
Moment  vom  Unterrichte  ganz  oder  teilweise  ausschliefst,  3.  ein  Familien- 
leben, das  in  der  mannigfachsten  Weise  die  Überbildung  unserer  Jugend 
unterstützt. 

Nach  einer  Berechnung  der  Unterrichts-  und  häuslichen  Arbeitsstunden 
findet  der  Verfasser,  dafs  ihre  Zahl  in  Anl>etracht.  dafs  die  Knaben  sich 
in  ihnen  völlig  fremden  Wissensgebieten  zurechtfinden  müssen  und  darum 
der  vollen  Anspannung  ihrer  Kräfte  bedürfen,  zu  grofs  sei.  Sei  das  schon 
der  Fall,  wenn  an  der  Schule  lauter  verständige  Lehrer  wirken,  so  gestalte 
sich  die  Sache  noch  schlimmer,  wenn  unerfahrene  junge  Lehrer  ins  Blaue 
hinein  aufgeben.  Daher  verunglückten  so  viele  und  gelange  nur  ein  geringer 
Prozentsatz  zum  Ziele.  Die  Zahl  der  Schüler  lichte  sich  in  Quarta,  noch 
mehr  in  Tertia;  in  Secunda  gingen  die  meisten  ab.  Wenn  auch  hier  andere 
Faktoren  mitwirkten,  wie  das  Streben  nach  dem  Reifezeugnis  zum  Einjährig- 
Freiwilligen,  so  blieben  doch  von  Quarta  an  viele  zurück,  eben  weil  sie 
nicht  leisten  könnten,  was  von  ihnen  gefordert  werde.  Unter  denen  aber, 
welche  das  gewünschte  Ziel,  d.  i.  das  Reifezeugnis  für  den  Freiwilligen- 
Militärdienst  oder  zur  Universität  erreichen,  befänden  sich  gar  manche, 
die  auf  unehrliche  Weise  und  auf  dem  Wege  des  Betrugs  zu  jenem  Ziele 
gelangten.  Zum  Beweise  dessen  führt  der  Verfasser  drastische  Beispiele 
aus  seiner  Erfahrung  an. 

Betrachte  man  die  Schüler  betreffs  ihrer  Veranlagung,  so  sei  die 
Zahl  derer,  welchen  das  Prädikat  „ recht  gut*  (I)  und  „gut"  (II)  zukomme, 
eine  kleine,  die  weitaus  gröfsere  Zahl  werde  mit  dem  Prädikate  „genügend** 
(III)  censiert.  Dieser  grofse  Haufe  habe  schon  in  den  unteren  Klassen  zu 
thun,  um  „mitfortzukonimen*.  Müsse  aber  ein  Schüler  dieser  Kategorie 
über  das  vom  Verf.  berechnete  Durchschnittsmafs  der  Zeit  thätig  sein, 
so  sei  eine  dauernde  Störung  in  der  Entwicklung  zu  erwarten. 
Der  Körper  werde  schlaff,  das  Gehirn  mit  den  dazu  gehörigen  Nerven, 
wenn  es  nicht  überhaupt  versage,  krank;  die  Folge  sei  Reizbarkeit  der 
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Nerven.  Blässe,  Mangel  an  Apjn'tit,  besonders  Augen-  und  Ohrenkrank- 
heiten. Kommen  dazu  die  Jahre  der  eintretenden  Pul>ertät,  welche  schon 
hei  gesunden  Naturen  eine  grofse  Revolution  hervorrufe,  so  seien  die  Folgen 
dort,  wo  bereits  durch  die  Krankheit  des  Nervensystems  ein  Hang  zum 
Ungewöhnlichen  und  Unnatürlichen  vorhanden  sei,  ganz  unberechenbar. 

Eine  weitere  Folge  der  Überbürdung  ist  nach  Petermanns  Ansicht 
der  Mangel  an  Erziehung,  weil  die  zur  Bewältigung  der  Arbeit  er- 
forderliche Hast  nicht  gestattet,  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  zu  be- 
leuchten und  ihn  auch  auf  das  Gemüt  wirken  zu  lassen.  Die  dadurch  er- 
zeugte Halbwisserei  rufe  jenen  krassen  Hochmut  hervor,  welcher  auf  die 
„nicht  klassisch  Gebildeten"  oder  auf  die  nur  der  Muttersprache  Mächtigen 
mit  Geringschätzung  herabsehe.  Zum  Sehlufs  macht  er  folgende  Vorschläge 
zur  Abhilfe:  vor  allem  sei  das  Mafs  des  zu  Erlernenden  nach  den  schwächeren 
Schülern  zu  bemessen,  andernfalls  würden  diese  durch  private  Nachhülfe 
noch  mehr  belastet.  Besonders  in  den  unleren  Klassen  solle  man  sich 
Zeit  lassen,  damit  erziehlich  eingewirkt  und  in  den  Stoff  eingedrungen 
werden  könne.  Je  gröfser  die  Zahl  der  Schüler  in  einer  Klasse  sei,  um  so 
mehr  sei  Beschränkung  hinsichtlich  des  Lehrstoffes  angezeigt.  Am  Ende 
handelt  der  Verf.  von  dem  erziehlichen  Werte  der  einzelnen  Disziplinen, 
zunächst  der  Religionslehre  und  Geschichte,  dann  von  der  Mathematik,  dem 
Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  den  fremden  Sprachen 
und  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

In  Petermanns  Schrift  ist  eine  Fülle  von  Erfahrungen  um!  trefflichen 
Bemerkungen  niedergelegt  und  niemand  wird  sie  aus  der  Hand  legen,  ohne 
reiche  Belehrung  gewonnen  zu  haben.  Oberall  spricht  sich  ein  herzlicher 
Anteil  an  dem  Wohle  der  studierenden  Jugend  ans.  Was  aber  seine  Dar- 
legungen im  allgemeinen  betrifft,  so  scheint  er  mir  viel  zu  sehr  geneigt, 
aus  dem  Beispiele  von  Schülern,  die  ihm  sppziell  zur  Besserung  über- 
geben wurden,  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  Ich  kann  nicht  glauben, 
dafs  sittliche  Verirrungen,  wie  sie  S.  20  ff.  geschildert  sind,  aus  der  durch 
die  Cberbürdung  entstandenen  Nervosität  hervorgegangen  seien  ;  wenigstens 
finde  ich  den  Beweis  dafür  nicht  erbracht.  Solche  Fehler  kommen  wohl 
zu  allen  Zeiten  und  auch  bei  anderen  Völkern  vor,  bei  denen  von  einer 
Überanstrengung  der  geistigen  Kräfte  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn 
ferner  der  Verf.  in  mehreren  Fällen,  wo  12 — 15jährige  Knaben  neben  ge- 
schlechtlicher Verirrung  auch  eine  vorherrschende  Sucht  zum  Diebstahle 
zeigten,  die  Ursache  darin  findet,  dafs  jene  Laster  Folgen  der  zu  frühen 
Beschäftigung  mit  Dingen,  die  erst  ein  reiferer  Geist  verdauen  kann,  und 
der  hieraus  entspringenden  Überbürdung  seien,  so  wird  man  dies  ohne 
eingehendere  Begründung  kaum  zugestehen;  eine  solche  aber  hat  der  Verf. 
nicht  gegeben. 

Petermann  spricht  sich  auch  S.  63  mit  grofser  Zuversicht  dahin  aus,  dafs. 
wenn  eine  Reduktion  des  Lehrstoffes  und  eine  Erteilung  des  Unterrichts 
nach  den  von  ihm  angegebenen  Grundsätzen  eintrete  und  somit  auch  die 
nötige  Zeit  für  Erholung  bleib«*,  ein  frischerer  Geist  durch  die  Klassen 
wehen  und  die  gröfseren  Schüler  aus  den  Kneipen  verschwinden  werden, 
da  sie  dann  mehr  Lust  am  Studium  bekommen  und  ihre  Erholung  in  ihrer 
Stellung  mehr  entsprechenden  Dingen  suchen  dürften.  Ich  fürchte,  dafs 
der  Herr  Verf.  hier  einem  allzu  grofsen  Optimismus  huldige.  Gekneipt  ist  zu 
allen  Zeiten  worden,  gektieipt  wird  werden,  so  lange  das  Verbotene  seinen 
Reiz  behält;  Aufgabe  der  Schulbehörden  ist  es,  solches  Treiben  möglichst 
einzuschränken ;  nur  möge  man  auf  die  heilende  Kraft  der  Methode  nicht 
allzu  viel  vertrauen. 
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Was  von  der  Teilnahmslosigkeit  und  Genufssucht  unserer  Jugend, 
der  herrsehenden  Kneip-  und  Verbindungswul  gesagt  wird,  ist  zugegeben; 
in  den  Gründen  dieser  Erscheinungen  al)er  stimme  ich  mit  dem  Herrn 
Verf.  nicht  durchweg  überein.  Er  findet  sie  in  allzu  spekulativer  Weise 
in  dein  durch  nervöse  Überreizung  erzeugten  Hang,  etwas  Ungewöhnliches 
zu  thun,  zu  sehen,  zu  hüben.  Ich  sehe  sie  mehr  in  einigen  äufseren 
Faktoren,  die  Petermann  entweder  nur  beiläufig  oder  gar  nicht  nennt. 
Es  ist  dies  in  erster  Linie  das  Beispiel  mancher  Eltern,  welchen  es  ledig- 
lich darum  zu  thun  ist,  dafs  ihre  Söhne  „durchkommen*,  unbekümmert, 
ob  sie  sich  eine  sittliche  Haltung  oder  gründliche  Bildung  aneignen.  Selbst 
ohne  den  Trieb  der  Weiterbildung  und  nur  auf  Unterhaltung  und  Ver- 
gnügen bedacht,  finden  sie  sich  mit  der  Wahrheit  und  ihren  Berufspflichten 
in  ganz  äufserlicher  Weise  ab.  Diese  Beispiele  „ ziehen".  Solche  Eltern 
sind  es  auch,  die  nicht  selten  mit  Geringschätzung  von  der  Schule, 
ihren  Lehrern,  ja  selbst  von  manchen  Lehrfächern  sprechen  und  so  mit 
der  Achtung  zugleich  auch  die  Liebe  zu  den  Studien  zerstören.  Wenn 
der  Verfasser  nun  gar  auch  die  Duellwut  der  Studenten  auf  ein  durch 
krankhafte  Reizung  des  Nervensystems  hervorgerufenes  falsches  Ehrgefühl 
zurückführt,  so  möchte  eine  solche  Behauptung  beinahe  Heiterkeit  erregen. 
Die  Duellwut  der  Studenten  war  in  den  3 — 4  ersten  Decennien  unseres 
Jahrhunderts,  wo  die  vielberufene  Überbürdung  nicht  herrschte,  auf  den 
deutschen  Universitäten,  wie  z.  B.  Göttingen,  Jena,  Halle,  zum  mindesteu 
ebenso  grofs  als  jetzt.  Aufserdem  lehrt  die  Erfahrung,  dafs  sich  die- 
jenigen Studenten  am  meisten  jenem  Sport  hingeben,  welche  sich  am  Gym- 
nasium am  wenigsten  überbürdet  haben  und  auch  an  der  Universität  sich 
eher  mit  allem  anderen  als  mit  Studium  und  Wissenschaft  überladen. 

Die  Thatsache,  dafs,  während  die  Sexta  und  Quinta  überfüllt  sind,  sich 
die  Zahl  der  Schüler  bereits  in  Quarta,  noch  mehr  in  Tertia  lichtet,  wird 
zunächst  daraus  zu  erklären  sein,  dafs  bei  dem  enormen  Zudrang  zum 
Studium  gar  viele  Unberufene  und  Unfähige,  die  das  Zeug  zum  Studiereu 
nicht  haben,  in  die  höheren  Schulen  kommen.  Solchen  Elementen  gegen- 
über erscheint  leicht  auch  die  mäfsige  Anforderung  als  Überbürdung. 
obwohl  ich  die  Thatsache  der  Überbürdung  mit  Lehrgegenständen 
für  die  preufsischen  Gymnasien  nicht  in  Abrede  stelle.  Aufserdem  be- 
wirkt die  Überfüllung  der  Schulen,  dafs  eine  gründliche  Ausbildung  der 
einzelnen  Schüler  immer  schwieriger  wird,  und  dafs  nur  die  besseren 
Talente  mitkommen.  Wenn  man  übrigens  den  Procentsatz  der  beim 
Studium  Verunglückenden  nimmt,  so  dürfte  das  Verhältnis  derselben  von 
jetzt  zu  früher  kein  wesentlich  verschiedenes  sein.  Die  Zahl  der  Schüler 
geht  mit  dem  Aufrücken  in  die  höheren  Klassen  allmählich  zurück,  weil 
eben,  abgesehen  von  äufseren  Ursachen,  die  zu  lösenden  Aufgaben  schwieriger 
und  komplicierter  werden,  so  dafs  die  Kräfte  vieler  nicht  ausreichen. 

Es  sei  endlich  noch  der  Erörterung  des  Verf.  über  den  Gang  des 
Geschichtsunterrichts  gedacht!  Ich  gestehe,  dafs  er  mich  nicht  überzeugt 
hat.  Wir  sollen  nach  seinem  Vorschlage  von  der  Gegenwart  ausgehend 
die  Kinder  zunächst  in  die  deutsche  Geschichte  einführen,  dann  erst  zu 
jener  der  alten  Völker  übergehen.  Wie  aber  sollte  man  die  älteste  und 
mittlere  Geschichte  der  Deutschen  ohne  die  bereits  erworbene  Kenntnis 
der  Geschichte  des  Römerreiches  genügend  verstehen?  In  der  Geschichte 
entwickelt  sich  eben  kontinuierlich  eines  aus  dem  andern.  Ebenso  wenig 
gel>e  ich  zu,  dafs  die  Bekanntschaft  mit  den  alten  Sagen  und  der  Geschichte 
unseres  Volkes  zur  folge  haben  werde,  dais  „keine  Verehrer  und  Vertreter 
einer  Commune  oder  Leute  grofs  gezogen  werden,  denen  der  Vaterlands- 
begriff als  Schwindel  erscheint,  auch  nicht  solche,  welche  die  republika- 
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nische  Verfassung  eo  ipso  als  die  beste  für  jedes  Volk  preisen,  vielmehr 
ein  Geschlecht,  das  gegenüber  griechischer  und  romanischer  Untreue  fest- 
hält an  der  alten  deutschen  Treue  u.  s.  w."  Die  Verehrer  der  Commune 
in  Deutschland  sind  zum  geringsten  Teile  Leute,  die  überhaupt  eine  histo- 
rische Bildung  genossen;  wohl  die  wenigsten  von  ihnen  sind  durch  das 
Vorbild  der  Römer  und  Griechen  zu  Republikanern  geworden,  ja  ich  ver- 
mute sogar  sehr,  daß?  sie  in  der  überwiegenden  Mehrheit  die  Geschichte 
jener  Völker  gar  nicht  kennen.  Vielmehr  haben  die  besten  deutschen 
Patrioten  von  jeher  den  gewöhnlichen  Bildungsgang  unserer  höheren  Schulen 
durchgemacht,  und  auch  jetzt  noch,  glaub*  ich,  gehen  aus  ihnen  die  Männer 
hervor,  die  an  den  hehren  Vorbildern  der  zwei  vaterlandsliebendsten  Na- 
tionen des  Altertums  Herz  und  Gemüt  erhebend  zu  hohen  Thaten  sich 
angeeifert  fühlen.1) 

München.  A.  Deuerling. 


Die  Stellung  der  Schule  zu  dem  Kampfe  zwischen 
Glauben  und  Wissen.  Ein  Beitrag  zur  Verständigung  für  Eltern, 
Lehrer  und  Erzieher  von  Ludwig  Rudolph,  Oberlehrer  an  der  Luiseu- 
schule  zu  Berlin.  Berlin,  Nicolai'sche  Verlags-Buchhandlung.  1881. 

Wir  stehen  noch  mitten  in  dem  Kampfe  zwischen  Glauben  und  Wissen; 
auch  die  Schule  überhaupt  und  insbesondere  die  höhere  Schule,  ist  nicht 
in  der  Lage,  von  den  dadurch  hervorgerufenen  und  thatsächlich  vorhandenen 
Gegensätzen  ganz  und  gar  abzusehen,  wie  wünscbenswert  dies  auch  sein 
möchte.  Denn  Lehrer  und  Schüler  stofsen  im  Leben,  im  gemeinsamen 
Studium  und  jeder  wieder  in  seiner  besonderen  Lektüre  auf  die  sich  be- 
kämpfenden Geistesrichtungen.  Der  Verfasser  obiger  Schrift  will  zur  Lösung 
der  hier  sich  aufdrängenden  Fragen  einen  Beitrag  lielern;  er  will  nach 
fünfundvierzigjähriger  Lehrthätigkeit  „im  Sinne  der  Aufklärung  und  gleich- 
zeitig in  dem  der  Versöhnung  wirken".  Abhold  der  protestantischen  Ortho- 
doxie und  ihrem  Buchstabenglauben  fafst  er  die  geschichtlichen  Milteillingen 
der  Bibel  als  Sagen,  d.  h.  als  eine  Vereinigung  von  Wahrheit  und  Dichtung, 
und  sucht  für  die  Wunder  womöglich  nach  einer  natürlichen  Eiklärung. 
Nicht  minder  aber  kämpft  der  Verf.  gegen  den  Materialismus  an,  wobei 
er  sich  aber  öfters  durch  die  schwankende  Haltung  seiner  Behauptungen 
nicht  unbedenkliche  Blöfsen  gibt,  so  heilst  es  z.  B.  S.  5<>:  „Wenn  wir  also 
auch  ihre  Form  als  ein  Produkt  chemisch-physikalischer  Kräfte  betrachten 
dürfen,  so  bestimmt  die  Materie  doch  nicht  alles,  sondern  wir  können 
vielleicht  eher  behaupten,  dafs  es  noch  ein  gewisses  Etwas  gibt,  das 
die  Materie  bestimmt".  Besondere  Mühe  wird  darauf  verwandt,  durch  ein- 
gehende Betrachtung  einzelner  Naturerscheinungen  die  Berechtigung  der 
teleologischen  Naturbetrachtung  zu  erweisen;  auch  für  den  Fall,  dafs  die 
Erde  erstarren  würde,  malt  sich  die  Phantasie  des  Verfassers  die  Entstehung 
eines  neuen  Lebens  auf  der  Sonne  vor.  Es  scheint  uns,  dafs  man  der 
materialistischen  Lehre  mit  schärfeien  Waffen  zu  leibe  gehen  mufs.  als 
dem  Verf.  zu  geböte  zu  stehen  scheinen,  auch  seine  Polemik  gegen  David 
Straufs  bewegt  sich  in  den  herkömmlichen  Phrasen  ;  al>er  auch  die  Ortho- 
doxie ist  ähnliche  Angriffe  und  Auslegungen  des  Rationalismus  längst  ge- 


*)  8.  51  liest  man:  nach  mehreren  Schuljahren,  während  welchen 
und  auf  der  nämlichen  Seite  zweimal  Philantropin. 
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wäI-äJ;  immerhin  müssen  wir  dem  Verf.  beipflichten,  wenn  er  die  Ex- 
treme zurückweist  und  eine  vermittelnde  Stellung  anstrebt.  Sehr  richtig 
unseres  Brechtens  heifst  es  in  diesem  Betracht  S.  140:  „Die  Beziehung 
des  Menschen  zu  einem  Unendlichen,  des  sinnlichen  Wesens  zu  einem 
geistigen  Urgründe,  des  hinfälligen  und  vergänglichen  Daseins  zu  einer 
ewigen  Ordnung  aller  Dinge  ist  von  alters  her  ein  naturliches  Bedüifnis 
der  menschlichen  Seele  gewesen  und  wird  es  bleiben*.  Man  ist  nach  alle- 
dem gespannt,  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  der  Verf.  die  gewünschte 
Vermittlung  in  bezug  auf  die  Schule  sich  vorstellt.  Die  biblischen  Ge- 
schichten sollen,  erklärt  er,  der  Jugend  erhalten  bleiben,  wenn  auch  nur 
als  poetische  Einkleidung  ewiger  Wahrheiten,  wie  sie  für  das  jugendliche 
Alter  und  für  „diejenigen  Erwachsenen,  die  rücksiehllich  der  Fassungskraft 
zeitlebens  Kinder  bleiben*,  durchaus  passend  sei;  später  könne  dann  für 
„die  zu  tieferer  Einsicht  befähigten  der  Schüler'"  eine  symbolische  Deutung 
platzgreifen.  Das  wäre  denn  eine  stufenweise  fortschreitende  Entwicklung 
und  Läuterung  des  religiösen  Glaubens;  wenn  wir  uns  recht  erinnern,  hat 
Max  Müller  in  seinen  trefflichen  Vorlesungen  über  Beligion  ein  ähnliches 
Verfahren  in  der  religiösen  Erziehung  der  Hindus  nachgewiesen.  ÜIkt  die 
Ausführbarkeit  solcher  Maximen  auch  in  bezug  auf  die  christliche  Religion 
enthalten  wir  uns  hier  eines  Urteils  schon  aus  dem  Grunde,  weil  bei  der 
gegenwärtigen  Stellung  der  Kirche  es  sehr  unwahrscheinlich  scheint,  dafs 
sie  zu  derartigen  Experimenten  die  Hand  reichen  würde.  Die  vorliegende 
Schrift  hat  immerhin  das  Verdienst,  wieder  einmal  auf  die  unleugbar  vor- 
handenen Gegensätze  in  vermittelndem  Sinne  hingewiesen  zu  haben ;  d*r 
Widerstreit  der  Meinungen  erscheint  aber  noch  zu  schroff  im  Leben,  als 
dafs  eine  Vermittlung  für  die  Zwecke  der  Schule  in  naher  Aussicht  stände. 
Jedenfalls  müfste  derjenige  auf  der  Hübe  des  philosophischen  Geistes  stehen, 
sowohl  in  bezug  auf  die  Erfassung  der  religiösen  Ideen,  als  in  bezug  auf 
wissenschaftliche  Erkenntnis,  der  auf  die  Stellung  der  Schule  in  dieser 
schwierigen  Frage  Einfloß  gewinnen  wollte. 

Nürnberg.  Fleisch  mann. 


Handbuch  der  Geschichte  für  die  obern  Klassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  von  Professor  Dr.  H.  K.  Stein.  Direktor  des 
Kgl.  Gymnasiums  zu  Glatz.  Zweiter  Band.  Das  Mittelalter.  Zweite 
verbesserte  Auflage.    Paderborn,  Schöningh.  1881.  IV.  265. 

Der  zweite  Band  von  Steins  Handbuch,  1870  ausgegeben  —  Neuzeit 
und  Altertum  folgten  nach  je  zwei  Jahren  und  liegen  jetzt  auch  in  neuer 
Auflage  vor  —  wurde  beim  Erscheinen  von  Dr.  Markhauser  in  diesen 
Blättern,  Bd.  VII  p.  171  ff.  (1871),  einer  sehr  günstigen  Besprechung  unter- 
zogen. Referent  unterschreibt  gern  das  anerkennende  Urteil  betreffs  der 
vorliegenden  2.  Auflage,  die  sich  als  „ verbesserte"  einführt,  kann  aber 
nicht  umhin,  wie  dies  von  Dr.  Markhauser  bei  Besprechung  des  3.  Bandes 


Bd.  XII  p.  öl),  wiederholt  auf  den  Mangel  an  sorgsamer  Arbeit  hinzu- 
weisen, der  auch  im  2.  Bd.  der  neuen  Auflage  störend  hervortritt.  Allerdings 
zeigen  aridere  gangbare  Geschichtslehrbücher,  die  teilweise  hohe  Auflagen 
erlebt  haben,  den  gleichen  Fehler,  vielleicht  trifft  dieser  Vorwurf  mit  geringen 
Ausnahmen  die  Lehrbücher  überhaupt:  allein  wer  wird  diesen  Milsstand 
als  Entschuldigung  gelten  lassen?  Mag  auch  vieles  dein  Setzer  zur  Last 
fallen,  vieles  kann  nur  der  Ungenauigkeit  der  Autoren  zugeschrieben  werden. 
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Relative  Genauigkeit  hinsichtlich  der  Jahrzahlen  und  Angaben  sollte  doch 
hei  Geschichtslehrbüchern  mit  mehr  Auflagen  zu  erreichen  sein,  wenn  auch 
das  Wesen  der  Geschichte  nicht  auf  Einzelheiten  heruht.  Sollte  diesem 
Mangel  an  Genauigkeit  nicht  einigennafsen  gesteuert  werden  können,  wenn 
die  Rezensenten  in  Fachzeitschriften  gerade  diesem  Punkt  schonungslose 
Aufmerksamkeit  zuwendeten?  Solch  allgemeine  Gesichtspunkte  haben  midi 
bestimmt,  eine  sonst  fleifsige  und  tüchtige  Arbeit  eingehender  zu  unter- 
suchen und  ungebührlich  viel  Raum  hiefür  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Störend  wirken  vor  allem  mehrfache  Differenzen  besonders  /.wischen 
den  Angaben  in  der  angefügten  chronologischen  Übersicht  p.  260  ff.  und 
dem  Text  des  Buches,  obgleich  ich  es  sonst  nur  billigen  kann,  dafs  die 
Übersicht  sehr  knapp  gehalten  ist. 

P.  200:  530—555  Krieg  gegen  die  O?tgoten,  dagegen  p.  37  u.  59: 
535  -55-1;  /  p.  201  Sieg  bei  Vougle,  dagegen  p.  20  All  in.  „nicht  hei  Vougle" 
u.  pp.  35,  42  „bei  Voullon*  ;  /  p.  50  Anm.  2  „Pipins  Erhebung  zum  Franken- 
könig 751,  nicht  752*,  gleichwohl  steht  752  pp.  47,  09,  201  zweimal,  204  ;  / 
pp.  70,  72  Sachsenkriege  Karls  des  Grofsen  772—804,  aber  p.  201:  803 
(Assmanns  Abrifs  ed.  IX  Meyer  „das  Land  wurde  ohne  förmlichen  Frieden 
zur  Unterwerfung  gebracht  bis  804*,  also  Anm.  1  p.  72  zu  tilgen);  /  p.  74 
Avarenkriege  791-96,  hingegen  p.  261:  790—99.  nach  Hiezler  ganz  be- 
endet erst  800;  /  p.  87  Konrad  L  v.  911,  falsch  p.  202:  912;  /  p.  104 
A  versa  deutsches  Lehen  1038,  wogegen  fälschlich  p.  111,  worauf  verwiesen, 
die  Zahl  1027  (cf.  H.  Leo,  Geschichte  v.  Italien  I,  412);  /  p.  125  Ethel- 
wolf  t  858,  aber  p.  127:  857  ,,';  pp.  130,  131  Constantin  bis  959,  dagegen 
Romanus  v.  950,  wo  959  zu  lesen  (ob  913?  ich  linde  911);  ,  p.  224  Hussiten- 
kriege bis  1437,  richtig  p.  264:  1430;  /  p.  225  Baseler  Konzil  bis  1439, 
schon  von  Markh.  korrigiert  in  1449,  wie  p.  228  u.  264  steht;  p.  238 
Eroberung  Neapels  durch  die  Spanier  1505  ^H.  Leo  1504),  falsch  p.  254: 
1512;  /  p.  243  Aufhebung  des  Templerordens  1313,  dagegen  p.  140  u.  204: 
1312  ;  j  p.  255  Jagiellonen  in  Polen  s.  1382,  richtig  p.  205;  1386;  /  p.  205 
zweimal  falsch  1339  st.  1399  (p.  250)  Haus  Anjou,  Lancaster,  ebenso  p.  205 
unrichtig  1459  als  Beginn  des  Krieges  der  roten  und  weifsen  Rose,  während 
p.  250  richtig  1455. 

Die  genealogischen  Tafeln,  13  an  Zahl  —  man  vermifst  frei- 
lich noch  einige,  z.  B.  das  Haus  Luxemburg,  Habsburg  etc.  —  weisen  ver- 
hältnismäfsig  wenig  Unrichtigkeiten  auf.  Die  Todesjahre  von  Karls  des 
Grofsen  Söhnen,  Karl  und  Pipin,  p.  82  sind  zu  vertauschen  (cf.  Einhard! 
annales)  auch  p.  81  lies  Pipin  810;  p.  102  König  Konrad  von  Burgund 
gest.  993  (nicht  933);  Odo  v.  Champagne  ist  nicht  Sohn,  sondern  Schwieger- 
sohn Konrads,  Gemahl  von  K.s  Tochter  Bertha;  Hermann  IV.  von  Schwaben 
stammt  auch  aus  2.  Ehe;  /  p.  143  Roger  I.  von  Sicilien  gest.  1101  (nicht 
Uli),  Wilhelm  I.  gest.  1166  (nicht  1183);  /  p.  145  Todesjahre  von  Man- 
fred und  Enzio  sind  zu  vertauschen;  /  p.  257  Karl  Marleil  König  von  Ungarn 
starb  nach  Pölitz,  österr.  Geschichte  herausgegeben  von  Ott.  Lorenz  (1877) 
1295,  nach  Weber  1296  (Stein  1301);  Karl  von  Calabrien  starb  nicht  1398, 
sondern  1328  (H.  Leo). 

Nun  zu  Einzelheiten!  Die  Lesart  barritus  p.  9  finde  ich  nirgends, 
Tücking,  Hahn,  Schweizer-Sidler  „bardilus44,  codd.  baritus;  /  p.  39  Theodo- 
linde  ist  „bayrische*4  Prinzessin  cf.  Riezler,  Geschichte  Baierns  I,  73  Anin. ;  / 
p.  35  nach  Theodorichs  Ansicht  sind  die  germanischen  Stämme  berufen, 
verschiedene  selbständige  Staaten  zu  gründen,  während  p.  41  gesagt  wird: 
„Dietrich  von  Bern  hatte  eine  Einigung  der  verschiedenen  Stämme  herzu- 
stellen gesucht;14  /  p.  57  Emraeran  nach  Riezler  ermordet  715  (St.  652);  \ 
p.  73  warum  Thassilo  (Riezler  „Tass.*)  zum  Tod  verurteilt  wurde,  ist 
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nicht  ersichtlich  (wegen  Harisliz  vom  Jahre  763!);  ob  Bayern  von  Karl 
dem  Grofsen  in  mehrere  Grafschaften  eingeteilt  wurde?  /  p.  81  ob  man  die 
Weifen  ein  altes   , bayrisches"  Fürstenhaus  nennen  darf?  /  p.  84  dafs 
Lothringen  nach  Lothar  L  benannt  sei,  ist  unwahrscheinlich,  doch  nach 
Lothar  11.:     p.  86  Rudolf  von  Hochburgund  ein  Enkel  Ludwigs  d.  Fr.? 
Luitpold  900  „Herzog*  der  Bayern?  /  p.  143  Lothar  der  Sachse  starb  im 
Dorfe  Breitenwang  (St.  „in  einem  bayrischen  Städtchen11) ;  /  p.  146  Leo- 
pold f  Oktober  1141  (St.  1140);  Heinrich,  erat  bei  „sehr  spaten*  Schrift- 
stellern Jasomirgott  genannt,  erhielt  Bayern  1143  (also  „jetzt"?);  /  p.  155 
Anm.  statt  manches  andern  wäre  auch   hier  auf  Riezler,  Geschichte 
Baierns  I  p.  710  sq..  zu  verweisen,  wie  überhaupt  Riezler  l»enutzt  werden 
mufste;  /  p.  157  das  ganze  Land  ob  der  Enns  bis  Passau  kam  1156  keines- 
wegs an  Österreich,  nur  der  gröfsere  Teil,  denn  Grafschall  Schärding  etc., 
das  sog.  Innviertel,  blieb  bayrisrh,  cf.  Riezler  I,  663;  die  Unechtheit  des 
österr.  Privilegium  maius  ist  erwiesen,  cf.  Schulte,  deutsche  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  ed.  IV,  p.  155.  Riezler,  Pölitz-Lorenz,  österr.  Geschichte;  f 
p.  205  betr.  Thüringen-Meifsen  hätte  jedenfalls  Wegele  Berücksichtigung 
verdient,  nachdem  Adolf  Meilsen  und  Osterland  als  1291  erledigte  Reichs- 
lehen einziehen  wollte  (Albr.  Degener  besafs  ja  Meifsen  nicht),  cf.  allge- 
meine deutsche  Biographie,  herausgegelien  von  der  histor.  Kommission  sub 
Adolf,  Albrecht;  /  p.  206  Göllheim  unweit  Worms  ?/ p.  212  „nähere  Erb- 
ansprüche der  Pfälzer  auf  Niederbayern*  ?  Ludwigs  Ansprüche  waren  nach 
Riezler  nicht  schlechter  als  die  der  Pfälzer,  übrigens  ist  die  Sache  keines- 
wegs so  klar;  undeutlich  „Holland  erhielt  Ludwig  als  Erbe  seiner  Ge- 
mahlin"; Tirol  hat  Ludwig  erworben,  es  blieb  nicht  beim  blofsen  Ver- 
such ;  dafs  es  schon  zum  Kampf  kommen  sollte  zwischen  Ludwig  und  dem 
erwählten  Gegenkönig  Karl  von  Mähren,  mufste  gesagt  werden,  ebenso 
Ludwigs  plötzlicher  Tod  p.  213;  /  p.  214  Karls  Thätigkeit  für  Deutschland 
„beschränkte  sich*  auf  Erlassung  der  goldenen  Bulle,  doch  zu  verächtlich ; 
p.  215  steht  noch  der  von  Markh.  beanstandete  Satz  „aufs er  seinen  Erb- 
ländern Böhmen  und  Obellausitz  gewann  Karl  durch  Heirat  Oberpfalz  etc.*. 
richtiger  „xn  s.  Erbländ.  g.  K.  die  Lehensherrschaft  über  Schlesien  und  durch 
Kauf  vorübergehend  einen  Teil  der  Oberpfalz  (bis  1373)* ;  /  p.  226  Frie- 
drich III.  ist  Enkel,  nicht  Urenkel,  des  1386  gefallenen  Leopold ;  das  klein 
Gedruckte  zu  §  91,  1  ist  ganz  verworren,  die  ersten  drei  Zeilen  mindest 
stehen  an  ganz  falscher  Stelle,  weil  an  Ladislaus'  Tod  1457  anknüpfend, 
während  darauf  an  1437  angeknüpft  ist;  p.  227  Wladyslaw  III.,  gefallen 
1444,  Schwestersohn  Albrechts  IL?  Ich  finde  ihn  als  Gemahl  von  AIbr.s 
Witwe,  Sohn  der  Sophie  von  Kiew;  Tirol  erst  1496  an  Maximilian  beim 
Tode  Sigmunds  (nicht  an  Friedrich  III.);  /  p.  230  der  Satz  „das  Herzog- 
tum Burgund,  aus  dem  eigentlichen  Burgund  und  der  Freigrafschaft  Imj- 
stehend*  ist  in  dieser  Fassung  nicht  zu  billigen,  es  widerstehet  dem  auch 
p.  231  „Bourgogne  als  französisches  Lehen*,  vielleicht:  „Das  französische 
Lehensherzogtum  Bourgogne  hatte  sich  .  .  um  die  (deutsche)  Franche 
Comte  etc.  vergröfsert"  (st.  „vermehrt");  Holland,  Seeland  etc.,  auch  Luxem- 
burg hätten  erwähnt  werden  müssen ;  /  p.  233  die  schon  von  Markh.  be- 
mängelte Stirnmenzahl  500  ist  noch  zu  lesen,  ebenso  p.  234  der  Ausdruck 
„Tyrannis"  von  den  italienischen  Verhältnissen,  ebenso  p.  235  die  Zahl 
1431  bei  Genua  (lies:  1421—36),  ferner  bei  Gosimo  v.  Medici  1428— Ül 
(lies:  1429-64),  ferner  p.  239,  4  st.  Heinrich  VU.  1.  VIII.,  st  Franz  Sforza 
1.  Max  Sf.    Doch  genug  davon  1 

Störende  Druckfehler  p.  144  zweimal  von  Lothar  dem  Sachsen 
1026  und  1034,  p.  145  Friedrich  IL  f  1150,  p.  258  Albrecht  II.  t  1&37, 
p.  263  vierte  Periode  von  1878  (lies:  1273),  p.  263  Heinrich  VI.  t  1090, 
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p.  265  Jagiellonen  bis  1472.  Orthographische  u.  a.  Versehens 
p.  2  Ideeen,  p.  7  Völkerstämme,  p.  8  Ehebündnifs,  p.  40  „aus  Mangel  aus 
(L  „an")  innerer  Haltbarkeit",  p.  229  Wladislaw,  sonst  immer  Wladysl.  etc. 

Auf  Literaturangaben,  besonders  Heranziehung  der  Schulpro- 
gramme, ist  ziemliche  Sorgfalt  verwendet,  doch  sollten  die  neuem  Auflagen 
citiert  sein ;  p.  3  G.  Webers  Weltgeschichte  fehlt,  neben  Spruners  Schub 
atlas  (10.  Aufl.  1880)  lehlt  der  von  K.  Wolff.  p.  5  von  Phillips  d.  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  erschien  1859  die  4.  Auflage,  auch  hätte  ein  neueres 
Kompendium  der  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  angeführt  werden  sollen, 
z.  B.  von  Schulte,  ed.  IV.  1876,  bei  Benützung  eines  solchen  würde  Stein 
sicherlich  an  manchen  Stellen  anderer  Ansicht  geworden  sein.  Ein  nicht 
zu  unterschätzendes,  aber,  wie  es  scheint,  wenig  bekanntes  und  benütztes 
Hilfsmittel  ist  auch  die  allgemeine  deutsche  Biographie,  herausgegeben 
durch  die  histor.  Kommission  bei  der  K.  Akad.  d.  W.  in  München,  1875  sqq. 

Der  Stil  ist,  wie  in  den  meisten  Schulbüchern,  noch  verbesserungs- 
bedürftig, an  manchen  Stellen  scheint  mir  Kürzung  geboten.  Unstatthaft 
ist  die  Bezugnahme  auf  den  Titel,  wie  p.  162  von  Heinrich  VI.,  p.  213  von 
Karl  IV  etc.  Sonst  erwähne  ich :  p.  6  germanische  Hauptstämme,  unter 
denen  die  Geschichte  keine  wesentlich  unterscheidenden  Merkmale  auf- 
weist", p.  7  »sie  wohnten  in  vielfach  wechselnden  Sitzen",  p.  20  von  den 
Sachsen,  p.  63  „epileptische  Zufälle*,  p.  65  „auf  göttliche  Erlaubnis  hatte 
er  eilf  Weiber"  ;  p.  107  der  ganze  Abschnitt  b  ist  schlecht  stilisiert ;  „das 
Umsichgreifen  benachbarter  Adelsgeschlechter" ;  p.  211  „unter  der  Bedin- 
gung, dafs  er  .  .  zurückstellen  würde" ;  der  von  M.  beanstandete  unge- 
schickte Satz  p.  247  „Obwohl  in  England  vormundschaftliche  Regierung 
eintrat,  so  machten  doch  die  Engländer  in  Frankreich  Fortschritte"  ist 
noch  nicht  beseitigt,  ebensowenig  als  p.  250  der  unverständliche  Satz  „da 
er  seinen  Einflufs  durch  die  Königin  zu  verlieren  fürchtete"  etc.  etc. 

Es  ist  Zeit,  dafs  ich  schliefse.  Ich  füge  nur  den  Wunsch  bei,  dafs 
der  I.  u.  III.  Band  von  dem  Vorwurfe  der  Ungenauigkeit  weniger  getroffen 
werden  mögen.  Möge  der  Verfasser  keine  Mühe  scheuen,  das  Buch  im 
einzelnen  zu  vervollkommnen,  um  so  ein  allseitig  zu  empfehlendes  Schul- 
buch zu  liefern !  —  Die  Ausstattung  des  Buches  sei  besonders  hervorgehoben ! 

Straubing.  H.  Liebl. 


Drei  Bayerische  Traditionsbücher  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert. Herausgegeben  von  H.  Petz,  Dr.  H.  Grauert,  J.  Mayerhofen 
München  1880.   M.  Kellerer.   XXX  und  208  S.  4°.    12  X 

Diese  S.  M.  König  Ludwig  II.  gewidmete  „Festschrift  zum  700jähr. 
Jubiläum  der  Wittelsbacher  Thronbesteigung"  nimmt  unter  den  zu  gleicher 
Zeit  und  in  gleicher  Absicht  erschienenen  Werken  eine  hervorragende 
Stelle  ein.  Sie  enthält  unter  I  S.  1  —  44  den  zuerst  in  den  Mon.  Boic.  VII. 
403  —  503  i.  J.  1766  abgedruckten,  in  politischer,  rechtlicher  und  wirtschaft- 
licher Beziehung  höchst  wichtigen  Cod.  Falkensteinensis;  unter  II  S.  45  —  85 
den  Cod.  Traditionum  Garzensis,  zuerst  1763  in  den  M.  B.  I.  11  —  56  er- 
schienen; unter  III  S.  87 — 152  den  Cod.  Traditionum  Augiensium,  ebenfalls 
1763  M.  B.  I.  129  —  214  publiziert.  Daran  reihen  sich  S.  153—  168  einige 
verwandte  Urkunden,  ebenfalls  aus  dem  K.  Reichsarchiv,  ferner  ein  Exkurs 
über  porzehent,  barschalken  und  bargilden, ;  8.  169  —  208  ein  Orts-  und 
Personennamenregister  und  zum  Schlufs  eine  durch  Nachträge  bereicherte 
Geschlechtstafel  der  Grafen  von  Neuburg  und  Falkenstein  aus  dem  Catalogus 
religiosorum  Weyarensiura.   An  der  Spitze  des  Werkes  steht  eine  von 
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grober  Sachkenntnis  zeugende  Einleitung,  in  welcher  die  Hauptresultate 
besonders  in  heilig  auf  den  Cod.  Falk,  dargelegt  werden. 

Die  Entstehungszeit  der  cod.  I,  II.  III  ist  das  Jahrhundert,  in  «lern 
die  Wit»elshr><  her  zur  herzogl.  Würde  in  Bayern  gelangten.  II  ist  im  Kloster 
Gars,  III  im  Kloster  Au  am  Inn  geschrieen  worden.  Zweck  derselben 
war,  die  erworbenen  Rechte  und  Schenkungen,  die  nach  dem  alten  Gesetz- 
buch schriftlich  beurkundet  werden  mufsten.  durch  Anführung  der  bei 
d«m  einzelnen  Rechtsgeschäften  anwesenden  Zeugen  erweisen  zu  können. 
Diese  Nachweise  siud  oft  nichts  weiter  als  die  Angabe  des  erworl»enen 
Rechtes  oder  Besitzes  und  der  betr.  Zeugen ;  bisweilen  dehnen  sie  sich  zu  Aus- 
zügen aus  Urkunden  aus.  Indem  nun  aber  diese  gesammelten  Nachweise,  die 
Vorstufe  der  zahlreich  vorhandenen  Kopialbücher,  ein  eminent  historische* 
Material  enthalten ,  sieben  sie  an  wissensrhafll.  Wert  weit  über  vielen 
Formelhüchern ,  bei  denen  die  Clwrliefeiung  der  äufseren  Form  der  Ur- 
kunden so  sehr  den  Hauptzweck  bildete,  dafs  in  ihnen  die  Orts-  und 
Personennamen  häufig  ausgelassen  oder  willkürlich  geändert  wurden. 

Während  nun  II  und  1H  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  und  den 
Bestand  geistlicher  Grundhei  rschaft  seit  dem  12.  Jahrhundert  gestatten 
(spätere  Einträge  reichen  bis  in  den  Anfang  des  14.  Jhdts.).  erscheint  der 
Cod.  Falk,  nicht  blofs  als  weltliches  Traditionsbuch,  sondern  auch  als  weit- 
liebes  Salbuch.  In  gewissem  Sinne  sieht  man  darin  das  Testament  des  Grr.fejj 
Sipoto  von  Falkenstein.  Neuburg,  Hademarsberg  und  Herranstein,  der  da 
eine  Umschau  hält  ül>er  die  Ausdehnung  seines  Gebiets  und  seiner  Befug- 
nisse, seines  Grundbesitzes  und  «1er  damit  verbundenen  Rechte  und  Ein- 
künfte. Wenn  man  bedenkt,  welch  eine  Fülle  von  Macht  und  Gewalt  in 
den  Händen  solcher  Herren  vereinigt  war,  deren  es  im  12.  Jhdt.  noch 
immer  eine  ziemliche  Menge  in  Bayern  gab,  so  l>egreifl  man  leicht,  da£> 
die  Konsolidierung  der  herzoglichen  Gewalt  schwierig,  ja  unmöglich  ge- 
wesen wäre,  wenn  nicht  die  noch  dazu  von  ol>en  herab  gestützten  gräf- 
lichen Geschlechter,  die  ein  Recht  hatten,  den  Herzog  im  kleinen  zu  spielen, 
noch  im  Laufe  des  13.  Jhdts.  fast  ganz  ausgestorben  wären. 

Das  Verdienst  der  H.H.  besteht  nun  aber  nicht  blofs  darin,  dafs  sie 
geschichtliche  Denkmale,  deren  für  das  liefere  Studium  früherer  Zeiten 
nicht  entbehrt  werden  kann,  durch  Besorgung  neuen  Abdrucks  auch  für 
solche  zugänglich  gemacht  haben,  denen  die  M.  B.  nicht  immerfort  zu  ge- 
böte stehen ;  sondern  es  gebührt  ihnen  auch  Dank  dafür,  dafs  sie  bei  der 
Herausgabe  nach  jenen  Grundsätzen  verfahren  sind,  die  von  den  bewähr- 
testen Diplomatikern  unserer  Zeit  empfohlen  werden.  Nach  diesem  Systeme 
wird  heutzutage  niemand  mehr  die  Behandlung  der  alten  Urkunden  hilligen, 
die  vor  100  Jahren  gebräuchlich  war;  und  wenn  man  den  Unterschied 
der  Reproduktion  von  einst  und  jetzt  betrachten  will,  so  braucht  man,  um 
je  ein  Beispiel  anzuführen,  nur  S.  37  fol.  31»  mit  M.  B.  VH  490  —  492. 
S.  49  nr.  9  mit  M.  B.  I.  S.  16  nr.  9,  S.  141  nr.  240  mit  M.  B.  I.  S.  112  nr.  210 
zu  vergleichen.  Der  höhere  wissenschaftliche  Wert  der  Neuausgabe  springt 
iu  die  Augen;  ja  sie  kann  weiteren  Editionen  zum  Muster  dienen. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  prächtig;  es  fehlen  auch  die 
Federzeichnungen  nicht,  um  derentwillen  der  Cod.  Falk,  bekannt  ist.  Wenn 
gleich  diese  Kunstübungen  mit  wenigen  Ausnahmen  keinen  ästhetischen, 
sondern  nur  einen  kulturhistorischen  Wert  haben  und  somit  nicht  als 
Proben  der  beginnenden  Glanzzeit  der  altbayerischen  Miniaturmalerei  l»e- 
tracbtet  werden  können,  so  tragen  sie  doch  zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  Handschrift  bei .  deren  diplomatisch  genauen  Abdruck  Waitz 
wie  Riezler,  der  jetzige  bayerische  Geschichtschreiber  xax'  sSoxV»  für  ein 
Bedürfnis  erklärt  haben. 

Würzburg.    Rottmanner. 
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FestgabenzumWittelsbacherJubiläum.  Wissenschaftliche 
Abhandlungen  zur  bayer.  Landes-  und  Spezialgeschichte.  Bd.  I.  H.  1. 
Donauwörth  1880.    1  JL  50  4 

Die  Verlagsbuchhandlung  des  kath.  Erziehungsvereins  (L.  Auer)  be- 
absichtigt die  ihr  zur  Verfolgung  gestellten  geschichtlichen  Arbeiten,  die 
sich  ihres  Inhalts  und  Umfangs  wegen  nicht  zur  Verwendung  im  „Ehren- 
preis" (Festschrift  zum  Wittelsbacher  Jubiläum)  eignen,  in  einer  Sammlung, 
die  unter  obigem  Titel  in  zwanglosen  Heften  erscheint ,  herauszugeben. 
Bei  dem  grofsen  Interesse,  das  Kenner  sowohl  als  Dilettanten  für  die  Er- 
forschung der  vaterländischen  Geschichte  hegen,  glauben  wir  der  Redaktion 
gerne,  dafs  ihr  bereits  ein  „sehr  reiches  und  sorgfältig  bearbeitetes1*  Material 
vorliegt :  wir  wünschten  das  nämliche  schon  von  dem  ersten  Hefte  sagen 
zu  können.  Denn  „Die  gesch.  Beziehungen  zwischen  Bayern  und  Longo- 
barden*  von  Prechtl  lassen  an  Methode  wie  an  Form  manches  zu  wü neben 
übrig;  auch  die  Untersuchung  „Über  die  Sage  von  der  hl.  Gertrudis  in 
Franken*  von  Kraus  erweist  sieh  als  kein  besonderes  Verdienst .  insofern 
darin  nur  gegen  Stammingers  Franconia  Sancta  Front  gemacht  wird,  welche 
ohnedies  keine  Prätension  auf  eine  strenge  historische  Basis  erhebt.  Von 
mehr  Werl  erscheint  Plafs'  genea logische  Studie  über  „Kuno  von  Horeburg* 
und  die  von  dem  nämlichen  Verfasser  herührende,  vorderhand  bis  „Hauzen- 
berg"  gediehene  Zusammenstellung  des  oberpfälzischen  Adels  nach  Rang. 
Zeil  und  Wohnsitz. 

Im  übrigen  halten  wir  das  ganze  Unternehmen  bei  strengerer  Sich- 
tung des  Materials  für  zweckmäfsig,  trotzdem  schon  die  zahlreichen  histo- 
rischen Vereine  zur  Aufhellung  dunkler  Partien  nach  Möglichkeit  beizutragen 
bestrebt  sind. 

W.  R. 


Deutsches  Land  und  Volk.  Vaterländische  Bilder  aus  Natur, 
Geschichte,  Industrie  und  Volksleben  des  deutschen  Reiches.  2.  gänzlich 
umgestaltete  Auflage  unter  Redaktion  von  Dr.  G.  A.  von  K  lüden  und 
F.  von  Köppen.    Verlag  von  Otto  Spamer.1) 

Dieses  im  ganzen  auf  12  Bände  berechnete  Werk  will  unserem  Volke 
und  insbesondere  unserer  Jugend  lebensvolle  Bilder  aus  allen  deutschen 
Gauen  vorführen  und  dadurch  eine  genauere  Kenntnis  des  grofsen  gemein- 
samen Vaterlandes  und  des  Charakters  des  deutschen  Volkes,  wie  er  sich 
in  Geschichte,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  im  Volksleben  zeigt,  vermitteln. 
Vom  K.  bayr.  Kultusministerium  wurde  es  als  besonders  zur  Anschaffung 
für  Schulbibliotheken  geeignet  empfohlen.  (MinisterialbL  1878  S.  135.)  Jeder 
Band  ist  einzeln  käuflich.  Dem  reichen  Inhalte  entspricht  die  glänzende 
Ausstattung;  zahlreiche  Illustrationen  und  Karten  dienen  zur  Belebung  der 
Schilderungen.    Bis  jetzt  liegen  vor: 

1.  Band.  Bilder  aus  den  deutschen  Alpen,  dem  Alpen- 
vorlande  und  aus  Oberbayern.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  H. 
v.  Barth  und  A.  Regnet  bearbeitet  nebst  einer  Einleitung :  Die  Ent- 


')  Bd.  1  u.  2  wurden  in  diesen  Blättern  schon  von  Dr.  C.  Mehlis  im 
XIV.  Bd.  S.  360  und  im  XV.  Bd.  S.  185  angezeigt  ;  bei  der  Wichtigkeit  solcher 
Werke  für  die  Schule  ist  es  wohl  gerechtfertigt ,  wenn  hier  noch  einmal 
alle  bisher  erschienenen  Bände  besprochen  werden. 
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wicklung  des  deutschen  Volkstums  von  F.  v.  Köppen.  Mit  120  TVxt-Ill.. 
einem  bunten  Titelbilde,  einem  Tonbilde  und  3  Karten.  Gr.  8.  VI  u.  374  S. 
Leipzig  1878.  geh.  JL  4,  eleg.  geb.  JL  5,50. 

Das  reichhaltige  Gebiet  dieses  Bandes  hat  eine  gute  Darstellung  ge- 
funden. In  einzelnen  Punkten  könnte  das  Buch  bei  einer  neuen  Auflage 
wohl  noch  zweckentsprechender  gestaltet  werden.  GerippartigeÜber- 
sichten  und  einfache  Aufzählungen,  wie  Lage  und  Bodenbe- 
schaffenheit,  Flösse  des  deutschen  Reiches  (S.  45  —  53),  die  Alpengruppen 
(S.  93  —  99)  sollten  gar  nicht  aufgenommen  sein,  weil  ja  nur  lebensvolle 
Bilder  geboten  werden  sollen ;  das  Gleiche  gilt  grösstenteils  von  dem  sum- 
marischen Oberblick  über  die  deutsche  Geschichte.  Derartige  Abschnitte 
enttäuschen  und  schrecken  manchen  Leser,  der  eine  Darstellung,  wie  sie 
in  einem  geographischen  oder  geschichtlichen  Leitfaden  am  Piatie  ist, 
nicht  mehr  erwartet.  Zudem  soll  nach  dem  Plane  des  Werkes  der  12. 
Band  in  gedrängter  Darstellung  eine  politische  und  physikalische  Geographie 
des  deutschen  Reiches  als  Einleitung  zu  den  „Bildern*  enthalten;  um  so 
überflüssiger  müssen  also  solche  Abschnitte  in  den  andern  Bänden  eischeinen- 
Manches  andere  hätte  dagegen  eine  ausführlichere  Behandlung  verdient,  z,  B. 
Kulturstätten  wie  Tegernsee  und  Freising,  wo  den  Lesern  durch  Vorführung 
von  Einzelheiten,  die  er  in  seinen  sonstigen  Lehrbüchern  nicht  findet, 
ein  lebendiges  Bild  von  ihrer  einstigen  Bedeutung  geboten  werden  sollte. 
Bei  den  Schilderungen  soll  auch  die  Einheit  der  Darstellung  festgehalten, 
nicht  Verschiedenartiges  miteinander  vermengt  werden;  sonst  wird  ja  dr 
Geist  des  Lesers  von  dem  eigentlichen  Gegenstande,  von  dem  er  ein  klar*» 
Bild  erhalten  soll,  durch  das  Beiwerk  abgezogen.  Wenn  z.  B.  bei  den 
Alpenübergängen  in  früherer  Zeit  nach  der  Schilderung  von 
Heinrich  IV.  Zug  über  den  Mont  Cenis  noch  auf  einer  halben  Seite  von 
seinen  Schicksalen  in  Canossa  erzählt  wird,  so  kann  man  mit  Recht  sagen: 
Purpureus,  late  qui  splendeat,  unus  et  alter  Assuitur  pannus  .  .  .  .  Sed 
nunc  non  erat  his  locus.  Mit  Rücksicht  auf  die  in  Aussicht  genom- 
menen jugendlichen  Leser  hätten  8.  75,  239,  240  bei  der  Mitteilung  von 
Proben  aus  der  volkstümlichen  Dialektpoesie  Stücke  geeigneteren  Inhalts 
gewählt  werden  können.  Sorgfältig  sollten  hei  Schilderungen  aus  dem 
Volksleben  Übertreibungen  fern  gehalten  werden,  die  ja  immer  unrichtige 
Vorstellungen  erwecken;  so  heifst  es  S.  340  bei  Gelegenheit  des  Hofbrau- 
hauses in  München:  „ Die  Wände  tüncht  nur  der  Tabaksqualm ,  den  Boden 
fegen  nur  die  8ohlen  der  Gäste".  Abgesehen  von  dem  von  anderer  Seite 
Bemerkten  sind  noch  einige  Unrichtigkeiten  stehen  geblieben.  S.  314  ist 
Neu  bürg  vor  dem  Wald  statt  Neun  bürg  v.  d  W.  als  Ausgangspunkt 
der  Landeserhebung  zur  Zeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges  angegeben ; 
S.  331  steht  1345  als  Todesjahr  des  Kaisers  Ludwig;  S.  337  wird  die  Ab- 
haltung von  Jahrmärkten  auf  dem  Maximiliansplatze  in  München  als  noch 
bestehend  angeführt. 

2.  Band.  Bilder  aus  der  schwäbisch-bayrischen  Hoch- 
fläche, den  Neckar- und  R  h  ei  ngegenden.  Unter  Mitwirkung  von 
Dr.  0.  Fraas,  Dr.  I.  G.  Fischer,  Dr.  C.  Mehlis,  I.  P.  Priem,  Dr.  F.  L.  Däm- 
mert und  Dr.  L  Finger  bearbeitet  und  herausgegeben  von  F.  v.  Köppen. 
Mit  110  Text-Illustrationen,  3  Tonbildern  und  2  Karten.  Leipzig,  1879.  VI. 
und  374  S.  geh.  JL  4,50,  eleg.  geb.  X  6. 

Die  im  2.  Bande  geschilderten  Gegenden  und  örtlichkeiten  gehören 
zu  den  durch  Sage  und  Geschichte  denkwürdigsten  unseres  Vaterlandes. 
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Ich  erinnere  nur  an  die  Städte  Regensburg,  Augsburg,  Ulm,  Bamberg, 
Nürnberg  etc.  mit  ihrer  reichen  Vergangenheit.  Dazu  kommen  Schilderungen 
von  Landschaften  und  ihren  Bewohnern,  so  z.  B.  vom  bayr.  Walde 
und  seiner  Industrie,  dem  fränkischen  Jura  mit  seinen  Höhlen  und  Ver- 
steinerungen, der  schwäbischen  Alb  mit  dem  Zollern  und  Hohenstaufen, 
den  Wiegen  mächtiger  Kaisergeschlechter.  Da  gibt  sich  auch  Gelegenheit 
zu  erzählen  von  hochgemuten  Recken,  wie  vom  Götz  von  Berlichingen, 
von  Georg  von  Frundsberg .  dann  wieder  von  den  Koryphäen  unserer 
deutschen  Dichtung,  von  Göthe ,  Schiller,  Uhland,  Rückert  und  anderen. 
Auch  der  Humor  behauptet  sein  Recht,  wie  in  den  Erzählungen  von  den 
Ulmer  Volksbelustigungen,  den  Sachsenhäusern,  den  Schwabenstreichen. 

Die  Darstellung  ist  gefällig,  die  Schilderungen  sind  zu  lebensvollen 
Gemälden  abgerundet,  besonderes  Lob  verdienen  die  vielen  gelungenen 
Abbildungen.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  sachlichen  Ungenauigkeiten 
und  sprachlichen  Unebenheiten.  Wenn  wir  einige  derselben  hervorheben, 
so  geschieht  es  nicht,  um  den  Wert  des  Buches  zu  bemäkeln,  sondern 
um  für  spätere  Auflagen  Fingerzeige  zu  geben  und  anzudeuten,  wo  man 
die  bessernde  Hand  anzulegen  habe. 

Wenn  es  8.  8  heifst:  „Die  steinerne  Brücke  (von  Regensburg)  wurde 
bereits  unter  dem  Weifenfürsten  Heinrich  dem  Stolzen  1135—1146  aufge- 
führt", so  gibt  diese  Darstellung  eine  unrichtige  Vorstellung  von  Heinrichs 
Regierungszeit. —  S.  4b*  liest  man :  Der  bayr.  Wald  ....  umfafst  den  nord- 
west liehen  Teil  von  Bayern.™  S.  70  erscheint  der  folgende  Satz  gerade- 
zu als  läppisch :  Gemeines  Gesindel  von  Austern  und  Schaltieren,  anständig 
bürgerliche  Gesellschaft  von  Ammoniten  und  Belemniten ,  hocharistokra- 
tlsche  KJubbs  von  gepanzerten  Rittern  altadeliger  Sauriergeschlechter. 4 
Cberlassen  wir  doch  solche  haut  goüt  verratende  Reizmittel  den  Zeitungs- 
schreibern zweiten  und  dritten  Ranges!  —  S.  74  wird  der  Archaeopterix 
und  Pterodactylus  „als  auf  einer  Blütezeit  (?)  der  Vollkommenheit  stehend 
bezeichnet,  welche  später  nicht  mehr  erreicht  wurde,  also  dafs  die  ganze 
lebende  Reptilienwelt  fast  nur  als  ein  entarteter  und  verkümmerter  Rest 
alter  Herrlichkeit  erscheint."  Das  kann  man  unmöglich  gelten  lassen.  Wenn 
in  einem  Flugsaurier  der  Bewohner  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Krde  ver- 
einigt war,  so  ist  durch  Differenzierung  das  einem  Reiche  der  Natur  ange- 
hörige  Wesen  einfacher,  aber  in  seiner  Art  vollkommener  geworden ;  denn  die 
Natur  schreitet  von  unvollkommeneren  Gebilden  zu  vollkommeneren  fort. 

—  S.  83  „Glött"  bei  Dillingen  a.  D.  ist  nicht  mehr  im  Besitze  der  Fuggcr. 

—  S.  97  ist  die  Rede  von  dem  .kaiserlichen  Kardinal  Granvella."  — 
S.  130  liest  man:  „Götzes  treues  Weib."  Da  wäre  man  versucht,  an  Lessings 
Gegner,  den  Hauptpastor  Götze  in  Hamburg,  zu  denken,  während  der  Götz 
von  Berlichingen  gemeint  und  etwas  weiter  unten  von  den  Heilbronnern 
richtig  gesagt  ist,  dafs  sie  den  Turm,  wo  Götz  eingesperrt  war,  „Götzens 
Turm*  nennen.  —  S.  166  heifst  es  von  dem  Würtemberger  Dichter  I.  G. 
Fischer:  „Durch  alle  4  Dramen  zieht  sich  derselbe  männlich  freie  Sinn,  der 
sich  vor  allem  in  der  Bekämpfung  pfaffischer  Knechtung  zeigt".  Ohne  gerade 
engherzig  zu  sein,  kann  man  behaupten,  dafs  solche  Bemerkungen  für 
eine  „Haus-  und  Schul bibliothek"  nicht  recht  passen;  wenigstens  dürften 
sie  da  oder  dort  Anstofs  erregen.  —  S.  178  nimmt  sich  die  Stadt  „Trident* 
etwas  komisch  aus.  Wir  würden  dem  Verf.,  auch  wenn  er  „Trienl* 
schriebe,  recht  gerne  glauben ,  dafs  er  den  lal.  Ursprung  des  Wortes  kennt. 

—  S.  221  sind  gleich  3  Druckfehler  dicht  neben  einander ;  man  lese  Höch- 
stadt,  Schefslitz,  Waischenfeld  statt  Höchstädt,  Schafslitz,  Weischenfeld.  — 
S.  223  sollte  bei  der  Beschreibung  der  Babenberger  Burg  des  Kampfes 
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zwischen  Adalhert  von  Babenberg  und  Konrad  von  Franken  unter  Ludwig 
dein  Kinde  und  dessen  Kanzler  Hatto  von  Mainz  gedacht  sein.  —  S.  313 
mufft  es  in  Beziehung  auf  „der  Wirtin  Töchterlein  von  Unland*  hei  Isen: 
„Die  au  f  ihrer  Wanderschaft  einkehrenden*,  nicht  „Die  von  ihrer  Wan- 
derschaft heimkehrenden  Bursche." 

(Schlufs  folgt.) 


Literarische  Notizen. 

Au  sgewäh  lte  Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  von 
Hörne  mann.  Hannover  1881.  Helwing.  Jt  0.75.  Die  Gedichte  sind 
chronologisch  geordnet.  Dafs  diese  Anordnung  gerade  bei  Walther  besondere 
Schwierigkeiten  bietet,  also  für  Schulzwecke  auch  nicht  praktisch  ist ,  hat 
der  Herausgeber  durch  die  zahlreichen  Fragezeichen  und  ungefähren  Be- 
stimmungen selbst  genug  angedeutet.  Auf  Anmerkungen  hat  Hornemann 
mit  Unrecht  ganz  verzichtet;  einigen  Ersatz  dafür  bietet  das  allerdings  gute 
Glossar.  Schon  aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dafs  die  Auagabe 
die  Konkurrenz  mit  Bartsch'  und  Beehsteins  trefflichen  Schuleditionen  nicht 
bestehen  wird.  Wollte  der  Herausgeber  seinem  Werke  einen  eigentümlichen 
Vorzug  sichern,  so  mufste  er  einen  Anhang  über  Walthers  Metrik  beifügen. 
Weshalb  den  WTaltber'schen  Gedichten  Obersetzungen  des  Wessobrunner 
Gebetes,  des  Hildebrands-  und  Ludwigsliedes  vorausgeschickt  sind,  ist 
kaum  einzusehen. 

Erzählungen  aus  der  neuesten  Geschichte  (1815—1871)  von 
Prof.  Dr.  L.  Stacke.  4.  Auflage.  Oldenburg.,  Gerhard  Stalling.  1880.  8.  VI 
und  499.  Das  Buch  ist  wegen  seiner  guten  und  mafsvollen  Darstellungs- 
weise auch  für  Schülerbibliotheken  geeignet.  Die  neue  Auflage  hat  kein** 
wesentliche  Veränderung  erfahren ;  eine  entsprechende  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  Erscheinungen  aus  dem  Kulturleben  der  behandelten  Periode 
wäre  sehr  wünschenswert. 

Neue  Auflagen  aus  dem  Weidmann'schen  Verlage: 

Thukydides.  erklärt  von  I.  C 1  a s s e n.  VI.  Band,  6.  Buch.  2.  Aufl. 
Mit  2  Karten  von  H.  K  i  epe  r  t.  Berlin,  1881.  Jt  2,25.  Im  Vorwort  zur  neuen 
Auflage  setzt  Glassen  sein  Verhältnis  zu  dem  am  21.  Februar  1880  ver- 
storbenen F.  W.  Ullrich  auseinander,  welcher  auf  seinen  ganzen  Bildungs- 
gang, insbesondere  aber  auf  seine  Thukydidessludien,  einen  tiefgreifen- 
den Eintlufs  übte. 

Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso.  Erklärt  von  Moriz 
Haupt.  2  Band,  Buch  VIII-XV.  2.  Auflage  von  Dr.  0.  Korn.  1881.  Jt  2.40. 

TitiLivi  aburbecondita  libri.  Erklärt  von  W  e  i  f  s  e  n  b  o  r  n. 
10.  Band,  2.  Heft,  Buch  45  und  Fragmente.  2.  Auflage  besorgt  von  H. 
Müller.  1881.  Jt  2.1".  Den«  45.  Buche  beigegeben  sind  die  Periochae  der 
verloren  gegangenen  Bücher  (XI  — XX  und  XXXXVI  —  CXXXXH) ,  an  die 
einzelnen  Periochae  schliefsen  sich  die  Fragmente  des  betr.  Buches,  sowie 
die  Nachrichten  aus  Cassiod.  chron. ;  dann  kommen:  incertorum  librorum 
fragmenta ,  fragmenta  dubia ,  fragmenta  ad  artem  rhetoricam  spectantia, 
zuletzt  des  Julius  Obsequens  „prodigiorum  liber". 

Fortsetzungen  von  Lieferungswerken: 

Bilder  aus  Brehms  Tierleben,  systematisch  geordnet  auf  55 
Tafeln.  3.  4.  5.  Lieferung  zu  je  11  Tafeln  in  Querfolio.  Preis  einer  Lie- 
ferung 1  Jt  Einzelne  Tafeln  15  4.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  1881. 
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Mit  diesen  drei  Lieferungen  ist  die  1.  Abteilung  der  naturgeschichtlichen 
Bilder  abgeschlossen,  welche  sich  nicht  minder  durch  Feinheit  der  Aus- 
führung als  durch  die  Pracht  der  Ausstattung  und  die  Billigkeit  des 
Preises  auszeichnen. 

Allgemeiner  Handatlas  in  86  Karten  mit  erläuterndem 
Texte,  herausgegeben  von  dpr  geographischen  Anstalt  von  Yelhagen  und 
Klasing  in  Leipzig  unter  Leitung  von  Dr.  Richard  Andree.  9.  und  10. 
Lieferung.  1881.  Mit  diesen  beiden  Lieferungen  ist  Andrees  Orofser  Hand- 
Atlas  (Preis  20  JL)  vollständig  geworden.  Nach  einer  Mitteilung  der 
Verlagshandlung  stieg  die  Auflage  während  des  Erscheinens  von  anfänglich 
30,000  auf  125,000  Exemplare,  so  dafs  zur  Bewältigung  dieser  Anzahl  der 
ursprüngliche  Erscheinungstermin  um  2  Monate  überschritten  werden  mufste. 
Das  vorliegende  Werk  ist  jedenfalls  eine  der  bedeutendsten  Leistungen  auf 
kartographischem  Gebiete. 

Naturgeschichte  des  Menschen  von  Fr.v.  Hell  wald.  Illustriert 
von  F.  Keller  -  Leuzinger.  Stuttgart.  Verlag  von  W.  Spemann.  7.  und  8. 
Lieferung.  1881.  Inhalt  derselben:  Die  Vitibewohner  (Schlufs),  ihre  Tracht, 
Wohnung,  Nahrung  u.  s.  w.,  die  Mischlinge  Mikronesiens,  die  Polynesien 

Die  Erde  und  ihr  organisches  Leben.  Ein  geographisches 
Hausbuch  von  Dr.  Klein  und  Dr.  Thome.  Verlag  von  W.  Spemann  in 
Stuttgart.  Die  Lieferungen  45  —  53  behandeln  Südafrika,  die  «afrikanischen 
Inseln,  Nordamerika,  die  Vereinigten  Staaten,  die  südlichen  Prairien.  das 
mexikanische  Gebiet,  Westindien,  Südamerika  diesseit  des  Äquators,  die 
tropischen  Anden  und  Südamerika  jenseit  des  Wendekreises.  Von  den 
vielen  interessanten  Abschnitten  sind  die  über  die  Bodenkultur  in  den  ver- 
einigten Staaten  besonders  hervorzuheben;  das  Werk  kann  als  ein  treffliches 
Hilfsmittel  zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichtes  bestens  empfohlen 
werden. 


Auszüge. 

Württemberger  Korrespondenz- Blatt  1.2.  1881. 

S.  1 — 16.  Die  Traditionen  über  die  Stiftung  der  olympischen  Spiele 
von  P.  Knapp.  —  S.  72— 75.  Zu  Tac.  Germ.  c.  30,1.  von  k(raufs).  — 
S.  77—80.  Bemerkungen  zu  Caes.  b.  G.  L  1,  5.  6.  7.  I,  20,  4.  I,  25,  3. 

3.  4.  1881. 

S.  121—142.  Vortrag  überThukydides  von  Abieiter.  Der  Vortragende 
behandelt  die  Frage,  wie  sich  Thukydides  zu  der  geistigen  Bewegung  seiner 
Zeit  stellte,  zunächst  zu  der  sittlich-religiösen  Anschauung  des  Anaxagoras, 
sodann  zu  der  Sophistik ;  Thukydides  vertiefte  das  Heraklitisch-Protagoreische 
irdvta  pst  zu  dem  einfach  erhabenen  Satz  ttavta  nfcpoxs  xal  eXasooüsftai  „ alles 
Irdische  unterliegt  dem  ewigen  Gesetze  des  Entstehens,  Wachsens  und  Ver- 
gehens." Derselbe  vollzieht  sich  in  der  Geschichte  jedes  Staates  mit  der 
inneren  Notwendigkeit  eines  Naturgesetzes.  Eine  fernere  Einwirkung  der 
Sophistik  auf  Thukydides  ist  seine  geschichtliche  Objektivität,  hervorgegangen 
aus  der  Anerkennung  des  Rechtes  der  Subjektivität.  Nirgends  ist  blofs 
Recht  oder  blofs  Unrecht.  Daher  ist  in  seinen  Reden  von  besonderer  Be- 
deutung die  avTiXt^tx-rj  tfwq,  die  Kunst,  über  ein  und  dieselbe  Frage  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  zu  sprechen.  Auch  in  der  kunstvollen  Form, 
BUtter  f.  d.  b»7«r.  GjnnMi*lf«lialw.  XVII.  Bd.  32 
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in  der  Anpassung  des  Stiles  an  die  Personen  der  Redenden  kommt  der  EinfluE» 
der  sophistischen  Schulung  zur  Erscheinung.  Ferner  spiegelte Thukydides darin 
die  Ansicht  der  Sophisten  wieder,  dafs  er  die  menschlichen  Handlungen  durch 
das  Interesse  des  Subjekts  bestimmt  werden  läfst.  Die  Selbstsucht  entwickelt 
die  edelsten  Kräfte  zur  geistigen  und  sittlichen  Tüchtigkeit  und  zieht  so  ein 
Volk  auf  die  Höhe  der  erreichbaren  Blüte  empor.  Freilich  mufs  sie  im 
Laufe  ihrer  Befriedigung  in  den  Dienst  höherer  Zwecke  treten  —  sonst 
wird  sie  zum  engherzigen  Egoismus,  zum  Kultus  des  ärmlichen  Ich  und 
führt  den  Untergang  der  Staaten  herbei.  —  S.  146 — 160.  Grammatisches 
von  Reuter.  Es  werden  betreffs  mehrerer  Punkte  der  franz.  Grammatik 
(Infinitiv,  Accentlehre  etc.)  bestimmtere  Regeln  formuliert.  S.  160  —  162. 
Vorschläge  zu  einer  konsequenteren  Bezeichnungsweise  in  der  Stereometrie 
von  G.  Seybold.  S.  163—167.  Zum  Taktionsproblem  von  Hertter.  S.  169 
175.  Der  Sprachunterricht  in  den  Unterklassen  der  Gelehrtenschulen. 
Fortsetzung:  Der  lateinische  Unterricht  im  2.  Schuljahr  von  Fick  (vergl. 
S.  192  des  heur.  Jahrg.  der  bayr.  Gymnasialblätter).  S.  175-184.  Wie  sind 
die  alten  Klassiker  zu  übersetzen?  (nebst  angehängter  Probe  eines  Über- 
setzungsversur hes  aus  Tacitus'  Germania)  von  Kraufs.  —  S.  185—190. 
Zu  Tacitus'  Germania  (c.  13  und  30)  von  demselben. 

5.  6.  1881. 

S.  211  —  216.    Über  das  von  J.M.Schleyer  erfundene  System  einer 
Weltsprache  (Volapük)  von  Bühl  er.  —  8.^237.    Zu  Tacitus  Germani* 
c.  11  von  Hochstetter.  —  S.  245— 260.    Zur  Rettung  des  Tacitus  von 
G.Feh  leisen.    Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  Dürrs  Schrift,  »Die 
Majestälsprozesse  unter  Kaiser  Tiberius",  welcher  die  schreckliche  Hand* 
habung  der  Majestätsgesetze  ins  (Jebiet  der  Fabel  verweist.  Fehleiseo 
betont  mit  Recht,  dafs  Tiberius  die  lex  majestatis  verschärfte,  indem  er 
sie  auf  das  gesprochene  Wort  ausdehnte  und  das  harte  Strafmafs  dafür  ver- 
anlafste.    Desgleichen  macht  er  den  Kaiser  für  die  schlimmen  Folgen  des 
Denunziantenwesens  sowie  dafür  verantwortlich,  dafs  er  unter  Umständen 
Richter  in  eigener  Sache  war.    Es  werden  nun  diejenigen  Prozesse  sowohl 
wegen  Majeslätsbeleidigung  in  specie  als  auch  wegen  Hoch-  und  Landes- 
verrats besprochen,  welche  geeignet  sind,  die  grausame  Handhabung  des 
Majestätsgesetzes  darzuthun.    Die  Darlegungen  der  Verfassers  sind  so  klar 
und  überzeugend,  dafs  der  Leser  nicht  umhin  kann,  seinen  Schlufsworten 
beizustimmen:  „alle  Versuche  zur  Rettung  des  Tiberius  müssen  angesichts 
der  bist.  Thatsachen  zu  einer  Rettung  des  Tacitus  umschlagen.* 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Pfarrer  L.  Gümbel  in  St.  Julian  z.  Prof.  der  Religions- 
lehre in  Speier;  Ass.  M.  Hoferer  in  München  zum  Studl.  in  MünnersUdt. 
Versetzt:  Studl.  M.  Heid  in  Münnerstadt  nach  Aschaffenburg. 

Berichtigung  von  Druckfehlern:  Heft  9  8.407  Z.  4  von  oben  lies: 
agmen  statt  agminem.  —  S.  436:  Ernannt:  Dr.  T.  Specht  z.  Prof.  der 
Rel.  in  Nenbnrg  a/D. 
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Verlag  von  August  Hirschwald  in  Berlin. 


Soeben  erschien: 

Systematischer  G-nancLriss 

der 

Zoologie. 

Für  dtH  Gibrauch  an  höheren  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbst 

Unterricht  bearbeitet 
von 

0.  Lubarsch, 

ord.  Lehrer  an  der  Friedrich«  -  ReaWchul»  zu  Herlin. 

Erster  Teil. 
Wirbeltiere. 

gr.      Preis:  2  k 


Soeben  gelangte  zur  Ausgab»*: 

ltoh  nieder  Dr.  H'.,      und  Wenx  <-., 

Schuir»!,  l.clir  T  an  der  h"h.  TV-cliternchule  in  München. 

Methodischer  Schulatlas  für  bayer.  Schulen. 

gr.  1°.  Lieferung  II.  I  Doppel  karten  in  Farbendruck. 
In  Umschlag  geheftet  50  4 . 

Iulialt:  Tafel  !»  und  10  Mittel-Europa  (Deutschland)  physikalisch.  Hund 
12  Kuropa  (politisch).  13  und  lt  das  Alpenland  (physikalisch). 
1")  und  l«i  Österreich-Ungarn  (politisch). 

Wir  benützen  diese  Gelegenheit,  den  als  eine  bedeutsame  Erscheinung 
auf  dein  Gebiete  der  Kartographie  geltenden  Atlas  zur  allgemeinen  Ein- 
führung zu  empfehlen.  Exemplare  zur  Ansicht  -leben  gerne  portofrei 
zur  Verfolgung. 

Mflnchen,  Oktober  1881. 

Expedition 

doa 

•Kl  König I.  Central  -Schulbücher -Verlages. 


(Universal  -  (Ofen 

von 

J.  H.  Reinhardt  in  Würzburg 

sind  die  besten  für  Schulen;  sie  ventilieren  ausgezeichnet, 
geben  keine  lastige  Strahl  wärme,  keine  trockene  Luft,  er- 
wärmen die  Zimmer  ganz  gleichmäfsig,  eignen  sich  für 
alle  Brennstoffe,  heizen  sehr  ökonomisch  und  sind  billig 
in  der  Anschaffung,  deshalb  hervorragend  empfohlen. 
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Earl  Steyer, 

•A-iitiqiiariat  für  klassische  IPliilologie, 
<  ;i  ii  n  s  t  ;i  <l  t  bei  St  lt  II  «art 

empfiehlt  sein  reichhaltiges  Lager  antiquarischer  Bücher  aus  dem  ObH 
der  Philologie. 

Angehole  einzelner  Werke  wie  ganz  r  Bibliotheken  dieser  \Vi<seu*<han 
sind  stets  willkommen  und  finden  schnelle  und  coulanle  Erledigung. 

Kataloge  gratis  und  franco.  -  i 


 =  . 

soeben  ift  in  neuer  (Orthoa,vnpl|ic  crfrfjicneit  unb  burd)  alle  ^u*  i 
|(  banblungcn  ju  beuchen  : 

ftönia,  Dr.  %,  Scljrlmdj  für  beu  Tatyoß** 
friic«  fteliflionSuhterridit  SÄS:: 

(f-rftcr  itiirftt«.  ^ligrnirittr  «laubmslrljrr  oörr  dir  Crlirr  aon  örr  j 
ibriniidjrn  (flffrnltnntng.  ^Üiit  Approbation  K'4  bochiu.  Äapilt r4'2*ifnrial^  i 
^reibura,  unb  ber  bocbiu.  t'nbtf<böflt(f>«:ii  reip.  bifcbOflicben  CrMnattatc  ) 
von  ^riren,  3Jrü?tn,  (rrmlaub,  ftulbti,  Wurf,  $iIbeälKim,  Saoant.  £eib  t 
nieritt.  Clnulfc,  tyrag,  eahburg,  epeier  anbeten.  3rofitr,  orrbrfffrlr  [ 
Auflagr.  a.r.  8°.  (VIII  unb  123  £.)  1,40.  ftrüucr  cridr.cnm :  r 
3wcitrr  fturfno.  Snm'tr,  ofrbrffrrtf  Auftünr.  ftr.  8°.  (VIII  u.  132  6,)/ 
.<£  1,80.  gritttr  fkurru*.  ßr.  8°.  (XII  unb  143  S.)  .IM,*** 
yirrttr  fturfue.  a.r.  8°.  (XII  u.  71  ö.)  .fc  1. 


Soeben  ist  erschienen  und  durch  olle  Buchhandlungen  zu  belieben: 

Die  Frage  der  Teilung 

der 

p  Hilo  s  oplxis  ctie  xx  Fa-kixiltät. 

Rede  zum  Antritt«  des  Rectorals 
in  der  Aula 

der 

ZFrlodxicli  -"Wilhelm»  -XJniver»ii&t  rix  Berli» 

am  15.  Odo  her  1880 

i  ifuhftltcn  von 

Dr.  August  Wilhelm  Hofmann. 

Zweite  Anfinge 

mit  ein  e  m  Anhange: 
Zwei  Gutachten  Aber  die  Zulassung  von  Kealsehul-Abiturienteu  zu  Fakultät*' 
Studien.  Sr.  Excfclleoi  dem  Konigl.  Minister  des  Unterrichts  erstattet  von 
der  philosophischen  Kakult.1t  der  Konigl.  Fi  iedrich-Wilhehns-Universilfit  »n 
V       den  Jahren  18n'H  und  1880. 
gr.  8.  geh.  1.50  X 
Berlin,  Oktober,  1881. 

Ferd.  DUmmlers  Verlagsbuchhandlung 
Harrwlt*  k  Uowmann. 
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